Digitized  by  Google 


■H3  Neunter  Jahrgang.  1006.  »• 

Mi«  1A  THr«l».  nnJ  1 tl/l  In«  »!'•••  H. 


r □ 


auf  allen  militärischen  Gebieten. 


Verantwortlich  geleitet 

«M 

E.  Hartmann, 

Ober«  t.  D. 


Berlin  1906. 

t Siegfried  Mittler  und  Sohu 

3 n i g 1 i e h e Hofbuchh»ndU»* 

SW,  KacbUreO«  <W-U. 


STANFORD  UNIVEWITY 

|^l  0 FJANlEW 

STACKS 

JAN  it  v i» * 


Alle  Hechte  ans  dem  Gesetze  vom  19.  Jnni  1901 
sowie  da«  Übereetzungsrecht  sind  Vorbehalten. 

Ü3 

k'7 


Digitized  by  Google 


Inhaltsverzeichnis  des  Jahrganges  1906 

der 

„Kriegstechnischen  Zeitschrift“. 


Aufsätze. 

l)rahtkanonen.  Von  Rahn,  Generalmaj^itgs  IV«  Mit  zwei  Bildern  im  Text  . . 

Die  russische  und  japanische  Infanteriewaffe.  Von  R.  H.  Angier,  Ingenieur  und 

Waffentechniker,  l.ondon.  Mit  zwölf  Bildern  im  Text 9 78 

Die  Seeschlacht  bei  Tsushima  um  27.  und  28.  Mai  1906.  Von  v.  Lignitz,  General 
der  Infanterie  z.  D.  und  Chef  des  Füsilier  Regiments  von  Steinmetz  (West- 

preuOisches;  Nr.  37.  Mit  einem  Bild  im  Text 22 

7,6  cm  Gebirgsgeschütz  in  hydraulischer  Kohrrücklauflafet-te,  System  Ehrhardt, 

Modell  1906.  Mit  zehn  Tafeln 

Verkürzung  der  Aufsatzstange  bei  Kern  roh  rauf  nützen.  Mit  drei  Bildern  im  Text 
Die  technischen  Dienstvorschriften  der  Japaner.  Mit  einem  Bild  im  Text  . . 
Ober  das  Niederkämpfen  moderner  Werke  auf  der  Hauptangriffsfront  im  Festungs 

kriege.  Von  Oberleutnant  Johann  llanika 

Der  Entwurf  zur  neuen  Schießvorschrift  für  die  Infanterie  und  die  neue  Munition. 

Von  Freiherr  v.  Zedlitz  und  Neukircb,  Olierst  a.  D 

Das  Panzerautomobil.  Mit  drei  Bildern  im  Text 

Die  Technik  im  russisch  japanischen  Kriege.  Von  Toepfer,  Hauptmaun  in  der 

4.  Ingenieur-Inspektion.  Mit  einem  Bild  im  Text 67  120 

Von  der  V.  internationalen  Automobilausstellung  Wien  1906  

Betrachtungen  über  den  Einfluß  der  Schwerpunktslage  der  Geschosse  auf  die 
Flugbuhngestaltnng.  Von  A.  Dfthne,  Major  a.  D.  Mit  einem  Bild  im  Text 

Die  Neubewaffnung  der  belgischen  Feldartillerie 

Die  beste  tage  der  Visierlinie  und  das  Zielfernrohr  mit  gehobenem  Objektiv 
D.  K.  P.  129  673.  Mitteilung  aus  der  optischen  Wcrkst&tte  von  Carl  Zeiss 

in  Jena.  Mit  vier  Bildern  im  Text 

Ein  neues  Minenbausystem.  Von  Oberleutnant  op  ten  Noort,  im  niederländi- 
schen Geniestabe.  Mit  sieben  Bildern  im  Text 

Da»  neue  schweizerische  Gebirgsgeschütz  und  die  Gebirgsartillerie 

Kinematische  Schußtheorie.  Von  Dr.  ing.  Max  C.  G.  Schwabach.  Mit  zehn 

Bildern  im  Text 

Der  Fernsprecher  im  SchieOdicnst.  Von  v.  Fragstein  und  Niemsdorff,  Leut- 
nant a.  D.  Mit  drei  Bildern  im  Text 

Angriff  auf  ein  modernes  Fort.  Von  Ernst  Blanc,  Hauptmann  und  Kompagnie 

chef  im  2.  bayerischen  Fußartillerie-Kegimcnt 217 

Die  Vorgänge  im  Innern  des  Gewehres  beim  Schuß.  Ballistik  für  Nichtmathe- 
matiker. Von  Hirsch.  Major  beim  Stabe  des  Fußartillerie-Regiment« 

General-Feldzeugmeister 

Selbstladegewehre.  Mit  vierzehn  Bildern  im  Text 

Das  Dura-Trockenelement.  Von  A.  Fischer,  Ober-Telegraphensekretör  .... 
Der  Bau  einer  Behelfsbrücke  über  den  Main  bei  Kelsterbach  nnd  die  Anlage 
eines  Brückenkopfes  daselbst  im  Verlauf  der  Pionierübung  1906.  Auf  dienst- 
liche Veranlassung  bearbeitet  von  Souchon,  Hauptmann  und  Kompagnicchcf 
im  Nassauisehen  Pionier-Bataillon  Nr.  21.  Mit  elf  Bildern  im  Text  . . . 
Die  Neuauflage  der  *Schießlehre  für  Infanterie»  von  Generalleutnant-  Rohne. 
Von  Freiherrn  v.  Zedlitz  und  Ncukirch,  Oberst  a.  I> 


Seite 

1 

190 


185 


29 

87 

40 

42 

67 

81 

181 

93 

105 

117 


128 

161 

168 

171 


197 


290 


226 

240 

254 


265 


283 


Digitized  by 


Google 


IV 


Inhaltsverzeichnis. 


1 

Seit» 

Cher  die  Erwägungen,  die  znr  Theorie  der  Panzerfronten  geführt  haben.  Von  i 

F.  Schmalz.  Leutnant  im  bayerischen  5.  Feldartillerie  Regiment  König 

Alfons  XIII.  von  Spanien  ■ . . . ■ . 300 

Über  die  Theorie  der  Kopfwelle  bei  fliegenden  (iewchrgeschossen.  Von  Ober- 

lr.nt.nnnt.  W.  F-  Asbeck  Brasse.  Mit  zwei  Bildern  im  Text  ■ ■ ■ ■ HH. 312 

Der  Beobachtungsdienst  in  festen  Pliitzen.  Von  Uberlentnnnt  Johann  Hanika  . 320 

Erfahrungen  aus  dem  russisch  japanischen  Kriege.  Aus  dem  Rassischen  von 

Toepfer,  Hauptmann  nnd  Adjutant  der  4.  I ngenien r-lnspektion 328 

Automobile  Feldfahrzeuge 342 

Die  Zukunft  der  Militärradfahrtr  , . , . , ■ , , , , , . , , , , , . 346 

I)a.<  Artilleriemateriul  auf  der  Ausstclluint  in  Mailand  11)06.  Von  J.  C'astner  . .161 
Wie  ist  iler  EinlluB  (1er  Entfernnngsfehler  anf  das  Massenfeuer  der  Infanterie 

zu  bestimmen?  Von  Oberst  z.  D.  W.  v,  Scheve,  Mit  einem  Bild  im  Text 211 

Erfahrungen  im  FeHtnngsban  ans  den  Kämpfen  um  I’ort  Arthur.  Von  Toepfer. 


Hauptmann  und  Adjutant  tler  4.  Ingenieur-Inspektion 389 

Die  Befestigungen  der  skandinavischen  Halbinsel.  Von  D.  Kiirchhotf.  Mit 


Das  Infanteriefeuer  gegen  Schildbatterien.  Von  v.  Dronart,  Oberleutnant  im 
Infanterie-Regiment  Herzog  Ferdinaml  von  Brannschweig  ,8,  Westfälisches') 

XE.-57. . ^ , ■ ■ 417 

Die  Beseitignng  der  Nacbschliige  in  den  mit  Nitratpulver  beschossenen  fiewchren 


sehen  Infanterie  Regiment  Nr.  172  ■ . 421 

Die  S Munition  mul  (las  Korn  Kokotovic.  Von  Parst,  Major  und  Bataillons- 

kommandeur  im  bayerischen  12.  Infanterie-Regiment 420 

Hindernisschielien  der  Infanterie.  Von  Otmar  Kovafik,  Oberleutnant  itn  k.  k. 

Landwehr-Infanterie  Regiment.  Mit  fnnf  Bildern  int  Text  ■ 441 

Eine  russische  Ansicht  über  improvisierte  K »stell Verteidigung.  Von  Toepfer.  Haupt- 

mann  und  Adjutant  der  4.  Ingenieur  Inspektion.  Mit  elf  Bildern  im  Text.  446 

Das  neue  Exerzier-Kegleiuent  der  italienischen  Artillerie 466 

Das  Festungsmanöver  bei  Langres  1906.  Mit  sieben  Bildern  im  Text  ....  485 

Refraktjonserscheinnngen  auf  dem  Truppenübungsplatz  Ia-chfeld  nnd  deren  Ein- 


Kompagniechef  im  königlich  bayerischen  13.  Infanterie  Regiment.  Mit  nenn 

Rildern  im  Text . , . , . . . , , , , , , . , , , . , , . . -176 

Das  neue  4,7  (12  cm)  Belagerungsgeschütz  der  Vereinigten  Staaten.  Von  Ober- 

lentnant  v.  Morenhulfen.  Mit  zwei  Bildern  im  Text  .......  ZL ISS 

Eine  Gewehrsthtze  fftr  den  liegenden  Anschlag  im  tiefecht.  Von  D.  Kiirehhoff. 

Mit  acht  Bildern  im  Text  . . . . . . . . . . . . . . . . . 495 

Über  die  MeOtrommel  mit  Spiralnnt  als  Übertragungsprinzip  znr  sicheren  Ab- 

lesnng  kleiner  Größen 500 


Mitteilungen. 

Seite  48.  98.  Hfl.  106.  257.  309,  351.  404.  458,  504. 

Aus  dem  Inhalte  von  Zeitschriften. 

Seite  63.  102.  162.  209.  261.  309.  357.  412.  461.  612. 


Seite  56.  103.  165.  211.  263.  310.  359,  414.  463.  614. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher 

Seite  56.  1(11.  166.  216.  264.  312.  3110,  416.  464.  516. 


Digitized  by  Google 


Nachdruck,  auch  unter  Quellenangabe,  untersagt.  Cbersetzuogsrecht  Vorbehalten. 


Drahtkanonen. 

Von  Kahn,  Generalmajor  a.  1). 

, Hit  zwei  Bildern  im  T**xt. 

In  der  englischen  Presse  herrschte  vor  kurzem  große  Aufregung  über 
Enthüllungen,  welche  in  ihrer  letzten  Folgerung  das  vollständige  Versagen 
der  englischen  Drahtkanonen,  insbesondere  der  schweren  Kaliber,  zu  be- 
deuten scheinen. 

Die  ersten  Nachrichten  über  Beschädigungen  englischer  Drahtkanonen 
bei  den  Schießübungen  tauchten  auf,  als  auf  dem  erst  1901  vom  Stapel 
gelaufenen  Schlachtschiff  »Exmouth«  das  Seelenrohr  einer  30,5  cm 
Kanone  L/40,  Marke  IX,  rissig  wurde.  Noch  in  demselben  Jahre  (1904) 
wurde  bekannt,  daß  drei  30,5  cm  Kanonen  L/35,  Marke  VIII,  des 
Schlachtschiffes  >Majestic«  während  des  Preisschießens  ernste  Beschädi- 
gungen erhalten  hatten.  An  zweien  waren  die  Seelenrohre  gerissen,  das 
dritte  Rohr  mußte  geringerer  Beschädigung  halber  zurückgezogen  werden. 

An  diese  Vorkommnisse  knüpfte  sich  eine  Polemik  Uber  die  » Krisis 
in  den  Schiffsgeschützen«.  Dadurch  wurde  der  Umfang  der  bisher  auf- 
getretenen Beschädigungen  öffentlich  bekannt. 

Es  sind  reparaturbedürftig  geworden: 

(Siehe  die  Zusammenstellung-  auf  Seite  2.) 

Dieselben  Mängel  sind  auch  an  23,4  cm  und  15,2  cm  Drahtkanonen 
aufgetreten.  Der  Panzerkreuzer  »Good  Hope«,  1901  abgelaufeu,  hat  schon 
jetzt  seine  23,4  cm  Kanonen  auswechseln  müssen.  Die  neuesten  15,2  cm 
Woolwich  Drahtkanonen  L/50  versagten  schon  beim  Versuch. 

In  der  Seeschlacht  am  10.  August  1904  sind  in  sieben  von  sechzehn 
30,5  cm  Drahtkanonen  englischer  Herkunft  auf  den  japanischen  Schiffen 
- Mikasa« , Asahi  .,  »Shikishima«  und  »Fuji«  Rohrkrepierer  aufgetreten. 

Dadurch  sollen  die  Japaner  behindert  worden  sein,  ihren  Sieg  aus- 
zunutzen. Da  die  Rohrkrepierer  nicht  der  Munition,  insbesondere  nicht 
dem  Zünder  zur  Last  gelegt  werden,  sondern  den  Rohren,  so  sieht  die 
englische  Presse  auch  in  diesem  Vorkommnis  einen  weiteren  Beweis  für 
die  Minderwertigkeit  der  Drahtkanonen  und  faßt  die  Angelegenheit  äußerst 
ernst  auf  als  eine  Gefahr  für  das  Prestige  Englands  zur  See  und  für  das 
Vaterland.  Denn  es  handelt  sich  bei  den  30,5  cm  Kanonen  L 40  des 
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»Exmouth«  um  ein  völlig  neues  Rohr  der  Marke  IX  auf  einem  der 
neuesten  englischen  Schlachtschiffe  (abgelaufen  1901)  und  bei  den  beiden 


Name 

Stapel' 

Anzahl  der 

lauf 

mangelhaften 

Art  der  Beschädigung 

des  Schiffes 

Rohre 

A.  30,5  cm  Drahtrohre  L/35,  Marke  VIH. 

Schiffe  der  Majestic«  Klasse. 


»Maguiücentc 

1804 

mindestens 

1 

> Majestic« 

1895 

3 

Von  den  übrigen 
Schiffen  dieser 

Klasse 

1895/96 

mindestens 

1 

reparaturbedürftig  nach  weniger  als 
•50  Schuß  mit  voller  Ladung. 

1 rissig  an  der  Mündung 
1 rissig  im  inneren  Seelenrohr 

nach  75  bezw.  6h  Schuß  mit  voller 
Ladung. 

1 reparaturbedürftig. 


reparaturbedürftig  nach  weniger  als 
50  Schuß  mit  voller  I^idung. 


»Oceanc 
»Glorvc 
» Albion« 

» Vengeance 


» Lxmouth  t 


B.  30,5  cm  Drahtrohre  L 40,  Marke  IX. 
1.  Schiffe  der  »Canopus*  Klasse. 


1898 

1 

1898 

1 

1898 

v 

1899 

I 

2, 

Schiffe  der  » 

1901 

1 

reparaturbedürftig  nach  24  Schuß  mit 

voller  l<adung. 

das  Seelenrohr  gerissen  nach  24  Schuß 

mit  voller  Ladung. 

reparaturbedürftig  nach  24  Schuß  mit 

voller  Ladung. 

reparaturbedürftig  nach  24  Schuß  mit 

voller  Ladung. 


das  Seelen  rohr  einer  Kanone  im  vorderen 
Turm  gerissen. 


Marken  VIII  und  IX  um  75  Kanonen,  welche  die  Bewaffnung  von  15 
der  37  neuesten  und  mächtigsten  Schiffe  der  englischen  Flotte  ausmachen, 
und  zwar  sind  die  Rohre  nach  verhältnismäßig  sehr  geringer  Schußzahl 
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unbrauchbar  geworden.  Die  Rohre  feuern  im  Jahre  gewöhnlich  nur  vier 
Schuß  mit  voller  Ladung  und  nur  beim  Preisschießen  worden  fünf  Schuß 
abgegeben.  Immerhin  bleibt  aber  die  Anstrengung  der  Rohre  bei  diesen 
Übungen  hinter  dem  Ernstfälle  weit  zurück,  wenn  durch  ununterbrochenes 
Feuer  die  Rohre  heiß  werden.  Auch  die  Admiralität  mißt  diesen  Vor- 
gängen eine  tiefere  und  weitergehende  Bedeutung  bei,  als  der  Unbrauch- 
barkeit nur  einzelner  Rohre  znkommen  würde,  denn,  wie  »Le  Yacht» 
vom  15.  April  1905  berichtet,  werden  infolge  von  Rissen  in  den  Se'elen- 
rohren  die  30,5  cm  Kanonen  auf  den  Schiffen  der  Canopus-Klasse  aus- 
gewechselt, wie  das  bei  den  Schiffen  der  »Majestic«  - Klasse  bereits 
geschah.  Neueren  Nachrichten  zufolge  sind  auch  die  vier  Schiffe  erst- 
genannter Klasse  »Albion»,  »Vengeance»,  »Ocean«  und  »Centurion«  von 
ihren  Stationen  im  Osten  in  die  Heimat  beordert  worden. 

Die  Gründe  der  Unbrauchbarkeit  jener  Rohre  sind:  teils  Risse  im 
Seelenrohr,  teils  Verbiegen  desselben,  teils  Rohrkrepierer. 

Die  Ursachen  können  liegen  entweder  in  dem  Material,  oder  in  deu 
besonderen  Modellen  des  Arsenals  Woolwich,  oder  schließlich  in  der  Kon- 
struktion der  Drahtrohre  als  solcher. 

Die  Admiralität  hat  erklärt,  daß  sich  das  Material  der  Seelenrohre 
der  »Majesticc-Geschütze  bei  der  Prüfung  zu  weich  erwiesen  habe  und 
daß  die  Rohre,  nachdem  sie  wieder  kriegsbrauchbar  gemacht  worden, 
wieder  in  Gebrauch  genommen  seien.  Das  erste  30,5  cm  Geschütz,  mit 
dem  geschossen  wurde,  habe  162  Schuß  mit  Gebrauchsladung  abgegeben, 
bevor  es  für  Kriegszwecke  unbrauchbar  zurückgezogen  wurde.  Die  Schiffs- 
geschütze, welche  die  größte  Anzahl  Schüsse  gefeuert  hätten,  wären  auf 
dem  »Mars»,  »Caesar«  und  »Jupiter«.  Diese  hätten  gleichmäßig  über 
60  Schuß  mit  Gefechtsladung  abgegeben  und  wären  noch  vollkommen 
kriegsbranchbar.  Die  Admiralität  mißt  also  dem  Material  und  der  Fabri- 
kation die  Schuld  bei  und  glaubt  dadurch  das  Prestige  der  Drahtrohr- 
konstruktion vor  der  öffentlichen  Meinung  Englands  retten  zu  können, 
denn  durch  das  Anerkenntnis,  daß  die  Mangelhaftigkeit  der  Rohre  in  der 
Konstruktion  begründet  ist,  würde  zugegeben  werden,  daß  England  in 
einer  Schiffsgeschützkrise  und  mit  seiner  Geschützfabrikation  auf  falschem 
Wege  sich  befände. 

Durch  ihre  Erklärung  pflichtet  die  Admiralität  der  Ansicht  des  Er- 
finders der  Drahtrohrkonstruktion,  Longridge,  bei,  daß  die  Seelenrohre 
der  Drahtkanonen  hart  sein  müssen  und  zwar  durch  die  Höhe  des 
Kohlenstoffgehaltes,  und  daß  die  Drahtkanonen  ein  Härten  des  Stahles 
in  Wasser  oder  Öl,  welches  wir  »vergüten«  nennen,  entbehren  können. 
Diese  Anschauung  beruht  darauf,  daß  ein  hartes  Seelenrohr  gegen  Ab- 
nutzung wünschenswert  ist,  und  daß  die  mit  der  größeren  Härte  not- 
wendig verbundene  geringere  Zähigkeit  bei  Drahtrohren  unbeschadet  mit 
in  den  Kauf  genommen  werden  kann,  weil  die  Drahtwicklung  der 
peripheren  Zugspannung  mehr  als  genügende  Zähigkeit  und  Elastizität 
entgegensetzt.  Dem  kann  indessen  nicht  zugestimmt  werden. 

Einmal  ist  kohlenstoffreicher,  harter  Stahl  wenig  zäh,  seine  Dehnung 
beim  Brach  und  seine  Quorschnittskontraktion  sind  sehr  gering.  In 
Deutschland  herrscht  deshalb  die  Ansicht  vor,  daß  der  Kanonenstahl 
möglichst  zäh,  also  weicher  Stahl  sein  soll,  und  seine  Festigkeit  und 
Elastizität  werden  durch  einen  gelinden  Härteprozeß  erhöht.  Kohlenstoff- 
reicher harter  Stahl  neigt  jedenfalls  mehr  zu  Rißbildungen,  als  weicher. 
Und  das  ist  für  ein  Seelenrohr  bedenklich. 
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Dann  ist  aber  auch  die  höhere  Zugfestigkeit  und  Elastizität  des 
Drahtes  unnütz,  wenn  das  Seelenrohr  dieselbe  Beanspruchung  nicht  aus- 
halten  kann.  In  dieser  Verschiedenartigkeit  des  Materials  liegt  sogar  ein 
sehr  bedeutender  Fehler  der  Drahtkonstruktion. 

Selbst  wenn  das  zu  weiche  Material  der  Seelenrohre  die  wirkliche 
und  alleinige  Ursache  des  frühzeitigen  Versagens  der  Rohre  wäre,  so 
würde  dadurch  eine  große  Ungleichmäßigkeit  im  Material  und  eine  Un- 
sicherheit in  der  Herstellung  der  Rohre  bewiesen,  denn  es  muß  als  selbst- 
verständlich vorausgesetzt  werden,  daß  die  physikalischen  Eigenschaften, 
Elastizität,  Festigkeit  und  Harte  des  Proberohres,  welches  162  Schuß  zur 
Zufriedenheit  ansgehalten  hat,  als  Norm  für  die  Lieferungsrohre  fest- 
gestellt sind,  und  daß  das  Material  für  die  letzteren  vor  der  Verwendung 
darauf  untersucht  ist,  daß  es  jenem  Probematerial  gleichwertig  ist.  Dann 
ist  aber  die  Frage,  welche  auch  in  der  englischen  Presse  aufgeworfen 
wird,  vollständig  berechtigt,  wie  es  möglich  ist,  zu  weiches,  also  un- 
geeignetes Material  einzubauen?  Sollte  indessen  die  Äußerung  der  Ad- 
miralität so  gemeint  sein,  daß  das  Material  sich  erst  durch  den  Gebrauch, 
also  durch  Überanstrengung,  derart  verändert  habe,  so  läge  auch  darin 
ein  Konstruktionsfehler. 

Tatsächlich  sind  die  Verschiedenartigkeit  des  verwendeten  Materials 
und  die  nicht  genügende  Längsfestigkeit  und  Längssteitigkeit  seit  lange 
anerkannte  grundsätzliche  Fehler  der  Drahtrohrkonstruktion. 

Während  deshalb  alle  europäischen  Staaten  und  auch  Amerika,  dies 
sogar  nach  sehr  eingehenden  Versuchen,  die  Läugsfestigkeit  der  Draht- 
rohre zu  vormehren,  die  Drahtkonstruktion  verworfen  haben,  hat  England 
diese  angenommen.  Daß  auch  Japan  30,5  cm  Drahtkanonen  besitzt, 
kommt  deshalb  weniger  in  Betracht,  weil  die  Rohre  mit  den  in  England 
gebauten  Schiffen  geliefert  sind. 

Bekannt  ist,  daß  das  Rohrmaterial  durch  den  Gasdruck  beim  Schuß 
in  der  Richtung  der  Radien  und  in  der  Längsrichtung  beansprucht  wird. 
Die  Ausdehnung  des  Rohres  in  der  Richtung  der  Radien  verursacht  in 
der  Rohrwand  eine  Zugspannung  in  Richtung  des  Umfanges.  Die  Größe 
dieser  Zugspannung  kann  für  jede  einzelne  Materialschicht  mit  für  die 
Praxis  ausreichender  Genauigkeit  rechnerisch  festgestellt  werden.  Sie 
nimmt  mit  der  Gasspannung  und  dem  Kaliber  zu,  ist  an  der  Seelenwand 
am  größten  und  vermindert  sich  von  innen  nach  außen  sehr  schnell. 
Deshalb  trägt  eine  Vergrößerung  der  Wandstärke  über  ein  eugbegrenztes 
Maß  hinaus  zur  Entlastung  der  Seelenwand  so  wenig  bei,  daß  sie  im 
Hinblick  auf  die  Zunahme  des  Gewichts  nnd  des  Durchmessers  der  Rohre 
praktisch  nicht  anwendbar  ist.  Mit  zunehmender  Gasspannung  und 
wachsendem  Kaliber  mußte  deshalb  zur  künstlichen  Metallkonstruktion 
übergegangen  werden,  um  die  äußeren  Wandschichten  mehr  zum  Wider- 
stand heranzuziehen,  als  dies  bei  Massivrohren  möglich  ist.  Die  Ring- 
bezw.  Mantel-  oder  Mantelringrohrkonstruktion  erreicht  dies  durch  den 
Außendruck  mehrerer  auf  das  Seelenrohr  aufgezogener  Hohlzylinder.  Die 
Zahl  der  Hohlzylinder  kann  nur  eine  beschränkte  sein,  so  daß  die  Theorie, 
die  ganze  Wandstärke  gleichmäßig  zu  belasten,  nicht  rein  und  voll  durch- 
geführt  werden  kann.  Dagegen  nähert  sich  die  Drahtrohrkonstruktion 
dieser  Theorie,  weil  jede  Drahtlage,  die  gleichsam  als  ein  Hohlzylinder 
betrachtet  werden  muß,  äußerst  dünn,  gleich  der  Drahtstärke  ist.  Hierin 
liegt  eben  der  theoretische  Vorteil  der  Drahtkonstruktion.  Sie  müßte  mit 
gleichem  Materialgewicht  eine  höhere  Festigkeit  gegen  den  radialen  Innen- 
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druck  ergeben  oder  umgekehrt  bei  gloicher  Festigkeit  leichtere  Rohre. 
Dieser  Vorteil  wird  theoretisch  noch  vergrößert  durch  die  bessere  Aus- 
nutzung des  Stahles  in  Form  von  Draht. 

Es  ist  bekannt,  daß  Draht  infolge  seiner  intensiveren  Bearbeitung 
und  seines  geringeren  Querschnitts  eine  größere  Festigkeit  und  Zähigkeit 
besitzt,  als  das  Material,  aus  dem  er  gefertigt  ist. 

So  zeigte  z.  B.  Draht  für  englische  bezw.  amerikanische  Drahtrohre 
bei  einer  Stärke  von 
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Das  sind  Festigkeitswerte,  wie  sie  selbst  der  beste  Spezialkanonen- 
stahl, in  größeren  Blöcken  geschmiedet  oder  gepreßt,  nie  erreicht.  Schon 
100  kg/qmm  bei  ausreichender  Dehnung  ist  sehr  günstig.  Selbst  vorzüg- 
licher Gewehrlaufstahl,  der  doch  seines  kleineren  Querschnitts  wegen 
unter  günstigeren  Bedingungen  durchgearbeitet  werden  kann  als  Kanonen- 
stahl, weist  höchstens  eine  Zerreißfestigkeit  von  90  bis  100  kg/qmm  bei 
15  bis  10  pCt.  Dehnung  auf. 

Zu  der  größeren  Festigkeit  des  Drahtes  kommt  noch  der  Vorteil, 
daß  der  Draht  mit  seiner  Längsrichtung,  in  der  er  seine  höchste  Festig- 
keit hat,  in  der  peripheren  Zugspannung  liegt,  während  massive  Hohl- 
zylinder, die  ebenfalls  in  ihrer  Längsrichtung  am  festesten  sind,  nicht  in 
dieser,  sondern  in  der  Richtung  ihres  Umfanges  auf  Zug  beansprucht 
werden. 

Das  sind  die  theoretischen  Vorteile  der  Drahtrohrkonstruktion,  die 
aber  in  der  Präzis  nicht  rein  und  voll  zur  Geltung  kommen. 

Zunächst  sind  die  Drahtrohre  keine  reine  Drahtkonstruktion,  sondern 
eine  Verbindung  von  massiven  Hohlzylindern  mit  Drahtwicklungen. 
Damit  geht  ein  Teil  des  Vorzuges  sehr  vieler  dünner  Schichten  verloreu, 
und  der  außerordentlich  schwer  wiegende  Nachteil  der  Verwendung  ver- 
schiedenwertigen Materials  tritt  hinzu. 

Nachstehend  werden  die  Längsschnitte  der  30,5  cm  Kauonen  L/35, 
Marke  VIII  und  L/40,  Marke  IX  gegeben  (Bild  1 und  2). 

Beide  Rohre  bestehen  aus  einem  doppelwandigen  Kernrohr,  der  so- 
genannten inneren  und  äußeren  A-Tube.  Darauf  liegt  die  Drahtwicklung, 
die  über  dem  Ladungsraum  am  dicksten  sich  in  acht  bezw.  zehn  Ab- 
sätzen nach  der  Mündung  zu  abstuft.  Über  die  Drahtwicklung  ist  hinten 
der  Mantel,  vorn  die  sogenannte  B-Tube  übergezogen.  Die  Verbindung 
zwischen  Mantel  und  B-Tube  ist  bei  Marke  VIII  und  IX  verschieden, 
wie  aus  den  Bildern  hervorgeht. 

Wenn  das  ganze  Wandmaterial  zum  Widerstand  gegen  die  periphere 
Zugspannnng  im  Seeleurohr  beitragen  und  möglichst  vorteilhaft  aus- 
genutzt werden  soll,  so  muß  die  Spannung  zwischen  diesen  vier  Schichten 
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im  Ruhestand,  wie  beim  Schuß  dem  Gesetze  der  künstlichen  Metall- 
konstruktion  entsprechen.  Dieses  setzt  aber  Gleichwertigkeit  des  Materials 
aller  Schichten  voraus,  wenigstens  in  dem  Maße,  als  eine  sorgfältige 
Stahlbereitung  dies  ermöglicht.  Nun  gründet  die  Drahtrohrkonstrnktion 
aber  gerade  auf  der  überlegenen  Festigkeit  des  Drahtes,  also  auf  Ungleich- 
mäßigkeit des  Materials  in  den  vier  Schichten.  Diese  Konstruktion  kann 
also  nicht  auf  streng  wissenschaftlich  mechanischer  Grundlage  beruhen, 
und  die  Spannungen  in  den  verschiedenen  Schichten  können  weder  im 
Ruhezustand  noch  beim  Schuß  im  Gleichgewicht  sein,  wodurch  eine  Über- 
lastung des  Seelenrohres  eintritt,  welche  schließlich  zu  Rissen  an  der 
Seelenwand  führt.  Was  nutzt  also,  wie  schon  oben  gefragt,  die  höhere 
Festigkeit  und  Elastizität  des  Drahtes,  wenn  sie  zur  Entlastung  des 
Seelenrohres  nicht  voll  ansgenutzt  werden,  wenn  im  Gegenteil  das  Seelen- 
rohr die  gleiche  Beanspruchung  nicht  aushalten  kann?  Die  Engländer 
legen  großen  Wert  darauf,  die  innere  A-Tube  leicht  auswechseln  zu  können, 
weil  das  Cordit  die  Rohre  durch  Ausbrennungen  und  Ausfressungen 
sehr  angreift.  Es  ist  deshalb  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  innere  A- 
Tube  nicht  unter  starkem  Druck  der  äußeren  A-Tube  steht.  Dann  wird 
aber  das  innere  Seelenrohr  noch  mehr  überanstrengt,  und  die  große  Wider- 
standsfähigkeit des  Drahtes  ist  nutzlos. 

Hiernach  scheint  die  Annahme  einzelner  englischer  Stimmen  durch- 
aus berechtigt,  daß  gerade  diese  Verschiedenheit  des  Materials  schuld  an 
dem  ungünstigen  Verhalten  der  Drahtkanonen  sei,  weil  das  »elastische 
Zwischenmaterial  zwischen  Kernrohr  und  Mantel«,  wie  eine  englische 
Zeitung  bezeichnenderweise  die  Drahtwicklungen  nennt,  zu  weich  sei 
gegenüber  dem  hohen  Innendruck  beim  Schuß. 

Wird  der  Draht,  um  seine  höhere  Festigkeit  mehr  auszunutzen  und 
um  das  Seelenrohr  beim  Schuß  mehr  zu  entlasten,  mit  stärkerer  Spannung 
anfgewickelt,  so  kann  das  zu  einem  Reißen  des  Seelenrohres  infolge  von 
Zerdrtickung  führen,  wenn  nach  einer  gewissen  Schußzahl  durch  die  Er- 
schütterungen beim  Schuß  ein  Gleichgewichtszustand  zwischen  den 
Spannungen  aller  Schichten  sich  herzustellen  sucht. 

Der  zweite,  sehr  schwerwiegende  Nachteil  der  Drahtrohrkonstruktion 
ist  ihre  geringe  Längsfestigkeit  und  Längssteißgkeit,  die  sich  auch  nicht 
beseitigen  lassen. 

Bei  unseren  Ring-  usw.  Konstruktionen  wird  die  Längsfestigkeit  nur 
insoweit  berücksichtigt,  daß  die  Zerreißfläche  im  Querschnitt  des  vorderen 
Keilloches  genügend  groß  ist,  im  übrigen  kann  sie  vernachlässigt  werden, 
weil  sie  im  Vergleich  zur  peripheren  Spannnng  gering  ist  und  ein  Quer- 
schnitt, der  gegen  diese  hält,  auch  für  jene  genügt,  wenn  er  für  sie  voll 
ausgeuutzt  wird.  Bei  den  Drahtkanonen  ist  dies  aber  nicht  der  Fall, 
sondern  ein  großer  Teil  des  Querschnitts  und  zwar  der,  welcher  mit 
Drahtwicklungen  gefüllt  ist,  geht  für  die  Längefestigkeit  verloren. 

Es  ist  deshalb  wohl  möglich,  daß  die  starke  Reibung  des  Geschosses 
im  Rohr  in  Verbindung  mit  dem  starken  Druck  der  Drahtwicklung  eine, 
wenn  auch  sehr  geringe  Verlängerung  des  Seelenrohres  verursachen  kann. 
Die  notwendige  Folge  dieser  Verlängerung  würde  eine  Verengung  der 
Seele  und  dadurch  ein  Nachlassen  der  Drahtspannung  sein.  Beides  kann 
von  Schuß  zu  Schuß  zunehmen,  und  erstere  schließlich  Rohrkrepierer 
verursachen. 

Ebensowenig  wie  die  Drahtwicklung  zur  Längsfestigkeit  beiträgt,  er- 
höht sie  die  Steifigkeit  des  Rohrs  gegen  Verbiegen.  Man  muß  sich  das 
Kernrohr  als  einen  an  einem  Ende  eingespannten  freien  Träger  vorstellen, 
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der  durch  sein  Eigengewicht  auf  Biegung  beansprucht  wird.  Zu  dem 
Eigengewicht  des  Kernrohrs  tritt  noch  das  recht  erhebliche  Gewicht  der 
Drahtwicklungen.  Bei  der  30,5  cm  Kanone  L/35  handelt  es  sich 
um  etwa  102  englische  Meilen  Draht.  Die  Marke  VIII  wiegt  46  t,  die 
Marke  IX  50  t.  Danach  kann  das  Gewicht  der  Drahtwicklungen  auf 
mindestens  15  bis  20  t geschätzt  werden.  Die  Größe  des  Biegungsmoments 
hängt  nicht  nur  von  dem  Gewicht,  sondern  auch  von  dem  Hebelsarm 
ab,  so  daß  große  Kaliber  und  relativ  lange  Rohre  der  Gefahr  des  Ver- 
biegens  mehr  ausgesetzt  sind  als  relativ  kurze  Rohre  kleineren  Kalibers. 
Daraus  ist  es  wohl  auch  zu  erklären,  daß  die  Engländer  bisher  nicht 
über  40  Kaliber  lange  Rohre  hinansgegangen  sind,  wo  sie  es  aber  ver- 
suchten, wie  bei  den  15,2  cm  L/50,  versagten  schon  die  Versuchsrohre. 

Die  Versuche,  das  Verbiegen  der  Rohre  zu  beseitigen,  sind  ge- 
scheitert. Der  Amerikaner  Brown  umgab  das  Scelenrohr  mit  einem 
Kranz  von  keilförmigen  Längsstäben,  auf  welche  der  Draht  gewickelt 
wurde.  Selbstverständlich  wurde  dadurch  die  Biegefestigkeit  erhöht,  aber 
zugleich  auch  das  Gewicht  vermehrt,  ohne  daß  dasselbe  die  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Aufreißen  auch  nur  im  geringsten  erhöht.  Ein  mit 
Spannung  aufgezogener  Hohlzylinder  würde  nach  beiden  Seiten  hin 
besseres  geleistet  haben. 

Die  Engländer  versuchen  neuerdings  dem  Übelstande  dadurch  zu 
entgehen,  daß  sie  nur  den  hinteren  Rohrteil  mit  Draht  umwickeln.  Das 
sind  dann  aber  keine  Drahtkanonen  mehr.  Darin  liegt  aber  auch  das 
Eingeständnis  der  mangelhaften  Biegefestigkeit.  Rohrkrepierer  werden 
eine  Folge  verbogener  Rohre  sein. 

Ein  weiterer  Nachteil  der  geringen  Längssteifigkeit  der  Drahtrohre 
ist  der,  daß  die  Rohre  schweren  Kalibers  beim  Schuß  wellenförmigen  Be- 
wegungen unterliegen,  die  sowohl  Rohrkrepierer  als  auch  größere  Ab- 
gangsfehler und  damit  geringere  Treffähigkeit  verursachen  können. 

Das  häufige  Auftreten  von  Rohrkrepierern,  deren  Ursache  zu  finden 
meist  außerordentlich  schwer  ist,  ist  eine  ernste  Gefahr,  nicht  nur  weil 
die  Schüsse  selbst  als  wirkungslos  verloren  gehen  und  die  Schiffe  dadurch 
in  kritischen  Lagen  an  Gefechtskraft  verlieren,  sondern  vor  allem  darum, 
weil  die  Rohre  selbst  durch  Rohrkrepierer  völlig  kampfunfähig  gemacht 
und  auf  den  Schiffen  unabsehbares  Unglück  herbeigeführt  werden  kann. 

Die  absolut  sichere  Beseitigung  der  Rohrkrepierer  ist  die  erste  Vor- 
bedingung für  die  Verwendung  von  Granaten  mit  brisantem  Sprengstoff, 
denn  es  gelingt  wohl,  Feldkanonen  größeren  Kalibers,  deren  Granaten 
geringe  Sprengladung  haben,  sprengsicher  herzustellen,  nicht  aber  Rohre 
größeren  Kalibers,  die  Granaten  mit  großen  Mengen  Sprengstoffs  ver- 
feuern. Deshalb  wird  allseitig  auf  völlige  und  sichere  Beseitigung  der 
Rohrkrepierer  durch  Verbesserung  der  Geschosse,  der  Zünder  und  der 
Laborierung  hingewirkt. 

Bei  den  Drahtkanonen  liegt  nun  aber  die  Ursache  für  die  Rohr- 
krepierer nicht  in  der  Munition,  sondern  in  der  Rohrkonstruktion. 

Die  Drahtrohrkonstruktion  rechtfertigt  also  nach  vorstehendem  in 
der  Praxis  nicht  die  Theorie  und  hat  infolgedessen  auch  nicht  die  Hoff- 
nungen erfüllt,  welche  auf  sie  gesetzt  wurden. 

Es  wurde  erwartet,  daß  Drahtrohre  bei  gleichem  Gewicht  widerstands- 
fähiger, also  auch  leistungsfähiger,  oder  bei  gleicher  Leistungsfähigkeit 
leichter  sein  würden  als  die  Ringrohre,  nnd  daß  sie  sich  leichter  und 
billiger  herstellcn  lassen  würden  als  diese. 

Hiervon  trifft  nichts  zu. 
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Die  lebendige  Kraft  an  der  Mündung  pro  Tonne  Robrgewicht  beträgt 
bei  der  englischen  24  cm  Drahtkanone  L/40  179,7  kgm,  beim  Kruppschen 
24  cm  L/40  aber  211,6  kgm;  bei  der  englischen  30,5  cm  Drahtkanone 
L/40  216  kgm,  bei  der  Kruppschen  30,5  cm  L/40  (Düsseldorfer  Aus- 
stellung) sogar  303  kgm. 

Die  Drahtkanonen  stehen  also  in  ihrem  Verhältnis  zwischen  Leistung 
und  Gewicht  den  Kruppschen  Rohren  sehr  erheblich  nach.  Die  Krupp- 
sche 30,5  cm  Kanone  durchschlägt  nahe  der  Mündung  eine  schmiede- 
eiserne Platte  von  140  cm  Stärke,  die  Drahtkanone  aber  nur  eine  solche 
von  99,3  cm.  Die  Überlegenheit  der  Kruppschen  Rohre  gegenüber  den 
Drahtrohren  in  dieser  Hinsicht  tritt  auf  weitere  Entfernungen  noch  deut- 
licher hervor,  weil  die  ersteren  schwerere  Geschosse  verfeuern  und  dadurch 
geringeren  Geschwindigkeitsverlust  haben  als  die  letzteren,  so  daß  das 
Verhältnis  der  Durchschlagskraft  beider  Konstruktionen  zueinander  mit 
zunehmender  Entfernung  für  die  Kruppsche  Konstruktion  immer  günstiger 
wird.  Nach  englischen  Zeitungsnachrichten  soll  die  Anfertigung  eines 
30,5  cm  Drahtrohres  etwa  11  Monate  dauern  und  rund  230  000  M. 
(11  000  Pfd.  Sterl.)  kosten.  Ein  beschädigtes  Rohr  soll  in  6 Monaten 
für  143  000  M.  wiederhergestellt  werden  können,  dann  aber  nur  */<  der 
Lebensdauer  eines  neuen  haben. 

Diese  Angaben  sind  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Die  Zeitdauer  für 
die  Anfertigung  eines  30,5  cm  Drahtrohres  scheint  zu  kurz  bemessen 
zu  sein. 

Ein  Preisvergleich  zwischen  Drahtrohren  und  Mantelrohren  jeglichen 
Kalibers  würde  nicht  unbedingt  und  ausschließlich  zugunsten  der  ersteren 
ausfallen,  denn  bei  kleineren  Kalibern  sind  die  Drahtkanonenrohre  nach- 
weislich sogar  teurer  als  die  Mantelrohre. 

Auch  ist  ein  mit  neuem  Seelenrohr  versehenes  Mantelrohr  genau  so 
dauerhaft  als  ein  völlig  neues  Rohr. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  läßt  sich  dahin  zusammenfassen,  daß 
die  Konstruktion  der  Drahtkanonen  fehlerhaft  ist  und  daß  die  Fehler 
derselben  bei  den  größeren  Kalibern  früher  und  folgenschwerer  in  die 
Erscheinung  treten  als  bei  kleineren  Kalibern. 


Die  russische  und  japanische  Infanteriewaffe. 

Von  R.  II.  A agier,  Ingenienr  und  WafTcntechniker,  I-oudon. 

Hit  xwMf  Bildern  im  Text. 

Der  Krieg  zwischen  Rußland  und  Japan  im  fernen  Osten  ist  beendet, 
und  in  allen  Heeren  der  Welt  geht  man  daran,  die  Lehren  aus  diesem 
Kriege  zu  ziehen,  in  dem  sich  zwei  mit  modernen  Waffen  ausgerüstete 
Heere  gegenüberstanden.  Wie  die  Taktik,  so  wird  auch  die  Technik  ihre 
Lehren  zu  ziehen  haben,  namentlich  in  bezug  auf  die  Bewaffnung,  und 
so  erscheint  es  angezeigt,  eine  Beschreibung  und  kritische  Beurteilung 
der  konstruktiven  Ausbildung  der  von  beiden  kriegführenden  Parteien 
gebrauchten  Infanteriegewehre  zu  geben. 


Digitized  by  Google 


10  Die  rassische  and  japanische  Infanteriewaffe. 

Die  'Wichtigkeit  des  Infanteriefeuers  filr  den  Erfolg  bedarf  keines 
weiteren  Beweises  nnd  wie  alle  Staaten  bestrebt  sind,  für  ihre  Infanterie 
eine  moderne,  möglichst  kleinkalibrige  Schußwaffe  zu  haben,  so  sind  in 


den  meisten  Heeren  in  letzter  Zeit  auch  neue  Schießvorschriften  für  die 
Infanterie  herausgegeben  worden,  die  der  Gewehrfrage  in  vollem  Umfang 
Rechnung  tragen. 
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I.  Beschreibung  der  Waffen, 
a)  Rußland.  Das  Mossin-Gewehr  M/91.*) 

Diese  Waffe  kann  als  genügend  bekannt  vorausgesetzt  werden  und 
sei  daher  in  aller  Kürze  seiner  Grundzügo  gedacht. 

Das  im  Jahre  1891  konstruierte  Mossin-Gewehr  ersetzte  das  damals 
von  der  russischen  Armee  geführte  treffliche  Berdan-Gewehr  M/71  von 
10,67  mm  Kaliber,  welches  keineswegs  die  schlechteste  Waffe  jener  Zeit 
war  und  bezüglich  Schußleistung  dem  deutschen  Mauser  M/71  annähernd 
gleich  kam. 

Das  Mossin-Gewehr  ist  ein  reiner  Mehrlader  von  7,62  mm  Kaliber, 
mit  Drehverschluß,  vorderer,  zentraler  Warzenverriegelung  und  fünf- 


scbüssigem,  unter  dem  Schaft  hervortretendem,  nach  dem  Abstreifsystem 
eingerichtetem  Mittelschaftsmagazin. 

Der  vorzüglich  durchdachte,  wenn  auch  nicht  ganz  einfache  Ver- 
schluß, und  das  zwecks  rascher  Entleerung 
unten  aufklappbare  Magazin  sind  dieser  Waffe 
eigen.  Beide  Mechanismen  sind  bekanntlich 
durch  ein  besonderes,  in  der  dienstlichen  An- 
leitung als  »Verteilerauswerfer«  beschriebenes 
Organ  verbunden,  welches  den  l’atronenanstritt 
zwecks  Repetierens  zwangläufig  regelt  und  die 
bei  anderen  modernen  Kriegswaffeu  vorkom- 
menden Ladehemmungen  verhindern  soll. 

Die  sehr  beachtenswerte  Einrichtung  dieser 
Teile  ist  als  bekannt  vorausgesetzt  und  da- 
her nicht  näher  beschrieben. 

Das  Mossin-Gewehr  hat  einen  langen,  recht 
leichten  Lauf,  Ganzschaft  mit  geradem  Griff 
und  langen,  fast  bis  zur  Mündung  reichenden 
Oberschaft.  Das  bis  2600  russische  Schritt 
eingeteilte  Loitertreppenvisier  hat  am  Schieber 
keinen  Sperrkegel,  das  Korn  entspricht  der  gewöhnlichen  Anordnung. 

#)  Die  Bilder  des  rassischen  Gewehrs  sind  der  Broschüre  »Das  russische  Drei- 
liniengewehr« , von  Freiherrn  v.  Tettan  entnommen.  Diejenigen  des  japanischen 
Gewehrs  sind  dnrch  gütiges  Entgegenkommen  der  Direktion  der  »Kevue  d'artillerie« 
bezw.  der  »Hivista  di  artiglieria  e genio<  wiedergegeben.  Die  Beschreibung  der 
japanischen  Waffe  ist  ebenfalls  nach  den  in  diesen  Zeitschriften  erschienenen  Auf- 
sätzen von  Herrn  Artilleriemajor  V.  Leien  und  Artilleriehauptmann  M.  dal  Monte 
bearbeitet. 


Bild  4. 
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Dem  Gewehr  gehört  ein  langes,  durch  die  alte  französische  Klammer 
an  der  Waffe  befestigtes  Stichbajonett,  das  auch  in  Friedeuszeiten  sowie 
beim  Schießen  stets  mit  dom  Gewehr  verbunden  bleibt. 

Trotz  seiner  Länge  ist  die  russische  Waffe,  auch  bei  aufgestecktem 
Bajonett,  leicht  und  recht  handlich  zu  uennen. 

Die  Bilder  1 bis  4 veranschaulichen  die  Verschlußteile  des  Mossin- 
Gewehres,  welche  in  der  Kritik  eingehend  besprochen  werden. 


b)  Japan.  Das  Arisaka-Gewehr  M/97. 

Japan  führte  1889  das  8 mm  Kepeticrgewehr  von  Murata  zum  Er- 
satz des  früheren  11  mm  Kinladers  M/84  desselben  Waffenkonstmkteurs 
ein.  Das  Gewehr  M/89  war  ein  Ausnahmerepetierer  mit  Drehverschluß 
und  Röhrenmagazin;  es  erteilte  dem  15,4  g schweren  Kupfermantel- 
geschoß eine  Mündungsgeschwindigkeit  von  565  m/s.  und  kam  dem  die 
komprimierte  Schwarzpulverpatrone  benutzenden  dänischen  bezw.  öster- 
reichischen Gewehr  an  ballistischer  Leistung  ungefähr  gleich.  Während 
des  chinesisch -japanischen  Krieges  von  1894  war  allerdings  nur  der 
kleinste  Teil  der  japanischen  Truppen  hiermit  bewaffnet,  bei  diesen 
leistete  es  aber  gute  Dienste. 

Inzwischen  ist  durch  den  Drang  der  Verhältnisse  diese  Waffe  rasch 
zum  alten  Eisen  geworfen.  Das  mächtig  aufstrebende  junge  Reich,  nach 
den  Ereignissen  von  1895  und  der  1898  erfolgten  Besitzergreifung  Port 
Arthurs  dnreh  Rußland,  die  Unvermeidlichkeit  eines  Krieges  zeitig  er- 
kennend, hat  die  Kosten  einer  nochmaligen  Neubewaffnung  nicht  ge- 
scheut, um  die  damaligen  jüngsten  Fortschritte  der  Waffentechnik  zu 
verwerten,  nnd  den  Sieg,  soweit  es  eben  von  der  Bewaffnung  abhängt, 
während  des  Friedens  zu  sichern. 

Die  neue  japanische  Ordonnanzwaffe  ist  hauptsächlich  nach  den 
Entwürfen  des  Oberst  Arisaka  konstruiert;  seine  amtliche  Bezeichnung 
ist  »Gewehr  Meidje  30«,  weil  es  im  dreißigsten  Regierungsjahr  des 
Mikado  zur  Annahme  gelangte. 

Die  Bilder  5 bis  8 veranschaulichen  das  Gewehr,  sowie  die  Kon- 
struktionsteile des  Verschlusses. 

Wie  sein  Nebenbuhler  ist  das  Arisaka-Gowehr  ein  reiner  Mehrlader. 
Es  besitzt  Drehverschluß  mit  vorderer,  zentraler  Warzenverriegelung  und 
fünfschüssiges,  sich  mit  dem  Schaft  vergleichendes,  nach  dem  Abstreif- 
system eingerichtetes  Mittelschaftsmagazin.  Seinem  Konstruktionsjahr 
entsprechend  beträgt  sein  Kaliber  6,5  mm. 

Verschluß.  Der  Verschlußzylinder  C (Bild  8't  hat  vorn  einen  losen 
Verscblußkopf,  der  wie  beim  deutschen  M 88  durch  eine  in  einer  inneren 
Ringnut  des  Zylinders  eingreifende  Warze  an  Stelle  gehalten  wird,  und 
den  Auszieher  E sowie  den  Auswerfer  e trägt.  Rechts  in  schräger  Rich- 
tung nach  oben  sind  in  Verschlußkopf,  Zylinder  nnd  Gehäusekopf  ent- 
sprechende Gasabzugsöffnungen  vorgesehen. 

Der  mit  breiter,  tiefgehender  Kralle  versehene  Auszieher  ist  dem- 
jenigen des  (späteren)  Mannlicher  Schönauer  sehr  ähnlich.  Der  Auswerfer 
ist  seiner  Konstruktion  und  Wirkungsweise  nach  demjenigen  des  hollän- 
dischen Mannlicher  M/95  vollkommen  gleich.  Er  verhindert  übrigens 
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bei  zusammengesetzter  Waffe  eine  unbeabsichtigte 
Drehung  des  Verschlußkopfes,  der  nicht,  wie 
beim  deutschen  M/88,  durch  Schlößchen  und 


Schlagbolzenblatt  vor  Drehung  bewahrt  wird. 
(Wegen  Koustrnktion  der  Sicherung,  siehe  diese). 

Hinten  endet  der  Verschlußkolben  in  einen 
ausgesprochenen  Bund,  der  bei  schußbereiter 


tiild  T.  Kornlwfestiguiig. 


Waffe  die  Warzennuten  verdeckt  und  als  Gas- 
schirm wirkt.  Gleich  vor  demselben  ist  in  der 
Zylinderwand  eine  größere,  mit  Kuhrast  x,  Siche- 
rungsrast x'  und  dazwischenliegender  Spann- 
fläche  gestaltete  Öffnung  eingefräst. 
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Schlagbolzen  und  -feder  sind  wie  üblich  angeordnet;  zwei  Ein- 
drehungen am  hinteren  Ende  des  Schlagbolzens  bilden  zwei  ungleich 
lange  Bunde,  die  in  der  gespaltenen  Schlagbolzenmuffe  eingreifen  und 
dadurch  die  Verbindung  der  hinteren  Schloßteile  bewirken. 

Die  übrigen  Schloßteile  sind:  Spannstück  N mit  Abzugsnase  n, 

Sicherangshülse  M,  SchlagbolzenmufTe  (längs  gespalten)  B mit  Sperr- 
feder j. 

Hinten  ist  das  Spannstück  mit  einer  Quernut  versehen;  in  dieselbe 
greifen  Vorsprünge  der  Sichernngshülse  derart  ein,  daß  das  Spannstück 
jede  Drehbewegung  der  Sicherungshülse  mitmachen  muß. 

Ihrerseits  ist  die  Sicherungshülse  hinten  zur  Aufnahme  der  Schlag- 
bolzenmuffe mit  Hoblgewinde  versehen.  Bei  eingeschraubter  Muffe 
schnappt  die  Sperrfeder  j in  die  hierzu  vorgesehene  Ausnehmung  der 
Sicherungshülse  ein,  wodurch  zufälliges  Losdrehen  der  Schlagbolzenmuffe 
verhindert  und  gleichzeitige  Drehung  von  dieser  und  der  Sicherungshülse 
bewirkt  wird. 

Links  trägt  die  Sicherungshülse  den  zur  Betätigung  dienenden 
Haken  g und  diesem  diametral  gegenüber  den  zur  Sperrung  des  Ver- 
schlusses bestimmten  Stollen  d. 

Der  Schloßhalter  A,  Bild  6,  entspricht  demjenigen  des  deutschen 
Gewehrs  M 88  und  ist  wie  dieser  an  der  linken  Seite  des  Gehäuses 
angebracht. 

Die  Abzugsvorrichtung  ist  derjenigen  des  spanischen  Mauser  M/93 
nachgebildet,  gestattet  also  das  Abziehen  nur  bei  vollkommen  verriegeltem 
Verschluß,  sowie  das  Aufdrehen  von  letzterem  erst  nach  Loslassen  des 
Abzugs.  Die  an  den  Bildern  leicht  erkennbare  Konstruktion  kann  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden. 

Gehäuse.  Das  Arisaka  Gehäuse  ist  ebenfalls  der  Hauptsache  nach 
demjenigen  des  spanischen  Mauser  nachgebildet;  eine  eingehendere  Be- 
schreibung kann  daher  unterbleiben.  Bemerkenswert  ist  die  verlängerte, 
mit  knieförmigem  Schlitz  und  Schrägflächen  versehene  Gehäusebrücke, 
deren  Zweck  unter  »Wirkungsweise  des  Verschlusses«  näher  beschrieben 
wird.  Der  Gehäuseschweif  (Kreuzteil)  hat  außer  der  Nut  für  die  Abzugs- 
nase eine  kürzere,  tiefe  Nut  W,  Bild  6,  in  welche  der  Sicherungsstollen 
bei  Umlegen  der  Sicherung  eingreift. 

Repetier  Vorrichtung.  Das  sich  mit  dem  Schaft  vergleichende 
Magazin  ist  bis  auf  kleinere  Detailänderungen  demjenigen  des  spanischen 
Mauser  vollkommen  ähnlich.  Als  solche  sind  zu  nennen:  Zubringer  aus 

Blech  (statt  massiv),  viereckige  Zubriugfeder  aus  Runddraht  (statt  Ziek- 
zackfeder)  und  federnde,  mit  Drücker  versehene  Klinke  L (statt  federnden 
Stiftes)  zum  Festhalten  des  Magazinbodens  (Bild  8). 

Bei  leergeschossenem  Magazin  ragt  ebenfalls  der  Zubringer  in  die 
Verschlußbahn  ein,  verhindert  dadurch  ein  sofortiges  Vorschieben  des 
Verschlusses  und  somit  jedes  unwillkürliche,  sonst  im  Gefecht  nur  zu 
leicht  vorkommende  Blindabziehen. 

Verschluß  und  Magazin  stehen  in  solchem  konstruktiven  Verhältnis 
zueinander,  daß  bei  unrichtiger  oder  unvollkommener  Handhabung  des 
Verschlusses  völlig  feldmäßige  Sicherheit  gegen  Doppelladen  gewährt  wird. 
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Lauf  mit  Visiereinrichtung.  Der  lange  Lauf  ist  ziemlich  dünn 
und  verjüngt  sich  kegelförmig  von  der  Verstärkung  ab  bis  nahe  an  der 
Mündung;  vorn  ist  er  zur  Befestigung  des  Korns  abgesetzt  und  zu  oberst 
mit  einer  zur  Feststellung  der  Kornhülse  dienenden  Warze  versehen 
(Bild  7). 

Der  Lauf  hat  sechs  rechtsgängige  Züge  von  200  mm  Drall.  Ihre 
sonstigen  Abmessungen,  sowie  diejenigen  der  russischen  Züge  sind  in 
Bild  9 veranschaulicht. 

Das  von  350  bis  2000  in  eingeteilte  Rahmenvisier,  mit  vier  Kimmen 
und  Sperrkegel  am  Schieber,  sitzt  auf  einer  mit  dem  Lauf  weich  verlöteten, 
durch  eine  kleine  Stellschraube  gesicherten  Hülse. 

Schaft,  Garnitur  und  Bajonett.  Der  der  IJinge  nach  ganze 
Schaft  hat  Halbpistolengriff  und  langen,  vom  Unterring  umklammerten 
Handschutz.  Der  Kolben  ist  dagegen  zweiteilig,  indem  sein  unterster 


Teil  ein  besonderes,  durch  Schwalbenschwanz,  Verleimung  und  Sperrstifte 
mit  dem  eigentlichen  Schaft  verbundenes  Holzstück  bildet. 

Die  Garnitur,  ans  Oberring  mit  Bajonetthaft,  Unterring  und  Unter- 
riemenbügel bestehend,  entspricht  der  üblichen  Anordnung.  Der  Entlade- 
stock hat  im  Gegensatz  zu  dem  der  meisten  heutigen  Gewehre  ungefähr 
ganze  statt  halbe  Lauflänge  und  ist  vorn  in  sehr  einfacher,  sicherer  Weise 
durch  die  Oberringstiftfeder  an  Stelle  gehalten  und  vor  Herausfallen 
bewahrt. 

Das  ziemlich  lange,  nicht  allzu  leichte  Haubajonett  wird  mittels  der 
bekannten  federnden  Sperre  mit  der  Waffe  verbunden. 

Bezüglich  Gewichtsverteilung  und  Handlichkeit  ist  das  Arisaka-Gewehr 
durchaus  gefällig  gebaut  und  mit  dem  italienischen  M 91  gut  zu  vergleichen. 

Wirkungsweise  des  Verschlusses.  Bei  Rechtsdrehen  des 
Kammergriffs  wird  der  Verschluß  entriegelt  und  im  letzten  Teil  der 


Bild  U. 


Russisches  Zugprolil. 


Japanisches  Zugprolil. 
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Drehtmg  durch  Anlehnung  des  Griffs  an  die  Schrägfläehen  der  Gehäuse- 
brücke, Bild  8,  etwas  nach  rückwärts  gedrängt,  die  (etwa  vorhandene) 
verfeuerte  Hülse  hierdurch  lockernd. 

Gleichzeitig  hat  sich  durch  Aufgleiten  der  Abzugsnase  n auf  die 
Schraubenfläche  x x',  Bild  8,  das  Spannstück  soweit  nach  rückwärts 
bewegt,  bis  die  Abzugsnase  in  die  Sicherungsrast  x'  einfällt  und  dadurch 
die  relative  Lage  der  Teile  zeitweilig  feststellt. 

Der  durch  Spannstück  und  Schlagbolzenmuffe  hierbei  mitgenommene 
Schlagbolzen  ist  dann  soweit  zurückgezogen,  daß  seine  Spitze  hinter  die 
Stirnfläche  des  Verschlnßkopfs  getreten  ist. 

Beim  Zurückziehen  des  Verschlusses  wird  die  leere  Hülse  in  be- 
kannter Weise  entfernt  und  ausgeworfen,  beim  Vorschieben  desselben  der 
nach  etwaigem  Wiederladen  stehen  gebliebenen  Ladestreifen  beiseite  ge- 
worfen und  eine  neue  Patrone  aus  dem  Magazin  zugeführt. 

Bei  der  Schlußbewegung  an  dem  Abzugsstollen  angelangt,  wird  das 
Spannstück  und  die  damit  starr  verbundenen  Teile  (Sicherungshülse, 
Schlagbolzen  und  Muffe)  durch  diesen  festgehalten  und  bei  weiterem  Vor- 
drücken, unter  Überwindung  des  Gegendrucks  der  Schlagfeder  diese 
gespannt.  Vollendet  wird  das  Spannen,  wie  aus  der  Beschreibung  leicht 
verständlich,  durch  die  von  den  Schrägflächen  der  Gehäusebrücke  be- 
wirkte letzte  Vorwärtsbewegung  des  Verschlusses,  wobei  der  Eingriff  der 
Riegelwarzen  in  ihre  Lager  ebenfalls  eingeleitet  wird. 

Erst  nach  vollständiger  Verriegelung  kann  alsdann  abgezogen  werden. 

Sichern  und  Entsichern.  Um  zu  sichern,  wird  der  Haken  g der 
Sicherungshülse  (Bild  8 äußere  Ansicht),  etwas  zurückgezogen,  eine  Viertel- 
drehung nach  rechts  gedreht  und  alsdann  wieder  vorgelassen. 

Sicherungshülse,  Spannstücke  und  Schlagbolzenmuffe  sind  nun  bezüg- 
lich Längs-  und  Drehbewegung  starr  miteinander  verkuppelt.  Es  gelangt 
also  beim  Sichern  die  Abzugsnase  in  die  tiefe  Sicherungsrast  x\  Bild  8; 
sie  steht  dann  außer  Eingriff  des  Abzngsstollens.  Da  anderseits  beim 
Vorlassen  der  Sicherungshülse  ihr  Stollen  d in  die  Sicherungsnut  W, 
Bild  6,  des  Gehäuses  eintritt,  so  kann  weder  der  Verschluß  geöffnet  noch 
der  Schuß  abgegeben  werden. 

Entsichert  wird  in  entsprechender  entgegengesetzter  Weise. 

Zerlegen  und  Zusammensetzen  des  Verschlusses.  Nach  Ent- 
fernen des  Verschlusses  aus  dem  Gehäuse  verfährt  man  zum  Zerlegen 
desselben,  wie  folgt: 

1.  Durch  Zurückziehen  und  (von  hinten  gesehen)  Vierteldrehen  nach 
links  von  Schlagbolzenmuffe  und  Sicherung:  Spannstück  in  die 
Ruhestellung  bringen,  Schlagfeder  entspannen. 

2.  Versehlnßkopf  entfernen. 

3.  Druck  der  Schlagfeder  durch  Andrücken  der  Schlagbolzenspitze 
auf  den  Putzstock  oder  andern  passenden  Gegenstand  aufnehmen. 

4.  Sperrfeder  j lüften  und  Schlagbolzenmuffe  aus  Spannstück  aus- 
schrauben. 

5.  Sicherungshülse  festhalten  und  Schlagbolzen  durch  Druck  auf 
seine  Spitze  zurückdrängen,  bis  Schlagbolzenmuffe  hinten  ganz 
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frei  liegt.  Alsdann  deren  beide  Hälften  abnehmen  bezw.  anf- 
fangen. 

6.  Durch  Nachlassen  des  Druckes  Schlagbolzen  und  -feder  nach  vorn 
herausnehmen  und  Sichorungshülse  abnehmen. 

7.  Spannstück  durch  die  Öffnung  x herausnehmeu. 

Die  Zusammensetzung  des  Verschlusses  erfolgt  in  sinngemäß  ent- 
gegengesetzter, ohne  weitere  Erläuterung  verständlicher  Reihenfolge. 


II.  Munition. 

a)  Russisches  Gewehr. 

Die  bekannte  russische  Patrone  ist  auf  Bild  10  veranschaulicht.  Die 
leicht  gehaltene  Hülse  weist  den  ansehnlichen  Pulverraum  von  3,78  ccm 
auf;  Zündglocke  und  -hütchen  haben  die  übliche  Anordnung.  Der  sehr 
lange  Einzug  Hals)  ist  hinten  auf  eine  Länge  von  etwa  2,5  mm  durch 
das  Geschoß  nicht  ausgefüllt.  Die  Ladung  besteht  aus  Pyrocollodium- 
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Bild  10.  Russische  Patrone  M/91. 


pulver.  Das  Geschoß  mit  Kupfernickelmantel  und  Hartbleikern  hat  eine 
ziemlich  stumpfe  Spitze  und  im  Boden  einen  tiefen  Expansionskegel. 

Infolge  des  hervorstehenden  Randes  und  des  nach  hinten  verlängerten 
Einzugs  ist  die  Hülse  sperrig  und  ihre  Form  wenig  gefällig. 

Der  Magazinfüllung  entsprechend  sind  die  Patronen  zu  je  fünf  Stück 
durch  den  bekannten  Streifen  zu  Paketen  vereinigt.  Seine  gerade,  sym- 
metrische Form  und  die  zur  sicheren  Haltung  der  Patronen  federnden 
Lippen  seien  ohne  nähere  Beschreibung  erwähnt. 


b)  Japanisches  Gewehr. 

Die  Abmessungen  dieser,  einer  der  kleinsten  heutigen  Ordonnanz- 
patronen, sind  in  Bild  11  wiedergegeben;  diese  entsprechen  einem  Lade- 
raum von  nur  2,81  ccm.  Ihre  Hülse  ist  eine  »halbrandlose«,  indem  sie, 
ähnlich  derjenigen  des  Daudeteau,  einen  schwach  hervorstehenden  Rand 
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und  gleich  davor  die  gegenwärtig  für  Repetiergewehre  übliche  Rille 
besitzt.  Die  Ladung  besteht  aus  Pyroxilinpnlver  in  Blättchenform,  der 
kaiserlich  japanischen  Pulverfabrik  in  Itabaski.  Das  Geschoß  mit  Kupfer- 
nickelmantel und  Hartbleikern  hat  das  Gewicht  sowie  die  stumpfe  Spitze 
des  italienischen  Geschosses,  und  nahe  am  Boden  die  dem  englischen 
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Bild  11.  Japanische  Patrone  M/97. 


Projektil  eigentümliche  Rille  (jedoch  flachen  statt  runden  Profils',  in 
welche  die  Hülse  eingekerbt  wird. 

Die  Patronen  sind  zu  je  fünf  Stück  in  Ladestreifen  verpackt,  deren 
Schiene  aus  Messingblech,  die  Feder  dagegen  aus  Stahl  gefertigt  ist,  und 
welche  dem  bekannten  Mauserschen  Streifen  vollkommen  entsprechen. 

III.  Ballistische  Eigenschaften. 

a)  Russisches  Gewehr. 

Die  untenstehende  Schußtafel  hat  Verfasser  in  folgender  Weise,  unter 
Benutzung  der  Flugbahntafeln  von  v.  Burgsdorff  und  v.  Reckling- 
hausen ermittelt. 

Die  mittlere  Mündungsgeschwindigkeit  des  russischen  Geschosses 
beträgt  den  für  sein  Konstruktionsjahr  etwas  bescheidenen  Wert  von 
620  m/s. 

Die  dienstliche  Anleitung  zur  Waffe  führt  zwei  für  Sommer-  bezw. 
Winterverhältnisse  geltende  Abgangs-  und  Einfallwinkelreihen  auf,  welche 
einer  Luftdichte  von  1,180  bezw.  1,290  kg/cbm  entsprechen.  Hierbei 
stellen  erstere  nicht  den  reinen  Abgangs-,  sondern  die  Visierwinkel  (also 
Abgangs-  plus  Vibrationswinkel,  hier  negativ  und  gleich  1 B/oo)  dar. 

Nimmt  man  für  die  Sommer-  und  WTintorelevationen  zugehörige 
Mündungsgeschwindigkeiten  von  625  bezw.  615  m/s.  an,  und  vergleicht 
man  die  auf  die  mittlere  Mündungsgeschwindigkeit  620  m/s.  und  die 
Luftdichte  1,206  kg/cbm  nmgerechneten  Werte,  so  stimmen  die  erhaltenen 
WTerte  bis  zu  einer  Entfernung  von  1500  m unter  sich  sehr  gut  überein. 
Darüber  hinaus  verschlechtert  sich  die  (umgercchnete)  » Winterflugbahn  < 
ganz  beträchtlich,  und  sie  ist  aus  diesem  Grunde  für  die  Berechnung  der 
ballistischen  Werte  von  dieser  Entfernung  an  beiseitegelassen  worden. 

2* 
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Die  .Seeschlacht  bei  Tsushima. 


Die  auf  diese  Weise  erhaltene,  auf  Metermaß  umgestaltete,  für  die 
Münduugsgeschwindigkeit  620  m/s.  und  die  Normalluftdichte  1,206  kg/cbm 
geltende  Schußtafel  des  russischen  Gewehres  sei  hiermit  wiedergegeben. 

(Siehe  die  vorstehende  Schußtafel  auf  Seite  20.) 

Die  verschiedenen  Werte  sind  unter  sich  graphisch  ausgeglichen,  die 
zugehörigen  Streuungen  ebenso  durch  graphische  Interpolation  gewonnen; 
diese  gelten  überdies  für  Sommerverhältnisse  und  nehmen  bei  kalter 
Witterung  bedeutend  zu. 

Der  ursprünglich  etwa  2800  kg/qcm  erreichende  Gasdruck  der  russi- 
schen Patrone  wäre  infolge  Vervollkommnung  des  Pulvers  nach  privater 
Mitteilung  gegenwärtig  auf  rund  2200  Atmosphären  gesunken,  woraus 
sich  ein  nach  General  Wille  errechnetes  Gasdruckverhältnis  von  2,54 
ergibt. 

Die  nach  der  üblichen  einfachen  Formel  berechnete  Rückstoß- 
geschwindigkeit  beträgt  alsdann  2,27  m/s.,  also  Rückstoßarbeit  1,05  mkg, 
ein  recht  günstiger  Wert. 

b)  Japanisches  Gewehr. 

Kaliber  und  Konstruktionsjahr  des  Arisaka-Gewehrs  fordern  eine 
hohe  ballistische  Leistung;  sein  Geschoß  hat  auch  die  für  das  Kaliber 
6,5  mm  als  normal  zu  bezeichnende  Mündnngsgeschwindigkeit  von  780  m/s. 

Aus  den  in  »Löbells  Jahresberichten«  1902  befindlichen  und  einigen 
von  befreundeter  Seite  erhaltenen  Mitteilungen  hat  Verfasser  vorstehende 
Schußtafel  des  Arisaka-Gewehrs  errechnet;  die  zugehörige  Luftdichte  ist 
indessen  unbekannt. 

(Siehe  die  vorstehende  Schußtafel  auf  Seite  21.) 

Nach  Herrn  Artillerieoberst  Leleu  (»Revue  d'artillerie«  Juli  1902) 
wäre  der  im  japanischen  Gewehr  auftretende  Gasdruck  »etwas  niedriger« 
als  bei  der  italienischen  Waffe.  Es  wäre  also  auf  etwa  3300  bis  3500  At- 
mosphären zu  schätzen;  daraus  leitet  man  nach  General  Wille  ein  Gas- 
druckverhältnis von  2,57  bis  2,72  ab,  welches  mit  Rücksicht  auf  den  be- 
schränkten Laderaum  der  kleinen  Hülse  recht  annehmbar  erscheint. 

Die  in  üblicher  Weise  berechnete  Rückstoßgeschwindigkeit  beträgt 
2,16  m s.,  die  Rückstoßarbeit  also  0,93  mkg.  (Forts,  folgt.; 


Die  Seeschlacht  bei  Tsushima 

am  27.  und  28.  Mai  1905. 

Von  v.  Lignitz,  Genoral  der  Infanterie  z.  D.  und  Chef  des  Füsilier-Regiments 
von  .Steinmetz  (Westpreußisehes)  Nr.  37. 

Mit  einem  Bild  im  Text. 

Die  große  maritime  Abrechnung  zwischen  Rußland  und  Japan  wird 
für  lange  Jahre  die  Wirkung  haben,  daß  die  neue  japanische  Großmacht 
für  Rußland  unbesiegbar  erscheint  und  daß  ein  Angriffskrieg  auch  andrer 
Flottenmächte  gegen  Japan  außerordentlichen  Schwierigkeiten  begegnen 
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würde.  Durch  die  Leistungen  des  Admirals  Togo  und  die  Tüchtigkeit 
der  japanischen  Seeleute  hat  die  junge  Flotte  ein  Renommee  gewonnen, 
um  welches  auch  die  englische  Marine  sie  beneiden  kann. 

Der  direkte  Einfluß  der  völligen  Niederlage  auf  die  russische  Kriegs- 
leitung und  die  Stimmung  im  Lande  ist  ein  überraschend  geringer 
gewesen.  Nicht  wenige  waren  auf  eine  Niederlage,  wenn  auch  nicht  in 
solchem  Umfange,  vorbereitet,  und  bei  der  Masse  des  Volkes  war  der 
Eindruck  vorübergehend,  da  demselben  maritime  Anschauungen  und 
Interessen  sehr  fern  liegen. 

Die  Schlacht  bietet  in  ihren  seetaktischen,  technischen  und  psycho- 
logischen Erscheinungen  so  viel  Interessantes,  auch  für  die  Offiziere  der 
Landarmee,  daf!  es  lohnend  erschien,  das  bis  jetzt  veröffentlichte  Material 
zu  sammeln  und  zu  einer  Schilderung  der  Schlacht  zu  verwerten,  sobald 
es  hierzu  ausreichend  erschien.  Die  Basis  für  eine  Schilderung  wird 
immer  bleiben  der  am  14.  Juni  1905  in  Tokio  veröffentlichte  klassisch 
einfache  Bericht  des  Admirals  Togo,  der  seitdem  durch  Einzelmitteilungen 
in  japanischen  Zeitungen  ergänzt  worden  ist.  Hierzu  kamen  in  jüngster 
Zeit  Veröffentlichungen  von  Briefen  und  Erzählungen  russischer  Offiziere 
in  der  Gefangenschaft,  sowie  von  Schiffen,  die  sich  zu  retten  vermochten. 
Ein  russischer  offizieller  Bericht  konnte  wohl  noch  nicht  znsammen- 
gestellt  werden. 

Nach  dem  geglückten  Überfall  auf  die  vor  Port  Arthur  ankernde 
russische  Flotte  in  der  Nacht  vom  8.  zum  9.  Februar  1904  hatte  die 
japanische  Flotte  die  Überlegenheit  zur  See  gewonnen  und  behauptete  sie 
auch  in  dem  Ausfallgefecht  am  10.  August,  trotzdem  inzwischen  erheb 
liehe  eigene  Einbußen*)  eingetreten  waren.  Das  längere  Zeit  sehr  un- 
bequeme russische  Wladiwostok-Geschwader  war  durch  das  Seegefecht  am 

14.  August  beseitigt.  Die  I.age  der  japanischen  Flotte  schien  dann  eine 
günstige  zu  bleiben,  denn  die  Entsatzflotte  von  Kronstadt  wurde  viel 
später  fertig,  als  in  Port  Arthur  erwartet  worden  war.  Darunter  befanden 
sich  aber  vier  starke,  ganz  moderne  Linienschiffe.  Eine  einfache  Berech- 
nung mußte  ergeben,  daß  Rußland  im  Herbst  1905,  nach  Vollendung 
weiterer  im  Bau  begriffener  Schiffe  eine  den  Japanern  an  Zahl  jedenfalls 
bedeutend  überlegene  Panzerflotte  von  Kronstadt  absenden  konnte,  denn 
Japan  vermochte  im  eigenen  Lande  keine  Linienschiffe,  sondern  nur  kleine 
Kreuzer  zu  bauen.**)  Eine  genügende  materielle  Überlegenheit  konnte 
vor  diesem  fernen  Zeitpunkte  nur  erreicht  werden,  wenn  sich  Port  Arthur 
bis  zur  Ankunft  einer  Entsatzflotte  hielt  oder  die  blockierende  Flotte 
durch  Ausfälle  der  eingeschlossenen  russischen  erheblich  geschädigt  wurde. 
In  Petersburg  mußte  man  wissen,  daß  die  Vorräte  in  Port  Arthur  nur 
bis  Anfang  Januar  ansreichen  würden,  die  Entsatzflotte  (sieben  Linien- 
schiffe, zwei  Panzerkreuzer,  sechs  geschützte  Kreuzer)  fuhr  erst  am 

15.  Oktober  von  Libau  ab,  kam  also  voraussichtlich  zu  spät. 

Die  Japaner  konnten  sich  die  Ankunftszeit  der  Entsatzflotte  berechnen, 
nicht  aber  den  Zeitpunkt,  wann  Port  Arthur  auch  ohne  Belagerung  fallen 
mußte.  Um  sicher  zu  gehen,  betrieb  ihre  Kriegsleituug  schon  im  Juli 
einen  sehr  energischen  und  verlnstvollen  Angriff  auf  der  Landseite,  um 

*)  Am  lö.  Mui  1 '.'04  Hauken  durch  Seeminen  die  Linienschiffe  »Hatsuse  , 
Yushiros-  und  der  Kreuzer  »Yoshimo»,  um  17.  Mai  der  Zerstörer  AkatsukU,  um 
18.  Mai  wurde  das  Kanonenboot  »Oshima«  von  einem  nnderen  gerammt. 

**)  Im  Herbst  190ö  hiitte  ein  viertes  Geschwader,  bestehend  aus  zwei  Linien 
sehiffen,  zwei  Panzerkreuzern  und  vier  Zerstörern  von  Kronstadt  uhfahren  können. 
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möglichst  bald  in  Positionen  zu  gelangen,  von  denen  aus  der  Hafen  und 
die  darin  liegenden  Schiffe  mit  Steilfeuer  erreicht  werden  konnten.  Eiu 
wiederholtes  Bombardement  von  der  Seeseite  hatte  einen  Erfolg  nicht 
erzielt,  vielmehr  hatten  sich  die  Küstenbatterien  mit  ihren  schweren  Ge- 
schützen als  überlegen  und  gefährlich  erwiesen. 

Nach  verlustvollen  Kämpfen  gelang  es  den  Japanern,  am  30.  Juli 
die  Wolfsberge  zu  erreichen  und  von  hier  aus  Anfang  August  ein  in- 
direktes Feuer  auf  den  Hafen  zu  richten.  Dies  Feuer  nötigte  die  russische 
Flotte  zu  dem  verunglückten  Durchbruchsversuch  am  10.  August.  Die 
Mehrzahl  der  russischen  Schiffe  fuhr  nach  kurzem  Gefecht  in  den  Hafen 
zurück,  statt  wenigstens  zu  versuchen,  dem  Feinde  Schiffsverluste  bei- 
zubringen, die  dieser  nicht  hätte  ersetzen  können.  Durch  den  Sieg  wurde 
die  japanische  Flotte  noch  nicht  so  weit  verfügbar,  daß  sie  in  genügender 
Stärke  einer  Entsatzflotte  hätte  entgegenfahren  können.  Nachdem  diese 
die  russischen  Gewässer  verlassen  hatte,  entschloß  sich  die  japanische 
Kriegsleitung  zu  weiteren  verlustvollen  Angriffen  auf  Port  Arthur.  Am 
30.  November  wurde  der  das  Schicksal  der  eingeschlossenen  Flotte  ent- 
scheidende 203  m Hügel  genommen.  Die  russischen  Schiffe  sanken  zum 
Teil  unter  dem  direkten  Artilleriefeuer,  teils  wurden  sie  versenkt.  Auf 
einigen  der  im  flachen  Wasser  gesunkenen  Schiffe  waren  von  den  Russen 
nur  die  Ventile  geöffnet,  nachdem  die  Maschinen  und  Geschütze  stark 
eingefettet  worden,  man  hoffte  auf  Wiederverwertung  nach  dem  Entsatz 
der  Festung.*) 

Nach  Abfahrt  der  Flotte  unter  Admiral  Koschdestwenski,  dem 
sogenannten  zweiten  Geschwader,  von  Libau  wurden  in  Petersburg  Be- 
denken laut,  ob  diese  Macht  für  den  Kampf  gegen  die  bewährte  Togo- 
sehe Flotte  genügen  werde.  Es  setzte  eine  von  dem  Mariuekapitän 
Klado  betriebene  Agitation  ein,  durch  schleunige  Ausrüstung  und  Ab- 
sendung von  noch  zurückgebliebenen  vier  älteren  Panzerschiffen  mit 
schwerer  Artillerie  eine  für  die  rangierte  Seeschlacht  wertvolle  Unter- 
stützung zu  schaffen.  Die  Zutat  dieser  nur  langsam  fahrenden  Schiffe 
verzögerte  die  Aktion  des  im  Material  im  allgemeinen  guten  zweiten 
Geschwaders  und  sollte  verhängnisvoll  werden;  die  Schiffe  verließen  Libau 
erst  am  15.  Februar  1905.  Admiral  Roschdestwenski  mußte  etwa 
drei  Monate  in  tropischer  Hitze  an  der  Küste  von  Madagaskar  warten. 
Inzwischen  war  Port  Arthur  am  1.  Januar  gefallen,  die  japanische  Flotte 
hatte  genügend  Zeit,  sich  völlig  zu  retablieren,  während  die  russische  in 
den  tropischen  Gewässern  durch  starke  Bewachsung  au  Geschwindigkeit 
einbüßte,  und  die  Hoffnung,  in  schneller  Fahrt  den  für  Reparaturen  und 
Retablierung  geeigneten  Kriegshafen  Wladiwostok  erreichen  zu  können, 
wurde  immer  geringer. 

Es  konnte  erwartet  werden,  daß  die  weite  Fahrt  um  das  Kap  sowie 
der  lange  Aufenthalt  bei  Madagaskar  genügend  Zeit  und  Gelegenheit  ge- 
boten hätte,  die  fast  ganz  aus  der  Bauernbevölkerung  stammenden 
russischen  Seeleute  seegewohnt  zu  machen  und  die  bei  der  Abfahrt  noch 
nicht  erreichte  Schulung  auf  den  neuen  Schiffen  nachzuholen.  Die 
Schulung  war  jedenfalls  keine  genügende,  es  gelang  nicht,  die  Masse  der 
Matrosen  seefest  zu  machen,  sehr  viele  Leute  wurden  die  Seekrankheit 
und  die  Antipathie  gegen  das  Meer  nicht  los.  Nach  russischer  Angabe 


•)  Dies  e rleicliterte  das  Heben  von  zwei  Linienschiffen  und  zwei  Kreuzern 
durch  die  Japaner. 
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■waren  zwei  Drittel  der  Mannschaften  nicht  imstande  das  zu  leisten,  was 
man  von  ihnen  verlangen  mußte. 

Die  Überlegenheit  der  japanischen  Matrosen  basierte  außer  auf  ihrer 
Soegewohntheit  und  Gefechtserfahrung  auf  ihrer  höheren  technischen  Ver- 
anlagung. Durch  die  seit  Jahrhunderten  in  Japan  weit  verbreitete  kunst- 
gewerbliche Technik  ist  hier  der  Sinn  fiir  subtile,  ja  raffinierte  Technik 
ganz  besonders  entwickelt  und  damit  eine  gnte  Vorbereitung  für  die  Be- 
dienung der  komplizierten  modernen  Kriegsschiffe  geschaffen,  während 
für  den  Mujik-Matrosen  die  Axt  noch  immer  das  sympathischste  Instru- 
ment ist. 

Admiral  Togo  hatte  nach  erfolgter  Dockung  seiner  Schilfe  aus- 
reichend Zeit,  Geschwaderübungen  und  Scharfschießen  bei  bewegter  See 
vorzunehmen,  und  letztere  sollten  sich  als  besonders  lohnend  erweisen. 

über  die  Disziplin  in  der  russischen  Flotte  sind  seltsam  klingende 
Nachrichten  bekannt  geworden,  sie  mag  auch  auf  den  einzelnen  Schiffen 
eine  verschiedene  gewesen  sein,  je  nach  der  Persönlichkeit  der  Komman- 
deure. An  der  Küste  von  Madagaskar  soll  Admiral  Roschdestwenski 
zu  strengen  Maßregeln  genötigt  gewesen  sein,  es  verlautet,  daß  vierzehn 
Matrosen  hingerichtet  wurden.  Jedenfalls  verhinderte  der  Admiral  ein 
Anlandgehen  der  Matrosen,  damit  die  fortgesetzten  Uiobsposten  vom 
Kriegsschauplatz  das  nicht  starke  Vertrauen  nicht  noch  weiter  ver- 
ringerten. 

An  Bord  der  Schiffe  des  Ergäuzungsgeschwaders  unter  Admiral 
Nebogatow  (vier  ältere  Panzer,  ein  älterer  Panzerkreuzer)  soll  die  Dis- 
ziplin noch  weniger  gut  gewesen  sein.  Die  zusammengerafften  Mann- 
schaften, Reservisten  vom  Lande  und  Mannschaften  der  Schwarze  Meer- 
Flotte  — in  der  seit  dem  Jahre  1903  eine  revolutionäre  Propaganda  tätig 
war  — hatten  wohl  wenig  Vertrauen  zu  ihren  offenbar  alten  Schiffen, 
deren  Fahrt  aber  verhältnismäßig  schnell  und  pünktlich  vonstatten  ging. 
Im  Roten  Meere  hatte  ein  deutscher  Kaufmann  beim  Besuch  eines 
Schiffes  Gelegenheit,  Zeichen  einer  recht  mangelhaften  Disziplin  wahr- 
zunehmen. Als  er  sein  Verwundern  hierüber  nicht  zurückhalten  konnte, 
sagten  Offiziere:  »Es  lohnt  ja  nicht  mehr,  die  armen  Kerle  müssen  ja 
doch  ersaufen.«  Ein  englischer  Beobachter  bezeichnete  die  Offiziere  als 
zum  Trinken  geneigt,  die  Matrosen  als  träge  nnd  unwissende  Reservisten, 
als  langsam  und  stupide. 

In  der  Nähe  von  Formosa  soll  auf  zwei  Schiffen*)  Nebogatows  ein 
Aufruhr  ausgebrochen  sein,  den  Roschdestwenski  mit  Energie  unter- 
drückte, es  sollen  40  Mann  hingerichtet  worden  sein.  Zu  spät  erfuhr 
man,  daß  die  Mannschaft  beschlossen  hatte,  beim  Zusammentreffen  mit 
dem  Feinde  zu  rebellieren  und  sich  zu  ergeben. 

Admiral  Roschdestwenski  hielt  nichts  von  der  Verstärkung  durch 
Nebogatows  alte  Schiffe,  die  »Schildkröten«  genannt  wurden,  umsomehr, 
als  ein  paar  Kommandeure,  die  er  vor  seiner  Ausfahrt  wegen  deren  Un- 
fähigkeit ablehnte,  jetzt  als  Schiffskommandanten  Verwendung  gefunden 
hatten.  Aber  auch  mit  seinen  eigenen,  zum  Teil  ganz  neuen  Schiffen 
war  er  nicht  besonders  zufrieden.  Er  soll  am  10.  Juni  aus  Japan  be- 
richtet haben,  daß  die  neuen  Schiffe  manche  Mängel  hätten,  infolge  über- 

*)  In  der  russischen  Zeitung  »Swet  , Nr.  181090-i  werden  hierfür  die  Pan/.er 
»Admiral  Seniawin«  nnd  »General  Admiral  Apraxin  genannt.  Miese  sollen  hei  Iie 
ginn  der  Seeschlacht  Kosehdestwenskis  Signalbefehle  nicht  befolgt  nnd  auch  nicht 
gefeuert  haben,  bis  der  Admiral  ihnen  durch  ein  Torpedoboot  sagen  ließ,  er  würde 
sie  in  den  Grand  bohren,  wenn  sie  nicht  schössen. 
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eilt«  Fertigstellung  sowie  durch  Unehrlichkeit  während  des  Baues  und 
bei  der  Abnahme.  Nicht  auf  einem  einzigen  Schiffe  hätten  die  Panzer- 
platten die  vorgeschriebene  Stärke  gehabt,  auch  ihre  Qualität  sei  eine 
geringe  gewesen,  ebenso  wie  diejenige  der  Geschosse;  zwei  Drittel  der 
letzteren  seien  nicht  geplatzt.  Die  Schiffe  konnten  auch  nicht  die  not- 
wendige Menge  Kohlen  aufnehmen  und  erreichten  nicht  die  kontrakt- 
gemäße  Schnelligkeit,  die  Maschinen  und  Kessel  waren  so  schlecht,  daß 
sie  fortwährend  repariert  werden  mußten. 

Man  könnte  sich  wundern,  daß  unter  solchen  Verhältnissen,  die  den 
leitenden  Stellen  in  Petersburg  bekannt  sein  mußten,  die  Weiterfahrt  und 
die  Schlachtentscheidung  beschlossen  wurde,  daß  nicht  lieber  gewartet 
wurde,  bis  die  Flotte  zahlreicher  und  geschulter  sein  konnte,  es  hätte 
zunächst  die  in  Japan  schon  lebhaft  gefühlte  Drohung  genügt.  Die  durch 
Seeminen  und  unglückliche  Zufälle  in  der  japanischen  Flotte  verursachten 
Schiffsverluste,  die  das  Gerücht  vergrößerte,*)  mögen  die  Hoffnung  ge- 
stärkt haben,  daß  man  mit  der  zweifellosen  materiellen  Überlegenheit  an 
Zahl  der  Schiffe  und  Anzahl  von  panzerbrechenden  Geschützen  einen  Er- 
folg erringen  und  damit  eine  Entscheidung  herbeiführen  könne,  die  alle 
Früchte  der  bisherigen  japanischen  Siege  in  Frage  stellte.  Gelang  es,  die 
Flotte  des  Admirals  Togo  zu  besiegen  oder  in  die  Häfen  zu  drängen,  so 
mußte  Japan  über  kurz  oder  lang  um  Frieden  bitten. 

Über  die  Stimmung  au  Bord  der  Schiffe  wird  von  zwei  russischen 
Offizieren  erzählt:  »Nach  dem  Fall  von  Port  Arthur**)  sahen  wir  alle 

ein,  daß  die  Weiterfahrt  nutzlos  sei  ...  . Aber  niemand  wagte  dies 
anzuraten.  Was  würde  man  von  uns  in  Rußland  sagen?  Wir  erlebten 
ja  noch  in  Kronstadt  das  verdammende  Urteil  über  den  Admiral 
Uchtomski,  weil  er  nach  der  Seeschlacht  am  10.  August  1904  nach 
Port  Arthur  zurückkehrte  ....  Das  Selbstgefühl  gestattete  nicht,  einen 
vernünftigen  Entschluß  zu  fassen.  Alle  erkannten,  daß  wir  auf  Avoß!***) 
weiterfuhren,  mit  der  Aussicht,  daß  die  ganze  russische  Flotte  auf  den 
Boden  des  Meeres  sinken  werde,  daß  wir  alle  umkämen,  aber  was  war 
zu  machen?  Wer  nahm  denn  auch  Rücksicht  auf  unsere  Ansicht?  Wir 
wunderten  uns  nur,  daß  man  in  Petersburg  nicht  zu  der  Einsicht  ge- 
lungen konnte,  daß  Weiterfahren  Unvernunft  war,  namentlich  nachdem 
die  Langsamgänger  uns  aufgebunden  waren,  die  unsere  besten  Schiffe 
verhinderten,  ihre  schnelle  Fahrt  auszuuutzcn.  Hätten  wir  nicht  diese 
verdammten  Schildkröten  in  der  Seeschlacht  bei  uns  gehabt,  vielleicht 
würde  sich  Roschdestwenski  entschlossen  haben,  alle  Schiffe  znrück- 
zulassen,  die  unsere  Fahrt  auf  neun  Knoten  verringerten.  Aber  wie 
konnte  man  mit  diesem  Ballast  daran  denken,  nach  Wladiwostok  durch- 
zubrechen?« 

Das  Geschwader  unter  Admiral  Nebogatow  verließ  Jibutil  am 
4.  April.  Infolge  eines  Signals,  daß  die  Vereinigung  mit  dem  zweiten 
Geschwader  mit  Vorsicht  angestrebt  werden  müsse,  hielten  sich  die  Be- 
satzungen der  Schiffe  schon  im  Indischen  Ozean  für  isoliert  und  ge- 

*)  Es  verlautete  damals,  daß  auch  Togos  Flaggschiff  Mikasu«,  das  kurz  nach 
dem  Friedeusschluß  durch  Feuer  zugrunde  ging,  durch  Beschädigungen  ausgefallen 
sei,  daß  also  von  den  sechs  neuen  Schlachtschiffen  der  Japaner  nur  noch  drei  ent- 
gegengestellt  werden  könnten.  Auch  hieß  es,  die  aus  England  bezogenen  Zwölfzöller 
seien  ausgeschossen. 

**)  Wurde  auf  Kosclidestwenskis  Flotte  beim  Passieren  von  Singapore 
bekannt. 

'■**  Gebräuchliche  und  beliebte  russische  Itcdensnrt,  etwa  gleich:  Auf  gut  Glück! 
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"fährdet.  Nach  einer  Fahrt  in  schwerer  See,  während  der  ein  Teil  der 
Mannschaft  wegen  Seekrankheit  ausfiel,  erreichte  man  glücklich  Singapore 
und  erhielt  Nachricht  vom  zweiten  Geschwader.  Die  Vereinigung  gelang 
am  5.  Mai  an  der  Küste  von  Aunam.  Die  Mannschaften  wurden  auf 
Deck  beordert,  ein  Hurra  dem  Zaren  ausgebracht,  die  Stimmung  war 
gehoben  im  Gefühl  einer  großen  Stärke,  angesichts  der  zahlreichen  Schiffe. 
Soweit  dies  ohne  Docks  möglich  war,  wurden  nun  die  Schiffe  gereinigt 
und  repariert,  die  Mannschaften  erhielten  ein  paar  Ruhetage. 

Admiral  Roschdestwen ski  beorderte  alle  Admiralo  und  Schiffs- 
kommandanten auf  sein  Flaggschiff  »Suworow«  zu  einer  Besprechung 
über  die  einzuschlagende  Route.  Diese  Besprechung  dauerte  mehrere 
Stunden.  Ein  Admiral  sagte,  daß  der  Feind  in  seiner  heimatlichen  See 
nicht  zu  unterschätzen  sei,  und  legte  nahe,  daß  die  russische  Flotte,  um 
nach  Wladiwostok  zu  gelangen,  den  Umweg  durch  den  stillen  Ozean 
machen  müsse.  Ein  anderer  Admiral  schloß  sich  diesem  Vorschläge  an 
mit  dem  Zusatze,  daß  die  Fahrt  durch  die  Tsugara-Straße  zu  wählen  sei. 
Ein  Schiffskommandeur  war  gegen  diese  Vorschläge,  er  sagte:  »Wir  sind 

von  der  anderen  Hemisphäre  hierhergekommen  und  müssen  den  Taten 
Nelsons  nacheifern.  Es  hat  keinen  Zweck,  vor  dem  Feinde  zu  fliehen, 
und  im  Stillen  Ozean  Zuflucht  zu  suchen.  Wir  sollten  zunächst  Formosa 
nehmen  und  uns  dort  eine  Basis  schaffen.«  Die  jüngeren  Kommandeure 
stimmten  dieser  Ansicht  lebhaft  zu  mit  Händeklatschen  und  Füßetrampeln. 
Admiral  Roschdestwenski  zog  sich  nun  zurück  zur  Besprechung  mit 
seinem  Stabe.  Als  er  wieder  erschien,  kündigte  er  an,  daß  die  Flotte 
via  Tsushima  nach  Wladiwostok  fahren  werde.  Diese  Entscheidung  wurde 
mit  Hurra  begrüßt.  Roschdestwenski  ließ  Champagner  bringen  und 
toastete  auf  den  Erfolg  des  Vaterlandes  sowie  auf  die  Gesundheit  der 
Mannschaften.  Der  Toast  wurde  herzlich  aufgenommen,  man  umarmte 
sich  im  allgemeinen  Enthusiasmus.  Als  die  Admirale  und  Kommandeure 
das  Flaggschiff  verließen,  brachte  ihnen  dessen  Besatzung  eine  Ovation. 

Eine  Besichtigung  der  Nebogatowschen  Schiffe  durch  Admiral 
Roschdestwenski  fand  nicht  statt,  auch  keine  Übung  in  dem  jetzt  so 
vergrößerten  Geschwader. 

Am  18.  Mai,  also  etwa  nach  vierzehn  Tagen,  verließ  die  vereinigte 
Flotte  die  Küste  von  Aunam,  nachdem  sie  von  deu  pünktlich  ein- 
getroffenen deutschen  Dampfern  mit  Kohlen  versorgt  worden  war.  Vom 
Flaggschiff  kam  das  Signal:  »Der  Feind  ist  nahe,  aber  unser  Ziel  ent- 

fernt. Opfert  Euer  Leben  für  das  Heil  des  Vaterlandes.«  Die  Flotte 
passierte  in  der  Nacht  zum  19.  Mai  die  Balingtang  Straße  zwischen  For- 
mosa und  den  Philippinen,  wendete  dann  nach  Norden  und  fuhr  von 
östlich  Shangai  in  der  Richtung  auf  die  Insel  Tsushima,  die  mitten  in 
der  Koreastraße  liegt. 

In  Japan  hatte  man  der  Anfahrt  der  starken  feindlichen  Flotte  mit 
Besorgnis  entgegengesehen,  da  die  eigene  Flotte  durch  Schiffsverluste 
vermindert  und  nicht  in  der  Lage  gewesen  war,  sich  aus  den  Mitteln 
des  eigenen  Landes  zu  verstärken.  Auch  die  Mannschaftsverluste  waren 
bedeutend  gewesen,  über  2500  Mann.  Es  lag  nahe,  die  große  Zahl  der 
vorhandenen  Torpedoboote  (über  70)  auszunutzen.  Dies  war  aber  in  der 
offenen  See  kaum  möglich,  denn  es  hatte  sich  von  neuem  herausgestellt, 
daß  die  Whitehead-Torpedos  gegen  Schiffe  in  voller  Fahrt  in  der  Regel 
wirkungslos  sind,  da  sie  durch  die  starke  Bewegung  des  Wassers  ab- 
gelenkt werden. 
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Stimmen  in  der  öffentlichen  Meinung  forderten,  dali  Admiral  Togo 
den  Russen  entgegenfahren  und  Roschdestwenskis  Geschwader  an- 
greifen sollte,  ehe  es  durch  Nebogatows  Schiffe  verstärkt  wurde.  Eine 
Unterstützung  durch  Seeminen  und  Torpedoboote  konnte  die  japapanische 
Flotte  nur  in  der  Formosa-  und  in  den  beiden  Korea-Straßen  finden. 
Erstere  konnte  durch  ein  Ausbiegen  nach  Osten  vermieden  werden, 
weniger  leicht  die  letzteren.  Ein  Ansbiegen  des  Feindes  östlich  um 
Japan  herum  war  ein  großer  Umweg,  und  es  war  dann  immer  noch  die 
Tsugara-  oder  die  La  Perouse-Straße  zu  passieren.  Admiral  Togo  schickte 
den  Russen  nur  Aufklärungsschiffe  entgegen  und  blieb  in  der  Korea- 
Straße.  Am  27.  Mai,  dem  Tage  der  Seeschlacht,  wurde  in  Tokio  ein 
englischer  fachmännischer  Artikel  über  die  Chancen  der  beiden  Flotten 
veröffentlicht,  der  in  Japan  Eindruck  machen  mußte,  da  er  die  materielle 
Überlegenheit  der  Russen  hervorhob. 

Roschdestwenski  habe  sieben  Schlachtschiffe,  von  denen  fünf  erster 
Klasse*),  zwei  zweiter  Klasse**)  seien,  erstere  sehr  formidable  Gefechts- 
einheiten, gut  armiert  und  gut  geschützt,  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
allerdings  nur  noch  15  bis  16  Knoten,  unter  günstigen  Verhältnissen. 
Die  letzteren  beiden  seien  älter,  aber  auch  stark,  mit  einer  Geschwindig- 
keit von  nur  13  Knoten.  Die  beigegebenen  drei  schnellen  Kreuzer***) 
würden  jetzt  nur  noch  20  Knoten  fahren  können.  Hierzu  kämen  ein 
älteres  Linienschiff j)  in  Nebogatows  Geschwader  mit  drei  Küsten- 
panzern, fünf  ältere  Kreuzer, ff)  sieben  Torpedobootzerstörer  und  ein 
Schwarm  von  Transport-  und  Kohlenschiffen,  die  in  Deutschland  gekauft 
wurden.  Der  schwächste  Punkt  sei  die  geringe  Zahl  von  Torpedo- 
booten (9).  Die  russische  Artillerie  auf  den  Schlachtschiffen  sei  eine 
mächtige,  namentlich  in  den  die  Schlacht  entscheidenden  Zwölfzöllern, 
von  denen  2-1  vorhanden  sind  gegen  16  auf  den  japanischen  Schlacht- 
schiffen, außerdem  4 Zehnzöller  gegen  1 japanischen,  2 moderne  Acht- 
zöller  gegen  31  bei  den  Japanern.  Letztere  sind  also  in  der  schwersten 
Artillerie  unterlegen,  in  der  mittleren,  noch  panzerbrochenden,  bedeutend 
überlegen. 

Neben  den  vier  vortrefflichen  und  in  völliger  Kondition  befindlichen 
Schlachtschiffen,  vfr)  welche  17  bis  18  Knoten  fahren,  ständen  den 
Japanern  acht  ausgezeichnete  Panzerkrenzer*f)  zur  Verfügung  mit 
19  Knoten  Fahrt,  in  der  Wasserlinie  stark  gepanzert,  endlich  noch  das 
ältere,  früher  chinesische  Linienschiff  »Chingen*  mit  vier  alten  Zwölf- 
zöllern, 15  Kreuzer  mit  Deckpanzer  (hiervon  zwei  mit  21  Knoten  Fahrt), 
22  Torpedobootzerstörer,  50  moderne  Torpedoboote  und  eine  Anzahl 
Auxiliarschiffe. 

Einschließlich  der  älteren  und  langsameren  Schiffe  brachten  die 
Russen  61  panzerbrechende  Geschütze  (Zwölf-  bis  Achtzöller)  in  den 
Kampf  gegen  56  japanische. 

*'  Kniis  .Smvorow < , »Alexander  III.«,  »llorndino«,  >Orel-.,  »Osllaba«. 

**)  »Sissot  Welikij«  und  »Navarin*. 

***)  »Olea1»  »Iaumrud«,  ».lemtschux«- 

4)  »Nikuias  I.«  und  die  Küstenpanzer  »Admiral  Usohukow  < , »Admiral  Senia- 
will«,  »Admiral  Apraxin«. 

tf)  Dmitri  Donskoi-,  »Admiral  Naebimow,  »Wladimir  Monom  ach«,  »Swetlana«, 
Aurora«. 

+t+)  -Mikasn  , »Sbikisbima  . »Asahi-,  »Fnji  . 

*+)  »Nishin  , Kassuga  , >Asama=,  Tokiwa  , Ynkumo  , »Idzumo».  »Iwate«, 
Azuma«. 
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Die  vier  japanischen  Schlachtschiffe  haben  einen  14,6  zölligen  Panzer- 
schutz für  die  beiden  Zwölfzöllertürme,  die  russischen  einen  solchen  von 
nur  10  bis  12  Zoll,*)  was  sich  als  verhängnisvoll  erwies. 

Eine  kurze  Zeit  vor  der  Schlacht  in  Petersburg  veröffentlichte  Be- 
urteilung sprach  aus,  daß  die  Überlegenheit  der  russischen  Schlachtflotte 
an  Zahl  der  Panzer  und  an  schwerster  Artillerie  (Zwölf-  und  Zehnzöller) 
außer  Frage  stehe,  während  die  Japaner  eine  bedeutend  größere  Mittel- 
artillerie (Achtzöller)  aufzuweisen  haben.  Es  könne  die  größere  und 
gleichmäßigere  Geschwindigkeit  der  japanischen  Schiffe  ins  Gewicht  fallen, 
unter  Umständen  anch  die  größere  Zahl  Torpedoboote,  obgleich  nach  bis- 
heriger Erfahrung  die  Torpedos  gegen  Schiffe  in  Fahrt  wirkungslos  seien. 

Nach  russischer  Erzählung  hatte  Admiral  Koschdestwenski  seinen 
Kommandeuren  einen  etwas  nebelhaften  Plan  mitgeteilt  mit  vier  mög- 
lichen Angriffsweisen  der  Japaner,  diese  kamen  aber  nach  einer  fünften 
Variante,  die  in  der  Disposition  nicht  vorgesehen  war.  Der  Admiral 
machte  von  seinen  drei  schnellen  und  zur  Aufklärung  wohl  geeigneten 
Kreuzern  keinen  genügenden  Gebrauch,  er  mochte  glauben,  daß  er  mit 
seiner  Überlegenheit  an  schweren  Schiffen  das  Gesetz  geben  könne  oder 
daß  es  ihm  gelingen  werde,  in  dem  dichten  Nebel  nach  Wladiwostok 
durchzukommen.  (Schluß  folgt.) 


7,5  cm  Gebirgsgeschütz  in  hydraulischer  Rohr- 
rücklauflafette, System  Ehrhardt,  Modell  1905. 

Mit  zehn  Tafeln. 


Einleitung. 

Die  Rheinische  Metallwaren-  und  Maschinenfabrik  hat  soeben  zwei 
neue  Modelle  Gebirgsgeschiitze  vollendet,  welche  beide  das  Konstruktions- 
jahr 1905  tragen. 

Das  erstere  ist  für  das  normale  Geschoßgewicht  von  5,3  kg  und  die 
Anfangsgeschwindigkeit  von  275  m konstruiert. 

Das  zweite  ist  für  eine  erhöhte  Mündungsenergie  bestimmt,  indem 
man  bei  dem  Geschoßgewicht  von  5,3  kg  die  Anfangsgeschwindigkeit  auf 
325  m bemessen  oder  das  Geschoßgewicht  auf  6,5  kg  (gleich  dem  des 
Feldgeschützes)  festsetzen  uud  die  Anfangsgeschwindigkeit  auf  275  m 
belassen  kann. 

Das  Geschützgewicht  beträgt  in  Feuerstellung  bei  Geschütz  I 410  kg, 
bei  Geschütz  II  435  kg. 

Für  die  Fortschaffung  des  ersten  Geschützes  sind  vier  Maultiere  er- 
forderlich, von  denen  jedes  100  bis  105  kg  trägt. 

Die  Fortschaffung  des  zweiten  Geschützes  kann  in  Lasten  zu  110  kg 
bewirkt  werden;  findet  man  dieses  Gewicht  für  die  zur  Fortschaffung  be- 

*)  I>.  h.  unzureichend.  Auf  dem  »Borodino«  wurde  gleich  zu  Beginn  der 
Schlacht  der  eine  Zwölfpfünderturm  durchschlagen,  die  beiden  Geschütze  worden 
außer  Gefecht  gesetzt  und  18  Mann  im  Turm  getütet.  Auf  »Osliabn«  uud  >Snwa- 
row-  wurde  je  ein  Zwölfzöl  ler  türm  völlig  zerschossen.  Dagegen  hielten  die  japa- 
nischen Panzer  sehr  gut.  die  Verluste  traten  nur  auf  Deck  ein. 
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stimmten  Tiere  aber  211  schwer,  so  kann  das  Geschütz  in  Lasten  zu  96  kg 
zerlegt  werden,  welche  auf  fünf  Maultiere  derartig  verteilt  werden,  daß 
das  fünfte  Maultier  die  Schilde  für  je  zwei  Geschütze  trägt.  Die  Gesamt- 
zahl der  pro  Batterie  erforderlichen  Maultiere  vermehrt  sich  so  nur  um 
zwei  Stück. 

Die  hauptsächlichsten  Fortschritte,  die  beide  Geschütze  gegenüber 
den  älteren  Konstruktionen  dieser  Firma  aufweisen,  sind  für  beide  Ge- 
schütze gemeinsam  folgende; 

1.  Anwendung  einer  vervollkommneteren  Richteinrichtung  mit  Pano- 
ramafernrohr. 

2.  Ermöglichung  der  Anwendung  einer  erhöhten  Klevationsfähigkeit, 
welche  beim  ersten  Geschütz  25°,  beim  zweiten  38°  beträgt. 

3.  Verlängerung  des  Rücklaufs,  so  daß  das  Geschütz  beim  Schuß  in 
jeder  Elevationslage  vollkommen  ruhig  steht. 

4.  Anwendung  bedeutend  erleichterter  Federn  aus  einer  besonderen 
Stahllegierung  und  nach  einem  besonderen  Fabrikationsverfahren 
der  Rheinischen  Metallwareu-  und  Maschinenfabrik. 

5.  Verbesserung  der  Transporteinrichtungen,  besonders  dank  Anwen- 
dung eines  erleichterten  Transportsattels. 

6.  Anwendung  eines  vervollkommneteren  und  verstärkten  Schildes. 

7.  Verbesserung  der  Munition. 

8.  Auf  Wunsch  können  beide  Geschütze  mit  unabhängiger  Visier- 
einrichtung, System  Ehrhardt,  ansgestattet  werden. 

Schließlich  ist  die  bedeutende  Wirknngssteigerung  des  zweiten  Ge- 
schützes, Modell  1905,  dadurch  ermöglicht  worden,  daß  ähnlich,  wie  bei 
den  Haubitzen,  System  Ehrhardt,  auch  bei  den  Gebirgsgeschützen  die 
automatische  Rohrriicklaufverkürzung,  System  Ehrhardt,  zur  Anwendung 
gelangt  ist. 

Wir  geben  nachstehend  eine  Beschreibung  der  beiden  Geschütze: 

1.  Das  Geschützrohr. 

Das  Geschützrohr  ist  ein  Massivrobr,  das  aus  bestem,  im  Tiegelstahl- 
werk der  Fabrik  hergeBtellten  Spezialstahl  gefertigt  ist. 

Diese  seit  mehreren  Jahren  erprobte  Stahllegierung  stellt  einen  be- 
deutenden Fortschritt  in  der  Herstellung  des  Kanonenstahls  dar,  da  die 
als  Beispiele  guter  Kanonenstahlsorten,  z.  B.  in  Willes  Waffenlehre  II. 
genannte  Zahlenangaben  für  Elastizitätsgrenze  und  Festigkeit  um  etwa 
25  pCt.,  unter  Beibehalt  (der  bisherigen  Dehnung,  überschritten  werden. 

Sehr  wesentlich  trägt  zu  diesem  hervorragenden  Ergebnis  das  vom 
Geheimen  Baurat  Ehrhardt  erfundene  und  ihm  patentierte  Preß- 
verfahren  bei. 

Der  zunächst  unter  der  Schmiedepresse  durchgearbeitete  Rohblock 
wird  auf  einer  Spezialpresse  gelocht;  hierdurch  wird  neben  einer  Ver- 
kürzung der  sonst  erforderlichen  Arbeitszeit  der  Vorteil  einer  Verdichtung 
des  der  Seelen  wandung  zunächst  liegenden  Materials  und  damit  eine 
Erhöhung  des  Widerstandes  gegen  den  Gasdruck  wie  gegen  Ausbrennung 
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und  Abschleifen  beim  Schießen  und  endlich  auch  gegen  Rohrkrepierer 
erreicht. 

So  wurde  bei  Versuchen  bei  der  Rheinischen  Metallwaren-  und 
Maschinenfabrik  festgestellt,  daß  Kanonenrohre  nach  diesem  Verfahren 
hergestellt,  noch  nach  einem  Massenbeschuß  von  etwa  1500  Schuß  inner- 
halb der  für  neue  Rohre  zulässigen  Toleranzen  lagen.  Eine  be- 
sonders hervorragende  Eigenschaft  des  Stahls  ist  seine  Widerstandsfähig- 
keit gegen  in  der  Seele  detonierende  Brisanzgeschosse,  welche  bei  den 
Versuchen  an  der  Sprengstelle  lediglich  eine  Aufbauchung,  aber  keinen 
Riß  erzeugten. 

Bei  beiden  Geschützen  ist  das  Bodenstück  in  seinem  hinteren  Teil 
zur  Aufnahme  des  Verschlusses  eingerichtet,  es  ragt  mit  einem  Horn  in 
die  Wiege  hinunter  und  faßt  das  hintere  Ende  des  Bremszylinders. 

Bei  Geschütz  I sind  drei  Führungsklauen  mit  dem  Rohrmetall  aus 
einem  Stück  gefertigt,  welche  durch  bronzene  Führungsschienen  ans- 
gefüttert sind.  Mit  diesen  gleitet  das  Rohr  anf  den  Führungsflanschen 
der  Wiege. 

Während  also  beim  Geschütz  I das  Rohr  nebst  Rohrklauen  zum 
Transport  aus  der  Wiege  genommen  wird,  kann  bei  Geschütz  II  zur  Er- 
langung leichterer  Traglasten  das  Rohr  ans  den  Führungsklauen,  welche 
es  scharnierartig  umgeben,  herausgehoben  werden.  Die  Führungsklauen 
bleiben  dabei  mit  der  Rohrwiege  und  Bremse  zum  Transport  verbunden. 
Der  Zwischenraum  zwischen  Führungsschienen  und  Rohr  ist  mit  dem 
Rohrpanzer  bekleidet,  um  Verletzungen  und  Verschmutzungen  der  Gleit- 
bahn und  des  Bremsmechanismns  zu  verhüten. 

2.  Der  Verschluß. 

Der  Ehrhardtsche  Keilverschluß  ist  beschrieben:  1.  in  der  Abhand- 

lung »Entwicklung  der  Verschlüsse  für  Kanonen  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  neuesteu  Verschlüsse,  System  Ehrhardt«,  von  R.  Wille; 
2.  in  der  »Kriegstechnischen  Zeitschrift«,  Dezemberheft  1005;  3.  Be- 

urteilung des  Keilverschlusses  System  Ehrhardt  in  der  Kriegstechnischen 
Zeitschrift«.  Novemberheft  1905. 

Als  besonders  für  den  Ehrhardt- Verschluß  charakteristisch  gab  die 
amerikanische  Versuchskommission  an,  daß  der  Ehrhardtsche  Abzugs- 
mechanismus, der  nur  bei  dem  Keilverschluß  möglich  ist,  größere  Ge- 
währ für  Sicherheit  bietet  als  irgend  ein  anderer.  Trotz  der  in 
dem  Aufsatz  zu  3.  beschriebenen,  außerordentlich  scharfen  Versuche 
funktionierte  der  Verschluß  vom  ersten  bis  zum  letzten  Schuß  der  Ver- 
snchsserie  stets  tadellos.  Er  wurde  ohne  Benutzung  eines  Werkzeuges 
in  7,2  Sekunden  aus  dem  Rohr  genommen,  in  19  Sekunden  zerlegt  und 
in  47  Sekunden  wieder  zusammen-  und  in  das  Rohr  gesetzt.  Das  Aus- 
wechseln eines  Schlagbolzens  gelang  in  11  und  das  Auseinandernehmen 
des  Abzugsapparates,  ohne  den  Verschluß  dabei  zu  öffnen,  in  8 Sekunden. 
Bei  absichtlich  fehlerhaft  gemachter  Munition,  sowie  bei  künstlich  er- 
zeugter Versandung  und  Verrosten  des  Verschlusses  funktionierte  er 
tadellos. 

Um  jede  Gefährdung  der  Bedienungsmannschaft,  welche  leicht  durch 
das  Vorstehen  von  Teilen  zur  Seite  des  Rohrs  eintreten  kann,  zu  ver- 
meiden, legt  sich  die  Kurbel  in  geschlossenem  Zustand  flach  an  das 
Bodenstück  an.  Die  Bedienung  des  Verschlusses  durch  den  seitlich 
sitzenden  Verschlußwart  ist  sehr  bequem.  Das  Öffnen  und  Schließen 
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erfolgt  mit  je  einer  Bewegung,  erfordert  keine  Anstrengung  und  ermüdet 
daher  auch  bei  fortgesetztem  Schnellfeuer  den  Bedienungsmann  nicht. 
Die  leere  Hülse  wird  kräftig  ausgeworfen.  Schlagbolzen  und  Schlagfeder 
lassen  sich  bei  geschlossenem  Verschluß  und  ohne  Verwendung  eines  Werk- 
zeuges auswechseln,  ebenso  der  Schloßmechanismus.  Das  Zerlegen  und 
Zusammenstellen  der  einzelnen  Verschlußteile  erfolgt  ebenfalls  ohne  Zuhilfe- 
nahme eines  besonderen  Instruments.  Schrauben  sind  nicht  vorhanden. 
Die  Verwendung  eines  Spannabzugs  bietet  die  erforderliche  Sicherheit 
gegen  ungewolltes  Abfeuern  und  die  Möglichkeit  des  wiederholten  Ab- 
ziehens im  Falle  von  Versagern,  ohne  den  Verschluß  berühren  zu  müssen. 
Durch  eine  einfache  und  leicht  kontrollierbare  Sicherung  wird  die  Ver- 
schlußkurbel mit  dem  Abzug  gleichzeitig  festgestellt,  das  Öffnen  des 
Verschlusses  und  Abziehen  während  der  Fahrt  dadurch  vollständig  un- 
möglich gemacht.  Daher  vereinigt  dieser  Verschluß  in  hohem  Maße  alle 
diejenigen  Eigenschaften,  welche  eine  leichte  und  zuverlässige  Bedienung 
anch  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  gewährleisten. 

Dreht  man  die  auf  der  rechten  Seite  des  Bodenstücks  beßndliche 
und  um  einen  vertikalen  Zapfen  drehbare  Kurbel  nach  rechts,  so  wird 
der  Verschluß  geöffnet.  Die  Bewegung  des  Öffnens  wird  begrenzt  durch 
die  Anschläge  des  Auswerfers,  der  in  die  vordere  Keillochwand  eingesetzt 
ist,  wobei  gleichzeitig  ein  kräftiges  Auswerfen  der  leeren  Hülse  erfolgt. 
Beim  Schließen  des  Verschlusses  wird  durch  eine  Abschrägung  des  Keils 
die  Kartusche  vollständig  in  das  Patronenlager  geschoben.  Durch  Ein- 
greifen des  Gleitstücks  in  einen  Ausschnitt  in  der  hinteren  Keillochwand 
wird  die  Verriegelung  des  Keils  bewirkt,  während  die  Kurbelsperre  im 
Griffstück  der  Kurbel  ein  selbsttätiges  Öffnen  des  Keils  verhindert. 

Der  Spannabzug  wird  durch  Zug  am  Abzngsgriff  betätigt,  wobei  die 
Schlagvorrichtung  zunächst  gespannt,  dann  der  Schlagbolzen  ausgelöst 
und  vorgeschnellt  wird,  wodurch  das  Abfeuern  des  Schusses  bewirkt  wird. 
Im  Falle  eines  Versagers  wird  der  Zug  am  Abzugsgriff  wiederholt. 

Die  Fahrsicherung  besteht  in  einem  drehbaren  Flügelbolzen,  dessen 
Lappen  sich  zwecks  Sicherung  gleichzeitig  über  die  Verschlußkurbel  und 
den  Abzugshebel  legen.  Durch  eine  Feder  erfolgt  die  Feststellung.  Bei 
den  Gebirgsgeschützen  wird  als  Regel  das  Abziehen  durch  den  rechts 
vor  dem  Verschluß  sitzenden  Verschlußwart  angenommen.  Es  lassen 
sich  die  Verschlüsse  jedoch  ohne  weiteres  auch  für  das  Abziehen  durch 
den  Richtkanonier  einriehten,  wie  dies  in  der  »Kriegstechuischeu  Zeit- 
schrift« 1905,  Heft  9,  näher  beschrieben  ist. 


3.  Die  Lafette. 

Um  eine  möglichst  große  Elevation  des  Geschützes  zu  erzielen,  ist 
das  Lafettengestell  gabelförmig  angeordnet.  Die  bei  den  Feldgeschützen 
und  Haubitzen,  System  Ehrhardt,  bewährten  Konstruktionseiuzelheiten 
wurden,  soweit  möglich  und  erforderlich,  auch  bei  der  Gebirgsgeschütz- 
lafette  angewendet,  jedoch  mit  denjenigen  Abweichungen,  welche  das 
leichtere  Zerlegen  der  Lafette  ermöglichen.  Die  Gebirgsgeschützlafette 
besteht  daher  aus  folgenden  Hauptteilen: 

a)  Wiege  mit  hydraulischer  Rücklaufbremse  und  Vorholfedern 
(und  bei  Geschütz  II  der  Einrichtung  zur  automatischen  Ver- 
kürzung des  Rohrrücklaufs.) 
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b)  Visiereinrichtung. 

c)  Lafettengestell  mit  Sporn  lind  Lafettensitzen. 

d)  Höhen-  und  Seitenrichtmaschine. 

e)  Achse  mit  Rädern. 

f)  Schutzschild. 

g)  Gabeldeichsel. 

a)  Die  Wiege  ist  in  dem  Zapfenlager  der  Achse  derart  gelagert, 
daß  sie  um  ihren  vertikalen  Pivotzapfen  seitlich  gedreht  werden  kann. 
Sie  bildet  mit  ihren  Führungsflanschen  die  Gleitbahn  für  das  beim  Schuß 
zurückgleitende  Rohr  und  nimmt  in  ihrem  Innern  den  Bremszylinder  mit 
den  um  diesen  angeordneten  Vorholfedern  auf.  Sie  besteht  aus  einem 
nahtlos  aus  einem  massiven  Stahlblock  gezogenen  Stahlkörper  von 

förmigem,  allseitig  geschlossenem  Querschnitt,  dessen  Abschluß  vorn 
durch  einen  scharnierartig  aufklappbaren  Deckel,  hinten  durch  eine  ein- 
genietete Wand  gebildet  wird.  Ersterer  enthält  das  Widerlager  für  den 
feststehenden  Kolbenstangenkopf,  letzterer  eine  bronzene  Führungsbüchse 
für  den  mit  dem  Rohr  zurückgleitendon  Bremszylinder.  Die  Brems- 
einrichtung ist  also  nicht  nur  gegen  Verstauben  und  Verschmutzen, 
sondern  auch  durch  die  widerstandsfähigen  Wandungen  der  Wiege  gegen 
Infanteriegeschosse,  Schrapnellkugeln  oder  Sprengstücke  brisanter  Granaten 
gesichert.  Die  Verbindung  mit  der  Achse  wird  durch  den  Pivotzapfen 
und  die  Richtvorrichtungen  hergestellt. 

Bei  beiden  Geschützen  dient  die  hydraulische  Rohrrücklaufbremse 
dazu,  die  Rückstoßkraft  des  Geschützrohrs  während  des  Rücklaufs  auf- 
zuzehren. Beide  Bremsen  sind  derartig  konstruiert,  daß  sie  ein  ruhiges 
Verhalten  des  Geschützes  bei  allen  Elevationen  unter  Mitwirkung  des 
Sporns  gewährleisten. 

Bei  dem  Geschütz  I ist  die  Bremse  ähnlich  eingerichtet  wie  bei  den 
Feldkanonen  System  Ehrhardt,  welche  nach  den  vielen  vorliegenden  Be- 
schreibungen als  bekannt  vorausgesetzt  sind. 

Die  Bremse  des  Geschützes  Nr.  II  unterscheidet  sich  von  der  des 
Geschützes  Nr.  I dadurch,  daß  sie  mit  einer  automatischen  Rohrrücklauf- 
verkürzung ausgestattet  ist.  Diese  Einrichtung  ist  in  Heft  5 dieser 
Zeitschrift  von  1905  bereits  bei  den  Haubitzen  System  Ehrhardt,  Modell 
1905,  beschrieben.  Die  Übertragung  dieser  Rücklaufverkürznng  ermöglicht 
sowohl  die  Anwendung  einer  erhöhten  Mündungsenergie  als  auch  einer 
größeren  Elevation,  wodurch  sowohl  die  Wirkung  selbst  als  auch  der 
Wirkungsbereich  des  Geschützes  II  bedeutend  erhöht  wurde.  Die  Vor- 
richtung regelt  automatisch,  also  ohne  irgend  eine  besondere  Verrichtung 
eines  Bedienungsmannes  zu  erfordern,  in  einfachster  Weise  den  Rücklauf 
so,  daß  bei  allen  Elevationen  ein  vollkommen  ruhiges  Verhalten  der 
Lafette  stattflndet. 

Die  aus  wenigen  kräftigen  Teilen  bestehende  Vorrichtung  ist  voll- 
ständig innerhalb  der  Wiege  gelagert  und  so  angeordnet,  daß  sie  gegen 
Beschädigungen  beim  Transport  und  beim  Schuß  vollkommen  gesichert 
ist.  Die  seit  drei  Jahren  stattgehabten  Versuche  bei  der  Rheinischen 
Metallwaren-  und  Maschinenfabrik  als  auch  bei  Vorführungen  im  Aus- 
lande haben  bewiesen,  daß  die  geschaffene  Einrichtung  unter  allen  Um- 
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ständen  vollkommen  tadellos  arbeitet  und  außerordentlich  einfach  und 
leicht  zu  montieren  und  demontieren  ist,  so  daß  sie  als  vollkommen 
kriegsmäßig  bezeichnet  werden  mnß. 

b)  Die  Visiereinrichtung  enthält  eine  Einrichtung  zum  Ans- 
schalten des  schiefen  Radstandes,  einen  gebogenen  Aufsatz,  eine  Libellen- 
einrichtung mit  Einrichtung  zum  Ausschalten  des  Geländewinkels,  ein 
Panoramafernrohr,  System  Ehrhardt-Goerz,  welches  so  angebracht  ist,  daß 
gleichzeitig  über  Visier,  Korn  und  mit  Panoramafernrohr  gerichtet 
werden  kann.  Sie  ist  an  der  linken  Seite  der  Wiege  angebracht  und  be- 
steht aus  dem  Kornträger  mit  Korn,  Aufsatzträger  mit  Aufsatzhülse  und 
Aufsatz. 

Zwecks  leichterer  Zerlegbarkeit  des  Geschützes  sind  die  Teile  der 
Visiereinrichtung  an  der  Wiege  mit  Schnappfedern  befestigt,  nach  deren 
Auslösung  sich  die  Träger  leicht  aus  den  an  der  Wiege  festgeschranbten 
Lagern  herausheben  lassen. 

Am  Aufsatzträger  ist  die  Aufsatzhülse  so  angebracht,  daß  sie  in 
Richtung  der  Lafettenachse  schwingen  kann.  Zum  Ausgleich  des  schiefen 
Räderstandes  wird  die  Aufsatzhülse  durch  einen  Schneckentrieb  solange 
im  Bogen  nach  rechts  oder  links  geschwenkt,  bis  die  an  der  Aufsatz- 
liülse  angebrachte  Querlibelle  einspielt. 

Der  Geländewinkel  wird  am  Libellengehäuse  mit  Libelle  ausgeschaltet. 

Der  Aufsatz  besteht  aus  der  Aufsatzstange  und  dem  Visierstück. 
Die  Aufsatzstange  ist  um  die  Kornspitze  als  Kreismittelpnnkt  gebogen  und 
mit  einer  Entfernungseinteilung  versehen.  Sie  wird  in  der  Aufsatzhülse 
durch  einen  Schneckentrieb  auf  und  ab  bewegt.  Das  Visierstück  ist  mit 
der  Aufsatzstange  fest  verbunden.  Es  hat  eine  Leitwelle  und  Einteilung 
für  die  Seitenverschiebung  des  Visierschiebers.  Über  dem  Visierstück  ist 
das  Lager  zur  Aufnahme  des  Panoramafernrohrs  System  Ehrhardt-Goerz 
angebracht. 

c)  Das  Lafettengestell  ist  gabelförmig  und  setzt  sich  zusammen 
aus  zwei  Längsrohren,  die  vorn  durch  das  Gehäuse  für  die  Höhenricht- 
maschine und  hinten  durch  eine  Scharniertraverse  verbunden  sind. 
Letztere  bildet  das  Scharnier  und  Steckbolzenlager  für  das  umklappbare 
Schwanzstück,  das  an  seinem  hinteren  Ende  einen  festen  Sporn  sowie 
zwei  Handgriffe  trägt.  An  den  vorderen  Längsrohren  sind  vorn  die  Achs- 
lager mit  Scharnierdeckel  und  Schlüsselbolzen,  hinten  ist  beiderseitig  je 
ein  umklappbarer  Ijifettensitz  für  die  Bedienung  angebracht. 

d)  Die  Höhenrichtmaschine  ist  eine  Doppelschraubenricht- 
maschine  mit  doppeltem  Vorgelege  und  Haudrad.  Die  innere  Richt- 
schraube greift  in  die  Backen  der  Richtsohle;  letztere  ist  durch  die 
Seitenrichtmaschine  mit  der  Wiege  und  durch  zwei  Streben  mit  der 
Lafette  verbunden. 

Die  Seitenrichtmaschine  ermöglicht  das  Nehmen  der  feinen 
Seitenrichtung  durch  eine  Horizontalschwenkung  der  Wiege  auf  der  Lafette 
um  3'/s  ° nach  beiden  Seiten.  Sie  besteht  aus  der  mit  der  Wiege 
gelenkartig  verbundenen  Seitenrichtspindel,  der  Richtspindelmutter  mit 
Handrad,  welche  mit  einem  drehbaren  Lager  auf  der  Richtsohle  gelagert 
ist,  und  dem  Gehäuse. 

e)  Die  Hohlachse,  aus  vergütetem  Stahl  hergestellt,  hat  im  Mittel- 
stück quadratischen,  im  übrigen  kreisförmigen  Querschnitt.  Das  Mittel- 


Digitized  by  Google 


7,ö  cm  Gebirgsgeschütc,  System  Ehrhardt,  Modell  190.'». 


35 


stück  enthält  das  Pi  cot  Zapfenlager  für  die  Wiege.  Die  Schenkel  bilden 
je  ein  U'iger  für  die  Scharnierlager  der  Lafette.  Die  Schenkel  ver- 
jüngen sich  nach  außen  und  bilden  die  Achsschenkel  mit  den  Stoß- 
scheiben auf  der  inneren,  den  Kohrscheiben  und  Linsen  auf  der 
äußeren  Seite. 

Die  Räder  bestehen  aus  einer  mit  Bronzebuchsen  versehenen  Stahl- 
nabe mit  äußerer  und  innerer  Nabenscheibe  — erstere  mit  Rohrteileu, 
Holzspeichen,  den  zwei  gebogenen  Holzfelgen,  den  stählernen  Radreifen, 
den  Nabenbolzen  und  den  Rad  reifen  bolzen. 

f)  Der  Schild  aus  Spezialpanzerblech  ist  aus  zwei  Hälften  zu- 
sammengesetzt, die  sieh  über  dem  Rohr  vereinigen  und  durch  Bolzen 
zusammengehalten  werden.  Die  Verbindung  mit  der  I-afette  wird  durch 
vier  Streben  hergestellt.  Die  über  die  Räder  seitlich  hinaus  reichenden 
Seitenflügel  sind  durch  Scharniere  mit  den  Mittelstücken  verbunden  und 
durch  je  eine  drehbare  Strebe  gegen  den  verlängerten  Achsschenkel 
versteift. 

g)  Die  Gabeldeichsel.  Zur  Fahrbarmachung  des  Geschützes  dient 
eine  Gabeldeichsel,  entweder  klappbar  aus  Holz,  oder  zusammenschieb- 
bar  aus  Stahlrohren.  Nach  erfolgtem  Umklappen  des  Schwanzstückes  der 
Lafette  wird  die  Gabeldeichsel  durch  Steckbolzen  in  einem  Scharnierauge 
befestigt.  Die  Deichsel  ist  mit  Zughaken  und  Krampen  zum  Anspannen 
eines  Maultieres  versehen. 

4.  Transport  des  Gebirgsgeschützes. 

Das  Geschütz  wird  gewöhnlich  auf  Pferden  bezw.  Maultieren  unter 
Benutzung  von  entsprechenden  Tragsätteln  transportiert,  es  kann  aher 
auch  unter  Verwendung  der  Gabeldeichsel  fahrbar  gemacht  werden.  Zum 
Transport  zerlegt  man  das  Geschütz  in  Traglasten. 

Geschütz  I. 

1.  Last:  Rohr,  zwei  Ledertaschen  für  Werkzeug  110  kg, 

2.  Last:  Wiege  mit  kompletter  Bremseinrichtung, 


Schutzschild 110  kg, 

3.  Last:  Lafette,  ein  Wischer,  ein  Hebebaum, 

ein  Richtbaum 110  kg, 

4.  Last:  zwei  Räder,  eine  Achse,  eino  Deichsel, 

zwei  Pikettpfähle 110  kg, 


440  kg, 

(440  -(-  30  kg  Zubehör). 

Geschütz  II. 

1.  Last:  Rohr  mit  Verschluß  ohne  Klauen.  . . 96  kg, 

2.  Last:  komplette  Wiege  mit  Seitenrichtmaschine, 

Bremseinrichtung  und  Klauen  ....  96  kg, 

3.  Last:  Lafette 96  kg, 

4.  Last:  Achse,  Deichsel,  Räder,  Wischer,  Hebe- 

baum   96  kg, 

Für  je  2 Geschütze  Panzerschild  und  die  Zubehörtasche  (*zu 
dieser  Last  treten  außerdem  dieselben 
Teile  für  das  zweite  Geschütz)  . . . 51  kg, 

435  kg. 

(Das  übrige  Zubehör  wird  auf  einem  besonderen  Tier  fortgeschafft.) 

3* 
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Die  Zerlegung  geschieht,  wie  folgt:  Die  Schildstreben  werden  gelöst, 
ebenso  die  Verbindung  der  beiden  Schildhälften;  diese  ans  den  Ösen  ans- 
gehängt nnd  zusammengeklappt. 

Die  Verbindung  des  Geschützrohrs  mit  dem  Bremszylinder  wird 
durch  Abnehmen  der  Klauen  und  des  Horns  vom  Rohr  gelöst,  worauf 
das  Geschützrohr  abgehoben  werden  kann.  Vermittels  des  durch  die 
Bohrung  gelegten  Hebebaums  wird  das  Geschützrohr  zum  Sattel  getragen. 
Durch  Herausziehen  der  Steckbolzen  aus  dem  Kopfe  der  Richtschraube 
und  der  Richtstrebenaugen  wird  die  Wiege  frei  und  kann  nach  seitlicher 
Drehung  aus  dem  Pivotzapfenlager  herausgehoben  und  zum  Sattel  ge- 
tragen werden. 

Nachdem  das  Schwanzstück  sowie  die  Lafettensitze  eingeklappt  und 
verriegelt  sind,  werden  die  Scharnierdeckel  des  Achslagers  geöffnet, 
die  Höhenrichtmaschine  hochgedreht  und  die  Lafette  auf  den  Tragsattel 
eingelegt. 

Die  Geschützsättel  erhalten  entsprechend  dem  unterzubringenden 
Geschützteil  Tragegerüste,  welche  eine  sichere  Lagerung  gewährleisten 
und  rasches  Lösen  und  Festlegen  gestatten. 

Die  Munitionskasten  — zwei  Stück  pro  Traglast  gleich  96  kg  — 
sind  aus  gepreßtem  Blech  hergestellt,  mit  Einlagen  zur  sicheren  Lagerung 
der  Einheitspatronen  versehen.  Sie  können  zur  Aufnahme  von  sechs  oder 
sieben  Patronen  eingerichtet  werden. 


Hauptabmessungen 

und  Gewichte  usw. 

A.  Geschützrohr. 

Geschütz  I 

Geschütz  II 

1. 

Kaliber 

. . . cm 

7,5 

7,5 

2. 

Länge  des  ganzen  Rohres  . . 

. . . mm 

1125 

1125 

3. 

Inhalt  des  Verbrennungsraums 

. etwa  ccm 

485 

640 

4. 

Anfangsdrall 

. . . Grad 

3 

3 

5. 

Enddrall 

. . . Grad 

10 

10 

6. 

Gewicht  des  Rohres  mit  Verschluß  und 

Klauen  

. . . kg 

110 

— 

7. 

Gewicht  des  Rohres  mit  Verschluß  ohne 

Klauen 

. . . kg 

— 

96 

B.  Lafette. 

i. 

Feuerhöhe  

. . . mm 

740 

742 

2. 

Höhe  der  Visierlinie  .... 

. . . mm 

840 

850 

3. 

Länge  der  Visierlinie. 

. . . m m 

600 

600 

4. 

Gleisbreite 

. . . mm 

850 

850 

5. 

Durchmesser  des  Rades  . 

. . . mm 

900 

900 

6. 

Gewicht  des  Holzrades  . 

• • • feg 

27 

27 

7. 

Größte  Erhöhung  bei  eingegrabenem  Sporn  Grad 

+ 25'/* 

-f-  38 

8. 

Größte  Senkung  bei  eingegrabenem  Sporn  Grad 

— 12 

- 7 >/, 

9. 

Seitenrichtung  beiderseitig  . . 

. . . Grad 

3*/s 

37* 
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Geschütz  I 

Geschütz  II 

10. 

Gewicht  der  Lafette  ohne  Rohr  und  Schutz- 
schild   kg 

255 

300 

11. 

Gewicht  der  Lafette  ohne  Rohr, 
Schutzschild 

aber  mit 
• • kg 

300 

__ 

12. 

Gewicht  der  Lafette  ohne  Rohr, 
Schutzschild  und  Rohrklauen  . . 

aber  mit 

. . kg 



339 

13. 

Gewicht  des  Geschützes  in  Feuerstellung 
mit  Schild kg 

410 

435 

14. 

Druck  des  Lafettenschweifes  auf  den  Boden  kg 

43 

40 

15. 

Zahl  der  Vorlauffedern  .... 

Stück 

2 

2 

16. 

Gewicht  der  Vorlauffedern  . 

• • kg 

4 

4,8 

17. 

Gewicht  des  Schutzschildes 

• • *g 

45 

35 

18. 

Stärke  des  Schutzschildes  . . . 

. . mm 

3 ’/'a 

3 

C.  Munition. 

1. 

Gewicht  eines  Schrapnells  komplett 

• • kg 

5,3 

(5,3) 

6,5 

2. 

Gewicht  einer  Granate  komplett  . 

• . kg 

5,3 

(5,3) 

6,5 

3. 

Gewicht  der  Patronenhülse  mit  Zündhütchen  kg 
Anfangsgeschwindigkeit m 

0,6  (0,65)  0,65 

275  (325)  275 

Das  portugiesische  Journal  iO  Seculoc  vom  13.  Dezember  1905  zeigt 
in  einer  Notiz  unter  der  Überschrift  »Expedition  Angola«  an,  daß  die 
Artillerie  für  diese  Expedition  aus  zwei  Batterien  und  zwei  Abteilungen 
gebildet  wird,  welche  mit  Schnellfeuergebirgsgeschützen  System  Ehrhardt, 
Kaliber  75  mm  und  Kaliber  37  mm  Hotchkiß  ausgerüstet  werden.  Eine 
Expedition  nach  den  Kolonien,  wo  das  Material  einem  mühseligen  und 
langdauernden  Dienst  unterworfen  wird  und  wo  es  schwierig,  wenn  nicht 
unmöglich  ist,  Reparaturen,  seien  dieselben  auch  noch  so  geringfügig, 
auszuführen,  ist  einer  der  schwierigsten  Versuche,  namentlich  für  ein  so 
kompliziertes  Geschütz  wie  das  Rohrrücklanfgebirgsgeschütz.  Mit  Inter- 
esse wird  man  von  den  Beurteilungen  Kenntnis  nehmen,  zu  welchen  das 
Gebirgsgeschütz  Ehrhardt  in  Angola  Anlaß  gegeben  haben  wird,  nicht 
nur  beim  Schießen,  sondern  auch  hinsichtlich  des  Fahrens,  des  Aus- 
einandernehmens und  Wiederzusammensetzens  des  Geschützes,  des  Auf- 
und  Abladens,  des  Transportes  auf  den  Rücken  von  Tragtieren  und  auch 
des  Zuges  beim  schnellen  Herabsteigeu. 


Verkürzung  der  Aufsatzstange  bei  Fernrohr- 
aufsätzen. 

Mit  dr*i  Bildtrn  im  Text. 

Die  Aufsatzstangen  stellen  die  Visierhöhen  dar,  ihre  Länge  ist  daher 
eine  Funktion  des  Visierwinkels.  Sind  ui  und  «j  (Bild  1)  zwei  Maximal- 
werte solcher  Winkel  für  zwei  verschiedene  Instrumente,  so  besteht  die 
Beziehung: 
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hi  tg  cn  tg  ai 

— — j hi  * . 

hj  tg  an  tg  «2 


Dies  gibt  zum  Beispiel  für  oi  = 15°,  at  = 30°  die  zahlenmäßige 
Beziehung: 

h (1  6 = h (30°)  • = (2  — j's)  y 3 • h (30°)  = 0,464  h (30°). 


Bild  2. 


Dies  numerische  Resultat  sagt  uns  folgendes: 

»Hat  man  als  größten  Erhebuugswinkel  f u = 15"  zu  bestimmen  an 
Stelle  von  t m = 30°,  so  kann  die  Höhe  der  Aufsatzstange  auf  0,464 
ihres  Wertes  reduziert  werden.« 

Mit  Berücksichtigung  dieser  Tatsache  hat  man  auf  verschiedene 
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Weise  versucht,  die  Dimension  des  Fernrohraufsatzes  durch  Verkürzung 
der  Aufsatzstange  einzuschränken.  Ein  Fortschritt  ist  entschieden  der, 
daß  in  dem  Intervall  von  0 bis  15°  die  Visur  durch  die  Aufsatzstange 
reguliert  wird,  während  die  Winkelwerte  von  15  bis  30  durch  Kippen 
des  Fernrohrs  festgelegt  werden.  Die  Drehungen  werden  durch  eine 

Schraube  ohne  Ende  übertragen,  ihre  Ablesung  geschieht  auf  einer 
Scheibe. 

Unser  weiterer  Vorschlag  geht  dahin,  daß  bei  fest  orientiertem  Fern- 
rohr die  Winkelwerte  durch  die  Drehung  eines  Uber  dem  Fernrohr  an- 


gebrachten dreiseitigen  Prismas  Bild  3)  gemessen  werden,  was  quan- 
titativ so  reguliert  ist,  daß  einer  Prismendrehung  um  den  Winkel  <p  eine 
Visieränderung  von  2 tf  entspricht.  Wegen  dieser  letzten  Methode  ver- 
gleiche man  die  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  Abhandlung  über 
unseren  jSprenghöhenmesser«  (Heft  6,  S.  341). 

Bild  2 stellt  unseren  ersten  Vorschlag  mit  drehbarem  Fernrohr  und 
entsprechender  Übertragung  zur  Ablesung  dar,  während  Bild  3 unsere 
weitere  Konstruktionsidee  mit  drehbarem  Prisma  gibt. 

Cassel,  im  Dezember  1905.  A.  & R.  Hahn. 
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Die  technischen  Dienstvorschriften  der  Japaner. 


Die  technischen  Dienstvorschriften  der 
Japaner. 

Mit  •inetn  Bild  im  Text. 


V.  Telegraphie  und  Fernsprecher. 

Bei  der  Mobilmachung  werden  beim  Lehr-Telegraphen-Bataillon  (zu 
zwei  Kompagnien)  Telegraphenabteilungen  aufgestellt,  über  deren  Anzahl 
und  Stärke  jedoch  nichts  Genaues  bekannt  geworden  zu  sein  scheint. 
Da  den  Sappeuren  gegebenenfalls  obliegt,  diese  Abteilungen  zu  unter- 
stützen sowie  Unterbrechungen  und  Zerstörungen  der  Telegraphenleitungen 
vorzunehmen,  so  sind  in  ihrer  Vorschrift  für  die  Wegebauarbeiten  (siehe 
»Kriegstechnische  Zeitschrift«  10/04)  Angaben  darüber  aufgenommen. 

Es  wird  besonderer  Wert  auf  schnelles  Verlegen  von  Feld-  und 
auch  ständigen  Leitungen  gelegt.  Jede  Abteilung  führt  Material  nach 
folgender  Zusammenstellung  in  Packtierlasten  mit: 


Packpferde  Nr.  1 

bis 

12 

tragen  je 

2500  m Kupferdraht  (in  drei  Rollen); 

* 

» 13 

15 

7> 

» 

4 Trommeln  zum  Trocknen  von  Kabeln, 
4 Achsen  mit  Handgriffen; 

» 16 

* 

17 

r 

» 

3 Schneidemesser,  1 Kasten  mit  Isola- 
toren, 1 Instrumentenkasten,  1 großen 
Spaten,  1 Hacke; 

» 

» 18 

3 Rollen  mit  600  m Unterwasserkabel; 

» 

» 19 

22 

» 

» 

2 Kasten  mit  Apparaten; 

» 

» 23 

* 

24 

» 

2 Kasten  mit  Apparaten  und  200  m 
Draht  Nr.  13  auf  zwei  kleinen  Rollen; 

(Nr.  19  bis  24  wohl  Stationsgerät.) 

» 

» 25 

2 Kasten  mit  Telegraphenapparaten 
Nr.  7 und  8; 

' 

* 26 

> 

> 

2 Kasten  mit  Telegraphenapparaten 
Nr.  9 und  10  und  1200m  Draht  Nr.  13; 

> 

» 27 

* 

2 Stationszelte  mit  Zubehör,  2 Spaten, 
2 Hacken,  2 Erdbohrer; 

> 

> 28 

> 

36 

» 

2500  m Kupferdraht  Nr.  14; 

» 37 

S> 

40 

600  m Draht  Nr.  13,  2 fahrbare  Draht- 
tragen und  kleines  Handwerkzeug; 

» 

41 

» 

54 

> 

» 

14  Stangen; 

>* 

» 55 

* 

60 

» 

5 Überwegstangen; 

61 

» 

62 

* 

> 

3 Kasten  mit  Isolatoren,  1 Draht- 
trommel und  4 Schneidemesser; 

* 

» 63 

% 

64 

* 

8 große  Spaten,  8 Hacken,  4 Erd- 
bohrer, 2 Sägen,  4 Beile; 

* 65 

> 

» 

800  ra  Draht  Nr.  13  und  Telegraphen- 
apparat Nr.  1 ; 
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Packpferde  Nr.  66 

tragen  je 

1200  m Draht  Nr.  21  u.  Telegraphen- 
Apparat  Nr.  2; 

9 

- 67 

» 72 

«V 

2 Kasten  mit  Apparaten  Nr.  3 und  4; 

9 

» 73 

74 

'S 

9 

3 Rollen  mit  zusammen  669  m Unter- 
wasserkabel; 

9 

> 75 

» 80 

% 

9 

2500  in  verschiedener  Draht  (in  drei 
Rollen)  und  kleines  Gerät; 

- 

81 

90 

9 

0 

2 Kasten  mit  Apparaten  Nr.  5 und  6; 

> 

91 

» 

T> 

100  m Draht  Nr.  13  und  Telegraphen- 
apparate Nr.  7 und  8A; 

t 

» 92 

* 

100  m Draht  Nr.  13  und  Telegraphen- 
apparate Nr.  9 und  10  A; 

> 

93 

v 98 

9 

9 

100  m Draht  Nr.  13  und  Telegraphen- 
apparate Nr.  11  und  12; 

9 

99 

100 

9 

9 

Ausrüstung  für  Telegraphisten  und 
Telegraphenapparate  Nr.  13  und  14. 

Insgesamt  sind  bei  der  Abteilung  auf  100  Packpferden  vorhanden: 

54  Kasten  mit  Telegraphenapparaten  und  Batterien,  76,7  km  Kupfer- 
draht, 1038  m Kabel,  196  Stangen  und  30  Überwegstangen. 


Vor  dem  Kriege  sind  übrigens  auch  zweispännige  Wagen  und  ein- 
achsige Karren  in  den  Train  der  Abteilung  eingestellt  gewesen. 

Zur  Streckung  einer  Leitung  wird  ein  Arbeitszug  zu  4 Unteroffizieren, 
16  Telegraphisten  und  6 Hilfsarbeitern  verwendet  und  in  zwei  Gruppen 
zu  drei  und  vier  Trupps  eingeteilt: 

Gruppe  1,  Trupp  1,  3 Unteroffiziere  zur  Erkundung  und  Führung, 

1 Unteroffizier  zur  Beaufsichtigung  der  Arbeit; 

Trupp  2,  6 Telegraphisten  zum  Austragen  der  Stangen,  An- 

schrauben der  Isolatoren,  Festlegen  der  Linie; 

Trupp  3,  2 Hilfsarbeiter  zum  Herstellen  der  Löcher  für  die 

Stangen  mit  Spaten  und  Brechstangen. 

Gruppe  2,  Trupp  1,  2 Telegraphisten  zum  Führen  der  Drahttrommel, 

2 Telegraphisten  zum  Abwickeln  und  Einlegen  des 
Drahts  in  die  Isolatoren; 

Trupp  2,  3 Telegraphisten  zur  Materialausgabe; 

Trupp  3,  4 Hilfsarbeiter  zum  Festmachen  der  Stangen  und 

Anziehen  des  Drahts; 

Trupp  4,  3 Telegraphisten  zur  Kontrolle  und  zu  Nacharbeiten 
an  der  Leitung. 

Zur  Verlegung  des  Feldkabels  sind  nur  12  Telegraphisten  und 
2 Hilfsarbeiter  in  nachfolgender  Einteilung  erforderlich: 

Trupp  1,  4 Telegraphisten  zum  Führen  der  Drahttrommel 
und  Abrollen  des  Kabels; 

Trupp  2,  8 Telegraphisten  zum  Verlegen  des  Kabels,  Ein- 

graben usw ; 

Trupp  3,  2 Hilfsarbeiter. 
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Niederkämpfen  moderner  Werke  im  Festungskriege. 


Bei  Mangel  an  Mannschaften  genügen  11  Telegraphisten  zur  Her- 
Stellung  einer  Stangenleitung. 

Der  Abbau  einer  solchen  erfolgt  durch  12  Telegraphisten  in  zwei 
Trupps  zu  7 und  5 Mann,  von  denen  der  erste  die  Stangen  nmlegt  und 
den  Draht  freimacht,  der  zweite  den  Draht  aufrollt. 

Die  fahrbare  Drahttrommel  ist  aus  dem  beigegebenen  Bild  ersicht- 
lich. Beim  Abbau  einer  Leitung  tritt  zu  den  sonst  notwendigen  zwei 


Fahrbare  Drabttrouiinel. 


Mann  noch  ein  dritter,  welcher  die  Trommel  in  Drehung  versetzt.  Eine 
selbsttätige  Aufspulvorrichtung  regelt  die  richtige  Aufrollung. 

Die  Stangen  einer  Feldstangenleitung  werden  mit  HO  m Abstand 
aufgestellt. 

Flüsse  bis  zu  80  m Breite  werden  mit  Luftleitung  überspannt;  über 
dieses  Maß  hinaus  muß  das  Flußkabel  verwendet  werden.  Dessen  Ver- 
legung erfolgt  von  einer  Fähre  oder  einem  Kahn  aus  oder  durch  Hin- 
überziehen an  einer  mittels  Signalrakete  an  das  jenseitige  Ufer  ge- 
schossenen Leine. 

Einzelheiten  der  Arbeit  bieten  zu  besonderen  Bemerkungen  keinen 
Anlaß. 

Fernspreehleitungen  unterscheiden  sich  von  Telegraphenleitungen 
nur  durch  geringere  Drahtstärke.  Toepfer,  Hnnptmnnn. 


Über  das  Niederkämpfen  moderner  Werke  auf 
der  Hauptangriffsfront  im  Festungskriege. 

Von  Oberleutnant  Johann  Hanika. 

Die  Literatur  über  Fort  Arthur  gewinnt  immer  größeren  Umfang. 
Soviel  man  im  großen  erkennt,  war  es  eine  unfertige  Festung.  Die  Wahr- 
nehmungen in  den  Kämpfen  um  ihren  Besitz  lassen  sich  nicht  ohne 
weiteres  auf  europäische  Verhältnisse  übertragen.  Und  doch  hören  wir 
oft  genug:  :Bei  Fort  Arthur  war  es  so,  es  wird  auch  bei  uns  ähnlich 
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verlaufen. « Die  Japaner  und  ihre  Handlungsweise  werden  immer  und 
immer  wieder  zitiert  und  gepriesen.  Sie  verdienen  alle  Achtung;  aber 
eine  kritiklose  Nachahmung  alles  dessen,  was  sie  als  zweckmäßig  an- 
erkannten und  das  sie  zum  Erfolge  führte,  ist  denn  doch  nicht  am  Platze» 

Unsere  Kenntnis  des  großen  Krieges  ist  noch  mangelhaft  und  un- 
geklärt. Wir  können  bei  tendenziöser  Benutzung  der  erlangten  Daten 
fast  alles  beweisen.  Das  gilt  für  den  Feld-  nnd  Festungskrieg! 

Der  lange  Widerstand  der  russischen  Festung  hat  anfänglich  alle 
überrascht.  Der  Glaube,  daß  selbst  die  stärksten  Werke  nach  einer 
kräftigen  Beschießung  dnrch  schwere  moderne  Artillerie  in  relativ  kurzer 
Zeit  nicht  zu  verteidigende  Trümmerhaufen  seien,  hat  uns  betrogen.  Die 
Ingenieure  schöpfen  neues  Vertrauen  in  die  Uombensicherheit  ihrer  Bauten, 
sie  halten  sich  derzeit  für  fast  nnbezwinglich.  Der  Artillerist  liest  ent- 
täuscht von  den  geringen  Erfolgen  seiner  Geschütze;  er  hört  von  vielen 
Seiten,  daß  er  nicht  das  geleistet  habe,  was  man  von  ihm  erwartet. 

Wir  sind  versucht,  mit  scheinbarer  Logik  zu  folgern.  Unsere  Haupt- 
festungen sind  mit  allen  Mitteln  ausgerüstet,  sie  stehen  in  technisch- 
fortifikatorischer  Hinsicht  viel  höher  als  Port  Arthur,  sie  haben  eine 
starke  Artillerie,  einen  größeren  Umfang,  geschultes  Personal  und  alles, 
was  zur  Verteidigung  notwendig  ist.  Hat  dieses  nun  so  lange  den  un- 
erhört hartnäckigen  Sturmangriffen  getrotzt,  so  können  wir  uns  im  euro- 
päischen Festungskainpf,  insoweit  es  die  materielle  Ausgestaltung  der 
festen  Plätze  anbetrifft,  auf  eine  noch  längere  Widerstandsdauer  gefaßt 
machen. 

Ist  diese  Folgerung  richtig?  Nein,  denn  sie  setzt  voraus,  daß  der 
Festungsangriff  nicht  vervollkommnet  werden  könne,  daß  ein  Fortschritt 
in  der  Verwendung  der  schweren  Artillerie  und  in  der  Ausgestaltung  der 
Nahkampfmittel  nicht  möglich  sei.  Und  er  ist  möglich!  Der  Angreifer 
wird  auf  Mittel  und  Wege  sinnen,  die  ihn  rascher  zum  Ziele  führen,  und 
alles,  was  ihn  hierin  fördert,  w’ird  er  anstreben. 

Bleiben  wir  im  weiteren  bei  der  Artillerieverwendung  des  Angreifers. 
Es  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  System  herausgebildet,  das  in  Grund- 
sätzen gelehrt  und  durch  die  Schriften  maßgebender  Autoritäten  vertreten 
wird.  Dieses  System  ist  hauptsächlich  ein  Werk  theoretischer  Speku- 
lationen nnd  beruht  weniger  auf  Kriegserfahrungen  als  man  glaubt.  Die 
früheren  Festungskämpfe  hatten  nicht  im  entferntesten  mit  den  heute 
heranznschaffenden  Massen  und  Gewichten  und  der  vielfach  gesteigerten 
Widerstandsfähigkeit  fortifikatorischer  Objekte  zu  rechnen. 

Die  Behauptung,  daß  unsere  Handlungsweise  im  Festungskriege  voll- 
kommen und  durchweg  auf  Kriegserfahrungen  aufgebaut  sei,  ist  übrigens 
sehr  vorsichtig  hinzunehmen.  Es  gibt  Kriegserfahrungen  im  großen  und 
im  kleinen,  Kriegserfahrungen,  welche  für  alle  Kampfhandlungen  oder 
nur  für  einige  taktische  und  technische  Details  gelten.  Ein  System, 
unter  welchem  wir  keine  Schablone,  sondern  den  Grnndzug,  das  Wesen, 
die  Tendenz  unserer  Handlungsweise  verstehen  wollen,  hat  offenbar  nur 
dann  Berechtigung,  wenn  es  dem  Charakter  des  auf  eine  rasche  Ent- 
scheidung abzielenden  Krieges  entspricht.  Und  dieser  Krieg  fordert  die 
totale  und  gänzliche  Ausnutzung  aller  Kampfmittel.  Er  verlangt  die 
überwältigende  erste  Wirkung  gegen  jene  Punkte,  wo  die  Entscheidung 
gesucht  wird.  Er  verbietet  die  gleichmäßige  Aufteilung  der  Kräfte  mit 
der  Absicht,  überall  einen  Erfolg  zu  erringen. 

Diese  Forderungen  sind  uns  allen  bekannt  Haben  wir  aber  auch 
alle  daraus  folgenden  Konsequenzen  gezogen?  Ich  glaube,  daß  bezüglich 
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Ausnutzung  der  Kampfmittel  und  Vereinigung  ihrer  Wirkung  noch  ein 
großer  Schritt  nach  vorwärts  möglich  sei.  Ich  meine  jedoch  nicht  das 
Vorgehen  von  Massen,  welche  im  feindlichen  Feuer  zusammenbrechen 
müßten.  Ich  denke  dagegen  an  die  rücksichtslose  und  doch  planmäßige 
Feuervereinigung  einer  indirekt  schießenden  Artillerie.  Es  scheint  mir, 
als  solle  man  hierin  bis  znm  äußersten  gehen,  natürlich  immer  mit  Rück- 
sicht auf  die  jeweilig  Einfluß  nehmenden  Verhältnisse. 

Lesen  wir  in  den  verschiedenen  Broschüren  und  Werken  nach,  wie 
der  Artilleriekampf  des  Angreifers  im  Festungskriege  verlaufen  soll.  Der 
Angreifer  bietet  mit  Rücksicht  auf  die  Stärke  der  Gürtelbefestigungen 
und  die  Zahl  der  Verteidigungsartillerie  Hunderte  von  schweren  Geschützen 
auf.  Mit  diesen  will  er  ein  breites  Loch  in  den  Gürtel  schlagen,  das 
nach  Angabe  einiger  Autoren  6 bis  8 km  Ausdehnung  haben  soll.  Nehmen 
wir,  nm  etwas  konkreter  zu  werden,  400  schwere  Belagerungsgeschütze 
an.  Jeder  Großstaat  hat  dieselben  bereits  im  Frieden  organisiert  oder  er 
hat  für  die  Organisierung  derselben  im  Kriegsfälle  Vorbereitungen  ge- 
troffen. Wie  die  großen  Verbände  der  Belagerungsartillerie  heißen  und 
ob  sie  150,  100  oder  80  Geschütze  stark  seien,  ist  für  das  Weitere  ziem- 
lich belanglos.  Ein  jeder  dieser  Verbände  enthält  eine  beschränkte  An- 
zahl schwerer  21  cm,  23  cm,  24  cm  Mörser  bezw.  Haubitzen  zum  Ein- 
werfen der  widerstandsfähigsten  Objekte.  Die  Hauptangriffsfront  bezw. 
die  Korpsabschnitte  auf  derselben  werden  in  Unterabschnitte  zerlegt  und 
den  Infanterietruppen-Divisionen  zugewieseu.  Entsprechend  der  Gefechts- 
front einer  solchen  Division,  die  nach  landläufiger  Ansicht  etwa  3 km 
betragen  soll,  wären  derselben  80  bis  100  Belagerungsgeschütze  (welche 
den  früher  genannten  Verbänden  entweder  ganz  oder  zur  Hälfte  ent- 
sprechen) als  eine  Art  schwerer  Divisionsartillerie  anzugliedern.  Diese 
haben  den  entscheidenden  Artilleriekampf  zu  führen.  Die  Divisionen 
wollen  vorwärts,  sie  wollen  heran  an  den  Feind  und  finden  in  ihrem 
Vordringen  einen  großen  Widerstand,  denn  sie  stehen  auf  der  Haupt- 
angriffsfront und  der  Verteidiger  hat  diese  am  stärksten  ansgestaltet  und 
am  dichtesten  mit  seiner  Artillerie  besetzt.  In  ihrem  Angriffsraum  liegen 
sturmfreie  Werke,  welche  lahmgelegt  werden  müssen,  bevor  an  den  Sturm 
zu  denken  ist.  Die  Belagerungsartillerie  der  Divisionen  wird  in  erster 
Linie  dem  eigensten  Interesse  der  letzteren  nachgehen,  die  Verteidigungs- 
artillerie in  den  Intervallen  und  durch  ihre  schweren  Mörser  die  Werke 
vor  der  eigenen  Front  unter  Feuer  nehmen.  Wir  sehen  somit  einen  fron- 
talen Geschiitzkampf  der  Angriffs-  und  Verteidigungsartillerie.  Innerhalb 
der  einzelnen  Abschnitte  mögen  wohl  Feuerkonzentrierungon  Vorkommen; 
im  großen  betrachtet  wird  jedoch  weder  vom  Angreifer  noch  vom  Ver- 
teidiger eine  entschiedene  örtliche  Überlegenheit  angestrebt. 

Insbesondere  die  schweren  Mörser  und  Haubitzen  scheinen  nicht  ganz 
verwertet  zu  sein.  Wenn  wir  die  über  die  Angriffsartillerie  gelösten  Bei- 
spiele durchgehen  und  betrachten,  was  sonst  darüber  geschrieben  und 
gesprochen  wird,  dann  konstatieren  wir,  daß  alle  in  dem  Angriffsraume 
liegenden  bombensicheren  Werke  unter  schwerem  Mörserfeuer  stehen.  Es 
entfallen  demnach  auf  jedes  zu  bekämpfende  bombensichere  Werk 
höchstens  zwei  bis  drei  Mörser-Batterien.  Der  Artillerist  glaubt  sogar 
mit  einer  Batterie  einen  Erfolg  in  relativ  kurzer  Zeit  zu  erringen.  Hätte 
er  recht,  daun  wäre  eine  derartige  Zersplitterung  der  wirkungsvollsten 
Geschützo  einwandfrei.  Der  Fortifikateur  dagegen  pocht  auf  den  Aus- 
druck der  Bombensicherheit  und  konstruiert  Deckungen,  welche  scharfe 
Treffer  auf  einen  Punkt  aushalten  sollen.  Es  steht  also  Ansicht  gegen 
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Ansicht.  Wir  können  in  diesem  Widerstreit  der  Meinungen  nicht  mit 
voller  Überzeugung  entscheiden,  denn  unsere  Schießübungen,  bei  welchen 
höchstens  100  Bomben  abgeschossen  werden,  bieten  keine  Anhaltspunkte 
über  die  Wirkung  eines  intensiven  Gefechtsfeuers  mit  der  kompletten 
Munitionsdotation.  Die  bedeutende  Widerstandsfähigkeit  bombensicherer 
Hohlbauten  tritt  aber  jedenfalls  klar  zu  Tage  und  mit  Rücksicht  auf 
diesen  Umstand  ist  die  heutige  Verwendung  der  schweren  Mörser  und 
Haubitzen  nicht  ganz  entsprechend. 

Dadurch,  daß  man  alle  bombensicheren  Werke  auf  der  Hauptangriffs- 
front  unter  schweres  Mörserfeuer  nimmt,  soll  offenbar  ein  großer  Teil  des 
Gürtels  auf  einmal,  ich  meine  annähernd  zur  gleichen  Zeit,  sturmreif 
gemacht  werden.  Ja,  er  wird  sturmreif  werden,  wenn  die  Angriffsartillerie 
den  Verteidignngsgeschiitzen  überlegen  ist,  aber  erst  nach  langem  Ringen. 

Und  wird  schließlich  der  Sturm  angesetzt,  daun  kann  man  mit 
Sicherheit  behaupten,  daß  er  nicht  auf  der  ganzen  Front  gelingen  kann. 
Es  scheint,  daß  eine  gut  ausgerüstete  und  verteidigte  Festung  moderner 
Bauart  schrittweise  erobert  werden  muß.  Es  wird  diese  Behauptung  be- 
greiflich erscheinen,  wenn  wir  uns  erinnern,  wie  schwer  die  maskierten 
und  indirekt  schießenden  Verteidigungsgeschütze  außer  Kampf  zu  setzen 
sind  und  wie  viel  schwere  Mörsermunition  aufgewendet  werden  muß,  um 
ein  Panzerwerk  lahm  zu  legen.  Und  ist  schließlich  eine  selbstbewußte 
Infanterie  hinter  Deckungen  nicht  imstande.  Stürme  allein  und  ohne 
wesentliche  Mithilfe  der  Artillerie  abzuwehren?  Man  wird  dies  nicht 
leugnen  können.  Daher  ist  es  angezeigt,  von  Haus  aus  den  Gedanken, 
eine  6 oder  8 km  lange  Front  des  Verteidigers  im  Sturm  zu  nehmen, 
aufzugeben  und  alle  Maßnahmen  so  einzurichten,  um  einen  günstigen 
Angriffspunkt  sicher  zu  Fall  zu  bringen. 

Günstige  Angriffsstellen  sind  gewöhnlich  Wendepunkte  im  Gürtel 
vorspringender  Teile  desselben,  welche  umfaßt  werden  können.  Diese 
Punkte  sind  vom  Verteidiger,  wenn  sie  auf  den  wahrscheinlichen  Angriffs- 
fronten liegen,  stark  ausgebaut.  Der  Angreifer  kann  in  den  seltensten 
Fällen  rechts  und  links  an  diesem  starken  Werke  vorbei.  Gürteldurch- 
hrüche  durch  die  anstoßenden  Intervalle  werden  keinen  dauernden  Erfolg 
haben,  insolange  dasselbe  verteidigt  werden  kann.  Es  erscheint  somit 
angezeigt,  zuerst  diesen  günstigen  Angriffspunkt  zu  nehmen  und  das 
Weitere  erst  auf  diesem  Erfolg  aufzubauen.  Dieser  schrittweise  Vorgang 
wird  den  großen  Verlauf  des  Festungsangriffs  nicht  verzögern;  er  wird 
ihn  vielmehr  beschleunigen.  Wenn  wir  das  Hauptgewicht  vor  allem  anf 
den  einen  Pnnkt  verlegen  und  nicht  gleichmäßig  auf  andere  verteilen, 
dann  werden  wir  auch  unsere  Kampfmittel  demgemäß  gruppieren.  Wir 
müssen  unsere  Kräfte  so  einsetzen,  daß  diese  Hauptangriffsstelle  sicher 
und  in  kurzer  Zeit  genommen  werden  können,  ohne  jedoch  für  die  übrigen 
Aufgaben  des  Festungskrieges  zu  schwach  zu  sein. 

Gegen  Btarke  moderne  Werke  sind  nur  schwere  Mörser  wirksam. 
Wir  müssen  dem  Fortifikateur  und  seinen  Leuten  das  Zugeständnis 
machen,  daß  eine  oder  zwei  schwere  Mörser-Batterien  nur  nach  längerem 
Schießen  einen  Erfolg  erringen  werden.  Mit  logischer  Notwendigkeit 
können  wir  aber  behaupten,  daß  der  Erfolg  trotz  der  Bombensicberheit 
um  so  früher  eintreten  wird,  je  mehr  schwere  Mörser  gegen  das  Fort 
wirken.  Wie  wird  es  nach  einigen  Tagen  aussehen,  wenn  anstatt  einer 
bis  zwei  Batterien  sämtliche  verfügbaren  Geschütze  dieser  Art  das  Feuer 
darauf  konzentrieren.  Noch  niemals  ist  ein  Werk  von  24  oder  36  schweren 
Mörsern  mit  kriegsmäßiger  Munitionsdotation  tagelang  beschossen  worden. 
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Wenn  wir  auch  diesbezüglich  keine  Erfahrungen  haben,  so  können  wir 
doch  sagen,  daß  es  in  kurzer  bezw.  in  viel  kürzerer  Zeit  zusammenbrechen 
wird,  als  man  es  nach  dem  jetzigen  Verfahren  annehmen  kann. 

Dies  muß  zugegeben  werden.  Es  fragt  sich  nur,  ob  ein  solcher  Vor- 
gang auch  durchführbar  ist.  Wir  werden  versuchen,  die  Möglichkeit 
dessen  zu  beweisen. 

Mau  könnte  einwenden,  daß  die  feindliche  Gegenwirkung  eine  so 
rücksichtslose  Vereinigung  des  Feuers  der  schweren  Mörser  nicht  zulasse. 
Es  ist  richtig,  Wirkung  und  Gegenwirkung  binden  sich  bis  zum  Unter- 
liegen des  einen  Teils,  aber  es  gibt  doch  Verhältnisse,  in  denen  es  mög- 
lich ist,  diesen  Zusammenhang  zu  lösen,  und  unter  diesen  Verhältnissen 
wirken  die  schweren  Mörser.  Dieselben  haben  eine  Schußweite  vou  5000  bis 
6000  m und  eine  ausreichende  Präzision,  um  Ziele  wie  Werke  bis 
5000  m unter  Feuer  zu  nehmen.  Die  Notwendigkeit,  große  Anftreff- 
euergien  zu  haben,  fordert  die  Anwendung  von  Schußdistanzen  von  über 
3000  m.  Meistenteils  wird  die  Zone  zwischen  4000  und  4500  m als  die 
entsprechendste  hingestellt.  Es  steht  uns  also  der  Raum  von  3000  bis 
5000  m zur  Aufstellung  der  schweren  Mörser  zur  Verfügung.  In  diesem 
Raume  sind  genügend  viele  Aufstellungsorte  vorhanden,  welche  oftmals 
gegen  die  Wirkung  und  fast  immer  gegen  die  Sicht  des  Gegners  mit  Zu- 
hilfenahme der  jetzigen  Beobachtungsmittel  decken. 

Diese  Tatsache  illustriert  sich  am  deutlichsten,  wenn  wir  einen  Plan 
betrachten,  der  die  sichttoten  Räume  des  Fesselballons  für  400  m Steig- 
höhe im  Hügelland  darstellt.  Und  eine  größere  Steighöhe  erreicht  ein 
gewöhnlicher  Fesselballon  nicht,  insbesondere  dann  nicht,  wenn  bereits 
Gasverluste  eingetreten  sind.  Die  Bekämpfung  der  schweren  Mörser- 
Batterien  ist  die  schwierigste  Aufgabe  des  Verteidigers.  Wenn  es  ihm 
nicht  gelingt,  die  Arraiorungslinien  bezw.  Munitionszuschublinien  für  diese 
verdeckten  Batterien  festzustellcn,  dann  wird  eine  Niederkämpfung  der- 
selben fast  illusorisch  sein.  Wer  verspricht  sich  vom  Streufeuer  des  Ver- 
teidigers gegen  die  vielen  sichttoten  Räume,  welche  in  ihrer  Gesamtheit 
eine  bedeutende  Fläche  einnehmen,  besondere  Wirkung?  Niemand!  Also 
werden  die  schweren  Mörser-Batterien  durch  die  nur  mangelhafte  feind- 
liche Gegenwirkung  für  gewöhnlich  nicht  von  ihrer  Aufgabe  abgelenkt 
werden  können.  Daraus  folgt  weiter,  daß  dieselben,  falls  für  eine  gute 
Schußbeobachtung  vorgesorgt  ist,  mit  großer  Präzision  feuern  werden. 
Der  Einwand,  daß  die  Kriegsstreuuug  infolge  der  moralischen  Aufregung 
immer  sehr  groß  ist,  braucht  hier  gar  nicht  zuzutreffen.  Die  Schnßbeob- 
achtung  und  Fenerleitung  sind  beim  verdeckt  aufgestellten  Mörser  die 
Hauptbedingungen  für  den  Erfolg. 

Wir  denken  uns  natürlich  nicht,  daß  alle  schweren  Mörser- Batterien 
bezw.  Gruppen,  welche  eine  gemeinsame  Aufgabe  lösen  sollen,  an  einem 
gedeckten  Orte  vereint  aufgestellt  seien.  Es  ist  auch  nicht  notwendig,  die 
für  die  Verwendung  der  Belagerungsartillerie  geschaffenen  organisatori- 
schen Verbände  auseinander  zu  reißen.  Man  kann  ganz  gut  im  Kampf- 
raum je  einer  Infanterietruppen-Division  je  einen  solchen  Verband  der 
Belagerungsartillerie  ansetzen;  die  schweren  Mörser,  welche  zu  diesem 
gehören,  hätten  jedoch  nicht  das  vor  ihnen  liegende  Werk,  sondern  jenes 
im  Nacbbarabschnitte,  das  vor  allem  niedergerungen  werden  soll,  zu  be- 
schießen. Auf  Grund  ihrer  großen  Schußweite  und  Präzision  kann  man  von 
ihnen  dies  verlangen.  Durch  eine  zerstreute  Anlage  wird  dem  Verteidiger 
abermals  die  Gegenwirkung  erschwert  und  dieser  zum  Streufeuer  gegen 
mehrere  verdeckte  Räume  veranlaßt.  Und  gelingt  es  ihm  vielleicht,  den 
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Aufstellungsort  einer  Gruppe,  Batterie  oder  die  -Munitionszuschublinie  zu 
einer  solchen  zu  entdecken,  dann  leidet  eben  nur  diese,  während  die 
anderen  ungehindert  ihrem  Zerstörungswerk  nachgehen  können.  Bei  der 
zerstreuten  • Etablierung  der  schweren  Mörser-Batterien  und  Gruppen 
kommt  das  anzugreifende  Werk  unter  mehrere  Schußrichtungen.  Indem 
man  es  frontal  und  mehr  oder  weniger  schräg  faßt,  schafft  man  sich 
Aussicht,  auch  die  schwer  zugänglichen  Teile  desselben,  wie  die  Graben- 
flankierungsanlagen zu  treffen.  Wir  ersparen  auf  diese  Art  auch  dem 
Pionier  und  dem  Mineur  manches  harte  Stück  Arbeit. 

Wie  weit  man  in  der  zerstreuten  Etablierung  der  schweren  Mörser 
gehen  kann,  werden  wohl  die  jeweiligen  Verhältnisse  entscheiden.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Feuerleitung  erscheint  es  am  zweckmäßigsten,  zwei  bis 
drei  Batterien  in  je  eine  Gruppe  zusammenzufassen  und  erst  die  letzteren 
durch  größere  Intervalle  zu  trennen.  * Die  Feuerleitung  dieser  etwa  weit 
voneinander  entfernten  Gruppen  ist  wohl  schwierig,  jedoch  nicht  unmög- 
lich. Die  diesbezüglich  auftauchenden  Schwierigkeiten  dürfen  nicht  Ur- 
sache sein,  das  Streben  nach  einer  überwältigenden  Fenerkonzentration 
der  schweren  Mörser  hinfällig  werden  zu  lassen.  Fürs  erste  ist  es  not- 
wendig, daß  alle  Batterien  und  Gruppen,  die  eine  gemeinsame  Aufgabe 
zu  lösen  haben,  unter  ein  Kommando  gestellt  werden.  Es  tut  nichts 
zur  Sache,  wenn  die  einzelnen  Dispositionsein  hei  teil  dieses  Artillerie- 
kommandanten in  verschiedenen  Angriffsabschnitten  liegen.  Zur  Befehls- 
Übermittlung  und  Kommandoführnng  muß  eine  Telephonleitung  vom 
Kommandanten  der  Mörsergruppen  zu  diesen  und  innerhalb  der  Gruppen 
vom  Gruppeubeobachtnngsstande  zu  den  Batterien  ausgelegt  werden. 
Die  Verständigung  durch  Flaggensignale,  Relais,  Rufposten  hätte  nur  im 
Notfälle  zur  Anwendung  zu  kommen.  Die  Zuweisung  eines  Ballons  zur 
Schußbeobachtung  für  die  schweren  Mörser  steht  mit  der  Wichtigkeit  ihrer 
Feuerwirkung  in  vollem  Einklänge.  Mit  diesen  angeführten  Mitteln,  mit. 
guten  Fernrohren  und  Instrumenten  zur  Ausführung  einer  genauen, 
indirekten  Richtung  wird  die  Leitung  des  konzentrierten  Feuers  mehrerer 
Mörsergruppen  auch  in  den  schwierigsten  Lagen  möglich  sein. 

Ist  das  als  Ziel  ausersehene  Werk  zu  klein,  um  zweifellos  jeder 
Gruppe  einen  Abschnitt  desselben  angeben  zu  können,  und  ist  daher  das 
gleichzeitige  Einschießen  gegen  dasselbe  zu  schwierig,  dann  muß  es  nach 
einander  erfolgen.  Der  Kommandant  der  zusammen  wirkenden  Mörser- 
gruppen  läßt  jene  Gruppe  das  Schießen  beginnen,  welche  die  besten 
Deckungsverhältnisse  besitzt,  und  hält  das  Feuer  der  übrigen  solange 
zurück,  bis  erstere  eingeschossen  ist,  worauf  diese  ihre  Tätigkeit  einstellt, 
bis  die  zweite  und  dritte  Gruppe  das  Einschießen  beendet  hat.  Hierauf 
beginnt  das  gemeinsame  Wirkungsschießeu.  Der  Beginn  des  Wirkungs- 
schießens und  damit  die  eigentliche  Zerstörungsarbeit  wird  durch  den 
geschilderten  Vorgang  wohl  hinausgeschoben;  diese  Verzögerung  hat  aber 
im  Vergleich  zu  dem  tagelangen  Schießen,  das  für  die  vollständige 
Niederkämpfung  eines  modernen  Werkes  notwendig  ist,  wenig  zu  be- 
deuten. Wird  dann  im  Laufe  des  Schießens  erkannt,  daß  die  Flugbahueu 
nicht  vollkommen  richtig  liegen,  sei  es  infolge  eines  untergelaufenen 
Fehlers  beim  Einschießen  oder  der  geänderten  Witteruugsverhältnisse, 
dann  müssen  Feuerpausen  eingeschaltet  werden,  während  welcher  die  not- 
wendigen Korrekturen  dnrchzuftihren  sind. 

Ans  dem  Umstande,  daß  das  Feuer  der  schweren  Mörser  für  den 
Verlauf  eines  Festungsangriffs  oft  ausschlaggebend  ist  und  daß  dieselben 
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bei  gutgedeckter  Aufstellung  nur  sehr  schwer  vom  Verteidiger  in  ihrer 
Tätigkeit  gestört  werden  können,  lassen  sich  weitere  Konsequenzen  ziehen. 

Wir  müssen  sie  bald,  sehr  bald  in  Stellung  bringen,  womöglich 
gleich  nach  durchgeführter  Einschließung,  sobald  nur  das  Gelände  für  die 
Aufstellung  der  schweren  Mörser  gesichert  ist.  Wir  nehmen  doch  an, 
daß  es  den  Sicherungstruppen  des  Angreifers  in  wechselndem  Gelände  mög- 
lich sei,  auf  4 km  an  die  Festungsgeschiitze  heranzukommen.  Hinter 
denselben  können  wir  also  Stellung  wählen.  Die  Präzision  der  schweren 
Mörser  auf  4500  m ist  für  das  Beschießen  der  Werke  ausreichend.  Sie 
werden  infolge  der  schon  früher  mehrmals  angeführten  Gründe  und  auch 
deshalb  weniger  leiden,  weil  der  Verteidiger  zu  diesem  Zeitpunkt  seine 
Geschützreserven  noch  nicht  eingesetzt  haben  wird.  Ich  höre  den  Ein- 
wand, daß  durch  das  frühzeitige  Feuer  der  schweren  Mörser  die  Angriffs- 
front verraten  werde.  Das  ist  ohne  Zweifel  richtig.  Ein  aufmerksamer 
Verteidiger  wird  jedoch  in  den  meisten  Fällen  die  Angriffsfront  rechtzeitig 
erfahren.  Er  wird  mit  seinen  Geschützreserven  früher  zur  Stelle  sein 
auch  dann,  wenn  der  Angreifer  seine  schweren  Mörser  zurückhält  und 
sie  erst  mit  dem  Gros  der  Belagerungsartillerie  in  Stellung  bringt.  Die 
Folgen  der  einen  oder  der  anderen  Handlungsweise  des  Angreifers  sind 
nur  die,  daß  der  Verteidiger  im  ersten  Falle  früher,  im  zweiten  Falle 
später,  aber  noch  immer  rechtzeitig,  über  die  Hauptangriffsrichtung  auf- 
geklärt wird. 

Wir  müssen  zwischen  den  jeder  Handlungsweise  anhaftenden  Vor- 
und  Nachteilen  wählen.  Erscheint  uns  der  Nachteil,  daß  der  Verteidiger 
früher  die  Angriffsfront  erfährt  als  ausschlaggebend,  dann  lassen  wir 
unsere  schweren  Mörser  zurück  und  bleiben  beim  systematischen  Auf- 
marsch der  Belagerungsartilleriemasse.  Schätzen  wir  aber  den  Vorteil, 
daß  wir  mit  den  frühzeitig  eingesetzten  Mörsern  frühzeitig  den  wichtigsten 
Angriffspunkt  (Werk)  zerstören  können,  dann  werden  wir  für  die  Bereit- 
stellung derselben  behufs  raschen  Abtransports  Vorsorgen  und  nicht  eng- 
herzig sein,  wenn  dieselben  in  ihrer  Kampftätigkeit  Verluste  erleiden 
sollten. 

Das  hier  Angeführte  soll  keinesfalls  eine  Schablone  sein.  Ich  wollte 
nur  betonen,  daß  es  mit  Rücksicht  auf  die  Widerstandsfähigkeit  moderner 
Werke  zweckmäßiger  und  sicherer  zu  sein  scheint,  wenn  die  Wirkung  der 
schweren  Mörser  nicht  zersplittert,  sondern  mit  dem  Streben,  rasch  einen 
Erfolg  zu  erzielen,  vereinigt  gegen  einen  Stützpunkt  zur  Geltung  kommt. 
Ist  dieser  Erfolg  für  den  weiteren  Verlauf  des  Angriffs  nicht  genügend, 
dann  wäre  in  gleicher  Weise  das  nächste  Werk  zu  bekämpfen. 

Je  früher  das  Werk  auf  der  Hauptangriffsstelle  gebrochen  wird,  um 
so  besser! 


Mitteilungen.  ■«*&- 

Die  Verwendung'  der  Müll  Verbrennung  zu  militärischen  Zwecken.  Die  im 

Haushalte  großer  Städte  eine  wichtige  Holle  spielende  Beseitigung  der  Müllstolle  ist 
eine  Frage,  deren  Lösung  auch  die  Heeresverwaltung  mit  Ernst  nähertreten  muß. 
Von  besonderer  Bedeutung  wird  sic  für  die  Kestungsvcrteidigung,  denn  je  mehr  hier 
durch  die  gesteigerte  Wirkung  der  jetzigen  Kampfmittel  die  Verluste  sich  häufen. 
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die  Zahl  der  Verwundeten  wächst  und  die  Sanitätsaustulten  in  Anspruch  genommen 
werden,  um  so  mehr  ist  es  geboten,  auf  alle  mögliche  Weise  den  Krankenstand 
niedrig  zu  halten  und  alles  zu  beseitigen,  was  Krankheitskeime  zu  beherbergen 
pflegt.  In  Sperrfestungen,  welche  auf  sich  allein  angewiesen  sind,  gibt  ein  Müll 
Verbrennungsofen  in  Verbindung  mit  einem  Krematorium  und  einer  elektrischen 
Kraftanlage  die  Möglichkeit,  alle  Abfälle  zn  beseitigen,  die  Toten  zu  verbrennen  und 
dabei  in  ökonomischer  Weise  die  gewonnene  Wärme  in  elektrische  Kraft  umzusetzen. 
In  einer  modernen  Festung  mit  Kern-  und  Fortgürtel  kann  ein  derartiger  Ofen  im 
Innern  der  Festung  wieder  mit  Krematorium,  Wasch-  und  Badeanstalten  in  Verbin- 
dung gebracht  werden.  Aber  auch  in  Truppenkonzentrationspunkten  und  Lagern  er- 
scheint er  als  unerläßliches  Hilfsmittel  der  Sanitätskommissionen  bei  der  Bekämpfung 
von  Epidemien,  welche  bei  starker  Ansammlung  von  Menschen  und  mangelnder 
Sauberkeit  ihren  natürlichen  Nährboden  finden.  Wenn  endlich  eine  geeignete  Ofen- 
fonn  transportabel  eingerichtet  werden  würde,  so  könnte  durch  rechtzeitige  Auf- 
stellung auf  Schlachtfeldern,  in  und  vor  Verteidigungsstellungen,  im  Bereich  von 
Belagerungsarmeen,  ferner  auf  Verptlegungsstationeu  an  stark  belegten  Eisenbahn, 
linien  und  auf  den  Entladestationen  im  Aufmarschgebiet  der  Ausbreitung  von  Krank- 
heiten infolge  Versenchung  des  Bodens  und  Verunreinigung  der  Wasserzufuhr  am 
allerwirksamsten  vorgebeugt  werden.  Im  »Ingenieur  Journal « 11,  12,04  wird  eine 
kurze  Beschreibung  des  in  Jalta  in  der  Krim  eingerichteten  Müllverhreiinungsofens 
mit  dem  Hinweis  gegeben,  daß  eine  ähnliche  Einrichtung  für  die  oben  angegebenen 
militärischen  Zwecke  brauchbar  erscheint. 

Der  Dieselmotor.  Als  Diesel  im  Jahre  1893  mit  seinem  Wärmemotor  hervor- 
trat, entstand  in  den  Fachblättern  eine  lebhafte  Polemik  über  die  praktische  Ver- 
wertbarkeit der  Erfindung;  auch  bedurfte  es  noch  jahrelanger,  mühevoller  Versuchs- 
arbeit, die  der  Erfinder  mit  Unterstützung  zweier  unserer  bedeutendsten  Firmen,  der 
Maschinenfabrik  Augsburg  und  Fried.  Krupp,  Essen,  ausführte,  ehe  die  Maschine  zn 
ihrer  Marktfähigkeit  ausgestaltet  war.  Im  Jahre  1898  konnte  der  Dieselmotor  auf 
der  zweiten  Kraft-  und  Arbeitsmaschinen  Ausstellung  in  München  zum  ersten  Male 
vor  der  Öffentlichkeit  in  viermonatlichem  Betrieln»  seine  Probe  bestehen.  Heute  ist 
die  Konstruktion  dieses  Motors  so  vervollkommnet,  daß  er  in  kleinen  nnd  großen  Aus- 
führungen für  alle  flüssigen  Brennstoffe  gleich  gut  geeignet  ist.  Bis  zum  31.  Juli 
vorigen  Jahres  waren  in  Deutschland,  Kußland  und  anderen  Ländern  bereits  630  in 
Deutschland  gebaute  Dieselmotoren  mit  250  000  PS  im  Betrieb.  Der  Dieselmotor 
zeichnet  sich  ganz  besonders  durch  geringen  Verbranch  an  Brennstoff  aus,  dessen 
Kosten  nach  den  einwandfreien  Versuchen  einer  Autorität  auf  diesem  Gebiet  noch 
nicht  den  vierten  Teil  derjenigen  der  Explosionsmotoren  betragen.  Der  Dieselmotor 
wird  heutzutage  iu  den  meisten  europäischen  Industrieländern  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  in  der  dem  betreffenden  Lande  eigentümlichen  Bauart  ge- 
baut, und  zwar  in  ein-,  zwei-  und  dreizylindrigen  Ausführungen,  sowie  für  die  ver- 
schiedensten Zwecke.  In  Kiew  wird  z.  B.  das  Kraftwerk  der  .Straßenbahn  von  vier 
Gruppen  von  Dieselmotoren,  jede  mit  400  PS  normal  und  500  PS  größter  Leistung 
betrieben.  Ebenso  wie  die  Dampfmaschinen  wurden  auch  die  Dieselmotoren  von 
den  Amerikanern  eigenartig  ausgestaltet,  wobei  hauptsächlich  der  Gesichtspunkt  zur 
Geltung  gelangt,  Transmissionen  nach  Möglichkeit  zu  beseitigen  und  viele  kleine 
Krafteinheiten  aufzustellen.  In  solchen  Fällen  wird  dann  für  sämtliche  Motoren  nur 
eine  Zentralluftpnmpe  und  nur  eine  ßrennstoffpumpe  aufgestellt,  so  daß  die  Motoren 
selbst  eine  ideale  Einfachheit  erhalten  können.  Ein  in  Schweden  gebauter 
120pferdiger,  dreizylindriger  Motor  zeichnet  sich  durch  seine  geringe  Höhe  aus,  die 
nur  2 m betrügt,  was  durch  Entwicklung  der  schnelllaufeuden  Maschinen  mit 
kurzem  Hub  erreicht  wurde.  Diese  mit  einer  Wechselstromdynamo  gekuppelte 
Maschine  besitzt  für  die  drei  Zylinder  nur  eine  gemeinsame  Luftpumpe  und  Brenn- 
Kriegstechni&ch*  Zeitschrift.  1906.  1.  lieft.  4 
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stoffpumpe  und  hat  sieh  in  bezug  auf  Leichtigkeit  und  Brennstoff  verbrauch  als  außer- 
ordentlich vorteilhaft  erwiesen. 

Eine  Vorrichtung  zum  Versetzen  von  Eisenbahn-  oder  Straßenbahnwagen 

hat  ein  Herr  Christian  A.  Fischer  in  Nord  Dakota  erfunden.  Sie  soll  hauptsächlich 
dazu  dienen,  entgleiste  Straßenbahnwagen  wieder  auf  die  Schienen  zu  heben.  Ans 

dem  nebenstehenden  Bild  ersieht 
man,  daß  die  Vorrichtung  aus 
Y/  \\  einem  Gestell  besteht,  das  über 

I [r  "^Tl  i einem  Sehienengleis  aufgestellt 

und  auf  beiden  Seiten  mit  je 
, einer  starken  Stütze  versehen 

j ist,  die  mittels  Ausklinkung  die 

( a ,ji  Schiene  faßt.  Das  Gestell  wird 

J \wmm  i ijWm  durch  eine  Lilngasch welle  ge- 

P — TP  fj  m[  bildet,  in  der  eine  ander«* 

— 1 |1  H B t:  Schwelle  gleitet.  Parallel  mit 

i - ■ , - 1 ~ ~ dieser  gleitenden  Schwelle  und 

^ ews durch  eine  Mutterschraube  mit 

und  her  schieben 
kann.  Zwei  auf 

\N  ngen versetzen  recbtsteliende  Hebe 

schrauben  sind  iu 

die  Gleitscbwcllc  ein  gesell  raubt,  können  in  derselben  auf  und  abgeschraubt 
werden  und  tragen  auf  ihren  Köpfen  ein  Querholz.  Die  H eheseh  rauben  sind  mit 
dem  Querholz  durch  Bolzen  verbunden,  die  in  ringförmige  Vertiefungen  in  den 
Köpfen  «1er  llebescl» raube  passen.  Wenn  die  Vorrichtung  gebraucht  werden  soll,  so 
wird  das  Querholz  mit  dem  Gestell  unter  den  Boden  des  zu  versetzenden  Wagens 
geschoben  und  die  Hcbeseli rauben  werden  so  lange  gedreht,  um  den  Wagen  zu  heben, 
bis  dessen  Kader  die  Schienen  nicht  mehr  berühren  können.  Dabei  muß  selbst- 
verständlich die  Seite,  von  der  aus  der  entgleiste  Wagen  — sugen  wir  also  die 
äußere  Seite  — etwas  höher  gehoben  werden  als  die  andere  — die  innere  — weil 
man  sonst  mit  der  Flansche  des  üußereu  Hades  bei  dem  Sei twärtsscbi eben  des 
Wagens  an  die  Schiene  anstößt,  denn  die  Eisenbahnriider  haben  ja  nur  an  ihrem 
inneren  Kamlc  Flanschen.  Sobald  nun  der  Wagen  genug  gehoben  ist,  wird  die  oben 
erwähnte  horizontale  Schraube  durch  die  Kurbel  in  Bewegung  gesetzt  und  dadurch 
der  Wagen,  der  auf  dem  Querholz  sitzt,  mit  diesem  soweit  seitwärts  geschoben,  bis 
seine  Kader  wieder  genau  über  den  Schienen  stehen.  Dann  dreht  man  die  Hebe 
schrauben  so  lange  herunter,  bis  die  Kader  die  Schienen  gefaßt  haben  und  der 
Wagen  also  wieder  auf  seinem  Bahnglcis  steht.  Um  das  Gestell  fester  zu  machen, 
kann  man  unter  der  Mitte  der  lüngssch welle  auch  noch  eine  Hebeschraube  an- 
bringen.  Die  Vorrichtung  erscheint  zweckmäßig,  wenn  sie  auch  seihst  verständlich 
nur  zu  gebrauchen  ist  in  dem  Falle,  daß  der  Pferde-  oder  sonstige  Bahn  wagen  sich 
beim  Entgleisen  nicht  zu  weit  von  seinen  Schienen  entfernt  bat.  Ob  die  Vorrich- 
tung durch  Leute  bis  auf  den  Platz  getragen  werden  kann,  wo  man  sie  anwenden 
will,  ist  in  dem  Aufsatz  des  »Sc.  Ain.t,  dem  vorstehende  Beschreibung  entnommen, 
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Dem  BiM  nach  scheint  aber  ein  Transport  tlurch  Leute  ilurcbans 


Herren 


nicht  gesagt, 
möglich. 

Rin  verbesserter  Keltungsapparat  aus  Feucrsgeralir  ist  von  einigen 
in  Arizona  erfunden  worden.  Derselbe  besteht,  wie  unser  Bild  zeigt,  aus  einem 
Gehäuse,  durch  dessen  Mitte  ein  fester  Schaft  geht.  An  .lein  unteren  Kn.le  dieses 
Schafte«  befindet  sich  eine  drehbare  Seil 
trommcl.  Um  diese  Trommel  ist  ein  Tau 
gewickelt,  dessen  freies  Ende  durch  eine 
fingerhutäbnlicbe  obere  Öffnung  de«  Ge- 
häuse« geht  und  im  Gebrauchsfall  an 
einem  Haken  befestigt  werden  kann.  Die 
obere  Deck  fl  fiel)  e dieser  Trommel  wird 

ein  Zahnrad  gebildet,  das  mittels  eine«  stufen  - 
eingreifenden  Zahnradgetriebes  einen  Regulator 
der  am  oberen  Ende  des  festen  Schaftes  sich  he* 

An  dem  oberen  Ende  des  Regulators  befindet  sieb 
eine  Reibungsselieibe,  welche  auf  eine  ähnliche  an 


durch 
weise 
dreht, 
findet, 
dann 

einem  Schaft  befestigte  Scheibe  paßt  und  eintretenden 
Kalles  zum  Bremsen  der  Umdrehungen  der  Seiltrommel 
dient.  Der  Mechanismus  zum  Aneinanderpressen  der 
beide«  Scheiben  ist  im  Bild  oben  links  dargestellt.  Ein 
Handgriff  A an  dem  oberen  Ende  des  Gehäuses  ist  durch 
einen  Stift  mit  dem  Zapfen  ß verbunden,  der  seinerseits 
gegen  den  gabelförmigen  Block  C drückt,  der  im  Ge- 
häuse eingezapft  ist.  Der  Block  C bat  eine  V förmig  ge- 
staltete Nute,  mit  welcher  er  die  abgeschrägten  Ränder 
der  Scheiben  I>  fassen  kunn.  Wenn  man  den  Hand- 
griff A dreht,  so  kommt  die  Ausbauchung  des  Zapfens  ß 
mit  dem  Block  C in  Berührung,  schiebt  ihn  gegen  die 
Scheiben  I)  und  drückt  diese  zusammen.  Zum  Gebrauch 
de«  Apparats  befestigt  man  das  obere,  freie  Ende  des 
Taues  an  der  Fensteröffnung  oder  an  irgend  einem  festen 
Gegenstände  im  Zimmer.  Sodann  zieht  man  einen 
Riemen  durch  den  festen  Ring  am  Boden  des  Apparates 
und  befestigt  daran  die  Person,  welche  den  Apparat  ge- 
brauchen soll.  So  kann  ein  sicherer  und  guter  Niederstieg 

ins  Werk  gesetzt  werden,  indem  das  Tau  sich  unter  Kontrolle  des  Regulators  von 
der  Trommel  abrollt.  Auf  W unscli  kann  der  Rcttuugsappnrut  jederzeit  ungehalten 
werden,  um  eine  andere  Person  an  einem  niedriger  gelegenen  Fenster  zu  retten,  da 
die  Bremse  leicht  durch  die  Drehung  des  Handgriffs  A in  Tätigkeit  zu  setzen  ist. 
Das  Tau  kann  wieder  auf  die  Trommel  aofgewickelt  werden  unter  Anwendung  eines 
Handgriffs  am  Boden  des  Gehäuses,  welcher  die  Trommel  mittels  eines  Paares  von 
Zahnrädern  dreht.  Da»  Zahnradwerk,  welches  den  Regulator  mit  der  Trommel  ver- 
bindet, besitzt  Sperrvorrichtungen,  um  den  Regulator  wieder  zu  lösen,  sobald  die 
Trommel  gedreht  wird,  um  das  Tau  wieder  aufzuwickeln.  Die  Einrichtung  scheint 
praktisch.  Leider  nur  sind  in  dem  Aufsatz  de»  »Sc.  Am.»,  dem  diese  Beschreibung 
entnommen  ist,  gar  keine  Maße  angegeben. 

Luftkubel  mit  selbständigen  Abschnitten.  Für  den  Dienst  in  den  Granitetein- 
brächen  von  Carlingford  in  Irland  hat  man  eine  Schwebebahn  von  im  ganzen  1 km 
I^inge  eingerichtet.  Die  Eigentümlichkeit  dieser  Bahn  besteht  in  der  Verbindung 
•ler  Kabelenden,  die  über  jeder  Tragsäule  unterbrochen  ist.  Der  Holm  t'  — aus 
doppeltem  T Eisen  ist  an  jedem  Ende  mit  einem  Sattel  an«  Gußeisen  mit  doppelt 
gebogener  Rinne  versehen,  deren  .Schlußteile  einen  rechten  Winkel  bilden.  Das 


Ein  verbesserter  Kettung 
Apparat, 
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Mitteilangen. 


Kabelende  folgt  dieser  Kinne  und  endigt  längs  des  Holmes  C,  auf  den  es  durch  zwei 
Druckschrauben  befestigt  ist.  Eine  leichtgekrümmte  Schiene  R endigt  an  beiden 
Seiten  in  einer  Abschrägung  und  bildet  eine  Brücke  zwischen  den  beiden  zusammen 


gehörigen  Kuhclendcn.  Der  Haupt  vorteil  dieser  Einrichtung  besteht  darin,  daß  sie 
.gestattet,  jedes  Kabelteil,  je  nach  seiner  Abnutzung,  unabhängig  von  anderen,  zu  er- 
setzen. Außerdem  ist  es  möglich,  die  Kabellinie  auch  auf  abschüssigem  Gelände  an- 
zulegen, ohne  daß  man  befürchten  muß,  daß  das  Kabel  von  den  Tragsäulen  her- 
11  ntergleitet. 

Bohrer  zur  Erweiterung  von  Mluenlöehern.  Bei  der  Minenarbeit.  wo  man 
Löcher  für  die  Sprengarbeit  bohrt,  wird  ein  Teil  der  Sprengkraft  verloren  durch  das 
Entweichen  von  Gasen  während  der  Explosion  durch  die  Öffnung,  welche  vom 
Spreugpunkt  nach  der  Erdoberfläche  führt.  Man  hat  diesen  Nachteil  dadurch  zu  be- 
seitigen gesucht,  daß  man  die  Höhlung  am  Boden  der  Mine,  wo  die  Explosion  vor 
sich  gehen  soll,  derart  zu  erweitern  sucht,  daß  ihr  gegenüber  die  Ausströmungs- 


Bohrer  zur  Erweiterung  von  Minenlöchern. 


Öffnung  verengt  ist  und  so  die  erzeugten  Gase  mehr  zusammengehalten  werden.  Die 
hier  beigegebenen  Bilder  stellen  einen  Bohrer  dar.  der  an  den  gewöhnlichen  Bohrer 
befestigt  werden  kann  und  die  Erweiterung  der  Höhlung  gestattet.  Das  Werkzeug 
besteht  ans  zwei  Schneideklingen  oder  Bohreisen,  welche  beweglich  an  einem  Kalinien 
angebracht  sind,  der  mit  einer  Hülse  versehen  ist  zur  Aufnahme  des  Bohrers,  an 
welchem  diese  Hülse  mit  Schrauben  befestigt  wird.  Die  Bobreisen  haben  etwa  drei 
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eckige  Gestalt  und  endigen  in  scharfen  Schneiden.  Die  Höhlung  wird  zuerst  mit 
einem  gewöhnlichen  Bohrer  ausgebohrt.  Diese  Bohrer  sind  gewöhnlich  mit  gegen- 
überstehenden getrennten  Schneiden  versehen,  die  am  Boden  der  Öffnung  eine  kegel 
förmige  Höhlung  bilden.  Wenn  der  neue  Bohrer  nun  angewendet  wird,  so  drücken 
die  Schneiden  gegen  diese  konische  Höhlung  und  werden  nach  auswärts  gedrängt, 
*o  daß  sie  bei  weiterer  Drehung  eine  verbreiterte  Kammer  bilden.  Wenn  die 
Kammer  zu  genügender  Weite  ausgebohrt  ist,  kann  der  Bohrer  leicht  zurückgezogen 
werden,  denn  die  Schneiden  kehren  dann  alsbald,  wenn  der  Bohrer  zurückgezogen 
wird,  in  ihre  normale  zusammeugefaltete  Stellung  zurück.  Der  Erfinder  dieses 
Bohrers  ist  H.  C.  Bramer  in  Cheswick,  Tenn. 

Moriz  Ritter  r.  Brtuiuer.  Einer  der  hervorragendsten  Ingenieurgenerale,  der 
mit  den  besten  Namen  unter  ihnen,  wie  Aster,  Brese,  Brialmont,  genannt  zu 
werden  verdient,  war  der  k.  und  k.  Fel  dm  arschall  Leut  na  nt  Moriz  Kitter 
v.  Brunner,  der  am  25.  Oktober  1904  aus  diesem  Leben  schied.  Ein  interessantes 
Gedenkblatt  über  diesen  hervorragenden  Mann  hat  Haupt  mann  W.  Stavenhagen 
im  Novemberheft  1905  der  Monatsschrift  »Nord  und  Süd  veröffentlicht,  worin  er  auf 
die  außergewöhnliche  Begabung  und  hohe  Bedeutung  Brunners  in  fesselnder 
Sprache  hinweist.  Brunner  war  auch  auf  schriftstellerischem  Gebiete  lieaonders 
tätig,  und  auf  dem  Gebiete  der  Ingenieurwissenschaften  hat  er  außerordentliches  ge- 
leistet, Haupt  mann  Stavenhagen  hebt  besonders  hervor,  daß  namentlich  manche 
Lehren  des  heutigen  Fes tnugsan griffe,  die  Betonung  des  entscheidenden  Wertes 
der  Infanterie  als  der  Hanptwuffe  w ie  schon  des  Feld , so  auch  des  Festungskrieges 
— im  Gegensatz  zu  der  einseitigen  artilleristischen  Auffassung  — die  Hervorhebung 
der  Schwierigkeit  des  gegen  jeden  großen  Waffenplatz  unvermeidlichen  Noh- 
angriffs und  der  wichtigen  Aufgaben,  die  auch  heute  noch  .Sappe  und  Mine  haben, 
wie  dies  alles  neuerdings  Fort  Arthur  wieder  schlagend  bewiesen  hat,  einige  charak- 
teristische Eigenschaften  in  Brunners  Schriften  sind.  Wir  glauben  gut  unterrichtet 
zu  sein,  wenn  wir  mitteilen,  «laß  hei  der  Ausbildung  unserer  Pioniertruppe  der  Sappe 
und  Mine  die  ihneu  gebührende  Aufmerksamkeit  in  vollem  Maße  wieder  zugewendet 
werden  soll,  zumal  auch  die  Belagerung  von  Port  Arthur  «len  Beweis  der  Notwendig- 
keit dieser  technischen  Ausführungen  erbracht  hat. 


Aus  dem  Inhalte  von  Zeitschriften. 

Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie wesens. 
11*05.  Heft  11.  Freilegung  einer  Waldfläche  im  Cbtingslager  von  Benntek.  — 
Schießversuch«'  nach  dem  Prinzip  des  versteckten  Schießens  der  Infanterie.  — Das 
englische  Pompom  Geschütz  oder  die  37  mm  einpfiindige  Schnellfeuerkanone,  System 
Maxim.  — Die  Fenerleitung  bei  der  russischen  Feldartillerie.  — Spatenarbeit  im 
Infanterieangriff.  — Die  Flußüberbriickungcn  l»ei  Liaojang.  — Einnahme  der  Putilow- 
höhen  und  «les  Dorfes  Saehepu  in  «ler  Schlacht  hei  Mukilen. 

Streffleurs  Österreichische  militärische  Zeitschrift.  1 905.  Heft  11. 

Die  Gebirgsübnngen  iu  Südtirol  vom  27.  bis  30.  August  1906.  — »Eine  neue  Schieß 
Instruktion  für  die  Kavallerie.  — Die  Belagerungshaubitz-Dirisionen  (schwere 
Artillerie  des  Feldheeres)  in  Österreich-Ungarn.  — Die  italienische  Wehrmacht. 
B.  Kriegsmarine.  — Spatenarheiten  «ler  Infanterie  (Schluß).  — Dezember.  Die 
größeren  Manöver  in  Südböhmen  1905.  — Märsche  im  Gebirge.  — ('her  «iie  Verwen- 
dung von  Beleuchtungsmitteln  im  Feldkriege.  — Größere  Herbstmanöver  in  fremden 
Armeen  11*05.  — Der  rassisch  japanische  Krieg  Urteile  und  Beobachtung  von  Mit- 
kämpfern. 
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Organ  der  militär-wissenschaftlichen  Vereine.  1905.  Harnt  71,  Heft  4 
SchlnCheft).  Am  Tage  von  Mollwitz  ^10.  April  1741).  — Die  Führung,  Sicherung 
und  Verteidigung  von  Geschütz-,  Munition*  und  sonstigen  Wagentransporten.  — 
Operationsstillstände  1877  78  und  1904,05.  — Die  kriegschirurgiselie  Bedeutung  der 
I landfeucrwaffen. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  190*».  Xovembf-r. 
Unser  7,6  cm  Feldgeschütz.  — Die  Kriegswaffen  auf  der  Lütticher  Weltausstellung 
1906  (Forts.).  — Die  Nachrichtenmittel  im  Feldkriege,  unter  besonderer  Berücksichti- 
gung der  deutschen  Armee.  — Die  Einführung  des  Robrrüeklaufsystems  hei  den 
Feldartillerien  der  europäischen  Staaten.  — Dezember.  Unser  7,6  ein  Feldgeschütz. 
Zur  Geschichte  unseres  Rohrrücklaufgeschützes.  — Die  Nachrichtenmittel  in  Feld* 
kriege  usw,  ^Schluß).  — Eia  Vergleich  zwischen  der  Verwendung  von  russischen  und 
japanischen  Genietruppen.  — Ein  französisches  Urteil  über  die  Wirkung  der  schweren 
Artillerie  in»  russisch  japanischen  Kriege. 

Schweizerische  Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen.  1906.  No- 
vember. Der  Kampf  zwischen  den  Eidgenossen  und  König  Franz  I.  von  Frank- 
reich uni  Mailand  1616.  Schlacht  bei  Marignano.  — Die  Schlacht  im  japanischen 
Meere.  — Der  Krieg  von  1870/71  (Forts.  . — Dezember.  Der  Kampf  zwischen  den 
Eidgenossen  nsw.  (Schluß).  — Militärarzt  liehe  Berichte  aus  dem  russisch  japanischen 
Kriege.  — Der  Annahernngsmarsch.  — Der  Krieg  von  1870/71  (Forts.).  — Der  japa- 
nische Angriff. 

Revue  d’artillerie.  1906.  Oktober.  Küstenentfernungsinesser  auf  großer 
horizontaler  Basis,  System  des  russischen  Oberst  Launitz.  — Über  den  Gebrauch  des 
76  mm  Feldgeschützes.  — Herstellung  von  nahtlosen  Röhren  nach  dem  Prozeß 
Louvroil«. 

Revue  du  gönie  militairo.  1906.  November.  Die  jetzigen  Einrichtungen 
der  Sappeure  des  russischen  Heeres.  — Die  Drachenflieger  und  ihre  militärische  Ver- 
wendung (Forts.).  — Südafrikanisches  Blockhaus.  — Armiertes  Mauerwerk.  — Loko- 
motiven für  Petroleum.  — Herstellung  von  Wasserstoff  aus  Aluminium. 

Journal  des  Sciences  militaires.  1905.  November.  Die  Division  Bbeiu- 
habeii  am  16.  August  1870.  — Strategische  Kritik  des  deutsch- französischen  Krieges 
(Forts.  . — Der  innere  Dienst.  — Betrachtungen  über  China.  Sein  Seelen zustand, 
sein  Heer,  seine  Zukunft.  — Die  schnell  feuernde  Fehlartillerie  Forts.).  — Ver- 
gleichende Studie  der  deutschen  und  französischen  Felddienstordming  (Forts.)  — Die 
Rolle  und  die  Eigenschaft  des  Unteroffiziers  bei  der  zweijährigen  Dienstzeit  (Forts.). 
Dezember.  .Strategische  Kritik  des  deutsch -französischen  Krieges  (Forts.).  — Die 
strategischen  Unternehmungen  Napoleons  Schluß).  — Studien  über  die  Reglements 
der  Infanterie.  Persönliche  Ausbildung  zur  Befelilsführung.  — Die  russische 
Kavallerie  während  des  russisch-japanischen  Krieges  (Schluß).  — Drei  Operationstage 
einer  Infanterie  Division  und  einer  Kavallerie  Brigade  znr  Deckung  der  Belagerung 
von  Beifort  (Schluß  . — Betrachtungen  über  China  usw.  (Schloß;. 

Revue  militaire  suisse.  1906.  Dezember.  Von  den  großen  Armee- 
manövern in  der  Champagne  (Schluß'.  — Der  russisch  japanische  Krieg.  Der  Rück- 
zug und  die  Verfolgung  nach  der  Schlacht  hei  Mukden.  — Das  Problem  von  Sedan 
Schluß).  — Die  Revision  des  Exerzier- Reglements  für  die  schweizerische  Infanterie. 

Revue  militaire  des  armöes  etrangerea.  1906.  Dezember.  Die  öster- 
reichisch-ungarischen Kaisermanöver  in  Böhmen  1906.  — Übersicht  über  die  portu- 
giesische Armee  1906. 

Revue  de  l’armee  beige.  1905.  September  Oktober.  Bulgarien  um! 
seine  Heeresorgan iantion.  — Bericht  über  «len  russisch-japanischen  Krieg  Schluß).  — 
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Die  Robrrückluuflufetten.  — Die  militärische  Kunst  auf  der  Weltausstellung  in 
Lüttich  1905.  — Krupp  auf  der  Weltausstellung  in  Lüttich  190"».  — Über  den  Ge- 
brauch der  Reserven  auf  dem  Schlachtfeld. 

Rivista  di  artiglieria  e genio.  1905.  Dezember.  Die  Übungen  der 
Küstenartillerie-Kompagnien  im  Batterieschießen.  — Eine  italienische  Division  hei 
der  Belagerung  von  Colberg  (1807).  — Kritik  über  Gebrauch  und  Methode  der  Lei 
tung  des  WirkungMChießens  iler  Feldartillerie  der  beiden  kriegführenden  Heere  im 
russisch  japanischen  Kriege.  — Die  Mauer  von  Modena.  — Die  neue  Schießvorschrift 
der  russischen  Feldartillerie.  — Behelfsgitterbrücke,  System  Tarron.  — Die  un- 
abhängige Visierlinie  bei  Feldgeschützen.  — Das  neue  Material  der  englischen  Feld- 
artillerie. — Die  drahtlose  Telegraphie  in  Südwestafrika. 

De  Militaire  Öpectator.  190'».  Nr.  12.  Die  Wirkung  des  rauchschwachen 
Pulvers  an  der  Mündung  (Schluß).  — Strategische  Studien.  IV.  Festungen.  — 
Kriegsmäßiges  Exerzieren.  — Beolmc h tu ngs posten  bei  der  Festangsartillerie. 

Memorial  de  ingenieros  del  ejercito.  1905.  Oktober.  Kugelförmige 
Freiballons  mit  Luftsack  zum  Gebrauch  l»ei  Fahrten  von  langer  Dauer  (Schluß).  — 
Studien  über  Befestigung  (Forts.).  — Die  Ausstellung  in  Lüttich  (Schluß).  — Studie 
«*iner  Brücke  aus  armierten  Betonbalken  (Forts.  . — November.  Studie  über  Be- 
festigung (Schluß).  — Studie  einer  Brücke  aus  armierten  Betonbalken  (Schluß).  * - 
Die  Sonnenfinsternis  vom  HO.  August  1905. 

The  Royal  Engineers  Journal.  1905.  Oktober.  Die  ’ Grundsätze  der  Or- 
ganisation. — Überseeische  Expeditionen.  — Ausbildung  der  Feldkompagnien.  — 
Die  Telegraphenabteilung,  ihre  Sappeure  und  Mineure  hei  dem  Divisionsmanöver  im 
Februar  1906.  — Die  russisch  türkische  Grenzkommission  in  Kleinasien  1857/58.  — 
Eine  Erdhebentheorie.  — November.  Die  Organisation  des  königlichen  Ingenieur- 
korps. — Die  Organisation  der  königlichen  Ingenieure  für  ihre  Verwendung  im 
Krieg«-.  — Instruktionslager  und  Übungen  der  3.  Kavallerie  Brigade  in  Irland  1905. 
— Der  Feldzug  in  Italien  1790  bis  1797,  eine  Studie  über  den  strategischen  Einfluß 
der  Festungen  im  Kriege.  — Mit  der  Pontoniertruppe  in  Natal  1899  bis  1900.  — 
Über  militärische  Aussichten  des  Automobilismus.  — Dezember.  Die  Zukunft  der 
königlichen  Ingenieure.  — Die  Organisation  des  Ingenien rkorps.  — Organisation  und 
Ausbildung  der  Feldingenieure.  — Der  Festungsalp. 

Scientific  American.  1905.  Band  93.  Nr.  21.  Der  englische  Flottenbesnch. 
Die  elektrische  Long  Island  Eisenbahn.  — Eine  selbsttätige  Luftpumpe  für  Fahr* 
räder.  — Nr.  22.  Ein  selbsttätiger  Patronenzähler  für  Magazingewehre.  — Eine 
elektrische  Lokomotive  mit  Magazinbatterie.  — Ein  neuer  Sehallmesser.  — Nr.  23. 
Elektrischer  Minenbau  in  Kalifornien.  — Die  Photobiographie  eines  Schornsteins 
Entwicklung  eines  Schornsteinbanes  in  Photos).  --  Nagellose  Befestigung  von  Huf 
eisen.  — Nr.  24.  Ein  neuer  Gasolin  Motorwagen.  — Die  Bakterienreinigung  der  Ab- 
wässer. — Die  Auftriebkraft  eines  Propellers  für  Lnftschiffahrtszweeke.  — Nr.  25. 
Ein  neues  System  fnr  drahtlose  Telegraphie.  — Natürlicher  und  künstlicher  Flug.  — 
Nr.  26.  Der  Gaserzeuger  für  Heizung.  — Die  Untergrundbahn  in  Philadelphia. 

Artilleri -Tidskrift..  1905.  Heft  0.  Über  Technik  und  Schießen  der  hollän- 
dischen Feldartillerie.  — Die  artilleristische  Erkundung  (Forts.).  — Barr  und  Strouds 
Entfernungsmesser.  — Erfahrungen  über  Marsch  versuche  des  königlich  schwedischen 
Artillerie  Regiments  im  Sommer  1905.  — Französische  Erfahrungen  mit  dem  schnell 
/« uerndei»  Artillerioronterial. 


Digitized  by  Google 


Bücherschau.  — Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 


f>6 


Bücherschau,  «esr 


Der  russisch-  japanische  Krieg  in 
seinen  taktischen  und  strategischen 
Lehre».  Zweiter  Teil.  Vom  Beginn 
des  Jahres  1905  bis  zum  Friedens- 
schluß. Der  Kampf  um  Fort  Arthur 
und  zur  See  — Betrachtungen.  Mit 
einer  Kartenbeilage  in  Steindruck  und 
drei  Skizzen  sowie  einer  Kriegsgliede 
rnng.  Von  Löffler,  Major  im  königl. 
sächsischen  Generalstnbe.  — Berlin 
1905.  E.  S.  Mittler  k Sohn.  Preis 
M.  3,60,  gebt).  M.  5,—. 

Während  der  vor  einiger  Zeit  er- 
schienene erste  Teil  des  Werkes  den 
Krieg  bis  1904  behandelte,  bringt  der 
jetzt  vorliegende  zweite  Teil  eine  zu- 
sammenfassende Betrachtung  des  Kampfes 


um  Port  Arthur  und  des  Seekrieges  so- 
wie der  übrigen  kriegerischen  Vorgänge 
Schlacht  von  Sandepu  Hokeutai,  Schlacht 
hei  Mukden  nsw.)  bis  zum  Friedens- 
schluß. Mit  besonderer  Ausführlichkeit 
hat  der  Verfasser  namentlich  im  II.  Teil 
die  Erfahrungen  für  die  Friedenaauabil- 
dung  aller  Waffen  behandelt,  und  wenn 
diese  Erfahrungen  vielleicht  in  ihren 
Einzelheiten  noch  nicht  völlig  ab- 
geschlossen vorliegen,  so  gewährt  das 
Dargebotene  einen  vorzüglichen  Anhalt, 
Vergleiche  in  der  Ausbildung  und  Kriegs- 
bereitschaft auch  unseres  Heeres  zu 
ziehen.  Wenn  der  Verfasser  ausdrück- 
lich darauf  hinweist,  daß  er  nur  seine 
persönlichen  Anschauungen  zum  Aus- 
druck bringt,  so  bieten  doch  diese  eine 
solche  Fülle  von  Anregungen,  daß  sie 
in  vollem  Umfange  auf  Anerkennung 
rechnen  dürfen. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

Line  Verpflichtung  zur  Besprechung  wird  ebensowenig  übernommen.  wio  Rücksendung  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bücher.) 

Nr.  1.  Was  bringt  die  Schieß  Vorschrift  für  die  Infanterie  (Entwurf 
vom  2.  November  1905)  Neues?  Von  Immanuel,  Major,  zugeteilt  dem  Groß»*» 
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Nr.  2.  Das  Gewehr  98  mit  S-  Munition  und  seine  Verwendung.  Mit. 
Benutzung  des  Entwurfs  eiuer  neuen  Schießvorschrift  von  1905  bearbeitet  von 
v.  Estorff,  Major.  Mit  93  Abbildungen  im  Text.  — Berlin  1900.  Königliche  Hof- 
bnclihandlung  E.  S.  Mittler  k Sohn.  Preis  30  Pfg. 

Nr.  3.  Nachod - Wy sokow.  1860.  Von  Fr.  Hegensberg.  Mit  Illustrationen 
von  A.  Hoffmann  und  einer  Karte.  — Stuttguit  1905.  Franc khsclie  Verlagshand 
lung.  Preis  geh.  M.  1,—,  gcb.  M.  2.—. 
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Nr.  7.  Der  Kampf  um  Port  Arthur.  Von  Alexander  Kuchinka,  k.  u.  k. 
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Nachdruck,  auch  unter  Quellenangabe,  untersagt.  Oberaetzungsrecht  Vorbehalten. 


Der  Entwurf  zur  neuen  ScMeßvorschrift  für  die 
Infanterie  und  die  neue  Munition. 

Von  Freiherr  v.  Zedlitz  und  Neukirch,  Oberst  a.  D. 

Der  Entwurf  zur  Schießvorschrift  für  die  Infanterie  vom  2.  November 
vorigen  Jahres  dürfte  zur  Zeit  in  den  Händen  aller  Truppenteile  sein. 

Daß  er  einem  jeden  Erfüllung  aller  seiner  Wünsche  und  Hoffnungen 
bringen  würde,  war  kaum  zu  erwarten,  kann  auch  billigerweise  von  einer 
Vorschrift  nicht  verlangt  werden.  Etwaige  Enttäuschungen  braucht  man 
auch  nicht  einmal  zu  bedauern,  denn  es  handelt  Bich  nicht  um  etwas 
Fertiges,  sondern  nur  um  etwas  Vorläufiges.  Wie  man  sich  aber  auch 
zum  einzelnen  stellen  möge:  darüber  können  schon  heute  keine  Zweifel 
bestehen,  daß  die  neue  Vorschrift  einen  namhaften  Fortschritt  für  unser 
Infanterieschießen  bedeutet. 

Ganz  besonders  tritt  dies  zutage  in  dem  Abschnitt,  der  vom  ge- 
fechtsmäßigen Schießen  handelt;  es  zeigt  sich  nicht  nur  in  der  mehr  als 
bisher  auf  die  Forderungen  des  Krieges  zugeBpitzten  Fassung,  sondern 
auch  in  dem  großzügigen  Charakter  dieses  Teils  und  in  dem  frischen, 
freien  Geist,  der  ihn  durchweht.  Wie  da,  fern  von  aller  Pedanterfe  und 
Kleinigkeitskrämerei,  und  doch  bis  ins  kleinste  klar,  anschaulich  und  er- 
schöpfend, der  Infanterie  die  Ziele  wie  die  Wege  gewiesen  werden,  muß 
als  schlechthin  mustergültig  bezeichnet  werden. 

Daß  das  gefechtsmäßige  Einzelschießen  in  seiner  bisherigen  Form  — 
von  der  so  wertvollen  Erbschaft  aus  Miegscher  Zeit  das  entbehrlichste 
Stück  — gefallen  ist,  wird  niemand  bedauern,  abgesehen  etwa  von  ein- 
zelnen Spezialisten.  Aber  auch  der  wärmste  Anhänger  dieses  Dienst- 
zweigs wird  nicht  leugnen  können,  daß  eine  sachgemäße  Erledigung, 
welche  nicht  nur  dom  Wortlaut,  sondern  auch  dem  Geist  der  Vorschrift 
genügte,  zeitlicher  wie  örtlicher  Hindernisse  halber  meist  illusorisch  war. 
Ebenso  wenig  wird  sich  bestreiten  lassen,  daß  der  eigentümliche  Dualis- 
mus, welcher  durch  die  Beachtung  der  »Grenzen  des  einzelnen  Schusses* 
in  unser  Gefechtsschießen  hineingetragen  wurde,  geeignet  war,  die  Be- 
griffe zu  verwirren  und  die  eigentlichen  Ziele  unserer  Gefechtsausbildung 
zu  trüben. 

Quantitativ  sehr  geringfügig,  und  doch  wie  schwerwiegend,  sind  die 
Abänderungen  der  von  der  Einwirkung  der  höheren  Vorgesetzten  han- 
delnden Ziffern  (39  und  40).  Danach  ist  es  jetzt  nicht  mehr  möglich, 
die  besonderen  Übungen  im  Schulschießen  in  der  bisher  beliebten  Form 
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der  sogenannten  »Vergleichsschießen»  abzuhalten.  Es  ist  sogar  der 
unheilvolle  Begriff  des  Vergleichs  ganzer  Truppenkörper  miteinander  in 
bezug  auf  Ringe  und  Prozente  ganz  aus  der  Vorschrift  ausgemerzt;  und 
zwar  betrifft  dies  nicht  nur  das  Schulschießen,  sondern  es  ist  auch  an 
anderer  Stelle  davor  gewarnt,  beim  Gefechtsschießen  Vergleiche  aus  den 
Treffergebnissen  allein  zu  ziehen.  Wer  die  Übelstände  kennt,  welche 
eine  häufig  übertriebene  und  mißverständliche  Handhabung  des  »Ver- 
gleicbsprinzips»  gezeitigt  hat,  noch  mehr  wer  selbst  darunter  gelitten  hat, 
wird  die  erwähnten  Streichungen  nicht  anders  als  mit  lebhaftestem  Dank- 
gefühl  begrüßen  können.  Die  Früchte  in  Gestalt  erhöhter  Freudigkeit 
am  Schießdienst  werden  nicht  ausbleiben.  *) 

Eine  Neuerung,  welche  zwar  mit  der  Vorschrift  selbst  in  keinem  ur- 
sächlichen, sondern  nur  in  einem  zufälligen  Zusammenhänge  steht,  die 
aber  so  in  die  Augen  sticht,  daß  sie  im  In-  wie  im  Auslande  ungewöhn- 
liches Aufsehen  hervorgerufen  hat,  ist  die  Einführung  einer  neuen  Muni- 
tion von  erhöhter  I/eistungsfähigkeit. 

Ihr  wollen  wir  uns  jetzt  znwenden. 

1.  Das  neue  Geschoß. 

Eine  Zeichnung  des  neuen  Geschosses  findet  sich  in  Heft  10/05  der 
»Kriegstechnischen  Zeitschrift»  Seite  607.  Danach  ist  der  vordere  Teil 
des  Geschosses  anstatt  wie  bisher  eiförmig  mehr  kegelförmig  gestaltet 
und  läuft  in  eine  wirkliche  Spitze  aus,  wobei  der  verjüngte  Teil  im  Ver- 
hältnis zum  walzenförmigen  FUhrungsteil  erheblich  länger  als  beim 
früheren  Geschoß  ist.  Das  neue  Geschoß,  welches  wir  im  folgenden  der 
Abkürzung  halber  S/98  benennen  wollen,  ist  mithin  der  Hälfte  eines  in 
der  Mitte  quer  durchschnittenen  Torpedos  nicht  unähnlich. 

Ziemlich  genau  werden  wir  im  Abschnitt  I des  Entwurfs  über  die 
physikalischen  Eigenschaften  des  S/98  unterrichtet.  Aus  den  dortigen 
ballistischen  Angaben  läßt  sich  berechnen,  daß  ein  Geschoß  vom  Gewicht 
des  bisherigen  Geschosses  88,  wenn  man  es  mit  der  neuen  Spitze  ver- 
sehen wollte  und  gleichzeitig  imstande  wäre,  es  trotz  der  durch  diese 
Veränderung  bedingten  größeren  Länge  mit  hinreichender  Festigkeit  seiner 
Umdrehungsachse  durch  die  Luft  zu  führen,  den  Luftwiderstand  auf  nahen 
Entfernungen  um  etwa  66  pCt.  besser  überwinden  würde  als  das  Ge- 
schoß 88.  Anders  ansgedrückt:  das  SpitzgeBchoß  braucht  noch  nicht  ein- 
mal 9 g schwer  zu  sein,  um  bei  gleicher  Anfangsgeschwindigkeit  eine 
innerhalb  eben  jener  Grenzen  gleich  rasante  Flugbahn,  wie  Geschoß  88, 
aufzuweisen.  Erwägt  man  ferner,  daß  eine  namhafte  Verringerung  des 
Geschoßgewichts  es  gleichzeitig  ermöglicht,  die  Anfangsgeschwindigkeit 
gewaltig  zu  steigern,  ohne  daß  dabei  die  Beanspruchung  des  Laufes  durch 
den  Druck  der  Pulvergase  erheblicher  wäre  als  beim  alten  Geschoß,  so 
erkennt  man,  daß  der  Übergang  zur  Spitzenform  einen  sehr  bedeutenden 
ballistischen  Fortschritt  darstellt,  welcher  hinter  denjenigen  Verbesse- 
rungen der  Leistung,  die  seither  durch  stufenweise  Verringerungen  des 
Kalibers  erzielt  wurden,  keinenfalls  zurücksteht. 


*)  Was  hier  über  die  Schädlichkeit  des  Vergleichs  gesagt  war,  darf  natürlich 
nicht  auf  die  einen  mehr  sportlichen  Charakter  tragenden  Preisschießen  ansgedehnt 
werden.  Der  Schießsport  wird  allezeit  ein  wertvolles  Mittel  zur  Belebung  des  Inter- 
esses am  Schießen  und  zur  Erhöhung  der  persönlichen  Schießfertigkeit  bleiben. 
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Es  drängt  sich  nun  die  Frage  auf:  Warum  gehen  wir  erst  jetzt, 

fast  20  Jahre  nach  der  Geburt  des  8 mm  Kalibers,  zum  Spitzgeschoß 
über?  Sie  erscheint  um  so  berechtigter,  als  die  Überlegenheit  einer  der 
konischen  Form  sich  nähernden  Spitze,  in  bezug  auf  Überwindung  des 
Luftwiderstandes,  nicht  nur  dem  gewöhnlichen  Verstände  sofort  ein- 
leuchtet, sondern  auch  durch  die  Wissenschaft  klar  und  bündig  bestätigt 
wird;  eine 'Übereinstimmung,  welche  — nebenbei  sei  es  bemerkt  — auf 
dem  Gebiete  des  Schießwesens  durchaus  nicht  zur  Regel  gehört. 

Die  gestellte  Frage  ist  interessant  genug,  um  einen  Erklärungs- 
versuch lohnend  erscheinen  zu  lassen.  Die  älteren  unter  den  Lesern, 
welche  seinerzeit  die  Werke  von  Plönnies  und  seinem  Mitarbeiter 
Weygand  studiert  haben,  werden  sich  vielleicht  erinnern,  daß  dort  der 
Standpunkt  vertreten  war:  Die  ballistische  Leistung  des  Infanterie- 

geschosses ist  sehr  wesentlich  von  seiner  Führung  im  Lauf,  aber  nur  in 
ganz  unerheblichem  Maße  von  der  Form  seiner  Spitze  abhängig;  ob  diese 
kegel-  oder  kugelförmige,  ob  sie  eiförmige  oder  parabolische  Gestalt  hat, 
ist  ziemlich  gleichgültig.  Bei  dem  außerordentlichen,  man  kann  wohl 
sagen,  internationalen  Ansehen,  dessen  sich  Plönines,  dieser  hervor- 
ragende, in  gleicher  Weise  durch  Gründlichkeit  wie  durch  Vielseitigkeit 
ausgezeichnete  Fachmann,  erfreute,  war  die  relative  Bedeutungslosigkeit 
der  Geschoßspitzenform  sozusagen  zum  allgemeinen  gewehrtechnischen 
Axiom  geworden.  Hierin,  sowie  in  den  Schwierigkeiten,  welche  der  Ge- 
schoßfabrikation vor  20  Jahren  die  Herstellung  der  schlanken  Spitze  ver- 
ursacht haben  dürfte,  ist  wohl  die  Erklärung  dafür  zu  suchen,  daß  beim 
Übergang  zur  jetzigen  Kaliberstufe  Versuche  mit  jener  Spitzenform 
scheinbar  nirgend  ernstlich  ins  Auge  gefaßt  wurden.  Zudem  waren  ja 
die  durch  das  kleinere  Kaliber,  das  neue  Pulver  und  die  zylindroogivalen 
Mantelgeschosse  erreichten  ballistischen  Vorteile  an  sich  schon  gewaltig 
genug. 

Natürlich  hatte  Plönnies,  der  immer  den  Nagel  auf  den  Kopf  traf, 
auch  mit  der  vorerwähnten  Behauptung  recht,  und  der  anscheinende 
Widerspruch  mit  den  neueren  Erfahrungen  findet  seine  einfache  Erklä- 
rung in  dem  verschiedenartigen  Bau  der  Geschosse  von  damals  und  jetzt. 
Die  einschlägigen  Formeln  der  theoretischen  Physik  zeigen  nämlich  deut- 
lich, daß  die  Überlegenheit  der  konischen  Spitzenform  erst  dann  merkbar 
in  die  Erscheinung  tritt,  wenn  der  konische  Teil  wesentlich  länger  ist  als 
der  Durchmesser  des  Geschosses.  Da  nun  aber  außer  der  Spitze  immer 
noch  ein  ausreichend  langer  Führungsteil  vorhanden  sein  muß,  so  ist  im 
vorstehenden  die  Erklärung  dafür  enthalten,  weshalb  bei  den  älteren,  an 
und  für  sich  nur  1 '/a  bis  2’/j  Kaliber  langen  Geschossen  die  Vorteile  der 
konischen,  genauer  ausgedrückt,  torpedoförmigen  Spitze  nicht  in  die  Er- 
scheinung treten  konnten,  wohl  aber  bei  den  4 und  mehr  Kaliber  langen 
Geschossen  der  8 mm  Gewehre.  Das  ist  das  Hauptgeheimnis  des  S-Ge- 
schosses. 

Natürlich  ist  es  mit  dem  theoretischen  Erkennen  allein  nicht  getan, 
nnd  wer  da  weiß,  wie  lang  zuweilen  in  der  Kriegstechnik  der  Weg  ist, 
der  vom  Gedanken  bis  zur  fertigen,  allen  Forderungen  des  Krieges  ge- 
nügenden Tat  führt,  den  kann  es  nicht  erstaunen,  daß  bis  heute  nicht 
mehr  als  zwei  der  großen  Armeen  Spitzgescbosse  eingeführt  haben. 

Bei  ans  ist  sowohl  der  Gedanke  wie  der  Entwurf  zum  Urbilde  des 
heutigen  S-Geschosses  von  dem  damaligen  Oberstleutnant  Bickel  (Er- 
finder des  nach  ihm  benannten  großen  Entfernungsmessers)  ausgegangen. 
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Man  stand  nun  vor  der  Frage,  wie  man  mit  dem  gewaltigen,  in  der 
neuen  Geschoßspitze  enthaltenen  ballistischen  Kapital  zu  wirtschaften 
habe.  Es  konnten  zwei  verschiedene  Richtungen  eingeschlagen  werden. 
Entweder  man  verringerte  bei  Annahme  der  schlanken  Spitze  das  bis- 
herige Geschoßgewicht  nur  unwesentlich,  verzichtete  damit  auf  erheblich 
gesteigerte  Anfangsgeschwindigkeit  und  Rasanz  auf  nahe  Entfernungen, 
gewann  dafür  aber  außerordentlich  an  Leistung  auf  weiten  Entfernungen. 
Oder  aber  man  setzte  das  Gescboßgewicht  erheblich  herab,  sicherte 
sich  damit  eine  gewaltig  erhöhte  Anfangsgeschwindigkeit  nnd  eine  bisher 
unerhörte  Rasanz  auf  den  nächsten  Entfernungen  und  gewann  gleich- 
zeitig infolge  verringerten  Patronengewichts  den  Vorteil,  die  Taschen- 
munition vermehren  zu  können.  Man  mußte  dafür  allerdings  mit  einer 
nur  unwesentlich  gestreckteren  Flugbahn  auf  weiten  Entfernungen  vorlieb 
nehmen. 

Wie  sich  inzwischen  gezeigt  hat,  ist  man  ip  Deutschland  den  zweiten 
Weg  gegangen. 

In  Laienkreisen  begegnet  man  zuweilen  der  Ansicht,  die  alt«  Lehre 
von  der  Querschnittsbelastung  und  ihrer  Bedeutung  wäre  durch  das  8- 
Gescboß  aufgehoben.  Das  ist  natürlich  ein  Mißverständnis;  so  leicht 
lassen  sich  Naturgesetze  nicht  umstoßen  und  noch  heute  wird,  ebenso 
wie  früher,  eine  Erhöhung  des  Geschoßgewichts  um  wenige  Gramm  eine 
nachhaltige  Überlegenheit  auf  weiteren  Entfernungen  sichern,  obwohl  sie 
die  Anfangsgeschwindigkeit  herabsetzt. 

2.  Das  S-Geschoß  in  ballistisch-taktischer  Hinsicht. 

Die  Fußnote  auf  Seite  1 des  Entwurfs  besagt,  daß  der  Mann  von 
der  Schießlehre  nur  daB  wissen  muß,  was  er  zur  sachgemäßen  Verwen- 
dung seiner  Waffe  braucht.  Aus  diesem  Grundsatz  heraus  erklärt  es  sich 
wohl,  daß  der  Abschnitt  » Schießlehre « nur  die  allernotwendigsten  Defini- 
tionen und  theoretischen  Erörterungen  bringt,  und  an  ballistischen  An- 
gaben sich  im  allgemeinen  auf  das  bisherige  Maß  beschränkt  hat.  Wenn 
nun  auch  für  manchen  eine  Hinzufügung  der  bei  selbständigen  schieß- 
theoretischen Arbeiten  fast  unentbehrlichen  Reihe  der  Abgaugswinkel  er- 
wünscht gewesen  wäre,  so  muß  doch  zugegeben  werden,  daß  die  geübte 
Beschränkung  dem  Zweck  einer  Schießvorschrift  durchaus  entspricht. 

Für  den  Offizier  freilich,  welcher  imstande  sein  muß,  den  Gefechts- 
wert der  Waffen,  um  welche  es  sich  handelt,  die  Bedeutung  schießtech- 
nischer und  schießtaktischer  Maßnahmen  und  vor  allem  auch  den  Einfluß 
des  Geländes  auf  die  Treffwirkung  zu  beurteilen,  genügen  jene  Angaben, 
die  zumeist  nur  die  ballistisch-technische  Leistung  des  Gewehres  be- 
treffen, nicht;  weit  wichtiger  für  ihn  ist  die  Kenntnis  der  Waffenwirkung, 
soweit  sie  sich  auf  das  bezieht,  wTas  ich  als  die  ballistisch-taktische 
Leistung  des  Gewehrs  bezeichnen  möchte.  Sie  ist  teilweise  von  ganz 
anderen  Faktoren  abhängig  als  jene  und  deshalb  von  ihr  durchaus  ver- 
schieden. 

Wenn  nun  auch  im  Entwurf  entsprechende  zureichende  Angaben 
nicht  vorhanden  sind,  so  gibt  er  doch  zur  Lösung  aller  einschlägigen 
Fragen  den  Schlüssel,  und  zwar  durch  die  Anerkennung  der  Tatsache, 
daß  für  die  Verteilung  der  Geschoßbahnen  innerhalb  der  Garbe  beim  Ab- 
teilungsfeuer das  bekannte,  durch  die  sogenannten  Wahrscheinlichkeits- 
faktoren dargestellte  Naturgesetz  Gültigkeit  hat.  Diese  Tatsache,  welche 
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durch  großartige  Versuche  erhärtet  ist,  hat  eine  ungeheuere  Bedeutung 
für  die  Entwicklung  unseres  Schießwesens;  sie  ermöglicht  es  uns,  in 
jedem  beliebigen  Maßstabe  sozusagen  Schießversuche  auf  dem  Papier  an- 
zustellen. Diese  papiernen  Versuche  sind  eine  ganz  unentbehrliche  Er- 
gänzung der  Empirie,  denn  sie  sind  nicht,  wie  jene,  zeitlicher  und  räum- 
licher Beschränkung  und  vor  allem  auch  nicht  der  Trübung  durch 
unentdeckt  gebliebene  Fehlerquellen  unterworfen.  Schließlich  haben  sie 
vor  den  wirklichen  Versuchen  das  voraus,  daß  sie  der  im  Ernstfall  aus 
psychologischen  Ursachen  zu  erwartenden  vergrößerten  Streuung  Rechnung 
tragen  können  und  somit  darüber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Auf- 
schluß zu  geben  vermögen,  inwieweit  und  nach  welchen  Richtungen  hin 
die  Treffwahrscheinlichkeit  im  Kriege  sich  von  den  Schießplatzergebnissen 
unterscheiden  muß. 

Schon  einmal  habe  ich  an  einer  anderen  Stelle  der  »Kriegstechnischen 
Zeitschrift*)  darzulegen  versucht,  welche  vortrefflichen  Dienste  die  Wahr- 
scheinlichkeitslehre auf  jenem  Grenzgebiete,  wo  Taktik  und  Ballistik 
einander  berühren,  zu  leisten  vermag.  Mit  Freuden  ergreife  ich  im 
gegenwärtigen  Augenblick,  wo  es  sich  um  eine  Frage  von  höchster  gegen- 
ständlicher Bedeutung  handelt,  die  Gelegenheit  zu  einem  erneuten  Ver- 
such, in  der  Hoffnung,  hiermit  der  wissenschaftlichen  Infanterieschießlehre 
neue  Freunde  zu  werben. 

Als  Mittel  zum  Vergleich  der  beiden  Munitionen  wählen  wir  zunächst 
die  altbewährte  Trefferreihe,  wie  sie  meines  Wissens  von  Mieg  und  in 
der  Schießinstruktion  von  1877  erstmalig  angewandt  worden  ist.  Damals 
mußte  die  Trefferreihe  für  jeden  einzelnen  Fall  mühsam  erschossen 
werden,  jetzt  kann  man  sie  mit  Hilfe  der  Wahrscheinlichkeitsfaktoren 
und  der  aus  umfangreichen,  eigens  hierfür  angestellten  Versuchen  er- 
mittelten Strenungsgrößen  beliebig  berechnen.**) 

Die  Zahlenreihen  in  der  Zusammenstellung  1 sind  dahin  zu  ver- 
liehe die  Zusammenstellung  auf  Seite  62.) 

stehen,  daß  sie  mit  bezug  auf  die  Visiere  400,  800,  1200,  1600  und 
2000  m angeben,  wieviel  Prozent  Treffer  ein  horizontaler  Zielstreifen  von 
1 m Höhe,  welcher  von  einer  Abteilung  Durchschnittsschutzen***)  be- 
schossen wird,  zu  erwarten  hat,  wenn  er  sich  auf  der  Visierschußweite, 
oder  wenn  er  sich  25,  50,  75  usw.  m diesseits  oder  jenseits  derselben 
befindet.  Für  jede  der  fünf  Schußweiteu  sind  die  Leistungen  beider 
Munitionen  miteinander  verglichen. 

Im  konkreten  Falle  werden  natürlich  meist  wesentliche  Abweichungen 
von  diesen  Zahlen  eintreten,  welche  in  erster  Linie  durch  abweichende 
Zieldimensionen,  aber  auch  durch  allerlei  andere  Umstände  bedingt  sein 
können.  Trotzdem  aber  bleibt  die  Gültigkeit  der  Zahlen  mit  bezug  auf 
den  Vergleich  beider  Munitionen  und  mit  bezug  auf  den  Vergleich  der 
Leistungen  bei  wachsender  Entfernung  unter  sonst  beiderseits  gleichen 
Verhältnissen  unberührt.  In  diesem  Vergleich,  und  nicht  in  - der 


*)  Heft  3/08,  Schießen  und  Treffen,  eine  infauteristische  Studie. 

**)  Näheres  hierüber  findet  man  in  der  »Schießlehre  für  Infanterie;  von  Ge- 
neralleutnant Hohne  sowie  in  der  im  Jahre  1904  erschienenen  Schrift  »Die  Gestal- 
tung der  Geschoßgarbe»  usw.  von  Hauptmann  Krause. 

***)  Ks  sind  die  in  der  eben  erwähnten  Krauseschen  Schrift,  Seit«  7,  an- 
gegebenen Streuungen  »mittlerer  Schützen-,  der  Rechnung  zugrunde  gelegt. 
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Kenntnis  der  Zahlen  an  sich  liegt,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  sein 
soll,  die  Bedeutung  der  Methode. 

Die  Tafel  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  lehrreich.  Sie  zeigt  uns  zu- 
nächst, worin  eigentlich  die  Überlegenheit  der  neuen  Munition  besteht. 
Nicht  darin,  daß  sie  an  sich  höhere  Trefferzahlen  erhoffen  ließe  als  die 
andere,  denn  beide  Garben  sind  gleich  dicht,  sondern  darin,  daß  bei  dem 
S-Geschoß  die  ganze  Garbe,  mithin  auch  deren  dichterer,  die  höheren 
Trefferzahlen  enthaltender  Teil  sich  weiter  nach  vorwärts  wie  nach  rück- 
wärts erstreckt  als  beim  Geschoß  88.  Das  erstere  macht  uns  mithin 
unabhängiger  von  einer  genauen  Kenntnis  der  Entfernung. 

Zweitens  aber  veranschaulicht  die  Tafel,  in  welcher  Weise  bei  beiden 
Munitionen  die  Treffwahrscheinlichkeit  mit  wachsender  Entfernung  ab- 
nimmt. Und  zwar  ist  die  Ursache  dieser  Abnahme  nicht  nur  in  der 
nacblassenden  Dichtigkeit  der  Garbe,  sondern  auch  in  der  geringer 
werdenden  Tiefe  zu  suchen,  welch  letzterer  Umstand  die  Treff  Wahrschein- 
lichkeit um  so  nachteiliger  beeinflußt,  als  gleichzeitig  mit  der  Entfernung 
auch  die  Schätzungs-  bezw.  Messungsfehler  beträchtlich  wachsen. 

Man  wird  erkennen,  daß  die  Trefferreihen  uns  wohl  einen  sehr 
schätzenswerten  allgemeinen  Überblick  über  die  Verhältnisse  gewähren, 
daß  aber  die  Auskunft,  die  sie  uns  erteilen,  in  quantitativer  Hinsicht 
nicht  erschöpfend  ist.  Denn  wir  erhalten  keine  präzise  Antwort  auf  die 
Frage,  um  wieviel  denn  die  Treffwahrscheinlichkeit  von  einer  Entfer- 
nung zur  anderen  abnimmt  und  um  wieviel  sich  für  die  verschiedenen 
Visiere  die  eine  Munition  von  der  anderen  unterscheidet.  Es  leuchtet 
ein,  daß  uns  eine  genaue  Antwort  auf  diese  Frage  nur  dann  zuteil  wird, 
wenn  wir  an  Stelle  der  in  der  Trefferreihe  enthaltenen  Einzelfälle  eine 
mittlere  Prozentzahl  kennen,  welche  den  zutreffenden  Mittelwert  aus 
jener  Reihe  von  Einzelfällen  darstellt.  Wie  verschaffen  wir  uns  nun 
einen  solchen  Mittelwert  für  jede  Trefferreihe?  Das  arithmetische  Mittel 
aus  den  Einzelzahlen  der  Reihe  würde  dieser  Forderung  offenbar  nur 
dann  entsprechen,  wenn  in  der  Wirklichkeit  jede  Einzelzahl  gleich  häufig 
einträte.  Dies  trifft  aber  nicht  zu,  sondern  die  Häufigkeit  jedes  Einzel- 
falles ändert  sich  mit  der  Größe  des  sogenannten  - wahrscheinlichen 
Schätzungsfehlers«,  mit  anderen  Worten:  mit  dem  Grade  der  Ausbildung 
im  Entfernungsschätzen  und  -messen  bezw.  der  Güte  der  bei  letzterem 
verwandten  Instrumente.  Mithin  ist  der  unter  Berücksichtigung  des  wahr- 
scheinlichen Schätzungsfehlers  erhaltene  Mittelwert  der  von  uns  gesuchte 
Maßstab.  Er  ermöglicht  uns  eine  einwandfreie  vergleichende 
Beurteilung  der  ballistisch-taktischen  Leistung  und  gibt  uns 
auf  jede  einschlägige  Frage  eine  durchaus  präzise  und  nahezu 
erschöpfende  Antwort.  Ich  benenne  ihn:  die  mittlere  Trefferzahl.*) 

Im  folgenden  sind  die  Trefferreihen  der  Zusammenstellung  1 in 
mittlere  Trefferzahlen  umgesetzt,  außerdem  diejenigen  für  Visier  600  m 
hinzugefügt,  wobei  zu  bemerken,  daß  der  wahrscheinliche  Schätzungs- 
fehler zu  */«  der  Entfernung  angenommen  ist,  was  etwa  der  Leistung 
einer  im  Schätzen  gut  ausgebildeten  Truppe  entsprechen  dürfte. 

*)  Mathematisch  ausgedrnckt  ist  die  mittlere  Trefferzahl  derjenige  mittlere 
Wert  aus  den  Einzelzahlen  der  Trefferreihe,  welchen  man  erhält,  wenn  jeder  Einzel- 
zahl  die  »Hau tigkeit  t des  Sehätzungstehlers  an  der  betreffenden  Stelle  der  Reihe  als 
Gewicht  beigegeben  wird  (siehe  den  Schloß  des  Aufsatzes).  Hierbei  ist  natürlich 
die  Prozentzahl  der  Fälle  mit  zu  berücksichtigen,  wo  infolge  zu  großen  Schätzungs- 
fehlers gar  keine  Treffer  eintreten. 
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Zusammenstellung  2. 

Mittlere  Trefferzahl  für 


Visier 

Geschoß  88 

S/98 

400 

31 

34 

600 

16 

23 

800 

7,8 

12 

1200 

2,2 

3,2 

1600 

0,8 

1,0 

2000 

0,3 

0,4 

Hier  können  wir  folgende  interessante  Beobachtung  machen:  Die 

Überlegenheit  des  S/98  ist  tatsächlich  auf  denjenigen  Entfernungen  am 
grollten,  wo  voraussichtlich  das  Ringen  um  die  Feuerüberlegenheit  statt- 
finden wird.  Daß  die  Unterschiede  an  Wirkung  anf  den  weiten  Entfer- 
nungen geringer  werden,  erklärt  sich  leicht  aus  der  mit  wachsender  Ent- 
fernung abnehmenden  Überlegenheit  des  8/98  an  Rasanz.  Auffallend 
hingegen  ist,  daß  der  Unterschied  an  Wirkung  auch  auf  den  nächsten 
Entfernungen  wesentlich  geringer  wird,  also  grade  da,  wo  das  S/98  eine 
bis  zum  Verblüffenden  gesteigerte  Rasanz  aufweist.  Diese  Erscheinung 
findet  ihre  Begründung  darin,  daß  auf  den  nächsten  Entfernungen  das 
Geschoß  88  den  zur  Erreichung  höchstmöglicher  Wirkung  erforderlichen 
Grad  von  Rasanz  eben  nahezu  schon  besitzt.  Es  leuchtet  ein,  daß 
zwischen  400  m und  Gewehrmündung  die  Unterschiede  immer  mehr 
schwinden  müssen. 

Vorstehende  Beobachtung  bringt  uns  eine  Bestätigung  der  am 
Eingang  dieses  Abschnitts  aufgestellten  Behauptung,  daß  technisch- 
ballistische und  taktisch- ballistische  Leistung  durchaus  nicht  immer  gleich- 
bedeutend sind. 

Es  ist  weiter  interessant,  zu  sehen,  daß  bei  beiden  Munitionen  die 
Treffwahrscheinlichkeit  für  2000  m nur  etwa  ,/'oo  derjenigen  für  400  m 
beträgt.  Diese  rapide  Abnahme  wird  sehr  begreiflich  bei  einem  gleich- 
zeitigen Blick  auf  Zusammenstellung  1,  welcher  zeigt,  daß  auf  den 
weitesten  Entfernungen  in  weit  über  der  Hälfte  aller  Fälle  gar  keine 
Treffer  zu  erwarten  sind,  wobei  sichtbarlich  die  Anwendung  mehrerer 
Visiere  nur  in  bescheidenem  Maße  die  Anzahl  der  Nieten  einzuschränken 
vermag.  Wir  haben  hier  eine  drastische  Bestätigung  und  Begründung 
des  alten  Erfahrungssatzes,  daß  auf  weite  Entfernung  nur  unter  Ein- 
setzung bedeutender  Munitionsmengen  Erfolge  zu  erzielen  sind,  daher 
das  Fernfeuer  auf  Ansnahmefälle  zu  beschränken  ist.  Man  sieht  auch, 
wie  wenig  hier  durch  technische  Vervollkommnung  der  Waffe  abgeholfen 
werden  kann. 

Trotzdem  wäre  es  durchaus  verkehrt,  auf  das  Fernfeuer  grundsätz- 
lich verzichten  zu  wollen.  Sehr  mit  Recht  warnt  die  Vorschrift  vor 
einer  vorzeitigen  Eröffnung  des  Feuers,  und  mit  Recht  gilt  als  Regel:  im 
Angriff  Patronen  sparen  für  die  entscheidenden  Entfernungen  und  in 
der  Verteidigung  den  Gegner  auf  wirksame  Schußweite  herankommen 
lassen  und  dann  loslegen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  der  Feind  mit  einem 
solchen  Verfahren  auch  immer  einverstanden  sein  wird.  Und  ist  er  es 
nicht,  dann  müssen  wir  unter  Umständen  mit  Fernfeuer  antworten, 
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gleichviel,  ob  wir  auf  viele  Treffer  rechnen  können  oder  nicht,  und  wenn 
es  auch  nur  wäre,  um  dem  Feinde  die  Nerven  zu  kitzeln,  weil  keine 
andere  Möglichkeit  vorhanden  ist,  die  eigenen  Verluste  herabzusetzen,  die 
nnter  Unständen,  wie  Zusammenstellung  1 zeigt,  recht  beträchtliche  sein 
können.  Wer  das  nicht  gelten  lassen  will  oder  vielleicht  gar  ein  solches 
Verfahren  für  eine  Sünde  wider  den  Geist  der  Initiative  und  Offensive 
für  Mangel  an  Schneid  hält,  der  verkennt  eben  das  Wesen  des  heutigen 
Infanteriefeuers  und  ist  einem  ähnlichen  Irrtum  unterworfen,  wie  die 
englischen  Offiziere  es  waren,  als  sie  im  Anfang  des  Burenkrieges  das 
Hinlegen  in  der  Schützenlinie  für  unverträglich  mit  dem  Offlziersschneid 
hielten. 


Wir  gehen  dazu  über,  den  Einfluß  der  Streuung,  d.  h.  der  Güte 
des  Schießens,  für  beide  Munitionssorten  zu  untersuchen.  Ich  füge  zu 
diesem  Zwecke  den  für  normale  Strenung  geltenden  Zahlen  der  Zu- 
sammenstellung 2 die  mittleren  Trefferzahlen  für  doppelte  Streuung 
nnter  sonst  gleichen  Verhältnissen  hinzu,  mit  der  Bemerkung,  daß  die 
letzteren  etwa  die  im  Ernstfälle  günstigstenfalls  zu  erwartende 
Leistung  vorstellen  dürften. 


Zusammenstellung  3. 


Geschoß  88 

S-Geschoß 

Mittlere  Trefferzahl  für 

Mittlere  Trefferzahl  für 

normale 

doppelte 

normale 

doppelte 

Visier 

Streuung 

Streuung 

400 

31 

22 

34 

25 

800 

7,8 

7,1 

12 

’ 9 

1200 

2,2 

2,0 

3,2 

2,9 

1600 

0,8 

0,8 

1,0 

0,9 

2000 

0,3 

0,3 

0,4 

0,4 

Bei  aufmerksamer  Betrachtung  dieser  Zusammenstellung  wird  man 
mit  einiger  Überraschung  inne,  daß  es  • Bich  in  Wirklichkeit  grade  um- 
gekehrt verhält,  als  man  gemeinhin  anzunehmen  pflegt.  Vielfach  hört 
man  die  Ansicht  äußern,  »daß  es  auf  den  nahen  Entfernungen  nicht  so 
auf  gutes  Schießen  ankomme,  weil  da  die  große  Rasanz  der  Waffen  die 
Fehler  des  Schützen  ausgleiche«.*)  Nein,  gerade  auf  den  nahen  Entfer- 
nungen und  nur  auf  diesen  ist  die  Genauigkeit  des  Schießens  von  maß- 
gebendem Einfluß  auf  die  Treffergebnisse.  Ebenso  unrichtig  ist  dem- 
entsprechend auch  der  andere  Gemeinplatz:  »auf  den  weiten  Entfernungen, 
ja  da  kommts  auf  genaues  Schießen  an«.  Es  läßt  sich  sogar  glattweg 
behaupten,  daß  auf  weiten  Entfernungen  sehr  geringe  Streuung  schadet. 

*)  Es  müßte  eigentlich  ohne  weiteres  einlenehten.  daß  auch  die  grüßest»  Rasanz 
nicht  imstande  ist,  Zielfehler  auazagleichen.  Denn  wenn  man  beim  Abkommen  anf 
einer  bestimmten  Entfernung  einen  bestimmten  Winkelfehler  macht,  so  ist  anch  der 
resnlticrende  Fehler  in  der  Treffpnnktlage  ein  ganz  bestimmter,  diesem  Winkclfehler 
entsprechender,  wobei  es  vollkommen  gleichgültig  ist,  ob  man  mit  einem  Flitzbogen 
oder  dem  S/Ö8  schießt. 
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Das  kommt  zwar  in  der  Zusammenstellung  nicht  zum  Ausdruck,  wohl 
aber  in  der  gleichzeitigen  Erwägung,  daß  bei  gleichen  mittleren  Treffer- 
zahlen das  bessere  Schießen  mehr  völlige  Nieten  liefert  als  das  schlechtere. 


Weiter  wenden  wir  uns  der  Untersuchung  des  Einflusses  zu,  welchen 
die  größere  oder  geringere  Genauigkeit  bei  Ermittelung  der  Entfernung 
auf  die  Treffwahrscheinlichkeit  ausdbt.  Da  dieser  Einfluß  bei  beiden 
Munitionssorten  ganz  analog  ist,  so  beschränken  wir  uns  der  Übersicht- 
lichkeit halber  auf  die  8-Munition  und  fügen  den  Trefferzahlen  für  einen 
wahrscheinlichen  Schätzungsfehler  von  ± */«  der  wirklichen  Entfernung, 
welcher  in  den  bisherigen  Zusammenstellungen  gültig  war,  diejenigen  für 
einen  wahrscheinlichen  Schätzungsfehler  von  ± l/i«  der  Entfernung  hinzu, 
ein  Maß,  welches  wohl  nur  einer  hervorragend  ausgebildeten  Truppe  unter 
Mitwirkung  von  Entfernungsmessern  erreichbar  sein  dürfte. 

Aus  der  Zusammenstellung  4 ersieht  man,  daß  mit  der  Entfernnng 
die  Bedeutung  einer  guten  Leistung  im  Entfernungsschätzen  und  -Messen 
zunimmt  und  daß  deren  Einfluß  auf  die  Treffwahrscheinlichkeit  im  ganzen 
ungleich  größer  ist  als  derjenige  verschieden  guten  Schießens  (siehe 
Zusammenstellung  3). 

Zusammenstellung  4. 

S-Mnnition,  normale  Streuung 
Mittlere  Trefferzahl  bei  einem 
wahrscheinlichen  Schätzungsfehler  von 
v«  der  Entfernung  Vh  der  Entfernung 
34  38 

12  17 


1200 

3,2 

5,7 

1600 

1,0 

1,9 

2000 

0,4 

0,8 

Visier 

400 

800 


Zum  Schluß  unserer  bisherigen  Betrachtungen  mögen  deren  Ergeb- 
nisse in  einer  Zusammenstellung  vereinigt  und  hierbei  sämtliche  Ver- 
gleiche auf  sämtliche  Kategorien  ausgedehnt  werden. 

Die  Zusammenstellung  5 gibt  sozusagen  einen  Extrakt  alles  dessen, 
was  die  Schießlehre  zur  Klärung  der  vorliegenden  Fragen  beizutragen 
vermag.  Ihr  Lesen  dürfte  nach  dem  vorangegangenen  keine  Schwierig- 
keiten mehr  verursachen.  Es  bedeutet  darin  s die  Streuung,  w den 
wahrscheinlichen  Schätzungsfehler. 

(Siehe  die  nebenstehende  Zusammenstellung  5 auf  Seite  67.) 
Folgende  kurze  Bemerkungen  seien  noch  hinzugefügt: 

1.  Sämtliche  iu  der  Zusammenstellung  5 enthaltenen  mittleren 
Trefferzahlen  beziehen  sich  nur  auf  das  Schießen  mit  einem  Visier. 
Natürlich  lassen  sie  sich  für  zwei  Visiere  in  gleicher  Weise  berechnen. 
Sie  sind  der  Übersichtlichkeit  halber  nicht  mit  aufgonommen,  denn  sie 
unterscheiden  sich  von  den  Zahlen  der  Zusammenstellung  fast  gar  nicht, 
und  die  Verhältnisse  liegen  bei  der  Anwendung  mehrerer  Visiere  nur 
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insofern  etwas  anders,  als  hier  die  Anzahl  der  Nieten  geringer,  dafür 
aber  auch  die  günstigstenfalls  zu  erreichende  Prozentzahl  niedriger  ist. 
Aber  auch  diese  Überlegenheit  mehrerer  Visiere  ist  nur  bei  kleinen 
Streuungen  vorhanden,  während  es  bei  schlechterem  Schießen  ganz  gleich- 
gültig wird,  ob  man  ein  Visier  gewählt  hat  oder  mehrere. 

2.  Die  mittleren  Trefferzahlen  beziehen  sich,  wie  eingangs  gesagt, 
auf  einen  in  horizontaler  Richtung  unbegrenzten,  1 m hohen  Zielstreifen. 


Zusammenstellung  5. 


Geschoß: 

88 

S/98 

Visier 

8 

W 

normal 

doppelt 

normal 

doppelt 

400 

l/ic  der  Entfernung 

36 

26 

38 

26 

■/»  der  Entfernung 

31 

22 

34 

26 

800 

V ic  der  Entfernung 

12 

10 

17 

11 

Vs  der  Entfernung 

7,8 

7,1 

12 

9 

1200 

*/i6  der  Entfernung 

4,0 

3,6 

6,7 

4,6 

*/s  der  Entfernung 

2,2 

2,0 

3,2 

2,9 

1600 

Vt6  der  Entfernung 

1,6 

1,6 

W_J 

. U_ 

*/s  der  Entfernung 

0,8 

0,8 

1,0 

0,9 

2000 

V iß  der  Entfernung 

0,6 

0,6 

0,8 

0,8 

Vs  der  Entfernung 

0,3 

0,3 

0,4 

0,4 

Hieraus  läßt  sich  die  für  irgend  eine  taktische  Formation  zu  erwartende 
Trefferzahl  ermitteln,  indem  man  einfach  berechnet,  wieviel  Quadratmeter 
treffbare  Fläche  auf  das  laufende  Meter  Front  der  betreffenden  Formation 
entfallen,  und  hiermit  die  Zahl  aus  Zusammenstellung  5 multipliziert.*) 

3.  Die  mittleren  Trefferzahleu  bleiben  unverändert,  wenn  sich  daB 
eigentliche  Ziel  in  unebenem  Gelände  befindet.  Sie  verlieren  ihre  Gültig- 
keit, wo  es  sich  um  Verluste  von  Abteilungen  handelt,  gegen  welche  das 
Feuer  nicht  direkt  gerichtet  ist. 

*1  Diese  Art  der  Umrechnung  hat  Generalleutnant  Rohne  in  seinem  «Gefechts- 
mäßigen AbteilungsschieQen  der  Infanterie«  angegeben. 
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Wo  wir  die  Verluste  von 
Unterstützungs-Abteilungen  zu 
untersuchen  haben,  treten  die 
Trefferreihen  erneut  in  ihre 
Rechte.  Es  möge  hier  ein  dies- 
bezügliches, nicht  uninteressantes 
Beispiel  Platz  finden. 

In  meinem  vorerwähnten 
Aufsatz  »Schießen  und  Treffen« 
hatte  ich  in  Vergleich  gestellt 
die  Wirkung  des  Gewehrs  88 
gegen  aufrechte,  geschlossene 
Unterstützungs-Abteilungen  in  der 
Ebene  mit  derjenigen,  welche  ein- 
tritt,  wenn  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  das  Gelände  hinter 
dem  eigentlichen,  auf  700  m be- 
schossenem Ziel  in  einem  Winkel 
von  2'/s°  abfallend  gedacht  war. 
Es  zeigte  sich,  daß  im  letzteren 
Fall  rückwärtige  Abteilungen,  die 
nicht  nur  gegen  Sicht  geschützt, 
sondern  anscheinend  auch  ganz 
gedeckt  standen,  tatsächlich  auf 
viele  hundert  Meter  hinaus  ganz 
außerordentlich  gefährdet  waren 
(Zusammenstellung  6). 

Nimmt  man  nun  an,  daß 
unter  sonst  gleichen  Umständen 
mit  der  S-Munition,  anstatt  mit 
Gewehr  88  gefeuert  wird,  so 
tritt  eine  neue  Überraschung  zu- 
tage. Nun  sind  auf  einmal 
stehende  oder  marschierende  Ab- 
teilungen infolge  Überschossen- 
werdens auf  einer  Strecke  von 
vielen  hundert  Metern  hinter 
dem  Ziel  ganz  sicher  und  erst 
weit  hinten,  bei  den  sich  un- 
gefährdet dünkenden  Reserven 
werden  beträchtliche  Verluste 
eintreten.  Zusammenstellung  6 
versucht,  den  Fall  zu  veranschau- 
lichen. 

Es  wird  zugegeben  werden 
müssen,  daß  wir  es  hier  mit 
mehreren  Überraschungen  auf 
einmal  zu  tun  haben,  denen 
gegenüber  man  in  Wirklichkeit 
wehrlos  ist,  wenn  man  nicht  ge- 
lernt hat,  die  eigene  und  die  feind- 
liche Feuerwirkung  mit  bezug  auf 
das  Gelände  zu  beurteilen. 
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Aus  dem  Beispiel  ist  übrigens  ersichtlich,  daß  eine  sehr  weit  ge- 
triebene Rasanz  doch  auch  ihre  Nachteile  hat. 

In  der  Ebene  ist  natürlich  gegenüber  den  nicht  direkt  beschossenen 
Unterstützungsabteilungen,  also  mit  bezug  auf  reine  Zufallstreffer,  die 
Überlegenheit  der  rasanteren  Munition  eine  unbedingte  und  auf  nahen 
Entfernungen  sehr  erhebliche.  Das  geht  aus  den  Zusammenstellungen  l 
und  5 ohne  weiteres  hervor. 


Nachdem  bisher  fast  ausschließlich  von  der  Rasanz  die  Rede  gewesen 
ist,  wollen  wir  uns  noch  kurz  einer  anderen  Eigenschaft  zuwenden,  durch 
welche  die  neue  Munition  sich  auszeichnet,  das  ist  die  Treffgenauigkeit. 
Schon  vor  mehr  als  20  Jahren  hat  Wolozkoi*)  den  Nachweis  geführt, 
daß  große  Präzision  eines  Gewehrs  nur  einen  sehr  geringen  unmittelbaren 
Kriegswert  hat.  Gleichwohl  darf  die  Bedeutung  dieser  Eigenschaft  nicht 
unterschätzt  werden,  denn  sie  ist  geeignet,  das  sehr  hoch  zu  bewertende 
Vertrauen  des  Mannes  zu  seiner  Waffe  zu  stärken.  Es  ist  der  Schieß- 
ausbildung in  jeder  Weise  förderlich,  wenn  der  Schütze  jede  mangelhafte 
Leistung  aus  vollster  Überzeugung  als  eigenstes  Verschulden  erkennt. 
Der  Grenzen  der  Leistungsfähigkeit  seiner  Waffe  braucht  sich  der  gemeine 
Mann  gar  nicht  bewußt  zu  sein.  Aus  derartigen  Erwägungen  heraus 
sind  wohl  die  sogenannten  »Grenzen  des  einzelnen  Schusses«,  welche 
nebenbei  gesagt,  für  Lehrende  wie  Lernende  eine  rechte  Plage  waren, 
aus  dem  Abschnitt  über  das  Gefechtsschießen  entfernt  und  für  die  Einzel- 
vorübungen durch  die  Bestimmung  ersetzt  werden,  daß  der  Leitende  die 
vorkommenden  Ziele  und  Entfernungen  der  Treffähigkeit  des  Gewehrs 
entsprechend  zu  wählen  hat. 

Man  könnte  es  fast  bedauern,  daß  die  »Grenzen  des  einzelnen 
Schusses«  an  einer  anderen  Stelle,  nämlich  auf  den  Ellipsen  der  »Flug- 
bahnvorrichtung«  dennoch  wieder  aufgetaucht  sind. 

Mit  bezug  auf  die  Vermehrung  der  Taschen-  und  Wagenmunition, 
welche  durch  die  Herabsetzung  des  Patronengewichts  ermöglicht  ist,  sei 
noch  bemerkt,  daß  unter  Festhaltung  desselben  Gesamtgewichts  an  Stelle 
von  120  Patronen  88  etwa  145  Stück  mit  S/98  mitgeführt  werden  können. 
Ein  Vorteil,  welcher  ganz  besonders  im  Hinblick  auf  die  Erfahrungen  des 
russisch-japanischen  Krieges  nicht  gering  anzuschlagen  ist. 


, 3.  Ausblicke. 

Unser  Stoff  ist  so  vielseitig  und  vielgestaltig,  daß  es  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  war,  ihm  innerhalb  eines  begrenzten  Rahmens  auch  nur 
annähernd  gerecht  zu  werden.  Ich  konnte  eben  nur  Stichproben  liefern 
und  dabei  die  meines  Erachtens  am  sichersten  zum  Ziel  führenden 
Methoden  angeben.  Auch  lag  es  mir  weniger  daran,  meinen  Überzeu- 
gungen Anhänger  zu  werben,  als  zu  selbständiger  Arbeit  auf  dem  Gebiet 
anzuregen,  in  der  sicheren  Voraussicht,  daß  solche  Arbeit  zu  Schluß- 
folgerungen führen  muß,  welche  den  meinigen  ganz  ähnlich  sind. 

Je  mehr  man  sich  der  wissenschaftlichen  Schießlehre  als  eines 
Forschungsmittels  bedienen  wird,  um  so  deutlicher  wird  man  erkennen, 
daß  wir  Infanterieoffiziere  — möge  es  sich  um  den  Zugführer  handeln 
oder  um  den  die  Gefechtsschießen  leitenden  und  besichtigenden  Vor- 

*)  Wolozkoi,  »Das  Gewehrfeuer  im  Gefecht«.  Darmstadt,  Zernin  1883. 
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gesetzten  — Laien  bleiben  müssen  auf  diesem  Hauptgebiet  unserer  Be- 
rufstätigkeit, so  lange  wir  uns  allein  auf  die  Erfahrung  und  den  so- 
genannten »gesunden  Menschenverstand»  verlassen.  Denn  der  letztere 
trügt  oft,  und  die  Erfahrung  — selbst  diejenige  eines  langen  Dienst- 
lebens — vermag  die  Fülle  der  Möglichkeiten  umsoweniger  zu  er- 
schöpfen, je  öfter  Bewaffnung  und  Ausbildungsmethoden  wechseln,  und 
je  mehr  es  sich  um  einseitige  Friedeuserfahrung  handelt. 

Auch  die  berufsmäßige  Taktik  als  forschende  Wissenschaft  sowohl, 
wie  als  Schuldisziplin  wird  nicht  länger  säumen  dürfen,  die  Treffwahr- 
scheinlichkeitslehre unter  ihr  geistiges  Rüstzeug  mit  aufzunehmen.  In 
der  Vergangenheit,  da  durfte  die  Taktik  wohl  mit  der  infanteristischen 
Feuerwirkung  als  einem  gegebenen  und  im  allgemeinen  konstanten  Faktor 
rechnen.  Das  wird  in  Zukunft  nicht  mehr  möglich  sein.  Weniger  wegen 
der  vervollkommneten  Waffentechnik  — denn  die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
daß  dieser  Fortschritt,  sofern  er  beiderseitig  ist,  nur  geringen  Einfluß 
übt  — als  vielmehr,  weil  man  neuerdings  endlich  dahin  kommt,  den 
Infanteristen  nicht  nur  zu  einem  guten  Schießstands-  und  Geländeschiitzen, 
sondern  auch,  unter  ganz  besonderer  Berücksichtigung  der  psychologischen 
Erziehungsmomente,*)  zu  einem  wirklichen  Kriegsschützen  heranzubilden. 
Diese  veränderte  Erziehung  wird  meiner  Überzeugung  nach  das  Treffen 
der  Infanterie  in  den  Kriegen  der  Zukunft  ganz  wesentlich  beeinflussen, 
und  ebenso  fest  bin  ich  überzeugt,  daß  im  Hinblick  hierauf  die  wissen- 
schaftliche Forschung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  fehlende  Erfah- 
rung zu  ersetzen  vermag.  Es  ist  durchaus  nicht  als  poetische  Lizenz 
zu  verstehen,  wenn  ich  behaupte,  daß  hier  einige  Tropfen  Tinte,  zur 
rechten  Zeit  vergossen,  Ströme  Bluts  zu  ersparen  vermögen. 

Unsere  älteren  Generationen  von  Infanterieoffizieren  sind  ja  leider 
mit  bezug  auf  das  Schießen  so  erzogen,  daß  sie  von  einer  wissenschaft- 
lichen Behandlung  der  einschlägigen  Fragen  nicht  viel  halten.  Man 
scheut  deshalb  das,  gerade  auf  diesem  Gebiet  so  unerläßliche,  mathema- 
tische Denken  und  hält  desto  zäher  an  gewissen  überlieferten  jäger- 
mäßigen — ich  meine  waidmännischen  — Auffassungen  fest,  welche  der 
Erkenntnis  der  Wahrheit  nicht  eben  förderlich  sind.  Hier  in  den  An- 
schauungen und  Tendenzen  Wandel  zu  schaffen,  würde  ja  gewisse 
Schwierigkeiten  haben,  ein  Versuch  erscheint  jedoch  durchaus  nicht  aus- 
sichtslos. Wer  unsere  Armee  kennt,  der  weiß  auch,  daß  es  manchmal 
nur  eines  leisen  Fingerdrucks  von  oben  bedarf,  und  das,  was  bisher  für 
unmöglich  gehalten  wurde,  geht  auf  einmal  ganz  prachtvoll. 

Und  will  man  das  nicht,  so  mache  man  wenigstens  einen  Versuch 
am  jungen  Holze.  Hier  sind  durch  die  neuere  realistische  Richtung  auf 
dem  Gebiete  der  Schule  günstigere  Vorbedingungen  geschaffen. 

4.  Nachtrag. 

Wer  meine  Rechnungsergebnisse  prüfen  oder  wer  in  ähnlicher  Weise 
Weiterarbeiten  will,  dem  wird  es  erwünscht  sein,  die  Flugbahngrößen, 
welche  den  vorstehenden  Zahlen  zugrunde  liegen,  sowie  die  Formeln 
und  Konstanten,  mittels  deren  sie  berechnet  sind,  zu  kennen. 

Die  ersteren  sind  die  bekannten  empirischen  Gleichungen. 

*)  Iu  diesen  Tendenzen  ist  der  Einfluß  Wolozkois  unverkennbar,  der  mehr  noch 
als  in  der  deutschen,  in  der  neuen  französischen  Vorschrift  zum  Ausdruck  kommt. 
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Für  den  Abgangawinkel : 

tang  ? = 2gv*  (l  +aX  + bX>). 

Für  den  Fallwinkel: 

lang  «,  = (l  + 2a  X + 3b  Xa), 

worin  g die  Beschleunigung  der  Schwere,  vo  die  Mündungsgeschwindig- 
keit, X die  Schußweite  (alle  drei  Größen  in  Meterhunderten)  bedeutet. 

Die  Größen  a und  b,  welche  von  den  Eigenschaften  der  Munition 
abhängen,  bei  ein-  und  derselben  Munition  aber  für  alle  Schußweiten  ein- 
ander gleich  bleiben,  wurden  von  mir  für  das  S/98  aus  den  Angaben  der 
Schießvorschrift  abgeleitet  und  zwar 

a — 0,02  b = 0,013 

v0  wurde  = 8,80  gesetzt. 

Die  so  erhaltenen  Abgangs-  und  Fallwinkel  sind  folgende: 


Zusammenstellung  7. 


X 

P 

CO 

o 

t 

II 

fang 

o 

f 

II 

tang 

1 

0 

2 

16 

0,00006 

0 

2 

20 

0,00068 

2 

0 

4 

34 

0,00138 

0 

6 

23 

0,00167 

3 

0 

7 

41 

0,00224 

0 

9 

37 

0,00280 

4 

0 

11 

13 

0,00326 

0 

16 

33 

0,00462 

6 

0 

16 

31 

0,00461 

0 

23 

41 

0,00698 

• 

0 

20 

46 

0,00604 

0 

36 

12 

0,01006 

7 

0 

27 

6 

0,00788 

0 

48 

39 

0,01415 

8 

0 

34 

43 

0,01010 

1 

6 

29 

0,01934 

9 

0 

43 

46 

0,01273 

1 

28 

33 

0,02677 

10 

0 

64 

27 

0,01684 

1 

66 

24 

0,03368 

11 

1 

8 

66 

0,01947 

2 

27 

30 

0,04292 

12 

1 

21 

19 

0,02366 

3 

6 

20 

0,06396 

13 

1 

*7 

61 

0,02847 

3 

49 

20 

0,06680 

14 

1 

66 

41 

0,03396 

4 

40 

0 

0,08164 

16 

2 

18 

0 

0,04016 

6 

38 

0 

0,09860 

10 

2 

41 

60 

0,04711 

6 

43 

30 

0,11786 

17 

3 

8 

30 

0,06488 

7 

66 

0 

0,13943 

18 

3 

38 

10 

0,06366 

9 

17 

30 
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19 

4 

10 

60 

0,07811 

10 

46 

30 

0,19033 

20 

4 

47 

0 

0,08388 

12 

26 

20 
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Die  Flughöhen,  y,  berechne  man  nach  der  Formel 
y = x (tang  <px  — tang 


worin  x die  zur  Flughöhe  y gehörige  Zwischenentfernung  bedeutet.  Um 
y in  m zu  erhalten,  nehme  man  x gleichfalls  in  m.  Wen  die  End- 

geschwindigkeiten und  Flugzeiten  interessieren,  der  wird  sie  mit  hin- 
reichender Genauigkeit  aus  folgenden  Formeln  erhalten. 

Die  Endgeschwindigkeit: 


v 


V 1 + 3aX+6bX! 


Die  Flugzeit: 


t 


X 
4 v. 


1 -f  V 9 + 18  a X + 24  b X* 


Grundlegende  Zahlen,  die  Munition  88  betreffend,  enthalt  die  in  den 
Fußnoten  der  Seite  61  erwähnte  Schrift  von  Hauptmann  Krause. 

Die  »Häufigkeit^  des  Scbätzungsfehlers  an  einer  bestimmten  Stelle 
der  Trefferreihe,  welche  man  kennen  muß,  um  die  »mittlere  Trefferzahl« 
berechnen  zu  können,  läßt  sich  leicht  mit  Hilfe  der  Tafel  der  Wahr- 
scheinlichkeitsfaktoren ermitteln. 


Unmittelbar  vor  Drucklegung  dieses  Heftes  der  »Kriegstechnischen 
Zeitschrift  wurde  ich  von  befreundeter  Seite  auf  folgendes  aufmerksam 
gemacht : 

Herr  Generalleutnant  Rohne  hat  auf  Seite  84/86  seiner  »Schießlehre 
für  Infanterie«  ein  Verfahren  angegeben  und  später  mehrfach  angewendet, 
mittels  dessen  die  beim  gefechtsmäßigen  Abteilungsschießen  unter  An- 
nahme einer  bestimmten  Größe  des  wahrscheinlichen  Schätzungsfehlers 
zu  erwartenden  Prozente  von  Treffern  berechnet  werden  können.  Diesen 
Prozentzahlen  kommen  die  entsprechenden,  nach  meiner  Methode  berech- 
neten »mittleren  Trefferzahlen«  außerordentlich  nahe,  und  zwar  ist  die 
Übereinstimmung,  wie  man  sich  durch  beliebige  Stichproben  überzeugen 
kann,  so  groß,  daß  die  Vermutung  nahegelegt  wird,  es  handele  sich  hier 
um  identische  Begriffe.  Diese  Gleichartigkeit  besteht  jedoch,  wie  ich 
ausdrücklich  hervorheben  möchte,  nicht.  Das  ergibt  sich  schon  aus  der 
Erwägung,  daß  bei  Generalleutnant  Rohne  das  Ziel  auf  einer  bestimmten 
feststehenden  Entfernung,  bei  mir  aber  auf  einer  mit  dem  jeweiligen 
Schätzuugsfehler  veränderlichen  Entfernung,  das  Visier  hingegen  fest- 
stehend gedacht  ist.  Auch  ist  die  von  mir  auf  Seite  63  gegebene  Defi- 
nition uud  Entwicklung  des  Begriffs  der  »mittleren  Trefferzahl« 
meines  Wissens  neu.  Gleichwohl  hielt  ich  mich  im  Hinblick  auf  die  ent- 
schieden vorhandene  Verwandschaft  der  Begriffe  und  auf  die  große  Ähn- 
lichkeit der  Zablenergebnisse  für  verpflichtet,  den  Tatbestand,  wie  ge- 
schehen, festzustellen  und  bedauere  lebhaft,  daß  dies  erst  nachträglich 
und  nicht  schon  im  Text  erfolgen  konnte. 

*)  Diese  Formel  ist  der  von  mir  in  den  »Mitteilungen  über  Gegenstände  des 
Artillerie-  und  Geniewesens«,  Jahrgang  1888,  Seite  881  veröffentlichten  »Methode  der 
modifizierenden  Faktoren«  entnommen. 
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Die  russische  und  japanische  Infanteriewaffe. 

Von  R.  H.  Angier,  Ingenieur  und  W&ffentechniker,  London. 

Mit  swOlf  Bildern  im  Text. 

( Fortsetzung.) 

IV.  Kritische  Betrachtungen. 

Wie  bereits  hervorgehoben,  spielt  bei  der  Kritik  einer  an  und  für 
sich  in  Betracht  gezogenen  Handfeuerwaffe  der  Zeitpunkt  ihrer  Einfüh- 
rung eine  Hauptrolle;  billigerweise  muß  sie  mit  dem  damals  erreichten, 
nicht  etwa  mit  späteren  Vervollkommnungen  verglichen  werden. 

Von  diesem  Grundsatz  glaubt  jedoch  Verfasser  im  vorliegenden  Falle 
eine  Ausnahme  machen  zu  dürfen,  indem  das  Konstruktionsjahr  des 
russischen  Gewehres  mit  demjenigen  des  italienischen  znsammenfällt. 
Zur  Begründung  dieser  Ausnahme  möge  eine  kleine  Abschweifung  ge- 
stattet werden. 

Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  daß  die  damalige  Annahme  eines  Minimal- 
kalibers seitens  der  italienischen  Heeresleitung  für  viele  als  höchst  ge- 
wagter Schritt  erschien.  Wohl  nichts  anderem  als  der  Abneigung  gegen 
das  »Gänsefeder' -Kaliber  ist  das  Märchen  der  »Gewehre,  welche  nicht 
töten«,  zuznschreiben,  gewiß  einer  der  einfältigsten  Vorwürfe,  die  jemals 
gegen  eine  Feuerwaffe  erhoben  wurden.  Heute  haben  sich  die  Ansichten 
über  diesen  und  manch  ähnlichen  Gegenstand  bedeutend  geändert;  um 
so  höhere  Anerkennung  verdient  daher  das  weitsichtige  Vorgehen  der 
italienischen  Heeresleitung,  das  seitdem  durch  ausgedehnte  Nachahmung 
seine  glänzendste  Rechtfertigung  erhalten  hat. 

Anderseits  ist  die  italienische  Waffe  das  erste  Glied  einer  neuen, 
durch  hervorragende  taktische  Eigenschaften  gekennzeichneten  Entwick- 
lungsstufe des  Hinterladers.  Gleiches  soll  möglichst  mit  gleichem  ver- 
glichen werden,  und  ist  daher  dies  erste  Kind  des  Minimalkalibers  mit 
den  Sprößlingen  des  unmittelbar  vorhergehenden  Geschlechts,  des  Klein- 
kalibers (8  bis  7 mm)  billigerweise  als  hors  concours  zu  betrachten. 

Dagegen  gehört  die  neuere  japanische  Waffe  zu  derselben  Ent- 
wicklungsstufe wie  die  italienische,  und  ist  daher  mit  vollem  Recht  jede 
vor  ihrem  Konstruktionsjahr  erschienene  Minimalkaliberwaffe  als  Maßstab 
ihrer  Leistung  heranznziehen. 

1.  Konstruktive  Ausbildung, 
a)  Russisches  Gewehr. 

Wenn  auch  nicht  ganz  einfach,  muß  der  Verschluß,  dieser  wichtigste 
Hanptteil  jeder  Kriegswaffe,  als  sorgfältig  durchdachte,  durchaus  zweck- 
entsprechende Konstruktion  anerkannt  werden. 

Ans  wenigen,  recht  soliden  Teilen  zusammengesetzt,  und  von  lobens- 
werter mechanischer  Beschaffenheit,  bietet  der  russische  Verschluß  infolge 
seiner  vorderen,  zentralen  W'arzen Verriegelung  den  denkbar  weitgehendsten 
Widerstand  gegen  den  Gasdruck.  Diese  Eigenschaft,  wenn  anscheinend 
noch  so  selbstverständlich,  geht  bekanntlich  etlichen  Ordonuanzwaffen  in 
geradezu  kläglichem  Maße  dennoch  ab. 
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Von  kleinen  Teilchen  ist  der  russische  Verschluß  durchaus  frei;  die 
Einfachheit  des  Zerlegens  und  Zusammensetzens  steht  mit  dem  durch- 
schnittlich geringen  Bildungsgrad  des  russischen  Soldaten  in  vollem 
Einklang. 

Auffallend,  und  dabei  aus  später  zu  besprechenden  Gründen  weniger 
glücklich  zu  nennen,  ist  die  von  der  üblichen  Anordnung  abweichende 
Lage  der  Stützwarzen.  Diese  liegen  bei  verriegeltem  Verschluß  horizontal 
statt  wie  gewöhnlich  vertikal;  diese  Eigentümlichkeit  befindet  sich  nur 
noch  beim  Lebelgewehr,  dem  sie  wahrscheinlich  entnommen  ist. 

Die  sich  mit  der  unteren  Fläche  der  linken  Verschlußwarze  ver- 
gleichende, nach  hinten  verlängerte  Verbindungsschieue  wird  durch  die 
gewählte  Warzenstellung  einigermaßen  zur  Notwendigkeit,  um  das  un- 
gestörte Fortgleiten  der  linken  Warze  über  die  oberste,  zum  Repetieren 
bereit  liegende  Patrone  zu  ermöglichen. 

An  der  Drehbewegung  von  Verschlußkolben  und  -köpf  nimmt  nun 
diese  Schiene  nicht  teil;  dadurch  entstehen  zwei  sonst  überflüssige 
Fugen,  welche  — mit  Rücksicht  auf  die  unvermeidliche  Abnutzung  — 
häufigere  Gelegenheit  zu  Störungen  infolge  Eindringens  von  Staub  und 
Regen  bieten.  Der  eine  Umweg  erfordert  also  einen  zweiten,  eine  Kon- 
struktionseigentümlichkeit, die  man  beim  englischen  Gewehr  M/Ö3  in 
voller  Blüte  vorfindet. 

Außer  als  Verbindungsstück  dient  diese  Schiene  (mit  dem  Abzug) 
noch  als  Schloßhalter.  Diese  Anordnung  ist  ebenfalls  nicht  einwandfrei. 
Bei  geöffnetem  Verschluß  genügt  ein  zufälliger  Druck  auf  den  Abzug, 
um  ihn  überhaupt  herausfallen  zu  lassen.  Es  kann  dies  um  so  leichter 
Vorkommen,  da  der  Abzug  einen  Drehpunkt  nicht  besitzt,  nnd  die  Frei- 
gabe des  Verschlusses  sozusagen  durch  weiter  fortgesetztes  Abziehen  er- 
folgt. übrigens  sind  die  zur  Arretierung  des  Verschlusses  dienenden 
Flächen  recht  klein,  und  daher  einer  verhältnismäßig  starken  Abnutzung 
unterworfen. 

Die  Benutzung  des  Abzugs  bezw.  von  einem  durch  denselben  be- 
tätigten Riegel  als  Schloßhalter  zwecks  Verringerung  der  Teilzahl  ist  an 
und  für  sich  durchaus  gerechtfertigt,  aber  beim  Mossin-Gewebr  in  kon- 
struktiver Hinsicht  entschieden  weniger  gut  ausgebildet  als  beim  öster- 
reichischen Mannlicher- Karabiner  M/90  oder  beim  italienischen  Gewehr 
M,91  (Einzelheiten  als  bekannt  angenommen). 

Die  übrigen  Konstruktionsteile  des  Mossin- Verschlusses  sind  durchaus 
normal  ausgebildet.  Das  Hauptspannen  der  Schlagfeder  beim  Öffnen,  die 
gewählten  Übersetzungsverhältnisse  und  die  Lage  des  Griffs  vor  der  Ge- 
häusebrücke,  alles  in  gediegener  Bearbeitung,  sichern  dem  Verschluß  einen 
angenehmen  ruhigen  Gang. 

Lobenswert  ist  die  Vereinigung  von  Schlößchen  und  Schlagbolzen- 
mutter zu  einem  Stück.  Die  Verbindung  von  Schlößchen  und  Schlag- 
bolzen durch  Gewindegänge,  wenn  auch  heute  veraltet  und  durch  ver- 
besserte Konstruktion  überholt,  war  dazumal  das  Übliche  und  bei  einiger 
Sorgfalt  im  Zusammensetzen  seitens  des  Soldaten  auch  ganz  zweck- 
entsprechend. Die  Notwendigkeit  dieser  Sorgfalt  war  eben  ihr  Hauptfehler. 

Die  eigenartige,  an  die  schweizerische  M/89  erinnernde  russische 
Sicherung  ist  nach  Ansicht  des  Verfassers  eine  der  bequemst  zu  hand- 
habenden; dazu  kommt,  wie  bei  jener,  der  konstruktive  Vorteil,  besondere 
Teile  überhaupt  nicht  zu  besitzen.  Man  kann  ihr  höchstens  vorwerfen, 
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daß  der  gesicherte  bezw.  entsicherte  Zustand  der  Waffe  aus  einiger  Ent- 
fernung weniger  leicht  erkennbar  ist  als  etwa  beim  deutschen  M/88,  und 
daß  der  Knopf  bei  strenger  Kälte  nicht  ganz  bequem  zu  fassen  ist. 

Diese  Einwände  treffen  gewissermaßen  zu.  Was  aber  die  Hand- 
habung anbetriflft,  so  ist  die  Mauser-  wie  die  Mannlicher-Sicherung  für 
halberstarrte  Finger  gewiß  nicht  bequemer.  Über  solche  Fragen  gehen 
allerdings  die  Meinungen  sehr  auseinander,  wovon  ein  Beispiel  bei  der 
Besprechung  des  japanischen  Gewehres  gegeben  wird. 

Der  breite  Knopf  der  russischen  Sicherung  gestattet?  übrigens  im 
Falle  von  Versagen  ein  erneutes  Spannen,  ohne  den  Verschluß  entriegeln 
zu  müssen;  dieser  V orteil  wird  ebenfalls  ohne  Aufwand  von  besonderen 
Teilen  erreicht. 

Dem  russischen  Verschluß  ist  weiter  ein  hoher  Sicherheitsgrad  gegen 
das  bei  anderen  Waffen  mögliche  zufällige  Schießen  ohne  Verschlußkopf 
zuzuerkennen.  Bei  der  gewählten  Anordnung  von  Leitschiene  und  Griff 
kann  freilich  der  Verschluß  verriegelt  und  die  Schlagfeder  gespannt, 
keineswegs  aber  eine  Patrone  aus  dem  Magazin  zugebracht  werden;  diese 
würde  sich  vielmehr  zwischen  Schlagbolzenspitze  und  Verbindungsschiene 
klemmen.  Auch  würde  beim  bloßen  Versuch,  den  Verschluß  in  diesem 
Zustande  zu  verriegeln,  die  vorn  fohlende  Führung  der  Kammer  sich 
sofort  bemerkbar  machen. 

Kurz,  man  müßte  sich  absichtlich  Mühe  geben,  um  die  Waffe  in 
diesem  Zustande  abfeuern  zu  können,  ein  für  praktische  Bedürfnisse  hin- 
länglich genügender  Sicherheitsgrad.  In  dieser  Beziehung  also  ist  das 
Mossin-Gewehr  dem  deutschen  und  österreichischen  Mannlicher  M 88, 
sowie  dem  schweizerischen  Schmidt-Rubin  M/89  entschieden  überlegen. 

Als  Nachlässigkeitsfehler  der  Konstruktion  ist  dagegen  die  Notwendig- 
keit zu  bezeichnen,  den  nach  erfolgtem  Abstreifen  der  Patronen  stehen- 
gebliebenen leeren  Ladestreifen  durch  einen  besonderen  Griff  von  der 
Waffe  zu  entfernen.  Hier  ist  also  gegenüber  dem  belgischen  M/89  und 
dem  türkischen  M/90  ein  Rückschritt  zu  vermerken. 

Der  federnde  Abzug  ohne  scharf  markierten  Drehpunkt  — dem- 
jenigen des  französischen  Gras  M/74  sehr  ähnlich  — ist  bezüglich 
Sicherheit  gegen  zufälliges  Losgehen  demjenigen  mit  Druckpunkt  kon- 
struierten nahezu  gleichwertig;  fürs  Schießen  dagegen  ist  nach  Ver- 
fassers Ansicht  das  Fehlen  des  Druckpunkts  entschieden  als  Nachteil  zu 
bezeichnen. 

Die  Magazineinrichtung  der  Mossin-Waffe  ist  ihr  eigen  und  durch 
zwei  Neuerungen  charakterisiert,  namentlich  die  hier  kurzweg  als 
»Repetiersteuerung«  bezeichnet»  Einrichtung,  und  der  aufklappbare 
Magazinboden.  Die  konstruktive  Ausbildung  und  Wirkungsweise  beider 
seien  als  bekannt  angenommen. 

Zweck  der  den  Austritt  der  Patronon  aus  dem  Magazin  zwangläufig 
regelnden  Repetiersteuerung  ist  das  Verhindern  von  Ladehemmungen 
infolge  Übergreifens  der  Patronenränder  oder  unrichtiger  Handhabung  des 
Verschlusses,  sowie  Vermeidung  des  mitunter  gefährlichen  Doppelladens. 
F.s  sei  erinnert,  daß  zu  jener  Zeit  nur  das  dänische  Gewehr  M/89  gegen 
obige  Zufälligkeiten  als  feldsicher  zu  betrachten  wäre. 

In  dieser  Hinsicht  ist  aber  das  Mossin-Gewehr  nicht  nur  feldsicher, 
sondern  bei  unbeschädigtem  Mechanismus  vollständig  immun.  Die  voll- 
kommene Verriegelung  des  Verschlusses,  wobei  die  etwa  im  Lauf  vor- 
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handene  Patrone  vom  Auszieher  sicher  erfaßt  wird,  ist  eben  Vorbedingung 
der  Freigabe  einer  zweiten  Patrone  ans  dem  Magazin.  Das  Verhindern 
des  Doppelladens  ist  also  ganz  zwangläufig. 

Auch  ist  es  vollkommen  gleichgültig,  in  welcher  Ordnung  oder  Un- 
ordnung die  Randpatronen  ins  Magazin  gelangen.  Die  oberste  wird  eben 
durch  das  Spiel  des  »Absperrventils«  (Patronen Verteilers)  vor  dem  Repe- 
tieren völlig  abgesondert,  so  daß  jede  Gelegenheit  zum  Klemmen  infolge 
Übergreifens  der  Patronenränder  überhaupt  fehlt. 

Konstruktiv  ist  die  Repetiersteuerung  höchst  einfach;  sie  besteht  nur 
ans  der  als  Absperr-  und  RUckschlagsventil  wirkenden  Feder  samt  Be- 
festigungsschraube und  wird  in  einfachster  Weise  durch  eine  im  Ver- 
schlußzylinder eingefräste  Rinne  gesteuert.  Schließlich  gestattet  das 
»Absperrventil«  den  bequemen  Gebrauch  der  Waffe,  auch  bei  beschädigtem 
Magazin,  als  Einzellader. 

Die  ganze  Einrichtung  rechtfertigt  also  das  Urteil,  daß  die  russi- 
schen Waffentechniker  die  Mängel  anderer  Neubewaffnungen  jener  Zeit 
sorgfältig  erwogen  und  zu  vermeiden  bestrebt  waren. 

Kehren  wir  nun  das  Bild  um.  Die  als  Patronenabsperrventil  wir- 
kende Feder  arbeitet  durch  einen  langen  durch  die  Gehäusewand  gehenden 
Schlitz,  der  außen  durch  den  Schaft  gut  abgedeckt,  von  der  Patronen- 
einlage aus  aber  dem  eingedrungenen  Staub  und  Schnee  einen  will- 
kommenen, sehr  schwer  zu  reinigenden  Unterschlupf  bietet.  Daß  hier- 
durch die  Handhabung  der  Waffe  leicht  Störungen  erleidet,  ist  klar,  da 
der  Rückschlag  (Schlußbewegung)  des  Patronenventils  nicht  zwangläufig, 
sondern  durch  dessen  eigene  Federkraft  erfolgt. 

Bei  etwaigem  Bruch  dieses  Teils  fallen  die  sämtlichen  durch  die 
Repetiersteuerung  erreichten  Vorteile  dahin,  und  wird  bis  zum  Ersatz 
des  Patronenventils  bestenfalls  die  Repetiervorrichtung,  schlimmstenfalls 
aber  die  ganze  Waffe  unbrauchbar.  Hierbei  ist  dieser  Teil  recht  un- 
zugänglich und  kann  nur  nach  vollkommenem  Zerlegen  der  Waffe,  also 
in  aller  Ruhe  durch  den  Büchsenmacher,  ausgewechselt  werden. 

Es  hängen  kurzum  unzulässig  viele  wichtige  Funktionen  von  diesem 
Einzelteil  der  Waffe  ab,  und  zwar  in  einem  Maße,  das  bei  einer  anderen 
Waffe  kaum  vorzuflnden  wäre. 

Daß  der  Bruch  eines  Hauptteils  der  Waffe  diese  außer  Gebrauch 
setzt,  ist  selbstverständlich;  daß  dies  aber  durch  das  Versagen  eines 
Prä venti vteils  (wie  z.  B.  auch  der  Sicherung)  herbeigebracht  werde, 
muß  als  ernster  Konstruktionsfehler  erachtet  werden. 

Erhärtet  wird  dies  dadurch,  daß  die  sämtlichen  Vorteile  der  Repe- 
tiersteuerung  ohne  Aufwand  von  Bestandteilen  durch  andere  Mittel 
(passende  geformte  Auszieherkralle  und  glatte  Patrone  ohne  Rand)  in 
einfachster  Weise  erzielt  werden  können.  Freilich  geschah  dies  erst  in 
späterer  Zeit,  und  ist  daher  die  Repetiersteuerung  des  Mossin-Gewohres 
demselben  weit  eher  gutzuschreiben  als  die  ähnliche  Plinrichtung  des 
Daudeteau  M/92,  96,  das  auch  nirgends  als  Ordonuanzwaffe  eingeführt  ist. 

Die  Zubringervorrichtung  des  Mossin-Gewehres  ist  gut  und  zweck- 
mäßig ausgebildet.  Sehr  minderwertig  ist  dagegen  die  aus  vernieteten 
Blechen  und  Schmiedeteilen  zusammengeflickte  Konstruktion  des  Magazin- 
kastens, die  wohl  nur  Billigkeitsrücksichten  zu  verdanken  ist. 

Sein  aufklappbarer  Boden  erleichtert  das  Reinigen  wie  das  Entleeren 
des  Magazins  und  sind  hiermit  seine  sämtlichen  Vorteile  aufgezählt. 


Digitized  by  Google 


Die  russische  nnd  japanische  Infanteriewaffe. 


77 


Diese  Bequemlichkeit  ist  aber  durch  einen  ernsten  Nachteil  erkauft, 
namentlich  seine  Gefährlichkeit.  Wird  eben  das  vorschriftsmäßige  Nieder- 
drücken der  obersten,  zwischen  Magazinlippe  und  Patronenventil  liegenden 
Patrone  unterlassen  oder  vergessen,  so  bleibt  sie  nach  Auswerfen  der 
etwa  im  Lauf  gebliebenen  und  angeblichem  Entleeren  des  Magazins  doch 
in  der  Waffe,  wo  sie  nur  zu  leicht  Anlaß  zu  Unheil  geben  kann. 

Vorkommen  sollte  dies  freilich  nicht,  aber  auch  die  denkbar  beste 
Vorschrift  ist  niemals  der  materiellen  Unmöglichkeit  solcher  Unterlassungs- 
sünden wert,  wie  sie  etwa  beim  deutschen  oder  österreichischen  Mann- 
licher M/88  konstruktiv  gesichert  ist.  Vorheriges  vollkommenes  Schließen 
des  Verschlusses  vorausgesetzt. 

Was  das  Reinigen  anbelangt,  so  genügt  ein  bloßer  Hinweis  auf  die 
abnehmbaren  Magazine  des  belgischen  oder  türkischen,  sowie  auf  das 
äußerst  leicht  zugängliche  Magazin  des  dänischen  Gewehrs. 

Das  etwas  unbequeme  Hervortreten  des  Magazins  aus  dem  Schaft 
ist  dem  Mossin-Gewehr  füglich  zu  verzeihen;  es  war  eben  die  Normalform 
jener  Zeit. 

Der  leichte  [-auf  aus  erstklassigem,  ölgehärtetem  Stahl  mit  breiten, 
leicht  zu  reinigenden  Zügen  sticht  sehr  vorteilhaft  von  den  unnötig 
massiven  Läufen  einiger  anderer  Ordonnanzwaffen  jener  Zeit  ab.  Ebenso 
ist  der  lange  Oberschaft  ein  zweckmäßiges  Folgen  des  schweizerischen 
Beispiels  von  1889  zu  nennen. 

Die  Zieleinrichtungen  des  Mossin-Gewehrs  sind  dagegen  recht  mittel- 
mäßig. Sein  Korn  ist  gerade  so  gut  — oder  das  Gegenteil  — wie  die 
meisten,  sein  veraltetes  Treppenrahmenvisier  ohne  Schiebersperre  aber 
recht  minderwertig,  und  namentlich  den  österreichischen  und  schweize- 
rischen Quadrantenvisieren  von  1888  bezw.  1889  entschieden  unterlegen. 

Als  Stoßwaffe  ist  das  Mossin-Gewehr  samt  Bajonett  auch  heute  wohl 
die  handlichste  aus  langem  Gewehr  und  Stichwaffe  gebildete  Verbindung. 
Daß  dieser  Punkt  noch  wichtige  militärische  Bedeutung  besitzt,  ist  wohl 
während  des  letzten  Krieges  zur  Genüge  zum  Vorschein  gekommen. 

Trotz  der  angeführten  Konstruktionsmängel  muß  im  ganzen  an- 
erkannt werden,  daß  das  Mossin-Gewehr  den  damaligen  Waffen  in  den 
meisten  Punkten  konstruktiv  ebenbürtig,  ihnen  in  einigen  dagegen  ent- 
schieden überlegen  war,  und  in  dieser  Hinsicht  selbst  heutzutage  kaum 
als  ausgesprochen  minderwertig  zu  bezeichnen  wäre. 


b)  Japanisches  Gewehr. 

Kaliber  und  Eiuführungsjahr  geben  zugleich  den  Maßstab  zur  kriti- 
schen Beurteilung  des  Arisaka-Gewehrs  an.  Als  jüngste  Minimalkaliber- 
waffe muß  sie  offenbar  bezüglich  konstruktiver  Ausbildung  und  Leistung 
den  Vergleich  mit  jeder  früheren  Ordonnanzwaffe  dieser  Klasse  bestehen 
können. 

Gleich  beim  Verschluß,  diesem  wichtigsten  Teil  der  modernen  Waffe, 
ist  der  schwächste  Punkt  des  Arisaka-Gewehrs  zu  finden,  nnd  ihm  der 
schwerste  Vorwurf  zu  machen.  Hier  beßndet-  sich  ein  loser  Verschluß- 
kopf, dagegen  keine  Sicherungsvorkehrung  gegen  zufälliges  Vergessen 
desselben  beim  Zusammensetzen.  Bei  der  sonst  gut  durchdachten  Kon- 
struktion der  Waffe  ist  dieser  Fehler  sehr  überraschend  und  auch  in 
keiner  Weise  zu  rechtfertigen. 
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Das  beim  rumänischen,  holländischen  und  Mannlicher-Schönauer  Ge- 
wehr angewandte  Schutzmittel  (Hängenbleiben  der  linken  Verschlußwarze 
am  Haken  des  Schloßhalters)  gibt  allerdings  nur  eine  bedingte  Sicherheit 
gegen  diesen  gefährlichen  Zufall,  denn  nichts  steht  dem  Eindrücken  des 
Scbloßhalters  beim  Einschieben  des  Verschlusses  im  Wege.  Tuu  solle 
der  Mann  freilich  nicht,  immer  aber  bleibt  die  eiserne  Unmöglichkeit  der 
denkbar  besten  Vorschrift  unendlich  vorzuziebeu. 

Immerhin  bietet  aber  eine  Sicherung,  die  erst  durch  besondere  Mühe- 
waltung zum  Versagen  gebracht  werden  muß,  einen  nicht  zu  verachtenden 
Schutz;  sonderbar  erscheint  daher  das  Fehlen  auch  dieses  Sicherheits- 
grades beim  Verschluß  des  Arisaka-Gewehrs. 

Das  den  Mauser-Waffen  M/89  bis  96  entlehnte  Hauptspannen  der 
Schlagfeder  bei  der  Schlußbewegung  hält  übrigens  Verfasser  für  weniger 
vorteilhaft  als  die  ältere,  auch  beim  russischen  Gewehr  angewandte 
Spaunweise. 

Es  ist  zwar  rationeller,  das  ganze  beim  Öffnen  am  Hammergriff  ver- 
fügbare Drehmoment  zum  Lüften  einer  etwa  festsitzenden  Hülse  frei  zu 
halten,  und  die  zum  Spannen  der  Schlagfeder  nötige  Kraftäußerung  auf 
die  Schließbewegung  zu  verlegen.  Dagegen  ist  hierbei  der  sich  der  Hand 
direkt  fühlbar  machende  Gegendruck  der  Schlagfeder  wenig  angenehm 
und  begünstigt  namentlich  unvollkommene  Schließbewegungen,  die  alsdann 
Rückwärtsspringen  des  Verschlusses,  bei  einigen  Waffen  auch  darauf 
folgendes  Doppelladen  verursachen. 

In  dieser  Hinsicht  wäre  also  das  Arisaka-Gewehr  dem  schwedischen 
Mauser  M/96  gleichwertig,  den  anderen  Minimalkaliberwaffen  (italieni- 
schen, rumänischen,  norwegischen  und  holländischen)  wie  übrigens  auch 
der  russischen  unterlegen. 

Der  sehr  kräftige  Auszieher,  dessen  breite  Kralle  die  Patrone  vor 
Verlassen  des  Magazins  sicher  erfaßt  und  dadurch  störende  Lade- 
hemmungen und  etwa  Doppelladen  verhindert,  ist  recht  lobenswert.  Er 
ähnelt  auffallend  demjenigen  des  (später  erschienenen)  Mannlicher- 
Schönauer,  eines  wohl  allgemein  anerkannten  Meisterwerks  der  Waffen- 
konstruktion. 

Der  Auswerfer,  bekannten  und  bewährten  Mannlicher  Modells,  bedarf 
wohl  nur  dieser  Erw-ähnung,  ebenso  der  Schloßhalter. 

Durchaus  zweckmäßig  erscheinen  ferner  die  Vorkehrungen  zum  Un- 
scbädlichinacben  von  Gasausströmungen,  die  vollends  ihren  Zweck  er- 
reichen dürften,  ohne  den  Schützen  zu  belästigen. 

Die  Sicherung  des  Arisaka-Gewehrs  erfüllt  ihren  Zweck  vollständig; 
ihre  origiuello  Konstruktion  gibt  jedoch  zu  einiger  Kritik  Anlaß.  Bei 
ihrer  Betätigung  drehen  sich  Teile,  welche  teils  außer-,  teils  innerhalb 
des  Verschlußzylinders  liegen,  und  deren  Bewegung  leicht  durch  ein- 
dringenden Staub,  Rost  und  dergleichen  erschwert  werden  kann.  Der 
als  Griff  dienende  Haken  bietet  übrigens  einen  weniger  festen  Halt  als 
die  Schaufel  der  Mauser-  oder  der  große  Knopf  der  Mossin-Sicherung  und 
bleibt  außerdem  leichter  als  diese  an  Kleidung  oder  Ausrüstungsgegen- 
ständen des  Mannes  hängen.  Ihr  Zustand  dagegen  (gesichert  oder  ent- 
sichert) ist  aus  einiger  Entfernung  mindestens  ebenso  leicht  als  die  der 
Mauser-  und  wohl  besser  als  die  der  Mossinsicherung  zu  erkennen. 

Ebenso  gewährt  sie  den  Vorteil,  im  Falle  von  Versagern  ohne  Öffnen 
des  Verschlusses  wieder  spaunen  zu  können. 

Die  Handlichkeit  einer  Sicherung  ist  natürlich  zum  großen  Teil  An- 
sichtssache, weshalb  eine  kleine  Abschweifung  gestattet  sein  möge.  Als 
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am  leichtesten  zu  betätigende  Sicherung  würde  Verfasser  die  schweize- 
rischen M/S9,  96  neunen,  die  bekanntlich  als  Handhabe  einen  förmlich 
ungeheuren,  aus  25  m Entfernung  leicht  erkennbaren  Ring  besitzt,  in  den 
zwei  Finger  bequem  greifen  können.  Trotzdem  wird  in  der  Schweiz 
allenthalben  über  die  Unbequemlichkeit  des  Ringes  bei  strenger  Kälte  ge- 
klagt. Wäre  denn  die  Mauser-  oder  Mannlicher-  (M/88)  Sicherung  unter 
diesen  Umständen  etwa  bequemer? 

Sehr  originell  nnd  interessant  ist  die  Gesamtkonstruktion  des  Arisaka- 
Verschlnsses,  wenn  ihm  auch  oben  angeführte  Mängel  nicht  abgesprochen 
werden  können.  Am  deutlichsten  tritt  das  übrigens  völlig  verwirklichte 
Bestreben  hervor,  die  Massenfabrikation  der  verschiedenen  Teile  möglichst 
zu  erleichtern.  Man  vergleiche  beispielsweise  Spannstück  nnd  Schlag- 
bolzenmuffe des  Arisaka  mit  Schlößchen  nnd  Schlagbolzeumuffe  des 
Mauser,  welch  letztere  ausgesprochen  spezielle  Arbeitsvorgänge  zu  ihrer 
Herstellung  erfordern. 

Dagegen  erfordert  das  Zerlegen  und  Zusammensetzen  des  Verschlusses 
eine  Handfertigkeit,  die  kaum  in  der  Masse  der  Truppen  irgend  einer 
anderen  Nation  zu  finden  wäre;  es  sei  nur  auf  die  gespaltene,  gewiß 
nicht  bequem  zn  handhabende  Schlagbolzenmuffe  gewiesen,  die  beim  Zer- 
legen meistens  auseinanderfällt,  beim  Zusammensetzen  in  etwas  heikler 
Weise  über  den  Schlagbolzen  zusammengelegt  werden  muß.  Unter 
anderen  Verhältnissen  wäre  die  hierzu  nötige  Geschicklichkeit  sicher  als 
Nachteil  der  Waffe  anzurechnen;  wo  sie  aber  allgemein  verbreitet  ist,  er- 
scheint die  gewählte  Konstruktion  dagegen  ganz  kriegstüchtig. 

Die  Abzngsvorrichtung,  derjenigen  des  spanischen  Mauser  ganz  ähn- 
lich, hat  auch  die  sämtlichen  Vorteile  derselben.  Dank  der  gewählten 
Form  der  Sicherung  ist  außerdem  der  Schlagbolzen  des  Arisaka  nach  be- 
endeter Reinigung  und  dergleichen  auch  langsam  vorzulassen,  was  beim 
Mauser  dagegen  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Magazineinrichtung,  bewährten  kriegstüchtigen  Musters,  ent- 
spricht allen  heutigen  Anforderungen.  Die  Anwendung  einer  Klinke  statt 
eines  Druckbolzens  zum  Festhalten  des  Magazinbodens  ist  lediglich  als 
Bequemliehkeitsnnterschied  aufzufassen,  da  beide  in  leichtester  Weise  zu 
betätigen  sind.  Der  der  Klinke  gemachte  Vorwurf,  durch  zufälligen 
Druck  den  Magazinboden  leicht  verloren  gehen  zu  lassen,  erscheint 
dagegen  wenig  stichhaltig,  da  dieselbe  hierzu  einen  von  innerhalb  des 
Abzugbügels  nach  außen  gerichteten  ziemlich  starken  Druck  erhalten 
müßte.  Nebenbei  gesagt,  ist  dieselbe  Klinke  beim  Magazin  des  für  die 
englische  7,7  mm  Patrone  eingerichteten  Mauser  M/02  zu  finden. 

Wie  beim  spanischen  Mauser,  verhindert  der  Zubringer  in  seiner 
höchsten  Stellung  — also  nach  leergeschossenem  Magazin  — das  Vor- 
schieben des  Verschlusses  und  somit  jedes  unwillkürliche  »Blindabziehen«. 
Diese  für  den  Ernstfall  sehr  praktische  Neuerung  wurde  später,  nament- 
lich beim  deutschen  M/98,  und  zwar  hauptsächlich  wegen  der  damit  ver- 
bundenen Unbequemlichkeit  bei  den  Zielübungen,  wieder  beseitigt.  Beim 
schwedischen  Mauser  M 96  wurde  sie  dagegen  beibehalten,  und  nach 
Verfassers  unmaßgeblicher  Ansicht  mit  vollem  Recht. 

Bedenkt  man  nämlich,  daß  im  Gefecht,  ja  selbst  auf  dem  Schieß- 
stand, wo  die  Schützen  nicht  gleichzeitig  Zielscheiben  sind,  das  Blind- 
abziehen leicht  genug  eintritt,  so  erscheint  diese  der  Feuerkraft  nach- 
teilige Störung  der  kleinen  Unbequemlichkeit  zu  Friedenszeiten  doch 
kaum  vorzuziehen. 
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Nach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Hauptmann  Almquist, 
Oberlehrer  der  Infanterieschießschule  in  Rosersberg,  ist  man  in  der 
schwedischen  Armee  mit  der  erwähnten  Zubringeranordnnng  sehr  zu- 
frieden. Den  Umständen  bei  den  Zielübungen  geht  man  in  einfachster 
Weise  ans  dem  Wege,  indem  während  derselben  der  Zubringer  durch 
einen  entsprechend  geformten  Holzblock  ersetzt  wird. 

Aus  diesen  Erwägungen  glanbt  Verfasser,  daß  beim  Arisaka-Gewehr 
das  richtigere  gewählt  wurde. 

Der  leichte  Lauf  trägt  zur  günstigen  Gewichtsverteilung  der  japani- 
schen Waffe  viel  bei;  man  denke  nur  an  die  dicken,  vorderschweren 
Läufe  des  Mannlicher  M/88,  des  Lee-Enfield  M/89,  91,  und  des  Mauser 
M/93  und  M/96.  Die  Instandhaltung  des  Laufes  wird  durch  die  Form 
der  Züge  begünstigt;  diese  erscheint  bei  Gebrauch  von  nitroglyzerin- 
freiem  bezw.  -schwachem  Pulver  recht  zweckmäßig.  Ob  dieselbe  die 
gleiche  Erweiterungsgrenze  des  Kalibers,  beispielsweise  0,2  mm  beim 
Lebel,  oder  0,35  mm  beim  Mannlicher,  unter  Beibehaltung  einer  sicheren 
Geschoßführung,  zuläßt,  mag  angezweifelt  werden.  Dagegen  ist  der  voll- 
kommeneren Ausfüllung  des  Profils  durch  die  Geschosse,  sowie  der  leich- 
teren Reinigung  wegen,  das  sich  mit  der  Zeit  nötig  machende  Frischen 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  wohl  seltener  notwendig;  aus  diesem 
Grunde  ist  sehr  wahrscheinlich  das  nützliche  »Leben«  des  Laufes  bei 
beiden  Zugprofilen  ungefähr  gleich. 

Das  Gehäuse  des  Arisaka-Gewehrs  weicht  durch  seine  verlängerte, 
teilweise  geschlitzte  Brücke  von  der  üblichen  Anordnung  dieses  Teils  ab. 
Es  tritt  hier  wieder  das  Bestreben  nach  einfacher  Herstellung  zutage; 
die  Anfangs-  bezw.  Endbewegung  des  Verschlusses  wird  durch  die  leichter 
herzustellenden  Schrägflächen  des  Brückenschlitzes  statt  durch  solche  an 
den  Warzenlagern  bewerkstelligt.  Wenn  erstere  auch  dom  Staub  mehr 
ausgesetzt  sind,  so  ist  ihre  Reinigung  ebenfalls  leichter.  Dem  Nachteil 
eines  Mehrgewichts  kann  die  durch  die  lange  Brücke  bewirkte  bedeutend 
bessere  Führung  des  Verschlusses  gegenübergestellt  werden.  Dieser 
wackelt  in  ganz  zurückgezogener  Lage  merklich  weniger  als  bei  den 
Mauser-  und  einigen  anderen  Waffen  der  Fall  ist,  daher  angenehmerer 
Gang  des  Verschlusses. 

Über  die  Visiereinrichtung  ist  wenig  zu  sagen.  Das  Korn  der  all- 
täglichen Form  ist  weder  besser  noch  schlechter  wie  andere,  seine  Be- 
festigung dagegen,  wie  diejenige  des  Visiers,  ist  in  durchaus  sicherer, 
kriegstüchtiger  Weise  bewirkt. 

Dagegen  muß  das  Rahmenvisier  trotz  Vorhandenseins  eines  Sperr- 
kegels am  Schieber  für  sein  Einführungsjahr  als  unzeitgemäß  erscheinen. 
Mit  seinen  vier  Kimmen,  verschiedenen  Stellungen,  seiner  eckigen,  viele 
Fabrikationsvorgänge  erfordernden  und  das  Zielfeld  in  lästiger  Weise  ver- 
sperrender Gestalt,  war  es  1897  wohl  die  am  wenigsten  vorteilhafte  der 
bekannten  Visierformen.  Das  äußerst  einfache  und  trotz  ungewöhnlicher 
Größe  doch  gefällige  schweizerische  Quadrantenvisier  M/89,  das  hollän- 
dische Visier  M/95  und  die  zierlichen  Krag-Jörgensen-  und  Mauser-  (Ver 
suchs-)  Gleitkurvenvisiere  M/94  stellen  alle  vervollkommnte  Modelle  dar, 
mit  denen  sich  das  Rahmenvisier  technisch  in  keiner  Weise  messen  kann. 
Erhärtet  wird  diese  Folgerung  dadurch,  daß  bei  fast  allen  seit  dem 
schwedischen  Mauser  M/96  eingeführten  Waffen  (deutsche  M/98,  Mann- 
licher M/00,  Mauser  M/02,  Mauser,  Lee-Enfield  und  Springfield  M/03)  das 
Gleitkurvenvisier  in  einer  oder  anderer  Form  den  Vorzug  erhalten  hat. 
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Bei  der  — nunmehr  aufs  treffendste  erwiesenen  — ■ hervorragenden 
kriegstechnischen  Ausbildung  sowie  dem  ansgeprägten  ästhetischen  Sinn 
der  Japaner  muß  daher  die  1897  getroffene  Wahl  des  veralteten  Rahmen- 
visiers etwas  überraschen. 

Eine  abweichende  Ansicht  möge  hier  wieder  angeführt  werden.  Beim 
österreichischen  Mannlicher  M 95  ersetzte  bekanntlich  ein  Rahmenaufsatz 
das  (allerdings  nicht  ganz  vollkommene)  Quadrantenvisier  des  M/88, 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  daß  bei  diesem  mehr  Visierstellungen 
aus  einiger  Entfernung  von  den  Gruppenführern  erkannt  werden  können. 
Dies  trifft  freilich  zu;  daß  aber  dieser  — wohl  alleinsteheuder  — Vorteil 
des  Rahmenvisiers  seine  vielen  Nachteile  nicht  überwiegt,  zeigen  deutlich 
obige  Beispiele. 

Die  Schäftung  des  Arisaka-Gewehrs  weist  die  Neuerung  des  zu- 
sammengesetzten Kolbens  auf,  dessen  Zweck  die  Verbilligung  der  Fabri- 
kation ist.  Die  hierbei  in  Anwendung  kommenden  schmäleren  Hölzer 
ersparen  bedeutend  an  Maschinenarbeit  und  Material.  Dagegen  ist  zur 
befriedigenden  Massenfabrikation  des  zusammengesetzten  Kolbens  eine 
sehr  genaue  Bearbeitung  der  Paßflächen  erforderlich,  wodurch  bei  mangel- 
hafter Aufsicht  zweifelsohne  viel  Ausschuß  entsteht  und  die  Fabrikation 
wieder  verteuert  wird.  Ferner  ist  ein  Ixickerwerden  durch  Stöße,  an- 
haltend schlechter  Witterung,  ungleiches  Schwinden  und  dergleichen  nie- 
mals völlig  ausgeschlossen.  Trotz  dieser  Bedenken  muß  wohl  angenommen 
werden,  daß  diese  Neuerung  unter  denkbar  ungünstigsten  Verhältnissen 
erprobt  und  erst  nach  befriedigendem  Ergebnis  endgültig  angenommen 
wurde.  Ob  diese  Erprobung  auch  eine  genügend  scharfe  war,  werden  erst 
die  Erfahrungen  des  russisch-japanischen  Krieges  zeigen. 

Die  übrigen  Schaftteile,  wie  der  Halbpistolengriff,  der  lange,  vom 
Unterring  umklammerte  Handschutz  und  der  leichte,  gefällig  geformte 
Vorderschaft  bedürfen  keiner  besonderen  Besprechung. 

Die  Schäftung  insgesamt  ist  durchaus  zeitgemäß  und  trägt  in  Ver- 
bindung mit  dem  leichten  Lauf  viel  zur  Handlichkeit  der  Waffe  bei,  die 
in  dieser  Beziehung  zwischen  dem  (kurzen)  rumänischen  und  dem  (langen) 
holländischen  Mannlicher  etwa  die  Mitte  hält. 

Als  Stoßwaffe  ist  sie  infolge  des  schweren  Bajonetts  wohl  weniger 
handlich  als  die  russische,  was  in  Anbetracht  der  kleinen  Gestalt  der  — 
allerdings  sehr  flinken  — japanischen  Soldaten  etwas  überrascht.  Daß 
dieselben  aber  ihre  langq  Stoßwaffe  zu  gebrauchen  wissen,  beweisen  zur 
Genüge  etwa  die  erbitterten  Bajonettangriffe,  die  sich  bei  der  Erstürmung 
der  breschierten  Forts  um  Port  Arthur  abspielten.  (Schluß  folgt.) 


Das  Panzerautomobil. 

Hit  drei  Bildern  ira  Text, 

Eine  jede  weit  ausschaueude  Heeresverwaltung  muß  darauf  bedacht 
sein,  sich  alle  technischen  Fortschritte  in  der  Vervollkommnung  der 
Kriegsmittel  nutzbar  zu  machen. 

So  ist  in  bezug  auf  die  Beförderungs-  und  Verkehrsmittel  dem  Fahr- 
rad das  Automobil  oder  der  Kraftwagen  gefolgt  und  die  mit  ihm  iu  aus- 
giebigster W’eise  angestellten  Versuche  haben  die  Kriegsbrauchbarkeit  so- 
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wohl  den  Personenautomobils  als  auch  des  Lastautomobils  in  vollem  Um- 
fange ergeben. 

Nun  hat  sich  in  neuester  Zeit  diesen  beiden  Typen  das  Kampfauto- 
mobil hinzugesellt,  das  mit  Rücksicht  auf  die  gesteigerte  Wirkung  aller 


Hild  1. 


Feuerwaffen  naturgemäß  als  ein  mit  Panzerschutz  versehener  Kraftwagen 
hergestellt  werden  mußte,  und  so  entstand  das  Panzerautomobil,  worüber 
nicht  nur  in  den  Fachzeitschriften  wie  »Allgemeine  Automobil-Zeitung« 
und  »Automobilwelt«,  sondern  auch  in  belletristischen  Zeitschriften  mit 


lJild  2. 


Bilderschmuck  eingehende  Beschreibungen  gebracht  wurden,  die  über  die 
neue  Erfindung  des  Lobes  voll  waren. 

Es  wurde  darauf  hingewiesen,  wie  die  verschiedenen  Heeresverwal- 
tungen sich  es  ganz  besonders  haben  angelegen  sein  lassen,  dieser  Er- 
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findung  ihre  volle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  wie  dies  sich  wohl  von 
selbst  versteht,  wenn  eine  brauchbar  scheinende  Erfindung  augeboten  wird. 

So  wurde  am  12.  Oktober  1905  durch  eine  Privatfabrik  ein  gepan- 
zerter Kraftwagen  im  Hofe  des  Kriegsministeriums  in  Berlin  dem  Kriegs- 
minister in  Gegenwart  von  Offizieren  dieses  Ministeriums  sowie  der  Ver- 
kehrstruppen vorgeführt,  dessen  Untergestell,  das  in  der  Automobilsprache 
als  »Chassis«  bezeichnet  wird,  nach  dem  Mercedes-Typ  von  der  Daimler- 
Motoren-Gesellschaft  gebaut  war.  Der  Wagenoberbau  bei  diesem  Kraft- 
wagen enthält  den  Sitz  für  den  Führer  nnd  im  Hinterwagen  Raum  für 
die  Aufstellung  von  einigen  Maschinengewehren,  von  denen  eins  auf  dem 
Wagen  montiert  war.  Der  Wagen  ist  auf  allen  Seiten  mit  Stahlblech 
gepanzert;  auch  das  Getriebe  und  die  wegeu  der  Schnelligkeit  auf  Luft- 


ISild  3. 


reifen  laufenden  Räder  sind  durch  Schutzschilde,  die  bis  fast  zum  Bodeu 
herabgelassen  werden  können,  gegen  feindliche  Geschosse  gesichert. 

Auch  der  österreichischen  Heeresverwaltung  wurde  l im  vergangenen 
Jahre  ein  Panzorautomobil  vorgeführt,  das  in  den  Daimler-Werken  zu 
Wiener  Neustadt  erbaut  war  und  gegenüber  dem  zuvor  erwähnten  insofern 
einen  hervorragenden  Fortschritt  aufzuweisen  hatte,  als  bei  ihm  als  auto- 
mobilistisch  Neues  der  Vierräderantrieb  (Bild  2)  zur  Anwendung  ge- 
kommen war.  Dieser  ermöglicht  es,  im  durchschnittenen  Gelände  sowie 
auf  weichem  Boden  und  erheblichen  Steigungen  besser  vorwärts  zu 
kommen,  als  dies  mit  dem  allgemein  gebräuchlichen  Zweirädorantrieb  der 
Fall  ist.  Näheres  über  die  Konstruktion  dieses  Vierräderantriebs  ist  aus 
naheliegenden  Gründen  nicht  bekannt  gegeben  worden.  Daß  dieser  einen 
ungeheueren  Vorteil  darstellt,  bedarf  keines  weiteren  Beweises;  ob  er  aber 
die  zur  gefechtsmäßigen  Beweglichkeit  eines  Panzerautomobils  unerläß- 
lichen Fähigkeiten  in  vollem  Umfange  besitzt,  werden  militärischorseits 
einwandfrei  auszuführende  Versuche  zu  erhärten  haben. 
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Bei  dem  Panzerautomobil  handelt  es  eich  naturgemäß  um  die  Unter- 
bringung einer  Maschinenwaffe,  gleichviel,  ob  diese  eine  kleinkalibrige 
Maschinenkanone  oder  ein  Maschinengewehr  ist.  Über  ein  Kaliber  von 
37  mm  wird  man  aber  bei  der  ersteren  mit  Rücksicht  auf  die  Gewichts- 
verhältnisse nicht  hinausgehen  können;  auch  wird  in  nahezu  allen  Fällen 
ein  Maschinengewehr  vorzuziehen  sein,  da  das  Feuer  des  Panzerautomobils 
sich  vorwiegend  gegen  lebende  Ziele  zu  richten  hat. 

Das  Maschinengewehr  bezw.  die  Maschinenkanone  wird  bei  dem 
österreichischen  Modell,  wie  die  Bilder  zeigen,  in  einer  drehbaren  Panzer- 
kuppel untergebracht,  deren  Konstruktion  auf  dem  Prinzip  der  vom 
Krupp-Grusonwerk  in  Magdeburg-Buckau  erbauten  fahrbaren  Panzerlafetten, 
System  Schumann,  beruht.  Da  die  Kuppel  um  360°  drehbar  angeordnet 
ist,  so  kann  das  Feuer  ohne  Rücksicht  auf  die  jedesmalige  Stellung  des 
Wagens  nach  jeder  beliebigen  Richtung  abgegeben  werden.  Der  Lenker- 
sitz läßt  sich  dabei  senken,  wodurch  gleichzeitig  auch  die  Lenkstange 
verkürzt  wird;  in  diesem  Fall  kann  der  Lenker  die  Fahrbahn  durch  zwei 
in  der  Frontseite  des  Wagens  angebrachte  Sehschlitze  überblicken. 

Bei  dem  obenerwähnten  Daimlerschen  Panzerautomobil  sind  die  Räder 
nicht  mit  Luftreifen,  sondern  mit  Vollgummireifen  versehen,  wodurch  die 
Beschädigungen  der  Radreifen  weniger  verhängnisvoll  werden.  Der  Motor 
ist  vierzylindrig  und  soll  imstande  sein,  das  Fahrzeug  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  50  km  in  der  Stunde  zu  befördern. 

Es  sei  bei  einer  militärischen  Beurteilung  der  gepanzerten  Kraftwagen 
zunächst  vorausgeschickt,  daß  die  Automobilindustrie  mit  diesen  neuesten 
Konstruktionen  einen  anerkennenswerten,  außerordentlichen  Erfolg  erzielt 
hat  — und  wenn  dieser  auch  nur  in  dem  Vierräderantrieb  bestände,  auf 
den  mit  vollem  Recht  die  größten  Hoffnungen  gesetzt  werden  dürfen. 

Daß  ein  Panzerautomobil  ein  ungewöhnlich  kostbares  Kriegsinstrument 
darstellt,  bedarf  keines  weiteren  Beweises.  Umsomehr  ist  es  aber  Pflicht, 
sich  über  seine  militärische  Verwendbarkeit  und  die  zu  erwartenden  Vor- 
teile möglichste  Aufklärung  zu  verschaffen. 

An  erster  Stelle  ist  dabei  das  Panzerautomobil  in  seiner  Gesamtheit 
als  Fahrzeug  zu  betrachten,  dessen  Panzerschutz  gegen  Gewehrgeschosse 
sowie  gegen  kleinere  Sprengstücke  von  Artilleriegeschossen  hinreichende 
Sicherung  der  Insassen  und  der  Waffe  gewähren  soll. 

Wenn  dieser  Schutz  ein  vollständig  wirksamer  sein  soll,  so  wird  man 
die  Stärke  des  Panzerbleches  nicht  gut  unter  6 bis  7 mm  wählen  können, 
da  man  sich  mit  der  Stärke  der  Schutzschilde  an  den  Rohrrücklaufgeschützen 
schon  des  ungleich  größeren  Zieles  wegen,  welches  das  Panzerautomobil 
darbietet,  unmöglich  begnügen  darf. 

Wird  diese  Auffassung  als  zutreffend  erachtet,  so  erfährt  ein  derartig 
geschütztes  Panzerautomobil  eine  solche  Gewichtsvermehrung,  daß  es  zwar 
auf  gut  befestigten  Straßen  sich  immer  noch  mit  der  gewünschten  Ge- 
schwindigkeit bewegen  können  wird,  von  einer  Bewegung  quorbeet  in 
aufgeweichtem  Rüben-  oder  Kartoffelacker,  wo  jedes  Feldgeschütz  noch 
glatt  aufzufahren  vermag,  kaum  wird  die  Rede  sein  könneu.  Das  mit 
völlig  sicherem  Panzerschutz  versehene  Gefechtsautomobil  würde  trotz  des 
Vierräderantriebs  unzweifelhaft  stecken  bleiben. 

Aber  selbst  angenommen,  es  gelänge  dem  Panzerautomobil,  auch 
durch  das  schlechteste  Gelände  durchzukommen,  was  würde  durch  seinen 
Besitz  zu  erreichen  sein,  und  zwar  zunächst  im  Feldkriege? 

Hier  kann  es  sich  nur  um  eine  möglichst  weite  Voraussendung  des 
Automobils  handeln,  weil  sonst  der  Hauptvorteil  der  Schnelligkeit  nicht 
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genügend  ausgenutzt  würde.  Dabei  wird  es  sich  in  den  meisten  Fällen 
darum  handeln,  dem  Gegner  das  Passieren  einer  Brücke,  eines  Hohlweges 
oder  dergleichen  streitig  zu  machen,  bis  die  nachfolgende  Infanterie 
herangekommen  ist. 

Wenn  dies  nun  auch  gelingt,  so  bleibt  zunächst  der  Mangel  an  Be- 
weglichkeit des  Antomobils  im  Vergleich  zum  Feldgeschütz  oder  Maschinen- 
gewehr bestehen,  ein  Mangel,  der  ein  Manövrieren  und  Operieren  nicht 
in  demselben  Maße  wie  mit  diesen  gestattet.  Hierin  aber  liegt  der  Haupt- 
nachteil des  Panzerautomobils  und  dessen  geringer  Gefechtswert,  der 
zuletzt  einzig  und  allein  auf  dem  Bedienungsmann  im  Innern  des  auf 
dem  Hinterwagen  montierten  Drehturmes  beruht.  Selbst  bei  einer  gleich- 
zeitigen Verwendung  mehrerer  Automobile  würde  darin  keine  Änderung 
eintreten,  zumal  eine  gemeinschaftliche  Feuerleitung  so  gut  wie  aus- 
geschlossen erscheint. 

Trifft  nun  aber  das  Automobil  auf  seinem  Vormarsch  irgend  ein 
Unfall  an  der  Maschine  usw.,  dessen  Abhilfe  sich  nicht  rasch  und  leicht 
bewerkstelligen  läßt,  so  wird  es  gar  nicht  erst  zur  Verwendung  dieses 
überaus  kostbaren  Kriegsmittels  kommen,  das  sich  auf  andere  Weise  weit 
besser  ersetzen  läßt. 

Nimmt  man  ein  Personenaulomobil,  nach  Art  der  Mannschaftswagen 
der  Feuerwehren  erbaut,  an,  dem  mau  ein  oder  zwei  Maschinengewehre 
beigeben  kann,  so  wird  man  den  gleichen  Vorteil  der  schnellen  Beförde- 
rung wie  beim  Panzerautomobil  und  den  größeren  Vorteil  der  besseren 
Manövrierfähigkeit  und  der  gemeinsamen  Feuerleitung  haben.  Für  natür- 
liche oder  künstliche  Deckung  des  Maschinengewehrs  wird  dann  dessen 
Bedienungsmannschaft  schon  in  hinreichendem  Maße  sorgen  können. 

Aber  ein  solches  Personenautomobil  könnte  auf  der  Fahrt  ebenso 
wie  das  Panzerautomobil  Havarie  an  der  Maschine  erleiden  und  auf  diese 
Weise  wertlos  werden;  aber  nicht  etwa  durch  feindliches  Feuer,  sondern 
durch  irgend  welche  maschinellen  Störungen.  Denn  es  versteht  sich  von 
selbst,  daß  man  zur  Besetzung  von  Engwegen  usw.  nicht  durch  ein  unter 
Feuer  genommenes  Gelände  fahren  wird,  und  schon  allein  aus  diesem 
Grunde  handelt  es  sich  bei  einem  Gefechtsautomobil  nicht  um  die  Panze- 
rung, die  vollständig  überflüssig  wird,  sondern  um  schnelles  Vorwärts- 
kommen. 

Diese  Erwägungen  müssen  also  notgedrungen  dazu  führen,  auf  das 
Automobil  als  Waffe  für  das  Gefecht  ganz  zu  verzichten,  zumal  die  im 
Burenkriege  benutzten  Panzerwagen  auch  keine  großen  Erfolge  aufzuweisen 
hatten.  Ein  voller  Ersatz  wird  dafür  in  der  Ausnutzung  des  Fahrrades 
zu  Gefechtszwecken  zu  erblicken  sein,  wie  ja  in  einzelnen  Heeren  Rad- 
fahrer-Kompagnien und  -Bataillone  als  reguläre  Gefechtseinheiten  bestehen. 
Nehmen  wir  einen  Zug  von  60  Radfahrern  an,  so  wird  ein  Defekt  nicht 
an  allen  Rädern  gleichzeitig  eintreten  und  ob  einzelne  Räder  auf  großen 
zuriickzulegenden  Strecken  ausfallen,  ist  dabei  weniger  von  Belang.  Jeden- 
falls sind  bei  einer  Radfahrertruppe  Manövrierfähigkeit  und  Feuerleitung 
in  vollem  Umfange  gewährleistet,  w-as  bei  dem  Panzerautomobil  nicht  der 
Fall  ist.  Will  man  dessen  Schnelligkeit  anf  den  Radfahrer  übertragen, 
so  braucht  man  diesem  nur  ein  Motorzweirad  zu  geben,  dem  an- 
scheinend die  Zukunft  gehört. 

Der  Radfahrer  im  fest  organisierten  Truppenverbande  wird  unter 
allen  Umständen  dem  Panzerautomobil  vorzuzichen  sein,  dessen  Ver- 
wendungsfähigkeit im  Feldkriege  in  keinem  Verhältnis  zu  seinen  hohen 
Beschaffungskosten  steht.  Die  Optimisten  wollen  glauben  machen,  daß 
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der  Besitz  von  ein  paar  hundert  Panzerautomobilen  den  Gewinn  eines 
ganzen  Krieges  so  gut  wie  gewährleiste;  sie  mögen  aber  doch  reichlich 
Wasser  in  ihren  Wein  schütten  und  sich  besonders  in  das  Studium  des 
russisch-japanischen  Krieges  vertiefen,  um  zu  sehen,  daß  die  Entscheidung 
eines  Krieges  von  ganz  anderen  Faktoren  abhängig  ist. 

Im  Festungskriege  wird  dem  Panzerantomobil  auch  kein  besseres 
Prognostikon  zu  stellen  sein.  Die  Franzosen  benutzten  schon  1870  ge- 
panzerte Eisenbahnwagen  — wagons  blindes  — , die  auch  bei  dem  großen 
Ausfall  am  30.  November  gegen  Epinay  von  Saint-Denis  aus  zur  Ver- 
wendung kamen.  Erfolg  hatten  sie  nicht,  was  mit  daran  gelegen  haben 
mag,  daß  sie  an  die  Eisenbahnschienen  gebunden  waren,  ebenso  sind  aber 
die  Panzerautomobile  auch  an  Straßen  gebunden,  und  somit  kann 
die  Verwendung  von  Panzerwagen  im  Festungskriege  bei  der  Verteidigung 
als  eine  Neuerung  nicht  erachtet  werden.  Jedenfalls  aber  erscheinen  sie 
gänzlich  überflüssig,  denn  die  fortifikatorische  und  artilleristische  Armie- 
rung einer  Festung  wird  an  allen  bedrohten  Stellen  die  erforderlich  ans- 
gestatteten Werke  anlegen,  die  von  der  fahrbaren  Panzerlafette  nach  dem 
Schumannschen  System  bis  zum  größeren  Zwischenwerk  oder  der  Panzer- 
batterie sich  ausdehnen  können.  Für  den  Angreifer  wird  aber  das 
Panzerautomobil  im  Festungskriege  ohnehin  nicht  verwendbar  sein,  da  es 
sich  bei  ihm  um  Stellungs-  und  nicht  um  Bewegungskrieg  handelt. 

Ans  diesen  kurzen  Darlegungen,  die  keinen  Anspruch  darauf  machen, 
erschöpfend  sein  zu  wollen,  dürfte  hervorgehen,  daß  die  Bewertung  der 
Gefechtskraft  der  Panzerautomobile  ganz  bedeutend  übertrieben  wird,  und 
daß  einer  Beschaffung  von  so  kostspieligen  Kriegsinstrumenten  erst  dann 
das  Wort  geredet  werden  kann,  wenn  sich  ihre  volle  Kriegsbrauchbarkeit 
durch  umfangreiche  Versuche  völlig  einwandfrei  erwiesen  haben  wird. 

AIb  neueste  Konstruktion  ist  ein  auf  der  Internationalen  Auto- 
mobilausstellung 1906  in  Berlin  von  der  bekannten  Firma  Opel-Darracq 
ausgestelltes  Panzerautomobil  zu  erwähnen,  das  vom  Ingenieur 
E.  A.  Schmidt  für  das  Generalkommando  des  Gardekorps  konstruiert 
worden  ist.  Es  ist  aber  kein  ausgesprochenes  Gefechts-  oder  Kampf- 
automobil, sondern  ein  mit  seitlichem  Panzerschutz  versehenes  Personen- 
automobil, das  mit  einer  Anzahl  von  Schußwaffen  versehen  ist  und 
deshalb  hier  erwähnt  werden  muß. 

Das  Untergestell  dieses  Automobils  ist  ein  40  PS.  Vierzylinder  Opel- 
Darracq  mit  vier  Geschwindigkeiten  von  10,  20,  30  und  40  km  in  der 
Stunde.  Das  Fahrzeug  hat  Cardanantrieb,  Innenbremsen  und  Doppel- 
zündung. Die  Panzerung  des  Wagens  ist  aus  6 mm  Kruppschen 
Spezialstahl  hergestellt,  der  gegen  Infanteriegeschosse  unbedingten  Schutz 
bietet.  Der  Kühler  ist  durch  eine  zickzackförmig  gewellte  und  mit  engen 
Löchern  versehene  Platte  geschützt.  Der  Panzer  zieht  sich  rings  um 
den  Wagen  bis  zur  Scheitelhöhe  einer  darin  sitzenden  Person,  hat  also 
keine  Panzerdecke.  Die  Seitenwände  sind  zum  Teil  zum  Herunterklappen 
wegen  einer  besseren  Übersicht  in  ungefährdetem  Gelände.  Die  Pneu- 
matiks sind  ohne  Panzerschutz,  so  daß  sie  zu  den  verwundbarsten  Teilen 
des  Wagens  gehören. 

Die  Karosserie  des  Wagens  ist  sechssitzig  mit  einem  Notsitz  für  den 
Begleitmann.  Neben  den  bekannten  Bequemlichkeitsmitteln  und  militä- 
rischen Gebrauchsgegenständen  befinden  sich  in  der  Karosserie  zwei 
Mauser-Schnellfeuergowehre,  die  bis  100  Schuß  in  der  Minute  feuern 
können,  vier  Mauser-Schnellfeuerpistolen,  zwei  Fernrohre  auf  feststehendem 
Stativ,  Kartenpulte  mit  Zelluloidüberzug,  abgeblendete  elektrische  Lampen. 
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Was  die  Verwendungsmöglichkeit  des  Wagens  zu  beeinträchtigen  scheint, 
ist  weniger  der  viel  erörterte  Umstand,  daß  die  Panzerung  nur  bis  zur 
Kopfhöhe  eines  sitzenden  Menschen  geht,  als  vielmehr  die  Unmöglichkeit 
eines  Schutzes  des  Kühlers  und  das  Freiliegen  der  Pneumatiks,  deren 
Verletzung  durch  Schüsse  uin  so  schlimmer  wirkt,  als  das  Gewicht  des 
Wagens  ein  Fortkommen  auf  der  Felge  sehr  erschweren  dürfte.  Auch 
ist  daran  zu  erinnern,  daß  einen  Wagen  von  solchem  Gewicht,  der  auch 
einmal  über  einen  Acker  gehen  muß,  doch  wohl  besser  ein  Kettenantrieb 
in  Bewegung  setzt,  als  ein  Cardan,  bei  dem  die  Gefahr  einer  Verbiegung 
viel  näher  liegt.  Diese  geringfügigen  Einwände  sollen  aber  keineswegs 
gegen  die  Kriegsbrauchbarkeit  dieses  gepanzerten  Personenautomobils 
sprechen,  dessen  einzelne  Teile  in  vollendeter  Weise  hergestellt  und  an- 
geordnet sind.  Jedenfalls  hat  es  wohl  eine  größere  Zukunft  als  das  reine 
Gefechtsautomobil,  jedoch  wird  man  damit  ebenfalls  die  umfassendsten 
Versuche  noch  weiterhin  anzustellen  haben,  um  seine  Gebrauchsfähigkeit 
im  Kriege  auch  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  nachzuweisen. 


Die  Technik  im  russisch-japanischen  Kriege. 

Von  Toepfer,  Hauptmann  in  der  4.  Ingenieur  Inspektion. 

Mit  einem  Bild  im  Text. 

Der  in  Ostasien  um  Lebensfragen  zwischen  zwei  großen  Nationen 
geführte  Krieg  brachte  auf  der  einen  Seite  alle  für  den  Heeresdienst  außer 
Landes  verfügbaren  Kräfte,  auf  der  anderen  mindestens  gleich  hohe 
Streiterzahlen  auf  die  Wahlstatt.  Bei  aller  Eigenart  der  Kriegführung, 
welche  zum  großen  Teil  durch  die  Lage,  Gestaltung  und  geographischen 
Verhältnisse  des  Kriegsschauplatzes  bedingt  war,  ist  er  darum  ein  völlig 
moderner  Krieg,  geeignet,  mancherlei  Fragen  der  Organisation,  Ausbildung 
und  Führung  zu  klären.  Schon  haben  seine  Lehren  auf  der  einen  Seite 
sehr  befruchtend  gewirkt  und  der  durch  den  Gegner  vertretenen  und 
fortgebildeten  deutschen  Kampfesweise  erneute  Anerkennung  gesichert. 
Ebenso  wird  dieser  Krieg  Entscheidungen  herbeiführen,  inwieweit  die  in 
den  Volksheeren  der  Jetztzeit,  besonders  auch  bei  den  Japanern  gepflegte 
Technik  im  Kähmen  der  Kriegshandlung  Verwendung  finden  und  wie  sie 
sich  einpassen  läßt,  inwiefern  sie  andere  Formen  annehmen  muß.  Denn 
nachdem  gerade  die  letzten  großen  Kriege  die  technischen  Truppen  und 
ihre  Leistungen  infolge  unzureichender  Organisation  nicht  immer  auf  der 
Höhe  gezeigt  haben,  hat  die  lange  Dauer  des  jetzigen  Krieges  in  Ver- 
bindung eben  mit  der  Art  des  Kriegsschauplatzes  und  der  Heerführung 
besonders  gute  Gelegenheit  zu  technischer  Betätigung  gegeben.  Wenn 
auch  jetzt  keinerlei  abschließendes  Urteil  möglich  ist,  wird  darum  eine 
kurze  Schilderung  der  zur  Verwendung  gekommenen  technischen  Truppen 
und  Hilfsmittel  der  Truppenführung  nicht  unangebracht  sein. 

Die  Kriegführung  war  auf  Seiten  der  Russen  durch  die  Leistungs- 
fähigkeit der  viel  und  sicher  mit  Unrecht  geschmähten  sibirisch-mand- 
schurischen Eisenbahn  bedingt.  Nie  war  eine  Heeresleitung  so  abhängig 
von  ihren  Verbindungen,  nie  werden  wieder  ähnliche  Schwierigkeiten  für 
den  Aufmarsch  und  Nachschub  einer  Operationsarmee  vorliegen.  Während 
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die  eine  eingleisige,  kaum  in  durchgehenden  Betrieb  genommene  Linie  in 
ununterbrochener  langsamer  Folge  Hunderttausende  in  fast  einen  Monat 
währender  Fahrt  an  die  Front  bringen  sollte,  mußte  gleichzeitig  ihre  noch 
ganz  ungenügende  Leistungsfähigkeit  durch  Umbauten  betriebstörender 
und  -gefährdender  Strecken,  durch  Verkürzung  der  Stationsabstände 
mittels  Einlegung  von  Ausweichgleisen,  Wasserstationen  und  Heizmaterial- 
depots erhöht  werden.  Die  dazu  nötigen  Materialien  und  Geräte  mußten 
auf  derselben  Linie  in  besonderen  Zügen  von  weither  vorgeführt  werden. 
Andere  Züge  des  in  Kraft  getretenen  Kriegsfahrplans  waren  durch 
Artilleriematerial,  Munition  und  Verpflegung  für  die  Festung  Port  Arthur 
und  Wladiwostok,  Verpflegungsmittel  für  die  Magazine  der  heran  zu 
transportierenden  Armeen  nnd  für  die  Verpflegungsstationen  der  Eisen- 
bahn selber,  ja  sogar  durch  mancherlei  Gegenstände  des  Bedürfnisses  der 
Bevölkerung  in  Anspruch  genommen.  So  war  zu  Anfang  des  Krieges 
wegen  der  Verhältnisse  auf  der  noch  sehr  unfertigen  Transbaikalbahn 
(tägliche  Leistungsfähigkeit  nur  sechs  Züge  in  jeder  Richtung)  die  täg- 
liche Höchstzahl  von  durchlaufenden  Truppenzügen  auf  vier  beschränkt 
und  konnte  im  Laufe  des  Sommers  1904  auf  nur  sechs  gesteigert  werden. 
Jetzt  können  infolge  Verkürzung  der  Stationsabstände  auf  der  Trans- 
baikalbahn bis  18  Züge,  auf  den  sibirischen  Strecken  sogar  20  Züge  in 
jeder  Richtung  verkehren  und  davon  doch  wohl  16,  also  die  vierfache 
Anzahl  der  zu  Beginn  des  Krieges  verfügbaren  mit  Truppentransporten 
belegt  werden.  Hierdurch  verringert  sich  die  Aufmarschzeit  eines  Armee- 
korps von  etwa  30  auf  7 bis  8 Tage  und  erklärt  sich  die  Unlust  auf 
japanischer  Seite,  durch  Fortsetzung  der  Offensive  gegen  nunmehrige 
Überlegenheit  die  bisherigen  Erfolge  aufs  Spiel  zu  setzen. 

Daß  der  fortgesetzt  gesteigerte  Kriegsbetrieb  mit  zunächst  wenig 
zahlreichem  Personal  über  1 '/s  Jahre  bei  steter  Bedrohung  ohne  nennens- 
werte Unterbrechung  im  Gange  ist,  daß  die  Mandschurei- Armeen  schließ- 
lich schlagfertig  wie  nie  bisher  dastanden,  die  Truppenteile  fast  auf  die 
etatmäßige  Stärke,  die  Schützen-Divisionen  (vorher  Brigaden)  auf  Regi- 
menter zu  vier  Bataillonen  mit  200  Mann  Kopfstärke  in  der  Front  der 
Kompagnien  gebracht  sind,  die  Festung  Wladiwostok  einer  Belagerung 
anscheinend  ruhig  entgegensehen  konnte,  sind  höcht  anerkennenswerte 
Leistungen.  Ihnen  gegenüber  scheinen  die  Leistungen  unserer  vielen, 
wohlorganisierten,  bequemen,  zum  Teil  zweigleisigen  Linien  im  Jahre 
1870/71,  auf  denen  es  sich  um  durchschnittlich  neunfach  kürzere  Trans- 
porte handelte,  eine  Kleinigkeit,  zumal  dieselbe  einzige  russische  Linie 
für  die  mindestens  dreifache  Stärke  einer  der  deutschen  Armeen  1870/71, 
auch  die  Nach-  und  Abschiibe  übernehmen  rnnßte.  In  welcher  Weise  für 
die  Wintertransporte  Sorge  getragen  wurde,  so  daß  auf  der  langen  Fahrt 
zum  Teil  bei  30  und  mehr  Grad  Kälte  nur  wenig  Frostschäden  vor- 
gekommen sind,  ist  seiner  Zeit  in  den  Heften  3,  8 und  9/1904  dieser 
Zeitschrift  besprochen  worden.  Auch  kann  auf  die  Schilderung  der 
Truppentransporte  nnd  der  von  mancher  Seite  für  undenkbar  gehaltenen 
Verlegung  einer  Eisenbahn  über  das  Eis  des  Baikalsees  ebenda  verwiesen 
werden.  Hat  diese  Eisenbahn  die  Überführung  ganzer  Truppenzüge  auch 
nicht  gestatten  können,  so  bot  sie  doch  die  Möglichkeit,  durch  Zuführung 
von  rollendem  Material  den  Wagenpark  der  östlichen  Strecken  beträcht- 
lich zu  vermehren.  Nachdem  jetzt  die  Baikal-Umgebungsbahn,  deren 
Fertigstellung  um  l'/s  Jahre  beschleunigt  worden  war,  trotzdem  die  be- 
deutendsten technischen  Schwierigkeiten  überwunden  werden  mußten, 
wirklich  betriebsfähig  geworden  ist,  ist  der  durchlaufende  Zugverkehr 
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völlige  Tatsache  geworden.  Bis  dahin  trat  am  Baikalsee  wegen  der  not- 
wendigen Umladnngen  und  unvermeidlichen  Stockungen  stets  eine  Ver- 
längerung der  Transportzeit  ein. 

Auf  dem  als  Kriegsschauplatz  erklärten  Gebiet,  der  Mandschurei 
selber,  wurde  der  Betrieb  unter  Aufsicht  des  verdienten  Betriebschefs, 
General  Chorvat,  in  die  Hände  der  Transamur- Eisenbahn- Brigade  gelegt. 
Diese  Übertragung  war  nötig,  weil  angesichts  der  dauernden  Gefährdung 
der  Eisenbahn  durch  bewaffnete,  von  Japanern  geführte  Chunchusen- 
banden  nur  militärisches  Personal  verwendet  werden  konnte.  Sie  war 
auch  nicht  besonders  bedenklich,  weil  die  durch  den  Aufmarsch  bedingte 
Vermehrung  des  rollenden  Materials  eine  Kommandierung  fremden,  mit 
der  Strecke  nicht  vertrauten  Personals  ohnehin  nötig  gemacht  hätte.  Wir 
sehen  also  militärischen  Kriegsbetrieb  in  größerem  Umfang  als  je  bisher, 
nämlich  auf  1157  Werst  (1240  km)  im  Gange.  Größere  Unfälle  sind  nicht 
vorgekommen,  alle  Anschläge  des  Feindes  gegen  die  zahlreichen  wichtigen 
Kunstbauten  sind  durch  sorgfältige  Bewachung  vereitelt  worden.  Die 
Bewachung  erforderte  freilich  ein  starkes  Aufgebot  von  Grenzwachtruppen 
auf  dem  Kriegsschauplatz  und  Landwehrleuten  auf  den  sibirischen  und 
europäischen  Strecken,  welche  in  Betracht  kommen.  Bis  Pensa  zurück 
wurde  kein  Zug  ohne  militärische  Begleitung,  Posten  in  jedem  Wagen, 
über  irgend  eine  nennenswerte  Brücke  abgelassen.  Auf  dem  Kriegs- 
schauplatz sind  bei  allen  Kunstbauten  verteidigungsfähige  Baulichkeiten 
zur  Unterbringung  stärkerer  Abteilungen  eingerichtet  worden.  Daß  Feld- 
bahnen in  größerer  Länge  hergestellt  und  in  Betrieb  genommen  wären, 
ist  nicht  verlautet.  Vielleicht  ist  die  Zufuhrbahn  Tschangtschnn  — Kirin 
und  Mukden  — Fuschung  als  solche  fertiggestellt  worden.  Kürzere 
Strecken  flüchtiger  Feldbahnen  sind  jedenfalls  in  ziemlicher  Ausdehnung 
bei  der  Verteidigungseinrichtung  der  Stellungen  von  Liaojang  und  Mukden 
zur  Heranschaffung  von  Baumaterialien  verlegt  und  mit  Pferden  betrieben 
worden.  Bei  Mukden  hat  eine  solche  Feldbahn  über  den  Hungho  hin- 
über die  Anfuhr  von  Holz  an  die  Stellung  erleichtert.  Durch  die  Nieder- 
lage bei  Mukden  ist  etwa  300  km  flüchtige  Feldbahn  verloren  gegangen. 
Ersatzmaterial  für  Pferde-  und  Maschinenzug  befand  sich  beim  Friedens- 
schluß erst  unterwegs.*) 

Auf  Seiten  der  JapanA  handelte  es  sich  zunächst  um  Truppentrans- 
porte über  See  in  größtem  Maßstabe.  Die  Transporte  sind  unter  größt- 
möglicher Ausnutzung  des  Schiffsraumes  fast  ohne  Unfall  in  See  gegangen 
und  überall  glatt  an  den  in  Aussicht  genommenen  Stellen  gelandet  worden. 
Daß  die  I^andung  auch  bei  Pizsewo  ohne  Störung  hat  vor  sich  gehen 
können,  ist  ebensowohl  dem  Mangel  an  Unternehmungsgeist  oder  sach- 
licher Überlegung  auf  russischer  Seite  als  den  vorzüglichen  Vorbereitungen 
der  Japaner  zu  verdanken.  Daß  es  ihnen  im  Verlauf  der  Belagerung 
von  Port  Arthur  gelungen  ist,  Belagerungsartillerie  und  material  und 
sogar  1 1 zöllige  Mörser  zu  landen,  während  man  bei  der  Erbauung  der 
Werke  der  Landfronten  von  Port  Arthur  auf  stärkere  Kaliber  alB  15  cm 
beim  Angreifer  nicht  gerechnet  hatte,  wird  auch  von  russischer  Seite 
lediglich  der  kampflosen  Preisgabe  der  fast  unzerstörten  Hafenanlagen 
von  Dalni  zugeschrieben. 

An  Eisenbahnen  stand  den  Japanern  in  Korea  nach  der  Landung 
der  ersten  Armee  nur  ein  kleiner  Teil  des  Schienenweges  Tschemulpo— 

*)  NjesnamoR,  »Kricgserfshrnngcn«,  'Invalid«  195  ff. 
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Söul  zur  sofortigen  Benutzung  zur  Verfügung.  Die  Beteiligung  japa- 
nischer Truppen  an  dem  Bau  der  Eisenbahnen  Söul — Fusang  und  Söul — 
Ytschshu,  welche  wohl  schon  seit  Jahresfrist  in  Betrieb  genommen  sind, 
ist  nicht  sicher,  umsomehr,  als  im  Frieden  nur  ein  einziges  Eisenbahn- 
Bataillon  bestand,  welches  zur  Garde-Division  gehörte.  Vermutlich  sind 
sie  durch  japanische  Ingenieure  unter  dem  Schutz  von  Truppen  fertig- 
gestellt.  Dagegen  sind  die  Arbeiten  zur  Wiederherstellung  und  Inbetrieb- 
nahme der  Strecken  der  Mandschurei-Eisenbahnen  von  Dalni  und  Port 
Arthur  bis  über  Mnkden  hinaus  durch  die  technischen  Truppen  aus- 
gefiihrt  worden.  Abgesehen  von  den  Wiederherstellungsarbeiten  am 
Unter-  und  Oberbau  und  den  Stationen  handelte  es  sich  um  Umnagelung 
des  Gleises  auf  japanische  Spurweite,  da  nennenswertes  Betriebsmaterial 
vor  der  Kapitulation  von  Port  Arthur  nicht  in  die  Hände  der  Japaner 
gefallen  war  und  neues  nicht  zu  improvisieren  ist.  Die  japanische  Spur- 
weite soll,  jedenfalls  dem  gebirgigen  Charakter  des  Landes  entsprechend, 
nur  1,067  in  betragen.  Schon  Anfang  Oktober  war  eine  solche  Verbin- 
bindung aus  der  Gegend  von  Pizsewo  bis  Daschizsjao  betriebsfähig,  und 
sehr  bald  nach  dem  Fall  von  Port  Arthur  war  eine  durchlaufende  Ver- 
bindung von  dieser  Festung  bis  zu  den  Operationsarmeen  hergestellt,  so 
daß  die  Armee  Nogi  in  kurzer  Zeit  herangezogen  werden  konnte,  um  in 
den  Schlachttagen  von  Mukden  den  Ansschlag  zu  geben.  Mitte  Mai  1905 
war  die  Eisenbahn  bis  Tjöling  in  Betrieb.  Schon  die  Umbauten  auf  der 
342  Werst  (366  km)  langen  Strecke  südlich  Liaojang  stellen  bei  der 
kurzen  Arbeitszeit  eine  nicht  unbeträchtliche  Leistung  dar.  Die  früh- 
zeitige Betriebseröffnung  beantwortet  mit  einem  entschiedenen  >Ja<  die 
naheliegende  Frage,  ob  die  Verlegung  von  eisernen  Schwellen  im  Oberbau 
anstatt  hölzerner  auf  so  strittigem,  leicht  angreifbarem  Kolonial-  und 
Grenzgebiet  sich  nicht  ganz  besonders  empfohlen  hätte,  da  der  voraus- 
sichtliche Gegner  andere  Spurweite  hatte.  Die  Inbetriebnahme  wäre 
jedenfalls  dadurch  viel  wirksamer  erschwert  worden  als  durch  die  Zer- 
störungen im  Oberbau,  an  den  Stationen  und  Brücken,  zu  denen  sich 
die  Russen  anscheinend  höchst  ungern  entschlossen  haben.  Es  sei  gleich 
hier  bemerkt,  daß  nur  die  Brücke  über  den  Hungho  nach  der  Zerstörung 
durch  einen  feldmäßigen  Brückenbau  ersetzt  werden  mußte,  und  daß  die 
technischen  Erfolge  des  Raids  des  General  schtschenko  gegen  den 
Rücken  der  japanischen  Armee  zu  Anfang  des  zweiten  Kriegsjahres  ihrer 
Heeresleitung  keine  allzu  großen  Verlegenheiten  bereitet  haben  können. 
Bei  der  Ausdehnung  des  Eisenbahnnetzes  ist  wahrscheinlich  der  Betrieb 
auf  den  weniger  gefährdeten  Strecken  allmählich  den  technischen  Truppen 
abgenommen  worden,  um  sie  für  andere  Zwecke  frei  zu  machen. 

Nachdem  schon  die  Fortsetzung  der  Bahn  Söul — Ytschshu  auf  Liao- 
jang als  Feldbahn  durch  technische  Truppen  ausgeführt  worden  war, 
sollte  bei  Fönghwangtschöng  eine  weitere  solche  Bahn  mit  Pferdebetrieb 
für  die  Armee  Kuroki  nach  Ssaimazsy  von  der  Hauptlinie  abgezweigt 
werden.  Flüchtige  Feldbahnen  mußten  an  die  jeweiligen  Lösch-  und 
Stapelplätze  an  den  als  Verbindungslinien  nutzbar  gemachten  schiffbaren 
Flüssen  Liaoho  und  Jalu  angeschlossen  werden.  Ein  ganzes  Netz  von 
anderen  Feldbahnen  mit  Pferdebetrieb  soll  die  Abschnitte  der  japanischen 
Stellungen  am  Taizsyho  und  Schaho  unter  sich  und  mit  der  in  Betrieb 
genommenen  Mandschureibahn  verbunden  haben.  Ssinminting  ist  später 
durch  eine  mit  Dampf  betriebene  Vollbahn  mit  Mukden  (64  km)  in  Ver- 
bindung gesetzt.  Unter  Benutzung  der  vorhandenen  russischen  Zufahr- 
bahn Mukden — Fusehung  ist  diese  Strecke  im  Hungho-Tal  aufwärts  noch 
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über  Irnpan  hinaus  (75  Werst  von  Mukden)  verlängert  worden.  Jeden- 
falls sind  den  bei  der  Mobilmachung  wohl  stark  vermehrten  Eisenbahn- 
truppen so  umfangreiche  Aufgaben  zugefallen,  daß  sie  sie  nur  mit  Hilfe 
der  Sappeur-Bataillone  und  sonst  zugeteilter  Mannschaften  haben  lösen 
können.  Jeder  Japaner,  heißt  es,  ist  ein  geborener  Pionier,  d.  h.  zu 
technischen  Arbeiten  wohl  verwendbar.  Die  Sappeure  im  besonderen 
werden  verständigerweise  im  Verlegen  von  Feldbahnen  geübt  und  sind 
durch  Zuteilung  von  Feldbahnmaterial  zur  Herstellung  solcher  befähigt. 
Das  Material  (60  cm  Spurweite)  wird  in  Schienen  und  Schwellen  zerlegt 
mitgeführt  und  erst  kurz  vor  der  Verwendung  in  2 m lange  Joche  zu- 
sammengesetzt, welche  mit  einer  schnell  zu  befestigenden  Laschenverbin- 
dung aneinander  gereiht-werden,  so  daß  die  Möglichkeit  deB  Transports 
auf  den  gebirgigen  Wegen  des  Kriegsschauplatzes  mit  der  wünschens- 
werten Schnelligkeit  des  Baues  in  Einklang  gebracht  werden  kann. 

Natürlich  ist  diese  Lösung  einer  organisatorischen  Frage  durch  die 
Gestaltung  des  Heimatlandes  und  des  voraussichtlichen  Kriegsschauplatzes 
und  die  Wegeverhältnisse  bedingt  gewesen.  Von  dem  Zustand  des  Wege- 
netzes nnd  den  Aufgaben,  welche  dessen  Ausbesserung  an  die  tech- 
nischen Trappen  stellte,  kann  man  sich  nur  schwer  einen  Begriff  machen. 
Voraussehen  ließ  sich,  daß  die  notwendigen  Arbeiten  einen  großen  Um- 
fang annehmen  würden.  Deshalb  das  eigene  Land  und  ganz  besonders 
den  voraussichtlichen  Kriegsschauplatz  auf  die  Wegeverhältnisse  und  die 
Mittel  zu  ihrer  Besserung  gründlich  zu  studieren,  machen  die  japanischen 
Vorschriften  den  Sappeurofflzieren  ernstlich  zur  Pflicht.  Die  Leistung 
der  Arbeit  selber  wurde  durch  vermehrte  Zuteilung  von  Sappeur-Kom- 
pagnien an  die  Divisionen  (ein  Bataillon  zu  drei  Kompagnien,  also  im 
Verhältnis  von  1 : 16  zur  Infanterie  gegenüber  1 : 33  bei  uns)  ermöglicht. 
Außerdem  war  mit  Rücksicht  auf  den  wahrscheinlichen  Kriegsschauplatz 
die  Ausbildung  der  Infanterie  und  Artillerie  im  Pionierdienst  derart  ge- 
fördert worden,  daß  die  Sappeurkommandos  der  Regimenter  mit  wirk- 
lichem Nutzen  an  der  Spitze  der  Marschkolonnen  verwendet  werden 
konnten. 

Die  Armee  Kuroki  hat  auf  diese  WeiBe  die  Gebirgswege  der  Mand- 
schurei in  Richtung  vom  Jalu  auf  Liaojang  und  weiter  auf  Fuschung, 
die  Armee  Nodsu  zwischen  Daguschan  und  Haitschöng  passiert  und  dabei 
eine  Anzahl  Querverbindungen  in  brauchbaren  Zustand  versetzen  lassen 
müssen.  Diese  Wege  glichen  alle  mehr  oder  weniger  schmalen  Saumpfaden, 
welche  wegen  Boden-  und  Steigungsverhältnissen,  namentlich  bei  starkem 
Regenfall,  fast  unbenutzbar  waren  und  für  Fahrzeuge  zunächst  galerieartig 
verbreitert  werden  mußten  (wozu  die  japanische  Wegebauvorschrift  eine 
entsprechende  Skizze  bringt).  Aber  auch  die  flachere  Strecken  durch- 
ziehenden Wege,  selbst  die  Mandarinenstraßen  sind  nicht  besser.  Den 
tief  durchfurchten,  endlos  breiten  Wegerichtungen  russischer  Landstraßen 
entsprechend,  verwandeln  sie  sich  in  der  Frühjahrswärme  und  in  der  Zeit 
der  tropischen  Regengüsse  in  unergründliche  Schlammeere,  um  unter 
dem  Einfluß  trockener  Winde  und  heißer  Sonne  schnell  zu  einer  Reihe 
knietiefausgefahreoer  Gleise  mit  steinharten  Rändern  auszutrocknen,  auf 
denen  der  Fußgänger  schon  bei  Tage  Mühe  hat,  entlang  zu  schreiten. 
Gelegentlich  als  Hohlwege  in  Einschnitte  gebettet,  durch  die  oft  plötz- 
lich anschwellenden  Bäche  und  Flüsse  überflutet,  nirgend  in  der  Ober- 
fläche befestigt,  mußten  sie  in  erster  Linie  gründlich  entwässert  werden. 
Für  die  Befestigung  der  Oborfläche  wird  es  an  geeignetem  Material  viel- 
fach an  Ort  und  Stelle  gefehlt  haben;  allein  das  weitverbreitete  Gaoliang 
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wird  wie  zu  den  Feldbefestigungsanlagen  wohl  überall  zur  Verfügung  ge- 
standen und  mit  seinen  holzartigen  Stengeln  vorübergehend  Besserung 
gebracht  haben.  Vielfach  ist  von  der  in  der  Wegebauvorschrift  dar- 
gestellten Bohlenbahn  mit  Sand-,  Kies-  oder  Kleinschlagunterlage  und 
Zwischenpackung  für  schwerere  Fahrzeuge  Gebrauch  gemacht  werden. 
Vor  Port  Arthur  waren,  um  die  schwere  Artillerie  in  die  die  Festung 
beherrschenden  Stellungen  zu  bringen,  ganz  besonders  schwierige  Wege- 
arbeiten unter  Anspannung  der  dorthin  herangezogenen  technischen 
Truppen  — 21  (?)  Bataillone  — zu  leisten.  Durchweg  sind  die  von  den 
Truppen  benutzten  Straßen  als  Etappenstraßen  ausgebaut  und  verbessert 
worden,  so  daß  die  einzelnen  Armeen  außer  den  ihnen  zur  Verfügung 
stehenden  Eisenbahnen  (Dalni — Mukden — Tjöling.  Inkou — Ssinminting, 
Schachedzsy — Liaojang — Tjöling)  und  den  schiffbaren  Flußläufen  (Liaoho 
und  Jalu)  über  brauchbare  Landetappenstraßen  mit  geeigneten  Quer- 
verbindungen verfügten. 

Wenn  nun  auch  die  Ansprüche  der  Japaner  an  die  Brauchbarkeit 
der  'Wege  erheblich  niedriger  gestellt  werden  und  auch  gestellt  werden 
konnten,  da  ihre  Artillerie  großenteils  Gebirgsartillerie  ist,  ihre  Trains 
aus  ganz  leichten  Karren  zusammengesetzt  sind  und  Feldgerät  und 
Bagage  in  Packtierlasten  mitgeführt  wird,  sogar  das  Marschgepäck  des 
Infanteristen  zeitweise  von  koreanischen  Kuli  getragen  worden  ist,  so  hat 
sich  doch  eine  Massenleistung  im  Eisenbahn-  und  Wegebau  während  und 
nach  dem  Marsche  ergeben,  welche  einzig  dasteht.  Die  Methodik  ihrer 
Kriegführung  ließ  irgend  eine  Versäumnis  in  dieser  Beziehung  nicht  zu 
und  zeigt  deshalb  eine  sehr  weitgehende  Rücksichtnahme  auf  die  Technik. 
Es  muß  aber  zugegeben  werden,  daß  diese  völlig  berechtigt  war,  wenn  sie 
auch  die  Japaner  vielleicht  um  den  größeren  Erfolg  schnellerer  Schläge  gegen 
die  unfertigen,  zunächst  wenig  zahlreichen  russischen  Truppen  gebracht  hat. 

In  welcher  Weise  auf  russischer  Seite  an  der  Ausgestaltung  und  Ver- 
besserung des  Wegenetzes  unter  Leitung  der  vielen  Ingenieuroffiziere  in 
der  Feldwegeverwaltnng  der  Armeen  gearbeitet  worden  ist,  schildert  ein 
Beteiligter*)  recht  anschaulich.  Die  Straßenzüge  waren  in  Abschnitte 
geteilt  und  wurden  mit  Hilfe  von  Sappeurkommandos  durch  geworbene 
eingeborene  Arbeiter  vornehmlich  durch  sorgfältige  Abwässerung  instand 
gesetzt.  Übrigens  ist  auch  der  Russe  gerade  infolge  der  mangelhaften 
Kulturentwicklung  seines  Landes  zur  Ausführung  der  notwendigsten  Be- 
helfsarbeitcn  in  der  Wegebesserung  geschickt;  er  hat  sich  selbst  mit 
den  Unbequemlichkeiten  der  Gebirgswege  abzufinden  gewußt,  aber  seine 
Trains  und  manche  Truppenfahrzeuge  freilich  hier  und  da  stehen  lassen 
oder  vernichten  müssen,  wenn  er  zurückging.  Die  Zuteilung  der  tech- 
nischen Truppen  (Sappeur-Bataillone)  zu  den  fechtenden  Teilen  des 
Armeekorps  ist  ähnlich  bemessen  wie  bei  uns.  Da  die  Etatzahl  der 
Kompagnien  geringer  ist,  ändert  das  Vorhandensein  der  Pontonier- 
Bataillone  (s.  u.)  an  der  Verhältniszahl  nur  wenig.  Jedoch  fielen  die 
Sappeure,  so  notwendig  sie  gerade  auf  dem  Rückzug  zur  Besserung  von 
Wegen  gebraucht  wurden,  hierfür  aus,  weil  sie  hauptsächlich  zur  Befesti- 
gung der  Haupt-  und  Aufnahmestellungen  verwendet  worden  sind.  Die 
im  wesentlichen  in  der  Herstellung  von  niedrigen  Dämmen  bestehenden 
Arbeiten  an  den  Brückenzugängen  mußten  von  den  Pontonieren  geleistet 
werden.  (Forts,  folgt.) 

*)  SascbarolT,  >Wege  und  Kriiekenarbeiten  nährend  des  Krieges  in  der  Mand- 
schurei , ring.  Journ  * 7,  8/06. 
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Von  der  V.  internationalen  Automobil- 
ausstellung Wien  1905. 

Umwälzende  Veränderungen  im  Automobilbau  sind  kaum  mehr  zu 
erwarten;  immerhin  bieten  aber  die  Ausgestaltungen,  Veränderungen  und 
Verbesserungen  einzelner  Selbstfahrerbestandteile  sowie  die  Vorführung 
von  Wagen  für  besondere  Zwecke  ein  bedeutendes  Interesse.  In  der  voll- 
kommneren  Durchbildung  der  Selbstfahrerkonstruktionen  und  in  der  Er- 
weiterung des  Anwendungsgebiets  liegt  der  Fortschritt.*) 

In  den  ausgestellten  Wagen  war  unverkennbar  das  Bestreben  zu  er- 
sehen, kräftige,  praktische  und  betriebssichere  Fahrzeuge  herzustellen. 
Wagenrahmen  aus  Köhren  sind  nicht  mehr  zu  sehen,  das  gepreßte 
Stahlblech  ist  vorherrschend;  die  Räder  sind  im  allgemeinen  niedriger, 
die  Bereifung  kräftiger;  die  Wagen  haben  einen  größeren  Achsenabstand 
erhalten,  nachdem  der  seitliche  Einstieg  vom  Publikum  bevorzugt  wird. 
Eine  Steigerung  der  Stärke  der  verwendeten  Motoren  kann  nicht  ver- 
zeichnet werden,  Touristenfahrzeuge  sind  durchschnittlich  mit  20  bis  30  HP.- 
Motoren  ausgerüstet,  vielfach  sind  jedoch  schwächere  Touren  wagen  zu 
sehen.  Was  die  Zylinderzahl  der  Benzinmotoren  betrifft,  so  sind  im 
allgemeinen  W’agen  bis  zu  8 bis  10  HP.  mit  einem,  jene  von  10  bis 
13  HP.  mit  zwei,  und  darüber  hinaus  mit  vierzylindrigen  Motoren  ver- 
sehen. Ausnahmen  sind  jedoch  häufig  zu  treffen;  so  sind  die  Wagen 
der  Firma  Spitz  für  10  HP.-Motoren  zweizylindrig  und  jene  für  12/16 
und  20/30  HP.  vierzylindrig.  Solide  Fahrzeuge,  die  keinen  Anspruch  auf 
Billigkeit  erheben  wollen,  sind  fast  durchweg  mit  vierzylindrigen  Motoren 
versehen,  wie  überhaupt  die  Anwendung  derartiger  Motoren  immer  mehr 
Anklang  findet.  Die  Benzinmotoren  sind  fast  ausnahmslos  stehend  an- 
geordnet; eine  Ausnahme  bilden  die  Oldsmobile  mit  liegendem  Einzylinder 
und  großem  Schwungrad.  Die  Ventile  sind  automatisch  gesteuert  und 
die  sich  reibenden,  bewegenden  Teile  laufen  verkapselt  in  Öl.  Eine  Neue- 
rung auf  dem  Gebiete  der  Vergaser  zeigen  die  Peugeotwagen,  indem  bei 
denselben  selbsttätig  mit  der  Drosselung  des  Gasgemenges  nicht  allein 
die  Luftzufuhr  vermindert  wird,  sondern  auch  die  Menge  des  einströmen- 
den Benzins.  Die  Zündung  ist  vorwiegend  magnetoelektrisch;  die  rein 
elektrische  Zündung  mit  Batterien  oder  Akkumulatoren  als  Stromquelle 
tritt  mehr  in  den  Hintergrund.  So  haben  einige  Firmen  wie  z.  B.  Opel- 
Darracq  die  elektrische  Zündung  verlassen  und  auf  den  Vorteil  derselben, 
leichtere  Inbetriebsetzung  des  Motors,  verzichtet.  Die  Bienenkorbküh- 
lung gewinnt  gegenüber  der  Schlangenrohrküblung  immer  mehr  Verbrei- 
tung. Die  Mehrzahl  der  Fahrzeuge  zeigt  Geschwindigkeitsgetriebe 
mit  verschiebbaren  Zahnrädern,  wobei  fast  überall  vier  Geschwindigkeiten 
und  Rückwärtsfahrt  vorgesehen  sind.  Zwei  Firmen  zeigten  Friktions- 
antrieb und  bieten  somit  die  Möglichkeit,  den  Benzinmotor  in  beliebigen 
Abstufungen  stets  auf  jene  Schnelligkeit  zu  schalten,  die  den  augenblick- 
lichen Verhältnissen  entspricht.  Die  Übertragung  der  motorischen 
Kraft  erfolgt  bei  den  Benzinselbstfahrern  mittels  Kette  oder  Cardan; 
erstere  Art  wird  für  starke  Wagen,  letztere  für  kleine  Fahrzeuge  ver- 
wendet 

*)  Diese  Ausführungen  treffen  im  allgemeinen  auch  für  die  Internationale 
Automobilansstellung  in  Berlin  1906  zu,  über  die  einiges  auf  8.  86  erwähnt  ist 
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In  bedeutender  Zahl  waren  die  Motorzweiräder  mit  und  ohne  Bei- 
wagen zur  Ausstellung  gelangt,  was  wohl  mit  der  hoben  Stufe,  auf  der 
die  österreichischen  Erzeugnisse  stehen,  zusammenhängt.  Im  Gegensatz 
zu  den  Automobilen  sind  nahezu  lauter  inländische  Marken  zu  sehen. 
Die  Motorräder  zeigen  entweder  ein-,  zwei-  oder  seltener  vierzylindrige 
Motoren;  in  der  Mehrzahl  sind  V förmige  Zweizylinder  vertreten.  Die 
Motoren  haben  an  Leistungsfähigkeit  zugenommen,  die  Tretkurbellager 
und  Bremsen  wurden  verstärkt,  der  Benzinbehfilter  vergrößert,  so  daß 
sein  Vorrat  für  eine  Fahrt  von  250  bis  350  km  reicht.  Es  ist  zwar 
fraglich,  ob  durch  den  Einbau  stärkerer  Motoren  ein  Vorteil  erzielt 
werden  kann,  nachdem  einmal  hierdurch  der  Preis  gesteigert  und  ander- 
seits das  Gewicht  des  Rades  sehr  groß  wird,  was  seiner  Handlichkeit  im 
Wege  steht.  So  wiegen  z.  B.  die  Motorfahrräder  Lau  rin  & Element  mit 
2 HP.  52  bis  55  kg,  mit  4 HP.  63  bis  66  kg  und  jene  mit  4'/j  bis  5 HP. 
75  bis  80  kg.  In  den  Rädern  sind  durchschnittlich  3 HP.-Motoren  ein- 
gebaut; wird  auf  Beiwagenmitnahme  gerechnet,  so  sind  31/*  bis  4 HP.- 
Motoren  vorgesehen,  welche  stets  ziemlich  tief  gelagert  sind.  Um  die 
Stöße  und  Erschütterungen  auf  schlechten  Wegen  und  Pflaster  nicht  nur 
dem  Fahrer,  sondern  auch  dem  ganzen  Rahmen  und  dem  Motor  zu  er- 
sparen, sind  verschiedene  Vorder-,  Hinterrad-  und  Kahmenfederungen 
konstruiert.  Eine  eigenartige  Federung  zeigen  die  Laurin-Klemcntfabrikate, 
bei  welcher  die  Stöße,  ähnlich  wie  bei  manchen  Automobilen  an  der  Nabe 
vernichtet  werden. 

Eine  einfache  Verbesserung  der  Kühlung  zeigen  die  Puchräder; 
der  V förmige  Zweizylinder  wurde  soweit  nach  vorne  gekippt,  daß  der 
rückwärtige  Zylinder  lotrecht  steht,  wodurch  beide  Zylinder  unmittelbar 
vom  Luftzuge  getroffen  werden.  Die  Steuerung  der  Ansaugeventile  er- 
folgt im  allgemeinen  mechanisch,  selten  selbsttätig.  Um  dem  manchmal 
vorkommenden  Hängenbleiben  der  selbsttätigen  Saugeventile  vorzubeugen, 
hat  die  Firma  Puch  Saugventildrücker  eingeführt,  die  diesen  Übelstand 
beheben.  Von  derselben  Firma  stammt  eine  Verbesserung  der  Vergaser, 
indem  Aluminium  an  Stelle  von  Messing  zur  Herstellung  verwendet  wird. 
Es  soll  hierdurch  keine  Gewichtsverminderung  erzielt  werden,  sondern 
dom  lästigen  Ansetzen  von  Grünspan  und  dessen  weiteren  Folgen,  wie 
Verstopfen  der  Ventile  entgegengearbeitet  werden.  Die  Vergaser  sind 
entweder  Spritz-  oder  Oberflächenvergaser.  Die  Zündung  ist  stets 
magneto-elektrisch. 

Eine  nähere  Beschreibung  mögen  die  nachfolgenden  Ausstellungs- 
objekte erfahren. 

Elektrischer  Krankenwagen  Lohner-Porsche  mit  Vorderrad- 
antrieb. Die  elektrische  Energie  wird  mittelst  Akkumulatorenbatterien,  die 
in  einem  Kasten  im  Vorderteile  des  Wagens  untergebracht  sind,  mitgeführt. 
Die  Motoren  sind  in  den  Vorderrädern,  unmittelbar  ohne  Einschaltung  eines 
Zwischengetriebes  eingebaut,  sind  Innenpolmaschinen  mit  außenliegendem 
Ringanker,  der  jedoch  nur  auf  der  inneren  Fläche  eine  Serientrommel- 
wicklung trägt.  Um  das  magnetische  Feld  möglichst  stark  zu  machen 
und  dadurch  die  Tourenzahl  des  Motors  möglichst  herabzudrücken,  sind 
zehn  Pole  vorgesehen.  Die  Schnelligkeit  des  Wagens  ist  für  den  Stadt- 
verkehr berechnet,  wobei  mit  einer  Ladung  eine  Strecke  von  80  km 
zurückgelegt  werden  kann. 

Elektrisches  Automobil  Lohner-Porsche  mit  Oberleitungs- 
stromzuführung System  Stoll.  Elektromobile  mit  Luftleitung  oder  gleis- 
lose elektrische  Bahnen  mit  Oberleitung  erhalten  den  für  die  Elektromotoren 
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nötigen  Betriebsstrom  ans  zwei  längs  der  Straße  führenden  Leitungen, 
wovon  der  eine  Draht  als  Hin-,  der  zweite  als  Rüekleitung  dient.  Die 
Schwierigkeit  in  dieser  Art  der  Stromzuführung  liegt  nun  darin,  eine 
derartige  Stromabnahmevorrichtung  zu  schaffen,  daß  der  Wagen  nicht  ge- 
zwungen ist,  direkt  unterhalb  der  beiden  Luftleitungen  zu  fahren,  sondern 
die  ganze  Breite  der  Straße  nach  Ermessen  des  Wagenführers  berühren 
kann,  wobei  jedoch  stets  für  die  sichere  Stromabnahme  Gewähr  geboten 
werden  muß.  So  jung  dieser  Zweig  der  Verkehrstechnik  ist,  so  haben 
sich  doch  schon  einige  Systeme  wie  Lombard-Görin,  Siemens  & Halske, 
Schiemann,  Stoll  usw.  ausgebildet. 

Das  auf  der  Ausstellung  vorgeführte  System  Stoll,  nach  welchem 
auch  die  5,2  km  lange  Haidebahn  bei  Dresden  und  die  Bahn  zwischen 
Pograd  und  Tatra  FUred  in  Ungarn  erbaut  sind,  zeigt  einen  Strom- 
abnehmer, der  aus  einem  kleinen,  von  dem  Wagen  durch  ein  biegsames 
Seil  nachzuziehenden  Kontaktwagen  mit  vier  Rädern  besteht,  von  denen 
zwei  auf  der  positiven  und  zwei  auf  der  negativen  Stromleitung  laufen. 
Ein  Entgleisen  des  Kontaktwagens  wird  durch  die  tiefe  Schwerpunktlage 
desselben  verhütet.  Es  wird  dies  durch  eine  metallene  Kugel,  welche 
mittels  eines  beiläufig  60  cm  langen  Stabes  in  den  Kontaktwagen  beweg- 
lich anfgehängt  ist,  erreicht,  indem  diese  ein  Drehmoment  ausübt,  durch 
welches  der  Wagen  beim  Versuch  des  Entgleisens  auf  die  Fahrdrähte 
zurückgedräugt  wird.  Außerdem  siud  an  den  Rollenlagern  Bügel  an- 
gebracht, welche  verhindern,  daß  der,  durch  irgendwelche  Umstände  ent- 
gleiste Kontaktwagen  von  der  Leitung  herunterfallen  kann. 

An  der  die  Schwerpunktskngel  tragenden  Stange  greift  kurz  unter 
dem  Kontaktwagen  das  zum  Omnibus  führende,  biegsame,  zweiädrige 
Kabel  an,  dessen  Adern  mit  den  auf  der  positiven  bezw.  negativen 
Leitung  befindlichen  Rollen,  in  leitender  Verbindung  sind.  Das  biegsame 
Kabel  führt  zu  einer  am  Führersitz  befestigten  senkrecht  , stehenden 
Stange  und  ist  mit  dieser  durch  einen  Steckkontakt  verbunden.  Eine 
im  Kabel  eingebaute  Spannvorrichtung  holt  das  Kabel  nach  Bedarf  ein, 
oder  gibt  es  her.  Der  Kontaktwagen  ist  bei  diesem  System  3,5  kg 
schwer,  wenig  empfindlich  und  nicht  teuer.  Da  der  Stromabnehmer 
oberhalb  der  Leitungen  ist,  wird  die  Sicherheit  der  Stromabnahme  größer 
und  soll  damit  ein  Hauptvorteil  anderen  Systemen  gegenüber  gewonnen 
sein,  welche  den  Strom  mittels  eines  durch  Federdruck  an  die  Leitungen 
angepreßten  Gleitschuhes  von  unten  entnehmen.  Weichen  sind  nicht  er- 
forderlich; wenn  sich  zwei  Wagen  auf  der  Strecke  begegnen,  so  tauschen- 
die  Wagenführer  ihre  Stromabnehmer  aus. 

Die  Fahrleitungen  hängen  vermittels  Isolatoren  an  Masten  mit  Aus- 
legern; der  Abstand  zweier  aufeinander  folgender  Masten  soll  auf  gerader 
Strecke  im  allgemeinen  35  m betragen;  in  Biegungen  verringert  sich 
diese  Entfernung.  Auf  der  geraden  Strecke  haben  die  Holzmasten  etwa 
18  bis  20  cm  Zopfstärke,  in  den  Krümmungen  etwas  mehr.  Die  Höhe 
der  Aufhängepnnkte  für  die  Leitungen  beträgt  etwa  6 m über  dem  Erd- 
boden. Die  Befestigung  der  Masten  im  Erdreich  erfolgt  bei  nicht  ganz 
festem  Boden  bei  den  Holzmasten  mit  Kleinschlag,  der  fest  eingestampft 
und  bedeckt  wird,  bei  den  eisernen  Gitter-  und  Rohrmasten  mit  Beton, 
der  gleichfalls  mit  Erdreich  überschüttet  wird. 

Die  Fahrdrähte  bestehen  aus  hartgezogenem,  8 mm  starkem  Trolley- 
draht, von  etwa  40  kg  Festigkeit  und  einer  Leitungsfähigkeit  von  97  pCt. 
des  Normalkupfers  und  haben  eine  Entfernung  von  30  cm.  Vermittels 
Isolatoren  aus  Stabilit  sind  sie  an  den  etwa  3 m langen  Auslegern  der 
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Maste  befestigt.  In  den  Leitungen  werden  nach  Bedarf  von  1000  m zu 
1000  m Streckenausschalteranlagen  mit  Blitzableitern  und  besonderen 
Erdplatten  eingebaut,  um  Linie  und  Fahrzeuge  gegen  atmosphärische 
Entladungen  zu  schützen  und  bei  unvorhergesehenen  Ereignissen  die 
Strecke  teilweise  abschalten  zu  können. 

Die  Zahl  der  gleislosen  elektrischen  Bahnen  ist  in  fortwährendem 
Steigen  begriffen;  so  wurde  außer  den  zwei  erwähnten  Anlagen  in  Fon- 
tainbleau,  Marseille,  Montauban,  Eberswalde,  Bielatal  bei  Königstein, 
Grevenbrnck  und  anderen  Orten  Elektromobile  mit  Oberleitung  eingeführt. 
In  all  den  angeführten  Orten  ist  das  Bedürfnis  nach  einem  raschen  lind 
billigen  Beförderungsmittel  vorhanden,  doch  der  verhältnismäßig  schwache 
oder  nur  zeitweise  Verkehr  gestattet  aus  finanziellen  Rücksichten  die 
Anlage  eines  Bahnkörpers  mit  Gleisen  nicht.  Also  babnarme,  unter 
schlechten  Verkehrsbedingungen  leidende  Orte  sind  Anwendungsgebiete 
der  gleislosen  elektrischen  Bahnen.  Der  Kriegstechniker  hat  nicht  allein 
Erzeugnisse  der  Ziviltechnik  für  den  Feldgebrauch  umzugestalten,  sondern 
auch  vorhandene  Anlagen,  wenn  möglich  auszunntzen.  Mit  Rücksicht 
auf  das  vorher  erwähnte,  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß 
Elektromobile  mit  Oberleitung  ein  wirksamer  Behelf  für  Transportzwecke 
in  abseits  der  großen  Verkehrsadern  liegenden  Orten  werden  könnten. 
Durch  Umlegen  der  Leitungen  wird  dem  angestrebten  Ziele  nähergerückt 
werden  können.  Das  feldmäßige  Legen  von  Starkstromleitungen  ist  zwar 
bis  heute  noch  kein  Übungszweig  technischer  Truppen,  immerhin  wird 
jedoch  die  Zukunft  lehren,  ob  dies  nicht  zur  Notwendigkeit  werden  wird. 

Der  militärische  Versuchstrain  Tlaskal  besteht  aus  einem  Last- 
wagenselbstfahrer  und  fünf  Anhängowagen.  Im  Lastwagen  ist  ein  40  HP.- 
Benzinmotor  eingebaut  und  die  Rotation  der  Hauptwelle  wird  ohne  Vor- 
gelege durch  die  hohlen  Wagenachsen  auf  die  vier  Wagenräder  übertragen, 
wodurch  das  Wagengewicht  voll  als  Adhäsionsgewicht  ausgenutzt  wird. 

Um  ein  Gleiten  der  Räder  auf  glattem  Boden  zu  verhindern,  ist  eine 
mit  einem  Griff  durchzuführende  Sperrung  der  Differentialgetriebe  der 
Achsen  vorgesehen,  anderseits  lassen  sich  die  Räder  binnen  wenigen 
Minuten  durch  »Radbandagen«,  welche  aus  zwei  halbkreisförmigen,  mit 
einander  durch  ein  Scharnier  verbundenen  Reifenkonstruktionen  aus  Eisen- 
bändern bestehen,  riffeln.  Für  die  Bewältigung  von  sehr  steilen  Stellen 
ist  die  allgemein  übliche  Bandbremse  vorhanden. 

Die  Anhängewagen  sind  vollkommen  symmetrisch  gebaut,  für  eine 
Nutzlast  von  3000  kg  berechnet  und  in  beiden  Achsen  schwenkbar.  Alle 
Räder  des  Trains  laufen  genau  auf  der  Spur  der  Vorderräder  des  Selbst- 
fahrers. Die  Anhängewagen  befahren  somit  auch  in  den  engsten  Kurven 
eine  durch  den  Trakteur  gewalzte  Fahrbahn,  wodurch  sich  ihr  Fahrwider- 
stand-,  vermindert.  Dieses  genaue  Schwenken  wird  sich  beim  Durchfahren 
von  engen  Ortsgassen,  Toren  usw.  vorteilhaft  erweisen.  Die  symmetrische 
Bauart  der  Anhängewagen  erleichtert  das  Zusammenstellen  des  Trains, 
besonders  aber  das  Umkehren  desselben,  indem  der  vorn  abgekuppelte 
Lastwagen  nach  rückwärts  fährt  und  dort  angekuppelt  wird.  Vom  Lenk- 
sitz aus  kann  durch  eine  den  ganzen  Zug  durchlaufende  Bremsung  der 
Zug  zum  Halten  gebracht  werden. 

Motorboot  The  Lozier  Motor  Campany.  Die  in  manchen  Staaten 
geplante  Einführung  von  Motorbooten  für  die  Pioniertruppe  als  Behelf  für 
Überschiff ungen  sowie  die  Versuche  mit  dem  Einbau  von  Motoren  in  die 
als  schwimmende  Kriegsbrückenunterlagen  verwendeten  Fahrzeuge  lassen 
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dem  ausgestellten  Lo  zier-Motorboot  und  den  Lozier-Bootsmotoren  Interesse 
abgewinnen,  zumal  die  letzteren  auf  einfache  Weise  in  jedes  Fahrzeug 
montiert  werden  können. 

Der  allgemein  übliche  Explosionsmotor  ist  nach  dem  Viertaktsystem 
gebaut,  d.  h.  beim  ersten  Kolbenniedergang  wird  das  Gasgemisch  über 
dem  Kolben  angesaugt,  bei  dem  darauf  folgenden  Aufwärtsgang  des 
Kolbens  wird  dieses  Gemisch  komprimiert  und  nahe  der  höchsten  Kolben- 
Stellung  entzündet.  Der  erfolgende  Niedergang  des  Kolbens  geschieht  durch 
die  Expansion  der  entzündeten  Gase,  welche  sodann  beim  nächsten  Auf- 
wärtsgang des  Kolbens  durch  diesen  aus  dem  Zylinder  in  die  Auspuff- 
leitung gedrängt  werden. 

Die  Lozier-Motoren  bis  zu  7'/j  HP.  sind  nach  dem  sogenannten  Zwei- 
taktsystem erbaut,  d.  h.  der  Kolben  wird  bei  jedem  Niedergang  durch 
die  Expansion  der  verbrennenden  Gase  nach  unten  gepreßt,  zum  Unter- 
schied vom  Viertaktmotor,  wo  jeder  zweite  Kolbenniedergang  vom 
Schwungrad  allein  bewerkstelligt  wird.  Der  Zweitaktmotor  saugt  sein 
Gemisch  von  Luft  und  Benzingas  unter  dem  Kolben  in  die  luftdicht 
geschlossene  Kurbelkammer,  welches  beim  Niedergange  des  Kolbens  durch 
einen  Kanal  an  der  Vorderseite  der  Maschine  über  den  Kolben  geleitet 
wird,  wo  es  durch  den  Aufwärtsgang  desselben  zusammengepreßt  wird 
und  vor  jedem  Kolbenniedergang  durch  den  elektrischen  Funken  ent- 
zündet wird.  Durch  die  hierbei  entstehende  Explosion  der  Gase  wird 
der  Kolben  nach  unten  gepreßt  und  die  verbrannten  Gase  entweichen  in 
den  Anspuffkanal  etwas  früher  als  die  Eingangsöffnung  für  die  neue 
Ladung  durch  den  Kolben  freigelegt  ist.  Nur  die  Aufwärtsbewegung  des 
Kolbens  erfolgt  durch  das  Beharrungsvermögen  des  Schwungrades,  der 
Niedergang  desselben  ist  jedoch  Btets  durch  die  Gasexplosion  hervor- 
gerufen. Auf  der  Kolbenoberseite  befindet  sich  eine  Platte,  welche  die 
eintretenden  frischen  Gase  nach  oben  leitet  und  so  verhindert,  daß  sie 
den  Weg  zu  dem  gegenüberliegenden  Auspuffkanal  nehmen,  ehe  der 
Kolben  diesen  Ausgang  verdeckt.  Der  Eintritt  der  frischen  und  die  Ab- 
leitung der  verbrauchten  Gase  erfolgt  somit  selbsttätig  durch  die  Be- 
wegung des  arbeitenden  Kolbens  allein,  ohne  Anwendung  irgendwelcher 
Ventile,  wodurch  der  Motor  sehr  einfach  wird.  Frühexplosionen,  welche 
dadurch  verursacht  werden,  daß  den  in  den  Zylinder  eintretenden  frischen 
Gasen  Gelegenheit  gegeben  ist,  sich  mit  der  bereits  entzündeten  Ladung 
zu  vermengen,  ehe  die  letztere  ganz  aus  dem  Zylinder  entfernt  ist,  soll 
bei  diesen  Motoren  nicht  Vorkommen,  nachdem  die  Auspufföffnung  offen 
ist,  wenn  die  Einlaßöffnung  durch  den  Kolben  noch  verschlossen  wird. 
Es  soll  so  den  Verbrennungsgasen  Gelegenheit  gegeben  werden,  zu  ent- 
weichen, ehe  die  frischen  Gase  in  den  Zylinder  eintreten  können.  Außer- 
dem sind  die  beiden  Kontaktstifte  für  die  elektrische  Zündung,  welche 
in  den  Zylinder  hineinragen,  in  der  Ummantelung  des  letzteren  von 
Wasser  umspült  und  dadurch  kühl  gehalten,  wodurch  Frühzündungen, 
hervorgerufen  durch  heiße  Kontakte,  hintangehalten  werden. 

Der  Benzinverbrauch  dieser  Motore  ist  bis  zur  Stärke  von  7 ’/a  HP. 
sowohl  für  Zwei  als  auch  Viertaktmaschinen  gleich,  beiläufig  */i  Liter 
für  die  Pferdestärke  und  Stunde,  von  der  Größe  von  10  HP.  aufwärts 
bis  zu  40  HP.,  jedoch  arbeiten  Motore  im  Viertaktsystem  sparsamer  und 
beträgt  der  Verbrauch  nur  0,3  bis  0,4  Liter  pro  Pferdestärke  und  Stunde. 
Für  größere  Kraftleistungen  (über  15  HP.)  ist  das  Viertaktsystem,  über- 
dies wegen  des  leichteren  Anlassens  des  Motors  und  der  nachberigen 
selbsttätigen  Regulierung  der  Tourenzahl  desselben  unbedingt  vorzuziehen. 
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Durch  ein  an  der  Bootswelle  befindliches  Kettenrad  wird  eine  am 
Fuße  des  Motors  befindliche  kleine  Rotation spumpe  angetrieben,  welche 
das  Kühlwasser  um  den  Zylinder  und  über  dem  Zylinderdeckel  hinweg 
nach  dem  Auspuffrohr  leitet,  von  wo  dasselbe  alsdann  zusammen  mit  den 
Verbrennungsprodukten  unter  Wasser  abgestoßen  wird. 

Der  Strom  zur  Zündung  wird  von  einer  Batterie  oder  einer  kleinen, 
von  dem  Motor  angetriebenen  Dynamomaschine  geliefert.  Die  Armatur 
der  Dynamomaschine  ist  staub-  und  wasserdicht  abgeschlossen  und  reicht 
der  gelieferte  Strom  außer  zur  Zündung  des  Gasgemisches  im  Zylinder 
auch  noch  zum  Betrieb  von  einer  oder  zwei  kleinen  Glühlampen  aus. 

Zum  Anlassen  dieser  Motore  ist  in  dem  Kranz  des  Schwungrades 
ein  durch  eine  Feder  zurückgehaltener  Handgriff  angebracht,  welcher 
heransgeholt  werden  kann.  Nach  einigen  Umdrehungen  des  Rades  läßt 
man  den  Handgriff  los,  der  sofort  in  den  Kranz  zurückspringt.  Die 
Regulierung  der  Tourenzahl  geschieht  durch  eine  kleine  Drosselklappe  in 
dem  Gaszuführungskanal  an  der  Vorderseite  der  Maschine.  Durch  Nieder- 
legen eines  Hebels  wird  die  Menge  des  explosiblen  Gases  in  der  Zufuhr 
nach  der  oberen  Zyliuderhälfte  vermindert.  Es  wird  also  die  Menge  und 
nicht  die  Qualität  des  Gasgemisches  herabgedrückt. 

Zur  weiteren  Ausrüstung  bezw.  zum  Einbau  des  Motors  in  das  Fahr- 
zeug gehören  noch  die  bronzene  Welle,  die  umsteuerbare  bronzene 
Schraube,  der  Umsteuerungshebel  mit  Quadranten  und  die  Messingstopf- 
bnchse  für  die  Vielte.  M. 


Mitteilungen,  «e*&- 

Das  neue  belgische  Feld» rtl Ile riemnterial.  Oie  »Belgique  Militaire  vom 

20.  Jannar  d.  J.  tritt  energisch  für  das  von  ihrer  Regierung  zur  Einführung  in  die 
belgische  Feldartillerie  gewählte  System  Krupp  ein.  Das  Blatt  schreibt:  iDer 

Krämergeist  verliert  in  Belgien  «eine  Rechte  nicht  und  die  Frage  der  Neubewaffnung 
unserer  Feldartillerie  gibt  uns  einen  neuen  Beweis  dieser  Sucht,  alle«  bei  uns  zu 
kritisieren.  Kaum  hat  man  die  mit  so  großer  Ungeduld  erwartete  Entscheidung  über 
den  Wettstreit  zwischen  den  Batterien  von  8t.  ('hamond  und  von  Krupp  erfahren, 
als  sich  auch  schon  Tagesblätter  zum  Echo  von  ebenso  unsinnigen  als  widerspruchs- 
vollen Märchen  machen  und  das  System  Krupp,  welches  die  Regiernng  für  unser 
neues  Geschütz  erwählt  hat,  herabzusetzen  suchen.  Einer  unserer  Kollegen  sagt: 
»»Man  hat  Kommissionen  ernannt,  ist  zu  nicht  endenwollenden  Versuchen  geschritten, 
hat  hin  und  her  geschwatzt,  die  Schnell feuersvsteuie,  mit  welchen  Deutschland  und 
Frankreich  schon  längst  versehen  sind,  geprüft«*,  und  unser  Kollege  fugt  hinzu. 
> »daß  die  deutsche  Schnellfeuerkanone,  mit  welcher  wir  beschenkt  werden  sollen, 
ganz  l>edeutend  durch  Neuguß  umgeändert  und  vervollkommnet  werden  wird.  Das 
Muster  von  heute  würde  eine  Tölpelei  sein  neben  demjenigen  von  morgen.  Uns  von 
30  Millionen  trennen,  nur  um  Ladenhüter  zu  kaufen,  würde  ein  ganz  falsche«  Ver- 
fahren sein.  Wer  wird  uns  die  Wahrheit  sagen?*«  Seien  Sie  versichert,  lieber 
Kollege,  diese  Wahrheit  werden  wir  Ihnen  zur  Kenntnis  bringen,  indem  wir  Sie  ganz 
einfach  daran  erinnern,  was  die  s Belgique  Militaire«  schon  zu  wiederholten  Malen 
über  diese  Frage  gesagt  hat.  Und  zunächst  ist  Deutschland  noch  nicht  lange  mit 
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einem  Sehnellfeuermaterial  versehen;  seine  Artillerie  ist  noch  mit  dem  Geschütz  M/06 
mit  beschleunigtem  Schuß,  aber  ohne  Rohrriieklauflafette  ausgerüstet  — ein  Geschütz 
dem  Muster  Coekerill  entsprechend,  von  welchem  eine  Batterie  während  drei  Jahren 
in  Belgien  im  Gebrauch  war.  Die  Nummern  der  ?Belgique  Militaire«  vom  28.  Fe- 
bruar 1904,  2.  und  23.  April  1906  haben  über  die  in  Deutschland  gemachten  Ver 
suche  berichtet,  die  zur  Umgestaltung  des  Materials  mit  beschleunigtem  Schuß  von 
1890  in  Schnellfenermaterial,  d.  h.  solches  mit  Rohrrücklauflafette  gemacht  worden 
sind.  Wir  haben  von  den  Verhandlungen  Kenntnis  gegeben,  welche  in  der  Kammer 
der  Abgeordneten  und  in  der  Bndgetkommission  zur  Bestimmung  des  definitiven, 
von  der  deutschen  Regierung  angenommenen  Musters  geführt  haben.  Wenn  dieses 
Mnster  nicht  genau  dasjenige  ist,  das  wir  jetzt  in  Belgien  angenommen  haben,  so 
kommt  es  ihm  doch  ganz  gewiß  in  seinen  wesentlichen  Teilen  nahe,  vorausgesetzt, 
daß  die  Kommission  von  Spandau  sich  genau  an  die  Kanone  Krupps  gehalten  hat, 
um  ihr  Muster  herzustellen,  dasjenige  nämlich,  das  wir  in  den  oben  angeführten 
Artikeln  »»raodöle  combine  de  Spandau« * genannt  haben.  Man  begreift  übrigens, 
daß  Deutschland,  dessen  Geschützfabriken  das  Feldartilleriematerial  für  die  große 
Mehrheit  der  europäischen  und  überseeischen  Mächte  liefern,  sich  den  ausschließ- 
lichen Gebrauch  einiger  Besonderheiten  wahrt,  die  es  der  Initiative  seiner  militär- 
technischen Kommissionen  verdankt.  Übrigens  ist  das  Material  Krupp,  das  als 
Muster  bei  uns  dienen  soll,  dasselbe,  welches  man  in  Holland,  Rumänien,  der  Schweiz 
und  in  anderen  iJindem  angenommen  hat.  Unser  Feldgeschütz  wird  selbst  den  Vor- 
teil haben,  von  den  Erfahrungen  Nutzen  ziehen  zu  können,  welche  seit  Annahme  des 
Modells  Knipps  in  den  verschiedenen  Staaten  gemacht  worden  sind,  die  es  eiliger 
hatten  wie  wir,  ihr  Feldartilleriematerial  umzugestalten.  Die  ausführliche  Beschrei- 
bung der  Batterie  Krupp  ist  in  der  »Belgique  Militaire«  vom  20.  August  1906  er- 
schienen; ein  Exemplar  des  vollständigen  Feldgeschützes  war  im  vorigen  Jahr  in 
Lüttich  ausgestellt.  Dieses  Material  stellt  in  jeder  Hinsicht  das  voll- 
kommenste System  dar,  was  bis  jetzt  durch  die  deutsche  Industrie  her- 
gestellt  wurde,  und  die  Entscheidung  in  dem  Wettbewerb  beweist, 
ohne  Widerspruch,  daß  dieses  Material  alle  Erzeugnisse  der  wett 
streitenden  Fabriken  überragt.  Wir  können  deshalb  ganz  ruhig  sein  über 
diesen  Gegenstand  und  der  Behörde  nochmals  Glück  wünschen,  welche  es  verstanden 
hat,  die  so  beängstigende  Aufgabe  der  Neubewaffnung  unserer  Feldartillerie  einer 
glücklichen  Lösung  zuzuführen. 


Brieftauben  bei  der  Kavallerie.  Eine  Vorschrift  über  die  Verwendung  von 
Brieftauben  für  die  italienische  Kavallerie  ist,  für  alle  Kavallerieregimenter  bestimmt, 
vor  nicht  langer  Zeit  ausgegeben  worden.  Die  Regimenter  verfügen  zu  diesem 
Zweck  über  Tauben,  welche  in  kleine  Reisekäfige  unter  Beigabe  eines  hinreichenden 
Vorrats  von  Körnern  eingeschlossen  sind.  Dieser  Körnervorrat  wird  auf  Anfordern 
der  betreffenden  Kommandeure  von  deu  Militärtaubensch  lägen  geliefert.  Ebenso  er- 
halten die  Regimenter  Behälter  und  zwar  für  jede  Schwadron  zwei  für  zwei  Tauben 
und  zwei  für  drei  Tauben.  Die  Reisekäfige  sind  Hache,  rechtwinklige  Käfige  mit 
Metallgitter  werk,  deren  oberer  Teil  durch  einen  Sch&rnierdeckel  geschlossen  wird;  sie 
dienen  zur  Beförderung  der  Tauben  von  dem  Taubenschlag  zum  Regiment  und  so- 
dann anch  zum  Transport  auf  Regimentswagen.  Die  Behälter  bestehen  aus  Weiden- 
getieebt  und  haben  zwei  oder  drei  Abteilungen  übereinander,  welche  nach  der  Seite 
geöffnet  und  mittels  Tragriemen  auf  dem  Rücken  des  Reiters  befestigt  werden.  Diese 
Behälter  dienen  nur  zum  Transport  der  Tauben  durch  Patrouillen.  Wenn  man  die 
Tauben  hineinsetzt,  muß  man  darauf  achten,  ihnen  den  Kopf  wechselweise  nach  der 
rechten  und  nach  der  linken  Seite  zu  wenden,  um  den  Behälter  im  Gleichgewicht 
zu  bulten  und  sodann  muß  man  ihnen  etwas  Heu  unter  den  Schwanz  legen,  um  den 
Schmutz  aufzunehmen.  Zu  den  Behältern  gehört  noch  folgendes  Zubehör:  Ein  Ruhe* 
käfig,  der  auf  der  Rückwand  befestigt  ist;  eine  Tasche  für  Depeschen,  welche  alles 
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Nötige  zur  Herstellung  der  Depeschen  in  mehreren  Exemplaren  enthält  und  auf  der 
oberen  Wand  befestigt  ist;  ein  Gefäß  aus  Zink  zum  Tränken  der  Tauben;  ein  kleiner 
Leinwandsack,  mit  Körnern  gefällt.  Der  Ruhekiiäg  ist  aus  vier  Rechtecken  von 
Weidengefiecht  hergestellt,  je  zwei  und  zwei  an  der  schmalen  Seite  mit  Scharnieren 
verbunden,  während  die  Zusammengehörigkeit  an  dem  Boden  und  die  Unbeweglich- 
keit der  vier  Seiten  durch  zwei  Eisenstifte  gesichert  ist  und  die  obere  Decke  durch 
ein  Netz  aus  Bindfaden  gebildet  wird.  In  diese  Ruhekäfige  setzt  man  die  Tauben 
während  des  Haltes  von  einiger  Dauer,  und  jedenfalls,  wenn  sie  gefuttert  werden 
sollen,  was  jeden  Tag,  wenn  irgend  möglich,  dreimal  geschieht.  Der  Körnervorrat  ist 
auf  80  g die  Ration  berechnet.  Die  Ausbildung  der  Mannschaft  in  jeder  Schwadron 
ist  durch  einen  Avanzierten  gesichert,  der  15  Tage  in  dem  zuuachstgelegenen  Militär- 
taubenschlage unterrichtet  wurde.  Der  Ersatz  dieser  Instruktoren  in  jedem  Korps 
ist  dadurch  gesichert,  daß  man  jährlich  im  Monat  April  sechs  Avanzierte  zur  Aus- 
bildung in  den  Militärtaubenschlag  entsendet.  Bemerkt  muß  noch  werden,  daß  auch 
die  jungen  Offiziere  auf  der  Kavallerieschule  von  Pignerol  einen  Kursus  zur  Ausbil- 
dung im  Brieftaubendienst  durchmachen.  Die  Ausbildung  der  Schwadron  geht  in 
folgender  Weise  vor  sich:  Theoretische  Ausbildung.  Belehrung  der  Mann 

schäften  über  die  Behandlung  der  Tauben  auf  dem  Marsche  (Behandlung  der  Vögel, 
Ernährung,  Reinigung,  Setzen  derselben  in  den  Käfig,  Transport,  Rast)  und  über  die 
Art  und  Weise,  wie  man  die  Depeschen  ausfertigt,  an  den  Federn  der  Tauben  be- 
festigt und  wie  man  die  Tauben  fliegen  läßt.  Praktische  Ausbildung.  Die 
Kavallerietruppen,  welche  mit  Militärtaubenschlägen  in  denselben  Orten  in  Garnison 
liegen,  gebrauchen  die  Brieftauben,  um  bei  allen  Übungen  im  Rekognoszieren  ihre 
Meldungen  bin  auf  eine  gewisse  Entfernung  von  der  Garnison  dahin  abzuschicken. 
Die  Kavallerietruppenteile,  die  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  einem  Militär- 
taubenschlage  stehen,  müssen  von  den  Brieftauben  unter  gleichen  Bedingungen, 
wenigstens  viermal  im  Jahre  Gebrauch  machen.  Zu  diesem  Zwecke  verlangen  sie 
von  dem  nächstgelegenen  Militürtnubenschlagc  eine  Anzahl  von  Tauben.  Die  Tauben- 
schläge schicken  zu  demselben  Korps  stets  auch  nur  Tauben  von  demselben  Ge- 
schlecht. Die  Zahl  der  Tauben  steht  im  Verhältnis  zu  der  Zahl  der  Patrouillen,  die 
wahrscheinlich  entsandt  werden.  Ein  Viertel  dieser  Zahl  wird  mehr  abgegeben,  um 
eine  Reserve  zu  haben.  Um  Zeit  zur  Ausbildung  der  Manuschaften  zu  haben,  müssen 
die  Anforderungen  an  die  MilitärtAubenschläge  zeitig  genug  gestellt  werden.  Grund- 
sätzlich läßt  man  stets  zwei  Tauben  zugleich  fliegen,  nachdem  sie  hinreichend  ge 
tränkt  worden  sind;  man  muß  es  möglichst  vermeiden,  eine  Depesche  so  spät  ab- 
znsenden,  daß  die  Taube,  die  36  km  in  der  Stunde  zurücklegt,  den  Taubenschlag  vor 
Untergang  der  Sonne  nicht  mehr  erreichen  kann.  Die  Depeschen  werden  automatisch 
vervielfältigt  in  mehreren  Exemplaren;  das  Original,  welches  in  den  Händen  des  Ab- 
senders bleibt,  wird  mit  einem  sehr  harten  Bleistift  auf  der  Decke  einer  kleinen 
Brieftasche  geschrieben,  iu  welcher  sechs  Blätter  dünnes  weißes  Papier  (papier  blanc 
pelure)  liegen,  die  ihrerseits  voneinander  durch  blaue  Papierblätter  zum  Zweck  des 
Durcbzeichnens  getrennt  sind.  Jede  Depesche  (in  Kriegszeiten  mit  Hilfe  des  »Chiff 
rier-Taschen Wörterbuchs«  verfaßt),  welcher  man  grundsätzlich  ein  Exemplar  der  vor- 
hergehenden Depesche  beifügt,  wird  in  Form  einer  Zigarette  zusammengerollt  und  in 
die  Röhre,  eine  Gänsefederspule  von  40  mm  lünge,  derart  eingeschoben,  daß  man  die 
durchscheinende  Adresse  lesen  kann;  die  Gänsefederspule  wird  dann  an  beiden  Enden 
mit  Wachs  geschlossen.  Die  Röhre  (Gänsefederspule),  welche  nur  wenig  mehr,  als 
0,6  g wiegt,  wird  mit  Faden,  mittels  zweier  Knoten  am  Ende  einer  Schwanzfeder  der 
Taube  befestigt.  Am  Schlüsse  der  Übungen  mit  Brieftauben  richten  die  Brieftauben- 
schläge an  die  Vorgesetzten  einen  Bericht,  welcher  sämtliche  ihnen  zugekommene 
Depeschen  enthält. 

Patent  bericht.  Nr.  1622Gb,  KI.  72  f.  Visiervorrichtung  mit  Einrichtung 
zum  Aiisschalten  des  Einflusses  des  schiefen  Räderstandes  für  fahr- 
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bare  Geschütze.  Fried.  Krupp,  Akt. -Ges.  in  Essen,  Ruhr.  Die  Erfindung 
bezweckt,  eine  Visiervorrichtung  zu  schaffen,  die  die  Ausschaltung  des  schiefen  Räder- 
Standes,  z.  B.  bei  Steilfeuer- 
geschützen ermöglicht,  die 
mittels  eines  Libellen  Qua- 
dranten gerichtet  werden. 

Das  Gehäuse  der  Visier- 
vorrichtung trägt  unten  einen 
schwalbenschwanzfönnigen 
Fuß  a,  mit  dem  es  in  eine 
passende  Nut  am  Bodenstück 
des  Geschützes  eingescboben 
werden  kann.  Die  eine  Seite 
des  Gehäuses  ist  mit  einem  » 

Deckel  a*  verschlossen.  In 
die  obere  Öffnung  ist  ein 
Führnngsstück  a1  drehbar,  I 
aber  nicht  verschiebbar  ein- 
gesetzt- Der  Libellen  Qua- 
drant C ist  um  den  Zapfen  c* 
schwingbar  in  der  Gehäuse- 
wand a3  gelagert.  Eine 
Drehung  des  Libellen  Qua- 
dranten wird  durch  den 
Zapfen  c-  auf  das  auf  diesem 
festsitzende  Zahnradsegment  D und  von  diesem  auf  das  Zahnradsegment  L von 
gleichem  Halbmesser  übertragen.  Das  Segment  L ist  mit  seinem  Zapfen  1*  in  der 
Gebausewand  a‘  drehbar  gelagert  und  mit  dem  Zapfen  k1  einer  Scheibe  K fest  ver- 
bunden, in  deren  Auge  k*  ein  Drehbolzen  J liegt.  Dieser  Bolzen  wird  von  zwei 
Augen  h'  einer  Scheibe  II  umfaßt,  um  deren  Zapfen  h*  eine  Scheibe  G,  der  Fern- 
rohrträger, drehbar  ist.  Der  Fernrohrträger  ist  mit  einem  Vierkant  in  dem  Führungs- 
stück a^  geführt  und  trägt  außer  der  Libelle  N das  Fernrohr  F auf  einer  Platte  f1. 
Die  Führung  des  Fernrohrträgers  in  dem  Stück  a7  verhindert  ihn,  einer  Drehung  der 
Scheibe  II  um  die  Achse  h*  zu  folgen.  Die  Anordnung  der  einzelnen  Teile  ist  so 
getroffen,  daß  beim  Aufsetzcn  der  Visiervorrichtung  in  der  Gebrauchsstellung  auf 
das  Bodeuatück  de«  Geschützes  die  Achsen  der  Zapfen  h7  kl  parallel  zur  Achse  der 
wagerechten  Schildzapfen  liegt  und  die  Achse  des  Bolzens  J parallel  zur  Seelen- 
achse verläuft,  wenn  der  Quadrant  seine  Nullstellung  einnimmt.  Liegt  das  Rohr 
beim  Aufsetzen  der  Visier  Vorrichtung  horizontal,  so  spielt  die  Libelle  C ein.  Zum 
Einstellen  des  Quadranten  dient  eine  in  einem  Gehäuse  E gelagerte  Schnecke  C3,  die 
in  eine  Verzahnung  des  Quadranten  eingreift.  Die  grobe  Einstellung  wird  an  der 
Marke  c*  auf  der  Skala  a4  durch  das  Fenster  c4  und  die  feine  Einstellung  an  der 
Marke  cs  auf  der  Skala  c8  abgelesen.  Um  den  Quadranten  zunächst  grob  ein- 
stellen zu  können,  ist  das  Gehäuse  K um  einen  Zapfen  gegen  die  Wirkung  einer 
Feder  drehbar,  die  bestrebt  ist,  die  Schnecke  C*  stets  in  Eingriff  mit  der  Verzahnung 
des  Quadranten  zu  halten.  Ist  durch  einen  Druck  auf  das  Griffrädchen  der 
Schnecke  C3  der  Eingriff  mit  der  Verzahnung  aufgehoben,  so  kann  der  Quadrant 
allein  gedreht  und  die  grobe  Einstellung  vorgenommen  werden.  Ist  die  Visiervorrichtung 
auf  das  Bodenstück  aufgeschoben  und  der  Libellen  Quadrant  C C*  auf  die  erforderliche  Er- 
höhung eingestellt,  so  hat  sich  beim  Drehen  des  Quadranten  infolge  der  Zahnrädcrübert Ta- 
gung auch  der  Bolzen  J und  die  Scjieibe  H gedreht,  während  der  Fernrohrträger  G 
diese  Drehung  nicht  mitmachte.  Der  Bolzen  J hat  dabei  eine  solche  Neigung  gegen- 
über der  Horizontalebene  erhalten,  daß  diese  Neigung  jetzt  in  Richtung  und  Größe 
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der  dem  Geschütz  zu  gebenden  Erhöhung  entspricht.  Wird  nun  die  unten  im  Ge 
häuse  der  Visiervorrichtung  gelagerte  Spindel  M gedreht,  so  verschiebt  sich  auf  ihr 
die  Mutter  M*f  die  mit  Anschlägen  m8  die  Scheibe  H und  den  Fern  roh  rtr&ger  G 
umgreift  und  verstellt  diese  so  lange,  bis  die  Libelle  N einspielt,  das  heißt,  bis  der 
Fernrohrträger  senkrecht  steht.  Hierbei  gleitet  das  Vierkant  g1  in  den  Schlitz  a' 
des  Stückes  a7,  das  sich  dabei  etwas  dreht.  Wird  nun  die  Visierlinie  mittels  Höhen- 
und  Seitenrichtmaschine  auf  das  Ziel  gerichtet  und  schließlich  dem  Geschützrohr 
mittels  Höhenrichtmaschine  die  erforderliche  Erhöhung  gegeben,  so  ist  das  Geschütz, 
sobald  die  Libelle  C*  einspielt,  unter  Ausschaltung  des  schiefen  Riiderstandes  auf 
das  Ziel  gerichtet. 


Aas  dem  Inhalte  von  Zeitschriften. 

Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens. 
1006.  Heft  12.  Beiträge  zum  Studium  über  den  Kampf  um  Port  Arthur.  — Über 
die  theoretische  Beurteilung  des  Kinschießens.  — Neue  Erscheinungen  im  Dampf- 
maschinen- und  Motorbau.  — Der  Richtkreis  der  russischen  Feldartillerie.  — Über 
l'anzerautoraohile.  — 1906.  Heft  L Bemerkungen  zu  der  experimentellen  Bestim- 
mung des  Verlaufs  der  Geschoßgeschwindigkeit.  — Beiträge  zum  Studium  des  Kampfes 
um  Port  Arthur.  — Die  elektromagnetische  Kanone.  — Über  mechanische  Zeitzünder. 
— Russische  Erfahrungen  und  Urteile  über  Bewaffnung,  Bekleidung,  Ausrüstung  und 
Verpflegung  im  ostasiatisclien  Kriege.  — Über  Pietrafitstraßen. 

StrefflourB  österreichische  militärische  Zeitschrift.  1006.  Heft  L 
Geschichte  der  Befreiungskriege  1813  bis  1816.  — Der  Feldzug  in  Yemen  und  die 
Expedition  nach  Nedjd  1904/06.  — Die  italienische  Infanterie.  — Die  französische 
Schießvorschrift  für  die  Infanterie.  — Der  russisch-japanische  Krieg,  Urteile  und 
Beobachtungen  von  Mitkämpfern.  II. 

Organ  der  milit&r-wiBsenschaftlichen  Vereine.  1906.  Band  72,  Heft  1. 
Feuerleitung  der  Infanterie.  — Zur  Reorganisation  der  Feldartillerie.  — Die  Japaner 
in  den  Kämpfen  bei  Mukden. 

Schweizerische  Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen.  1906.  Januar. 
Zur  Schlacht  am  Morgarten.  — Aus  den  letzten  Herbstmanövern.  — Einige  Berner 
kungen  über  allerlei  aus  den  Manövern  von  1906.  — Schießvorschrift  für  die  schwei- 
zerische Infanterie.  — Der  Krieg  von  1870/71  (Forts.). 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  1906.  Januar. 
Artilleristische  Briefe.  — Drahtlose  Telegraphie  in  der  Schweiz.  — Die  unabhängige 
Visierlinie  bei  Feldgeschützen.  — Die  Kriegswaffen  auf  der  Lütticher  Weltausstellung 
1906.  — Feder-  oder  Luftvorholer  an  Feldgeschützen?  — Die  Artillerie,  ihre  Verwen- 
dung und  ihr  Zusammenwirken  mit  der  Infanterie  bei  den  Kaisermanövern  1906.  — 
Österreichische  neue  10  cm  Feldhaubitze  M/99. 

Revue  d'artillerie.  1906.  Dezember.  Das  deutsche  S-Geschoß.  — Rück- 
stoßladegewehr  und  Selbstladcpistole  Browning.  — Das  Kaliber  des  Revolvers.  — 
Apparat  zum  Messen  des  Erböhungswinkels.  — Bemerkungen  über  verschiedene 
Mittel  zum  Gebrauch  für  Beobachter  der  Artillerie. 

Revue  du  gänie  militaire.  1906.  Dezember.  Die  gegenwärtigen  Bestre- 
bungen der  Pioniere  im  russischen  Heere  (Forts.).  — Die  Drachenflieger  und  ihre 
militArische  Verwendung  (Schluß).  — Ziegel  aus  Portlandzement.  — Schraubennägel 
für  Eisenbahnschwellen.  — Sprengstoffe  für  Felsarbciten.  — 1906.  Jannar.  Die 
Belagerung  von  Port  Arthnr.  — Die  gegenwärtigen  Bestrebungen  der  Pioniere  im 
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russischen  Heere  (Forts.)»  — Granitaspbalt  und  armierter  Asphalt.  — Bau  einer 
Brücke  aus  verstärkten  Booten  über  die  Rhone  1906. 

Journal  dos  Sciences  militaires.  1900.  Januar.  Studie  des  deutschen 
Generalstabs  über  das  neue  Exerzier- Reglement  der  französischen  Infanterie  und  Aus- 
bildung dieser  Waffe  in  Frankreich.  — Asien  nach  dem  russisch. japanischen  Kriege. 

— Dragomiroff.  — Studie  über  die  theoretische  Gefechtsform  für  den  Kampf  eines 
eingegliederten  Bataillons.  — Erfahrungen  aus  dem  russisch -japanischen  Kriege.  — 
Vergleichende  Studie  über  die  französische  und  deutsche  Felddienstordnung  (Forts.). 

— Feldausrüstung  und  Erleichterung  des  Infanteristen. 

Revue  militaire  suisse.  1900.  Januar.  Der  Untergang  der  russischen 
Seemacht.  — Die  deutschen  Manöver  1905.  — Die  neue  schweizerische  Schieß- 
Instruktion  für  die  Infanterie.  — Cher  die  Verwendung  von  Militiirballons.  — Ge- 
birgsgeschütz,  System  Ehrhardt,  Modell  1905. 

Revue  militaire  des  armeea  etrangöres.  1900.  Januar-  Der  Infanterie- 
kampf im  russisch-japanischen  Krieg.  — Der  Entwurf  des  Exerzier  Reglements  für 
die  italienische  Infanterie. 

Rivista  di  artiglieria  e genio.  1905.  Dezember.  Schießinstruktion  und 
Ejierzier-Reglement  für  die  Feld-  und  reitende  Artillerie.  — Eine  italienische  Division 
bei  der  Belagerung  von  Colberg  (Schluß).  — Die  l^age  de«  einfachen,  im  Mittelpunkt 
nicht  unterstützten  Tragbalkens.  — Tragbare  Brausebäder.  — Die  Mauer  von  Modena 
(Schluß). 

The  Royal  Engineers  Journal.  1906.  Januar.  Die  Organisation  des  Eisen 
bahndepartements  im  Kriege.  — ■ Wege  Verbindungen.  — Versuche  an  Wegeoberflüchen. 

— Geschichtlicher  Einfluß  der  auswärtigen  Politik  auf  Küsten  Verteidigungen.  — 
Sind  unsere  Ansichten  über  ständige  Befestigung  zeitgemäß?  — Die  Ingenieure  im 
deutschen  Heere.  — Februar.  Der  Ingenieurdienst  in  Zukunft.  — Organisation  der 
Ingenieure  für  die  Verwendung  mit  der  Reiterei.  — Einiges  über  moderne  Küsten- 
festungen. — Die  Ingenieure  im  deutschen  Heere  (Forts.). 

Journal  of  the  United  States  Artillery.  1905.  September-Oktober. 
Der  ballistische  Coefflzient.  — Leichte  Schnellfeuergeschütze  iu  Küstenfestungen.  — 
Das  Artilleriekummet.  — Die  beste  Zugform  für  lauge  Rücklauflafetten. 

De  Militaire  8pectator.  1906.  Nr.  1.  Vorschriften  für  reitende  Artillerie. 
Die  Reiterei  bei  den  Manövern  in  Z.  Limburg.  — Getrocknete  Fische. 

Memorial  de  ingenieros  del  ejercito.  1905.  Dezember.  Die  Sonnen- 
finsternis vom  30.  August  1905  (Schluß).  — Aktuelle  Krage:  Eine  strategische 

Eisenbahn. 
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Der  Infanterieangriff  in  den  neuesten 
Kriegen.  Ein  Beitrag  zur  Klärung 
der  AngrifTsfrage.  Von  Frhr.  v.  Frey- 
tag  -Loringbo  ven,  Oberstleutnant  u. 
Chef  der  kriegsgeschichtlichen  Abtei 
lang  I im  Großen  Generalstabe.  Mit 
3 Übersichtaskizzen  und  8 Skizzen  als 
Anlage.  — Berlin  1905.  E.  S.  Mittler 
und  Sohn.  Preis  M.  3,—-. 

Die  blutigen  Kämpfe  und  Schlachten 
der  jüngsten  Kriege  haben  erneut  be- 


wiesen, ein  wie  geringer  Wert  im  Grunde 
allen  rein  theoretischen  Erörterungen 
über  den  Infanterieangriff  innewohnt  im 
Vergleich  mit  einer  richtigen  Bewertung 
des  Geländes.  Ohne  Anknüpfung  an  1h*- 
stimmte  Fälle  können  theoretische  Be- 
trachtungen in  einer  so  ausgesprochen 
praktischen  Frage  stets  nur  von  geringer 
Bedeutung  sein.  Auch  erfundene  Bei- 
spiele und  Folgerungen  aus  dem  Verlauf 
von  Friedensübungen,  selbst  solchen  mit 
scharfer  Munition,  bergen  stets  die  Ge- 
fahr einer  gewissen  Willkür  in  sieh;  sie 
geben  keine  zuverlässige  Antwort  auf  die 
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Frage:  Ist  das  im  Kriege  überhaupt  mög- 
lich? In  der  vorliegenden  vortrefflichen 
Schrift  tritt  nun  der  riihmlicbst  bekannte 
Verfasser  der  Beantwortung  dieser  Frage 
näher,  indem  er  darin  an  einer  Anzahl 
von  Beispielen  aus  den  neuesten  Kriegen 
die  hauptsächlichsten  Lehren,  welche  für 
den  Infanterieangriff  von  Bedeutung  sind, 
nacheinander  entwickelt.  Das  Buch  bil-  ! 
det  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Klärung 
des  wichtigsten  taktischen  Problems  der 
Gegenwart  und  sei  als  solcher  l>esonderer 
Beachtung  in  Heereskreisen  empfohlen. 

Taschenbuch  für  Offiziere,  Sanitäts- 
offiziere, obere  Militärbeamte  und 
Offlzieraspiranten  des  Beurlaubten- 
standes, für  Offiziere  z.  D.  und  a.  D. 

Von  Frhr.  v.  Schrötter,  Oberstleut- 
nant z.  D.  und  Kommandeur  des  Land- 
wehrbezirks Bastenburg.  — Oldenburg 
i.  Gr.  1906.  G.  Stalling.  Preis  gebd. 
M.  2,-. 

Der  Herausgeber  ist  bemüht  gewesen, 
den  zahlreichen  ihm  bekannt  gewordenen 
Wünschen  aus  dem  Kreise  der  Offiziere 
des  Beurlaubtenstandes  nachzukommen ; 
das  klar  gesichtete  Taschenbuch  bietet 
daher  möglichste  Vollständigkeit.  Wie 
das  Taschenbuch  somit  für  alle  Offiziere, 
Sanitätsoffiziere,  obere  Militärbeamte  und 
Offizieraspiranten  des  Beurlaubtenstandes, 
für  Offiziere  z.  D.  und  a.  D.  sich  als  ein 
unentbehrlicher  Ratgeber  in  allen  militä- 
rischen Fragen  answeist,  so  wird  es  auch 
für  den  Dienst  der  Bezirkskommandos 
ein  praktisches  Hilfsmittel  bilden,  da  es 
alle  für  die  Bezirkskommandos  in  Frage 
kommenden  Bestimmungen  darbietet;  in 
gleicher  Weise  wird  es  aber  auch  für  die 


Geschäftszimmer  der  Kommandobehörden 
und  Truppenteile  ein  wertvolles  Nach- 
schlagebuch  sein. 

Betrachtungen  über  die  Zukunft  des 
mechanischen  Zuges  für  den  Trans- 
port auf  Landstraßen,  hauptsäch- 
lich über  seine  Verwendbarkeit 
im  Kriege.  Aufgestellt  auf  Grund 
der  in  der  einschlägigen  Literatur 
niedergclegteu  Erfahrungen.  Von  Ot- 
fried  Layriz,  Oberstleutnant  z.  D 
Zweite  Auflage.  Mit  20  Abbildungen 
im  Text.  — Berlin  1905.  E.  S.  Mittler 
und  Sohn.  Preis  M.  1,75. 

Die  Transportfrage  im  Kriege  ist  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  nicht  allein  für 
die  Verpflegung  des  Heeres,  sondern  für 
die  Nachschübe  aller  Art  an  Munition, 
Bekleidungs-  und  Ausrüstungsstücken, 
von  Artillerie-  uud  Ingen ienrparks  für 
den  Stellung*-  und  Festungskrieg  usw. 
Es  ist  eine  Frage,  die  weniger  die  Ver- 
kehrstruppen als  den  Train  berühren,  da 
es  sich  in  erster  Linie  um  Lastenbeförde 
rung  auf  gewöhnlichen  Straßen  und  nicht 
auf  Schienenwegen  handelt.  Deshalb 
sollten  auch  alle  einschlägigen  Versuche 
unter  Beteiligung  des  Trains  zur  Aus- 
führung gelangen,  wobei  die  Schrift  des 
Oberstleutnants  Layriz  einen  vortreff- 
lichen Anhalt  zu  bieten  vermag.  Die 
neue  Auflage  ist  erheblich  erweitert 
worden  und  haben  darin  namentlich  die 
Automobile  die  weitestgehende  Berück- 
sichtigung erfahren.  In  einer  Beilage 
sind  äußerst  interessante  Versuche  in 
fremden  Staaten  zur  Darstellung  gebracht, 
was  den  Wert  der  Schrift  außerordent- 
lich erhöht. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  zur  Besprechung  wird  ebensowenig  flbernommen,  wie  Rücksendung  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erw&hnter  Bücher.) 

Nr.  8.  Die  Verhütung  und  operat ionslosc  Behandlung  des  Gallen* 
steinleidens.  Gemeinverständliche  Darstellung  von  Dr.  F.  Kahn.  Mit  einer  Ab 
bildung  im  Text.  3.  und  4.  Auflage.  — München  1905.  Verlag  der  ärztlichen  Rund- 
schau (Otto  Umelin).  Preis  M.  1,60. 

Nr.  9.  Das  Infanterie-Regiment  Nr.  83  in  der  Schlacht  bei  Wörth 
am  6.  August  1870.  Von  Röper,  Hauptmann.  Mannschaftsausgahe.  — Berlin  1905. 
E.  S.  Mittler  k Sohn.  Preis  M.  2,—. 

Nr.  10.  Die  Festung  in  der  heutigen  Kriegführung.  Von  Schroeter, 
Oberstleutnant.  Zweite  Auflage.  Zweite  Abteilung.  Die  Ortsbefestigung.  Mit 
20  Textskizzen  und  8 Tafeln  in  Steindruck.  — Berlin  190'«.  E.  S.  Mittler  k Sohn. 
Preis  M.  4, — , geh.  M.  6,60. 

Gedruckt  in  der  Königlichen  Hofbuchdruekerei  von  E.  S.  Mittler  k .Sohn,  Berlin  SW,  Kochstr.  68— 71. 
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Betrachtungen  über  den  Einfluß  der  Schwer- 
punktslage der  Geschosse  auf  die  Flugbahn- 
gestaltung. 

Von  A.  Oühne,  Major  a.  I>. 

Mit  «iorm  Itild  Im  Test. 

Als  ich  im  Jahre  1877  als  Schüler  der  Vereinigten  Artillerie-  und 
Ingenieurschule  eine  neue  Theorie  der  Drehung  der  Körper  aufstellte, 
welche  ich  in  meiner  Schrift  »Neue  Theorie  der  Flugbahn  von  Lang- 
geschossen auf  Grund  einer  neuen  Theorie  der  Drehung  der  Körper.« 
Berlin  1888.  Verlag  von  R.  Eisenschmidt,  bekannt  gemacht  habe,  konnte 
ich  in  der  Hauptsache  auf  Grund  dieser  Theorie  in  bezug  auf  die  Ge- 
schoßbewegung zwei  praktische  Folgerungen  ziehen,  welche  die  Richtigkeit 
der  von  mir  neuaufgestellten  Theorie  gegenüber  der  bisher  herrschenden 
experimentell  beweisen  mußten. 

Zunächst  ergab  sich  au»  meiner  Theorie  die  Folgerung,  daß  die 
Seitenablenkungen  der  Geschosse  mit  der  Verlängerung  der  Geschosse 
kleiner  werden  mußten.  Die  damals  in  der  deutschen  Artillerie  ein- 
geführten Geschosse  hatten  nur  eine  geringe  Verschiedenheit  in  der 
Länge;  es  gab  solche  von  2 bis  2 ’/s  Kalibern  Länge.  Dementsprechend 
konnte  ich  aus  den  damals  in  Gebrauch  beöndlichen  Schußtafeln  nur 
geringe  Unterschiede  zwischen  den  Seitenablenkungen  herausfiuden. 
Andere  bezügliche  Angaben  wie  die  Schußtafeln  standen  mir  nicht  zur 
Verfügung  und  in  der  übrigen  ballistischen  Literatur  waren  keine  ent- 
sprechenden Schießergebnisse  verzeichnet.  Die  von  mir  in  den  Schuß- 
tafeln  gefundenen  Unterschiede  sprachen  sämtlich  zugunsten  der  von 
mir  aufgestellten  neuen  Theorie  der  Drehung  der  Körper  und  habe  ich 
dieselben  in  meiner  vorstehend  angeführten  Schrift  verzeichnet.  Die  Ge- 
ringfügigkeit der  damals  gefundenen  Unterschiede  in  den  Seiten- 
ablenkungen  mag  wohl  der  Grund  gewesen  sein,  weshalb  viele  Ballistiker 
die  von  mir  festgestellte  Tatsache  zunächst  anzweifelten. 

Seit  jener  Zeit  sind  nun  Geschosse  bis  zu  5 Kalibern  Länge  ein- 
geführt worden,  und  solche  von  6 Kalibern  Länge  in  Versuch  ge- 
wesen, wie  ans  den  Zusammenstellungen  1 und  2 auf  den  Seiten  106 
bis  109  der  zweiten  Abteilung  des  Buche»  »Die  Lehre  vom  Schuß  und 
die  Schußtafeln*,  Berlin  1898,  von  dem  Oberstleutnant  Heydenreich 
hervorgeht.  In  der  erwähnten  Zusammenstellung  1 sind  die  Ablenkungs- 

Kri*K*t#ebn»-cbe  Z«iUchrifl.  1900.  8»  lief».  g 
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werte  einer  Reihe  von  eingeführten  neueren  Geschossen  verschiedenster 
in  Kalibern  gemessener  Länge’  aufgeführt,  aus  denen  zu  ersehen  ist,  wie 
Herr  Heydenreich  auf  Seite  105  unter  Nr.  144  selbst  schreibt,  daß 
diese  Werte  im  allgemeinen  für  die  bei  uns  eingeführten  Geschoßformen 
mit  einer  Verlängerung  des  Geschosses  abnehmen.  Eine  bewußte  An- 
zweiflung der  von  Herrn  Heydenreich  im  Jahre  1898  bekannt  ge- 
machten vorerwähnten  Tatsache  ist,  soweit  es  mir  bekannt  ist,  Beit  jener 
Zeit  in  der  ballistischen  Literatur  nicht  erfolgt,  und  so  kann  ich  wohl 
mit  vollem  Recht  behaupten,  daß  die  Erfahrungen,  welche  seit  der  Ver- 
öffentlichung meiner  neuen  Theorie  der  Drehung  der  Körper  mit  Ge- 
schossen von  erheblichem  Unterschied  in  der  Länge  gemacht  worden  sind, 
im  erfreulichsten  Einklänge  mit  der  aus  meiner  Theorie  gezogenen  Schluß- 
folgerung stehen. 

Die  zweite  aus  meiner  Theorie  sich  ergebende  gegen  die  bisherige 
Theorie  gegensätzliche  Folgerung  besteht  darin,  daß  mit  einer  Verlegung 
des  Schwerpunktes  des  Geschosses  nach  hinten  bei  Rechtsdrall  entweder 
eine  Verringerung  der  Rechtsablenkung  oder  im  Falle,  daß  Linksablen- 
kung vorhanden  ist,  eine  Vergrößerung  der  Linksablenkuug  sich  ergeben 
muß.  Für  diese  Folgerung  konnte  ich  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  nur  ein 
einziges  Schießergebnis  als  experimentellen  Beweis  ausfindig  machen,  ob- 
gleich ich  jahrelang  in  der  bezüglichen  Literatur  und  in  den  Schußtafeln 
nach  dieser  Richtung  ausgespäht  hatte.  Dieses  Schießergebnis  ist  schon 
auf  den  Seiten  61  und  62  in  meiner  im  Eingänge  dieses  Aufsatzes  an- 
geführten Schrift  enthalten.  Ich  habe  es  aus  dem  Buche  »Theorie  und 
Praxis  der  Geschoß-  und  Zünderkoustruktion«  von  Rutzky,  Wien  1871 
entnommen.  Es  sind  nämlich  im  April  1864  zu  Scböburyneß  aus  einem 
Armstrongschen  Vierzigpfünder  mit  rechtsgewundenen  Zügen  zylindrische 
Langgeschosse  verfeuert  worden,  welche  vorne  durch  eine  Kreisfläche  be- 
grenzt waren  bezw.  einen  flachen  Kopf  hatten.  Von  diesen  Geschossen 
hatten  diejenigen,  bei  denen  der  Schwerpunkt  etwas  hinter  dem  Mittel- 
punkt ihrer  Figur  lag,  größere  Linksablenkung  als  diejenigen,  bei  denen 
der  Schwerpunkt  etwas  vor  dem  Mittelpunkt  ihrer  Fignr  lag. 

Zunächst  mag  es  gemäß  der  bisher  herrschenden  Theorie  auffallen, 
daß  die  beiden  vorerwähnten  Geschoßarteu  bei  rechtsgewundenen  Zügen 
Linksablenknng  hatten,  denn  da  die  Geschosse  keine  Spitze  batten,  so 
mußte  die  Resultante  des  Luftwiderstandes  sehr  weit  nach  vorn  auf  der 
Längenachse  des  Geschosses  liegen,  und  die  Geschosse  mußten  durch  den 
Luftwiderstand  einen  sehr  kräftigen,  an  langem  Hebelarm  angreifenden 
Impuls  zur  Drehung  um  eine  Querachse  erleiden.  Diese  Geschosse  hätten 
also  nach  der  bisher  herrschenden  Theorie  eine  besonders  große  Rechts- 
ablenkung  haben  müssen.  Nach  der  von  mir  anfgestellten  Theorie 
mußte  die  Resultante  des  seitlichen  Luftdrucks  in  der  Nähe  des  Mittel- 
punkts der  Längenachse  liegen,  und  es  konnte  also  der  eventuell  durch 
den  seitlichen  Luftdruck  bewirkte  Drehungsimpnls  um  eine  Querachse 
nur  äußerst  gering  sein.  Es  sind  drei  mögliche  Fälle  zu  unterscheiden. 

1.  Die  Luftdruckresultante  ging  durch  den  Schwerpunkt;  dann  trat 
ein  Drehnngsimpuls  um  eine  Querachse  überhaupt  nicht  ein,  und 
die  Linksablenkung  fand  mit  paralleler  Lage  der  Längenachse  des 
Geschosses  statt. 

2.  Die  Luftdruckresultante  lag  hinter  dem  Schwerpunkt  auf  der 
Achse;  dann  verminderte  der  eintretende  Drehungsimpuls  die 
parallele  Linksablcnkung. 
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3.  Die  Luftdruckresultante  lag  vor  dem  Schwerpunkt  auf  der  Achse; 
daun  vermehrte  der  eintretende  Drehungsimpuls  die  parallele 
Linksablenkung. 

Es  würde  über  den  Rahmen  eines  Zeitschriftenaufsatzes  hinausgehen, 
wollte  ich  mich  an  dieser  Stelle  auf  eine  ausführliche  Beschreibung  des 
mechanischen  Vorganges  einlassen.  Dazu  würden  sehr  viele  Worte  und 
Zeichnungen  erforderlich  sein.  Der  I»eser,  welcher  sich  für  eine  gründ- 
liche Untersuchung  der  in  Rede  stehenden  Bewegungsübertragungen  inter- 
essiert, kann  sich  leicht  gemäß  den  vorstehend  gegebenen  Direktiven  und 
in  Anwendung  der  in  meiner  Schrift  »Neue  Theorie  der  Flugbahn  von 
Langgeschossen  nsw. « niedergelegten  Ausführungen  unter  Zuhilfenahme 
von  selbstzufertigenden  Zeichnungen,  ein  Bild  der  stattfindenden  Be- 
wegungsübertragungen machen. 

Hervorheben  möchte  ich  hier  noch  einmal,  wie  ich  es  schon  in 
meiner  letzterwähnten  Schrift  getan  habe,  daß  sich  die  I«age  der  Luft- 
druckresultanten auf  der  Längenachse  des  Geschosses  bei  dem  Fehlen 
einwandfreier  Gesetze  über  die  Wirkung  von  sich  zusammensehiebenden 
beziehungsweise  auseinanderfließenden  Luftströmen  direkt  vorläufig  noch 
nicht  feststellen  läßt.  Der  zwingende  Grund  dafür,  daß  bei  unseren  ge- 
bräuchlichen Geschossen  mit  Rechtsdrehnng  der  Schnittpunkt  der  Luft 
druckresultanten  mit  der  Längenachse  des  Geschosses  hinter  dem  Schwer- 
punkt liegen  muß,  ergibt  sich  erstens  aus  der  Tatsache,  daß  der  seitliche 
Luftdruck  das  Geschoß  nach  links  drängt  und  das  Geschoß  dennoch  bei 
voran sfliegender  Geschoßspitze  nach  rechts  abweicht,  und  zweitens  aus 
dem  Umstande,  daß  der  seitliche  Luftdruck  als  alleinige  Ursache  der  seit- 
lichen Ablenkung  des  Geschosses  erkannt  werden  muß. 

Als  ich  im  Jahre  1888  meine  Schrift  »Neue  Theorie  der  Flugbahn 
von  Langgeschossen  nsw.  < herausgab,  hatte  ich  mich  lediglich  gegen  das 
Prinzip  der  Kombination  der  Drehungen  um  eine  körperliche  oder  figür- 
liche Achse  einerseits  und  um  eine  räumliche  Achse  anderseits  zur 
Drehung  um  eine  einzige  resultierende  Achse  zu  wenden.  Das  Prinzip 
des  Rollens  des  Geschosses  an  der  vor  demselben  sich  verdichtenden  Luft, 
welches  seinerzeit  von  Poisson  zur  Erklärung  der  Abweichungen  kugel- 
förmiger Geschosse  aufgestellt  worden  war,  wurde  nach  Bekanntwerdung 
der  Theorie  von  Magnus  über  diesen  Gegenstand,  zunächst  von  den 
Ballistikern,  soweit  es  mir  aus  der  nachfolgenden  ballistischen  Literatur 
bekannt  ist,  als  ungültig  verworfen  und  die  Theorie  von  Magnus  als  die 
richtige  und  erschöpfende  Erklärungsweise  anerkannt.  Da  nun  in  der 
neueren  Zeit  ein  so  hervorragender  Ballistiker  wie  Herr  Professor  Dr.  Carl 
Cranz  in  seinem  »Compendium  der  theoretischen  äußeren  Ballistik*, 
l/npzig  1896,  auf  den  Seiten  212  und  213  unter  B die  Erklärungsweise 
von  Poisson  neben  derjenigen  von  Magnus  bestehen  läßt,  so  sehe  ich 
mich  veranlaßt,  zur  Verteidigung  der  von  mir  anfgestellten  Theorie  der 
Seitenablenkung  der  Geschosse  hierzu  Stellung  zu  nehmen. 

Die  von  Poisson  aufgestellte,  von  Cranz  als  richtig  angenommene 
Theorie  geht  von  nachstehender  Voraussetzung  aus.  Die  Reibung  auf  der 
Vorderseite  der  Mantelfläche  des  Geschosses  ist  wegen  der  hier  vor- 
handenen Luftverdichtung  größer  als  auf  der  Rückseite  der  Mantelfläche, 
wegen  der  dort  vorhandenen  Luftverdünnung.  Auf  diese  Voraussetzung 
wird  nun  auf  Seite  198  des  vorangeführten  Cranzschen  Compendiums 
unter  der  Überschrift  »Theorie  von  Poisson«  folgender  Analogieschluß 
aufgebaut.  Ebenso  wie  eine  rotierende  kreisrunde  Scheibe,  wenn  man 
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ihrem  Rande  ein  gerades  Brett  bis  znr  Berührung  nähert,  an  diesem 
Brett  vermöge  der  Reibung  entlang  rollt,  so  muß  auch  das  Geschoß  mit 
seiner  Mantelfläche  an  der  vor  demselben  befindlichen  verdichteten  Luft 
fortrollen.  Die  Richtigkeit  dieses  Analogieschlusses  bestreite  ich  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  die  Grundbedingung  für  das  Entlangrollen  der 
bewußten  Scheibe  an  dem  Brett  das  Nichteindringen  der  Scheibe  in 
die  Stoffmasse  des  Brettes  ist.  Beim  Eindringen  einer  festen  rotierenden 
Scheibe  oder  Walze  in  ein  gasförmiges  Medium,  ein  Vorgang,  wie  er  beim 
Geschoß  in  seinem  Fluge  durch  die  Luft  vorliegt,  treten  ganz  andere 
Bewegungsübertragungen  ein,  und  zwar  solche,  wie  sie  der  Professor 
Magnus  in  seiner  Abhandlung  »Über  die  Abweichung  der  Geschosse« 

— gelesen  im  Jahre  1852  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 

— beschrieben  und  in  seinem  schönen  Experiment  mit  einer  Art  Dreh- 
wage vorgeführt  hat. 

Vor  einiger  Zeit  brachte  ich  nun  in  Erfahrung,  daß  seitens  der  Guß- 
stahlfabrik Friedrich  Krupp  in  Essen  Schrapnellzünder  aus  Aluminium 
Verwendung  finden,  während  ja  im  allgemeinen  früher,  wie  bekannt,  die 
Schrapnellzünder  aus  dem  spezifisch  schwereren  Messing  gefertigt  wurden. 
Ich  vermutete  dementsprechend,  daß  bei  der  angeführten  Gußstahlfabrik 
Schießversuche  mit  Geschossen  mit  beiden  Zünderarten  stattgefunden 
hatten.  Wenn  nnn  mit  einem  bestimmten  Geschoß  aus  einem  bestimmten 
Geschütz  Schieß  versuche  stattgefunden  haben  würden,  bei  denen  das  be- 
treffende Geschoß  teils  mit  Aluminium-,  teils  mit  Messingzünder  versehen 
war,  so  lag  der  von  mir  herbeigewünschte  Fall  eines  Parallelversuchs  mit 
Geschossen  verschiedener  Schwerpunktslage  vor. 

Das  Direktorium  der  Gußstahlfabrik  Friedrich  Krupp  hat  mir  nnn 
auf  meine  Bitte  in  der  entgegenkommendsten  Weise  eine  Schießliste  mit 
der  Erlaubnis  zur  Veröffentlichung  übersandt,  aus  der  ich,  wenn  auch 
keinen  markanten,  so  doch  einen  vollkommenen  experimentellen  Beweis 
für  meine  Theorie  der  Seitenablenkung  der  Geschosse  glaube  erbringen 
zu  können.  Ich  gebe  hier  nachstehend  zunächst  einen  entsprechenden 
Auszug  aus  der  mir  zur  Verfügung  gestellten  Schießliste  und  werde  daran 
meine  Betrachtungen  anknüpfen. 

Auszug  aus  der  Schießliste 

eines  Schießens  der  Gußstahlfabrik  Friedrich  Krupp  in  Essen  an  der  Ruhr, 
aus  einer  7,5  cm  Schnellfeuerkanoue  L/30  in  7,5  cm  Lafette  mit  Rohr- 
rücklauf, mit  Schild  auf  Sandboden  mit  Lehm. 
Geschützladung:  0,550  kg  D.  R.-P.  Pnlver  C/93  ohne  Zündladung. 

Geschoßart:  Stahlschrapnell  L/3,7  mit  Doppelzünder  S/20. 

Vergleichsschießen  zwischen  Schrapnells  mit  Zündern  aus  Messing  und 
solchen  ans  Aluminium. 

Schwerpunkt  vom  Geschoßboden  entfernt: 

beim  Schrapnell  mit  Messingzünder  124,3  mm, 
beim  Schrapnell  mit  Aluminiumzünder  119,3  mm. 

Die  Schwerpuuktslage  ist  seitens  der  Gußstahlfabrik  Friedrich  Krupp  er- 
rechnet. 

Feststellen  der  Unterschiede  in  den  Schußweiten. 
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Betrachten  wir  zunächst  die  Unterschiede  in  den  Seitenablenkungen 
zwischen  den  verschiedenen  Geschossen,  so  kommen  wir  zu  folgendem 
Resultat. 

Die  Schüsse  55  bis  59  können  mit  denjenigen  120  bis  124  in  bezug 
auf  Seitenablenkung  der  Geschosse  nicht  in  Vergleich  gestellt  werden,  da 
sie  bei  ganz  verschiedenen  Windverhältnissen  abgegeben  worden  sind. 
Den  Einfluß  des  Windes  in  Rechnung  zu  stellen  ist  ganz  unmöglich.  Die 
Ballistiker,  welche  den  Einfluß  des  Windes  berechnen,  berücksichtigen,  so- 
weit es  mir  bekannt  ist,  den  drehenden  Einfluß  des  Windes  auf  das  Ge- 
schoß nicht,  und  dieser  drehende  Einfluß  macht  vielleicht  am  meisten  an 
der  Größe  der  durch  den  Wind  bewirkten  Seitenablenkung  ans. 

Betrachtet  man  den  Wind  zn  den  Schüssen  55  bis  59,  der  in  der 
nicht  unbeträchtlichen  Stärke  von  5,8  m senkrecht  von  links  gegen  die 
Schußrichtung  weht,  so  ist  bei  der  dem  Geschoßboden  im  Verhältnis  zur 
Geschoßlänge  so  nahe  liegenden  Schwerpunktslage  wohl  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  daß  die  Resultante  des  Winddrucks  vor  dem  Schwerpunkt 
auf  der  Geschoßachse  liegt.  Das  Geschoß  erhält  also  durch  den  Wind- 
druck einen  Drehungsimpuls,  der  die  Geschoßspitze  mehr  nach  rechts  zu 
treiben  sucht  wie  den  Geschoßboden.  Da  das  Geschoß  sich  um  seine 
Längenachse  dreht,  so  weicht  die  Spitze  nicht  direkt  nach  rechts  aus, 
sondern  in  Berücksichtigung  der  Beeinflussung  der  Art  und  Größe  der 
konischen  Pendelungen  gemäß  meiner  Theorie  nach  rechts  oben.  Aus 
dieser  Betrachtung  ersieht  man,  daß  der  mechanische  Vorgang  so  kom- 
pliziert ist,  daß  er  rechnerisch  gar  nicht  bemeistert  werden  kann. 

In  den  Schüssen  100  bis  104  hat  das  Schrapnell  mit  Aluminium- 
zünder auf  einer  mittleren  Entfernung  von  4189,ß  m eine  Lage  des 
mittleren  Treffpunktes  nach  links  von  62,5  in,  bei  221/«  Strich  links  des 
Aufsatzes.  Da  ein  Strich  des  Aufsatzes  gleich  einem  tausendstel  Teil  der 
ViBierlinie  groß  ist,  würde  die  Lage  des  mittleren  Treffpunktes  bei 
7‘/i  Strich  links  des  Aufsatzes  0,3  m nach  rechts  betragen  haben.  In 
den  Schüssen  105  bis  109  hat  das  Schrapnell  mit  Messingzünder  auf 
einer  mittleren  Entfernung  von  4130,2  m eine  Lage  des  mittleren  Treff- 
punktes nach  rechts  von  2,2  m,  bei  7*/i  Strich  links  des  Aufsatzes.  Die 
Lage  des  mittleren  Treffpunktes  würde  also  auf  der  um  59,4  m größeren 
Entfernung  von  4189,6  m mehr  als  2,2  m rechts 
gelegen  haben.  Die  Seitenablenkung  nach  rechts 
ist  also  bei  dem  Geschoß  mit  mehr  nach  der 
Spitze  hin  liegendem  Schwerpunkt  auf  einer 
Schießentfernung  von  4189,6  m um  mehr  wie 
1,9  m größer  gewesen,  wie  bei  dem  Geschosse 
mit  mehr  nach  dem  Boden  hin  liegenden  Schwer- 
punkt. Dieses  Resultat  entspricht  meiner  Theorie. 
Der  Grund  dafür,  daß  der  Unterschied  in  den 
Seitenablenkungen  nur  so  gering  ist,  liegt  au  der 
Verschiedenheit  des  Windeinflusses,  wie  folgende 
Betrachtung  beweisen  wird. 

Nebenstehendes  Bild  stellt  das  dem  Schieß- 
versuch unterworfene  Schrapnell  im  Schnitt  durch 
seine  Längenachse  dar.  Der  Punkt  M bedeutet 
die  Lage  des  Schwerpunkts  bei  Verwendung  des 
Messingzünders;  Punkt  A bedeutet  die  Lage  des  Schwerpunkts  bei  Ver- 
wendung des  Aluminiumzünders.  Der  Wind  wehte  in  der  Stärke  von 
6,5  m pro  Sekunde  von  links  rückwärts  unter  einem  Winkel  von  etwa 
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45'  zur  Schußrichtung.  Es  sind  nun  drei  in  Betracht  kommende  Mög 
lichkeiten  zu  unterscheiden. 

1.  Die  Resultante  des  Winddrucks  lag  sowohl  vor  dem  Schwer- 
punkt M wie  vor  dem  Schwerpunkt  A auf  der  Geschoßachse.  Pfeil- 
strich 1 des  Bildes.  In  diesem  Falle  wirkte  die  Resultante  des  Wind- 
drucks beim  Geschoß  mit  Aluminiumzünder  mit  größerem  Hebelarm  auf 
Drehung  der  Geschoßspitze  nach  rechts,  wie  beim  Geschoß  mit  Messing- 
zünder. Der  Winddruck  wirkte  also  in  diesem  Falle  beim  Ge- 
schoß mit  Aluminiumzünder  auf  größere  Rechtsablenkung  wie 
beim  Geschoß  mit  Messingzünder. 

2.  Die  Resultante  des  Winddrucks  lag  hinter  dem  Schwerpunkt  M, 

aber  vor  dem  Schwerpunkt  A auf  der  Geschoßachse.  Pfeilstrich  II  des 
Bildes  In  diesem  Falle  wirkte  die  Resultante  des  Winddrucks  beim  Ge- 
schoß mit  Aluminiumzünder  auf  Drehung  der  Geschoßspitze  nach  rechts, 
dagegen  beim  Geschoß  mit  Messingzünder  auf  Drehung  des  Geschoßbodens 
nach  rechts.  Der  Winddruck  wirkte  also  in  diesem  Falle  durch  seinen 
Drehungsimpuls  beim  Geschoß  mit  Aluminiumzünder  auf  Vergrößerung 
der  Rechtsablenkung,  beim  Geschoß  mit  Messingzünder  dagegen  auf  eine 
Verringerung  derselben.  Es  ist  hier  die  Betrachtung  nicht  unberührt  zu 
lassen,  daß  ein  schwacher  Wind,  der  von  links  nach  rechts  weht,  und 
dessen  Resultante  an  sehr  langem  Hebelarm  hinter  dem  Schwerpunkt  an- 
greift, eine  direkte  Linksablenkung  zur  Folge  haben  kann.  Ein  solcher 
Fall  erscheint  natürlich  beim  vorliegenden  Schießverhältnis  wegen  der 
beträchtlichen  Windstärke  und  wegen  des  sehr  kleinen  Hebelarms,  der  in 
Betracht  kommt,  ausgeschlossen.  Als  Endschluß  der  hier  unter  2 er- 
örterten Möglichkeit  ist  also  wiederum  festzustellen:  Der  Winddruck 

würde  beim  Geschoß  mit  Aluminiumzünder  eine  größere 
Rechtsablenkung  wie  beim  Geschoß  mit  Messingzünder  be- 
wirkt haben. 

3.  Die  Resultante  des  Winddrucks  lag  sowohl  hinter  dem  Schwer- 

punkt M wie  hinter  dem  Schwerpunkt  A auf  der  Geschoßachse.  Pfeil- 
strich III  des  Bildes.  In  diesem  Fall  wirkt  die  Resultante  des  Wind- 
drucks beim  Geschoß  mit  Messingzünder  mit  größerem  Hebelarm  auf 
Drehung  des  Geschoßbodens  nach  rechts  wie  beim  Geschoß  mit  Aluminium- 
zünder. Der  Winddruck  wirkte  also  in  diesem  Falle  beim  Geschoß  mit 
Messingzünder  auf  stärkere  Verminderung  der  Rechtsablenkung  wie  beim 
Geschoß  mit  Aluminiumzünder.  Da  nun  wegen  des  sehr  kleinen  Hebel- 
armes, mit  welchem  die  Resultante  des  Winddrucks  in  beiden  Fällen 
wirkt,  der  Gesamteintluß  des  Windes  als  Rechtsablenknng  angenommen 
werden  kann,  so  erhalten  wir  als  Schlußresultat  der  hier  unter  3 zer- 
gliederten Möglichkeit  wieder  den  Satz:  Der  Winddruck  würde  beim 

Geschoß  mit  Aluminiumzünder  eine  größere  Rechtsablenkung 
wie  beim  Geschoß  mit  Messingzünder  bewirkt  haben. 

In  den  vorstehend  erörterten  drei  möglichen  Fällen  ist  also  durch 
die  Übereinstimmung  der  Schlußresultate  festgestellt,  daß  der  Winddruck 
bei  den  Schüssen  100  bis  109  dem  Geschoß  mit  weiter  nach  rückwärts 
liegendem  Schwerpunkt  eine  größere  Rechtsablenkung  erteilte,  wie  dem 
Geschoß  mit  weiter  nach  vorn  liegendem  Schwerpunkt.  Wenn  nun 
außerdem  die  bisher  herrschende  Theorie  verlangt,  daß  ein  Geschoß  mit 
weiter  nach  rückwärts  liegendem  Schwerpunkt  eine  größere  Rechts- 
ablenkung haben  muß  wie  ein  Geschoß  mit  weiter  nach  vorn  liegendem 
Schwerpunkt,  und  es  ist  in  Wirklichkeit  gemäß  der  Schießliste  die  Rechts- 
ablenkung beim  Geschoß  mit  weiter  nach  rückwärts  liegendem  Schwer- 
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punkt  kleiner  gewesen  wie  beim  Geschoß  mit  weiter  nach  vorn  liegendem 
Schwerpunkt,  so  ist  der  experimentelle  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
von  mir  aufgestellten  Theorie  trotz  der  Geringfügigkeit  in  den  Unter- 
schieden der  erschossenen  Seitenablenkungen  dennoch  vollständig  erbracht. 

Selbstverständlich  empfehle  ich  eine  sorgfältige  und  umfangreiche 
experimentelle  Nachprüfung  und  gestatte  mir  nachstehend  einige  Direk- 
tiven für  einen  bezüglichen  Schießversuch  aufzustellen. 

1.  Es  sind  Geschosse  von  genau  gleichem  Gewicht  und  gleicher 
äußerer  Form,  aber  von  ziemlich  erheblicher  Verschiedenheit  der  Scbwcr- 
punktslage  in  Versuch  zu  nehmen.  Allzu  verschieden  dürfen  die  Schwer- 
punktslagen zwar  auch  nicht  gewählt  werden,  weil  sonst  die  Gefahr 
vorliegt, 

a)  daß  bei  den  Geschossen  mit  weit  nach  hinten  liegendem  Schwer- 
punkt der  Geschoßboden  wegen  des  großen  Hebelarms,  mit 
welchem  der  Luftwiderstand  angreift,  in  der  Flugrichtung  sich 
vor  die  Geschoßspitze  drängt; 

b)  daß  bei  den  Geschossen  mit  weit  nach  vorn  liegendem  Schwer- 
punkt der  unvermeidliche  exzentrische  Stoß  der  Treibgase,  der  in 
diesem  Falle  an  langem  Hebelarm  auf  Drehung  um  eine  Quer- 
achse wirkt,  das  Geschoß  zum  Überschlagen  bringt. 

2.  Der  Schießversuch  hat  bei  möglichst  windstillem  Wetter  statt- 
zufinden. Da  man  jedoch  die  Windverhältnisse  in  den  oberen  Luft- 
schichten nicht  kontrollieren  kann,  so  ist  der  Parallelversuch  gleichzeitig 
aus  einem  Geschütz  mit  rechtsgewundenen  und  aus  einem  solchen  mit 
linksgewundenen  Zügen  vorzunehmen.  Den  Grund  für  diesen  letzten 
Vorschlag  brauche  ich  an  dieser  Stelle  wohl  schon  deshalb  nicht  aus- 
einander zu  setzen,  weil  der  Gedanke  des  Parallelversuchs  mit  rechts 
und  links  gewundenen  Zügen  nicht  von  mir  stammt,  sondern  vor  einiger 
Zeit  ein  derartiger  Parallelversuch  von  einem  belgischen  Forscher  mit 
Gewehren  vorgenommen  worden  ist,  um  die  Größe  der  Seitenablenkungen 
der  Gewehrgeschosse  fegtzustellen. 

3.  Die  Schwerpnnktslagen  der  dem  Vergleichsschießeu  zu  unter- 
werfenden Geschosse  sind  auf  einer  Schwerpunktwage  festzustellen.  Diese 
Forderung  hat  zwar  mit  dem  experimentellen  Beweis  für  die  von  mir 
aufgestellte  Theorie  der  Seitenablenkungen  nichts  zu  tun;  durch  die  für 
die  verschiedenen  Schwerpuuktslagen  zu  ermittelnden  Widerstandswerte 
können  aber  sehr  brauchbare  Anhaltspunkte  für  etwaige  Neukonstruktionen 
von  Geschossen  gewonnen  werden. 

Nachstehend  möchte  ich  noch  auf  einige  interessante  Angaben  der 
vorstehend  verzeichneten  Schießliste  aufmerksam  machen. 

Bei  8°  Erhöhung  erreicht  das  Geschoß  mit  Aluminiumzünder  auf 
einer  zwischen  4100  und  4200  m gelegenen  Entfernung  noch  eine  um 
59,4  m größere  Schußweite,  wie  das  nicht  unerheblich  schwerere  Geschoß 
mit  Messingzünder.  Erst  auf  einer  zwischen  4189,6  m und  5282,0  m 
gelegenen  Entfernung,  bei  einer  zwischen  8°  und  12,15°  gelegenen  Er- 
höhung, wird  die  zu  einer  bestimmten  Erhöhung  gehörige  Schußweite 
beim  schwereren  Geschoß  allmählich  größer,  so  daß  sie  bei  12,15°  Er- 
höhung beim  leichteren  Geschosse  nur  noch  5282,0  m,  beim  schwereren 
Geschoß  schon  5507,8  in,  also  225,8  m mehr,  beträgt. 

Die  Erscheinung,  daß  das  schwerere  Geschoß  schließlich  bei  einer 
bestimmten  Erhöhung  an  Schußweite  überlegen  wird,  bietet  natürlich 
nichts  Auffälliges;  der  Umstand  aber,  daß  diese  Überlegenheit  des 
schwereren  Geschosses  erst  auf  der  großen  Entfernung  von  über  4200  in 


Digitized  by  Google 


Kiniluli  der  Schwerpanktslage  der  Geschosse  auf  die  Flngbabngest&ltang.  U3 

nach  mehr  wie  12  Sekunden  Flugzeit  eintritt,  wird  den  Ballistikem  einen 
höchst  willkommenen  Anlaß  zur  Anwendung  ihrer  Rechenkunst  geben. 

Daß  das  leichtere  Geschoß  bis  zu  einer  gewissen  Erhöhung  eine 
größere  Schußweite  erreichen  muß,  wie  das  schwerere  Geschoß,  ergibt  sich 
einmal  aus  seiner  größeren  Mündungsgeschwindigkeit  an  sich,  und  ferner 
aus  der  von  der  größeren  Mündungsgescbwindigkeit  abhängigen  größeren 
Umdrehungsgeschwindigkeit  um  seine  Längenachse.  Mit  der  größeren 
Umdrehungsgeschwindigkeit  verkleinert  sich  der  Kegelwinkel  der  konischen 
Pendelung  relativ,  und  damit  wird  die  Belastung  des  Querschnitts 
relativ  größer. 

Absolut  wird  durch  die  größere  Mündungsgeschwindigkeit  höchst 
wahrscheinlich  in  allen  Fällen,  also  auch  in  dem  vorliegenden,  der  Kegel- 
wiukel  der  konischen  Pendelung  direkt  größer.  Daß  die  größere  Mün- 
dungsgeschwindigkeit den  Kegelwinkel  der  konischen  Pendelung  relativ 
vergrößert,  ist  theoretisch  leicht  darzulegen.  Die  konische  Pendelung 
wird  dnrch  einen  Drehungsimpuls  um  eine  Querachse  des  Geschosses 
hervorgernfen.  Ein  solcher  Drehungsimpuls  erfolgt  nun  einmal  durch 
den  exzentrischen  Stoß  der  Treibgase  und  zum  anderen  Mal  durch  den 
Luftwiderstand.  Dieser  Drehungsimpuls  muß  um  so  energischer  sein,  je 
stärker  der  Stoß  der  Treibgase  und  je  stärker  der  Luftwiderstand  wirkt, 
also  je  größer  die  Mündungsgeschwindigkeit  ist. 

Verschiedene  Erfahrungstatsachen  sprechen  nun  dafür,  daß  der  Kegel- 
winkel der  konischen  Pendelung  mit  der  größeren  Miindungsgeschwindig- 
keit  absolut  größer  wird.  Da  ist  zunächst  das  interessante  Versuchs- 
resultat  zu  erwähnen,  welches  Herr  Oberstleutnant  Heyden  reich  in 
seinem  Buche  »Die  Lehre  vom  Schuß  und  die  Schußtafeln«  in  der  2.  Ab- 
teilung auf  Seite  98  in  einer  Anmerkung  mitteilt.  Die  visuelle  Beobach- 
tung ergab  bei  diesem  Versuch  deutlich,  daß  eine  größere  Mündungs- 
geschwindigkeit  bei  5 Kaliber  langen  Geschossen  bedeutend  größere 
Pendelungen  gegenüber  4 Kaliber  langen  Geschossen  herbeiführte,  als 
dieses  bei  einer  kleineren  Mündungsgeschwindigkeit  der  Fall  war. 

Nun  vermag  ich  keine  Gründe  ausfindig  zu  machen,  wreshalb  eine 
größere  Mündungsgeschwindigkeit  erst  bei  Geschossen  von  5 Kaliber  Länge 
ab  eine  stärkere  Pendelung  ergeben  sollte.  Die  Pendelungen  sind  eben 
lediglich  bei  Geschossen  von  geringerer  als  5 Kaliber  Länge  bei  den  bis 
jetzt  vorgekommenen  Geschwindigkeits-  und  Drallverhältnissen  stets  so 
schwach  gewesen,  daß  sich  die  Größennnterschiede  der  Pendelungen  bei 
den  visuellen  Beobachtungen  nicht  bemerkbar  machen  konnten.  Daß  die 
Pendelungen  mit  der  Länge  der  Geschosse  erheblich  wachsen,  hat  seinen 
natürlichen  und  leicht  erkennbaren  Grund  darin,  daß  sowohl  der  Hebel- 
arm, mit  welchem  der  exzentrische  Stoß  der  Treibgase,  wie  auch  der- 
jenige, mit  welchem  der  Luftwiderstand  auf  Drehung  um  eine  Querachse 
wirkt,  mit  der  Länge  der  Geschosse  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
größer  wird. 

Im  übrigen  deutet  auch  der  Umstand,  daß  die  Geschwindigkeits- 
verluste im  allgemeinen  mit  der  Größe  der  Geschwindigkeiten  in  höherem 
Verhältnis,  wie  mit  dem  Quadrat  der  Geschoßgeschwindigkeit  wachsen, 
darauf  hin,  daß  die  konischen  Pendelungen  mit  der  Größe  der  Mündungs- 
geschwindigkeit größer  werden. 

Daß  die  Gcschwindigkeitsverlnste  nur  im  allgemeinen  und  nicht 
in  allen  Fällen  gemäß  den  bisher  vorgenommenen  Messungen  mit  der 
Größe  der  Geschwindigkeiten  in  höherem  Verhältnisse,  wie  mit  dem 
Quadrat  der  Geschoßgeschwindigkeit  wachsend  festgestellt  worden  sind. 
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liegt  nach  meiner  Meinung  an  der  großen  Unvollkommenheit  der  bisher 
angewendeten  Messungsmethoden.  Ich  möchte  in  dieser  Hinsicht  nnr 
darauf  aufmerksam  machen,  wie  sehr  das  Zerreißen  eines  Drahtes  im 
Gitterrahmen  durch  das  Geschoß  bei  Anwendung  des  Flugzeitenmessers 
von  Le  Boulengö  sowohl  die  Größe  des  Kegelwinkele  der  konischen 
Pendelung  wie  auch  die  Größe  des  Winkels  zwischen  Achse  des  Pendel- 
kegels und  Klugbahntangente  beeinflussen  muß.  Man  versuche  nur  ein- 
mal, einen  gespannten  Faden  von  selbst  ganz  geringer  Festigkeit  an  einem 
rotierenden  Kreisel  zum  Zerreißen  zu  bringen,  und  man  wird  sich  von 
den  dadurch  eintretenden  Pendelungen  überzeugen  können. 

Nach  vorstehenden  abstrakten  Erwägungen  wende  ich  mich  nun- 
mehr wieder  der  Betrachtung  des  in  Rede  stehenden  konkreten  Schieß- 
ergebnisses zu. 

Die  Mündungsgeschwindigkeit  des  leichteren  Geschosses  mit  Alu- 
miniumzünder ist  nur  um  ein  sehr  geringes  Maß,  nämlich  nur  um  9 m, 
großer  wie  diejenige  des  schwereren  Geschosses.  Die  beiden  Faktoren, 
größere  Mündungsgeschwindigkeit  und  größere  Umdrehungsgeschwindigkeit, 
können  daher  im  vorliegenden  Falle  die  größere  Rasanz,  das  heißt  die 
größere  Schußweite  Bei  einer  bestimmten  Erhöhung,  des  leichteren  Ge 
schosses  bis  zu  einer  Entfernung  von  über  4000  m nicht  verursacht 
haben. 

Der  Hauptgrund  für  die  größere  Rasanz  des  leichteren  Geschosses  bis 
auf  die  große  Schießentfernung  von  über  4000  m liegt  nach  meiner 
Meinung  darin,  daß  das  leichtere  Geschoß  mit  Aluminiumzünder,  wegen 
seines  mehr  nach  hinten  liegenden  Schwerpunktes  in  den  Anfangszeiten 
seines  Fluges  kleinere  Pendelungen  macht,  wie  das  Geschoß  mit  Messing- 
zünder und  also  mehr  nach  vorn  liegendem  Schwerpunkt. 

Die  Resultante  des  exzentrischen  Stoßes  der  Treibgase  wirkt  bei  dem 
Geschoß  mit  weiter  nach  hinten  liegendem  Schwerpunkt  an  kürzerem 
Hebelarme  auf  Drehung  um  eine  räumliche  Querachse,  wie  bei  dem  Ge- 
schoß mit  weiter  nach  vorn  liegendem  Schwerpunkt.  Der  exzentrische 
Stoß  der  Treibgase  wirkt  nur  ein  kurzes  Zeitteilchen.  Würde  während 
des  Geschoßfluges  kein  anderer  Impuls  zur  Drehung  um  eine  Querachse 
- mehr  eintreten,  so  würde  der  Kegelwinkel  der  konischen  Pendelung  all- 
mählich bis  zur  Größe  O kleiner  werden,  gerade  wie  beim  rotierenden 
Kreisel  in  den  bekannten  Rotationsapparaten  ein  Stoß  mit  Drehungsimpuls 
nm  eine  Querachse  eine  konische  Pendelung  der  Drehachse  herbeiführt, 
die  allmählich  wieder  verschwindet. 

Beim  Geschoß  wirkt  nun  auch  der  Luftwiderstand  auf  Drehung  um 
eine  Querachse  und  zwar  nicht  nur  während  eines  kurzen  Zeitteilchens, 
sondern  fortdauernd  während  des  ganzen  Fluges.  Aber  dieser  Drehungs- 
impnls  wirkt  nur  an  sehr  kurzem  Hebelarm,  während  der  Hebelarm,  mit 
welchem  der  Stoß  der  Treibgase  auf  Drehung  um  eine  Querachse  wirkt, 
wie  man  annehmen  kann,  fast  so  lang  ist,  wie  der  Abstand  des  Geschoß- 
bodens  vom  Schwerpunkt. 

Derjenige  Größenteil  der  konischen  Pendelung,  welcher  von  dem 
Drehungsimpuls  des  Stoßes  der  Treibgase  abhängt,  nimmt  also  während 
des  Geschoßfluges  allmählich  ab,  während  der  Größenteil  der  konischen 
Pendelung,  welcher  von  dem  Drehungsimpulse  des  Luftwiderstandes  her- 
riihrt,  während  des  ganzen  Geschoßfluges  bestehen  bleibt.  Da  nun  der 
letzterwähnte  Größenteil  der  konischen  Pendelung  bei  dem  Geschoß  mit 
mehr  nach  hinten  liegendem  Schwerpunkt  größer  ist  wie  bei  dem  Geschoß 
mit  mehr  nach  vorn  liegendem  Schwerpunkt,  so  wird  unter  der  Voraus- 
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Setzung,  daß  die  GesamtAugzeit  groß  genug  ist,  die  konische  Pendelung 
in  den  Endzeiten  des  Fluges  bei  dem  Geschoß  mit  mehr  nach  hinten 
liegendem  Schwerpunkt  allmählich  größer,  wie  bei  dem  Geschoß  mit  mehr 
nach  vorn  liegendem  Schwerpunkt. 

Zuverlässige  Messungen  der  Größe  der  konischen  Pendelungen  der 
Geschosse  lagen  bisher  noch  nicht  vor,  so  oft  es  auch  versucht  worden 
war,  solche  vorzunebmen.  Mit  großer  Freude  werden  die  Ballistiker 
daher  die  Mitteilung  des  Oberstleutnants  Heydenreich  über  eine  neue 
Verwendung  der  Photographie  für  ballistische  Zwecke  im  10.  Heft  der 
»Kriegstechnischen  Zeitschrift!  1905  begrüßt  haben.  Gemäß  dieser  Mit- 
teilung ist  es  der  Firma  Fried.  Krupp  jetzt  durch  eine  neue  Methode 
des  Geheimen  Regierungsrats  Professor  Dr.  Neesen  gelungen,  die  Fall- 
winkel und  Umdrehungszahlen  sowie  die  Geschoßgeschwindigkeiten  auf 
verschiedenen  Entfernungen  mit  großer  Genauigkeit  photographisch  fest- 
zulegen. Hoffentlich  wird  man  durch  die  neue  Methode  auch  imstande 
sein,  sowohl  den  Winkel  des  Peudelkegels  in  seiner  Horizontal-  und  Ver- 
tikalprojektion wie  auch  den  Winkel,  den  die  Pendelachse  mit  der  Flug- 
richtung — Flugbahntangente  — bildet,  in  seiner  Horizontal-  und  Ver- 
tikalprojektion zu  messen.  Dann  kann  man  den  Flugbahnfaktor 
^Belastung  des  Querschnitts«  in  Rechnung  stellen  und  wird  voraussicht- 
lich Anden,  daß  es  eine  reine  Willkür  war,  in  den  ballistischen  Rech- 
nungen jemals  von  dem  so  scharfsinnig  erdachten  Newtonschen  Gesetz 
abgewichen  zu  sein,  nach  welchem  die  Größe  des  Luftwiderstandes  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  mit  dem  Quadrat  der  Geschoßgeschwindig- 
keit wächst. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  ein  hochinteressantes  Schießergebnis 
besprechen,  bei  welchem  zwar  der  EinAuß  der  Schwerpunktslage  auf  die 
Flugbahngestaltung  nicht  in  die  Erscheinung  tritt,  welches  aber  wohl 
dazu  angetan  ist,  zn  einem  besonderen,  leicht  auszuführenden  Schieß- 
versuche anzuregen. 

Dieses  Schießergebnis  Andet  sich  in  dem  Buch  des  Oberstleutnants 
Heydenreich,  »Die  Lehre  vom  Schuß  und  die  Schußtafeln«  in  der 
2.  Abteilung  auf  Seite  84  unter  Nr.  114  verzeichnet. 

Herr  Oberstleutnant  Heydenreich  macht  hier  die  Mitteilung,  daß 
die  Schußtafeln  für  die  15  cm  Granate  C/88  sowohl  für  die  15  cm 
Haubitze  als  auch  für  den  langen  15  cm  Mörser  als  Anhalt  für  das 
Schießen  mit  der  15  cm  Granate  C/83  benutzt  werden  können. 

Gemäß  der  Zusammenstellung  1 auf  den  Seiten  106  und  107  der 
2.  Abteilung  des  letztangeführten  Buches  ist  die  15  cm  Granate  C/88 
3,2  Kaliber  lang,  die  15  cm  Granate  C/83  4,1  Kaliber  lang.  Wie  wir  in 
vorstehenden  Erörterungen  gesehen  haben,  müssen  die  konischen  Pende- 
lungen der  15  cm  Granate  C/83  wegen  der  größeren  Länge  des  Geschosses 
größer  sein  wie  diejenigen  der  15  cm  Granate  C/88.  Dieser  Umstand 
kommt  durch  die  erreichten  größeren  WTiderstandswerte  des  kürzeren  Ge- 
schosses, also  der  Granate  C/88,  zum  Ausdruck. 

Gemäß  einer  auf  den  Seiten  72  und  73  der  2.  Abteilung  des  an- 
geführten Heydenreichschen  Buches  abgedruckten  Tabelle  ist  die  15  cm 
Granate  C/83  39,92  kg  schwer,  die  15  cm  Granate  C,'88  wiegt  42,27  kg. 
Bei  diesen  nicht  sehr  beträchtlichen  Unterschieden  in  den  Geschoß- 
gewichten können  die  Miindungsgeschwindigkeiten  auch  nicht  sehr 
verschieden  groß  sein.  Nach  meiner  Meinung  kann  nun  der  geringe 
Unterschied  in  den  Mündungsgeschwindigkeiten  den  EinAuß  der  nicht 
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unbeträchtlichen  Unterschiede  in  den  Widerstands  werten  nicht  derart 
ausgleichen,  daß  die  Verhältnisse  zwischen  Erhöhung  und  Schußweite  für 
beide  Geschosse  bei  den  verschiedensten  Ladungen  und  Entfernungen 
sich  so  nahe  kommen,  daß  für  beide  Geschosse  dieselbe  Schußtafel  ver- 
wendbar ist. 

Für  eine  bestimmte  kleine  Schußweite  und  kleine  Flugzeit  muß  sich 
ja  selbstverständlich  ein  Ausgleich  des  größeren  Widerstandswertes  des 
einen  Geschosses  mit  der  größeren  Miindungsgeschwiudigkeit  des  anderen 
Geschosses  bemerkbar  machen;  für  das  annähernd  gleich  große  Verhältnis 
zwischen  Erhöhung  und  Schußweite  bei  den  großen  Flugzeiten,  die  bei 
Haubitzen  und  Mörsern  Vorkommen,  kann  die  größere  Mündungs- 
geschwiudigkeit  des  leichteren  Geschosses  gegenüber  dem  nicht  unbeträcht- 
lich größeren  Widerstands  werte  des  schwereren  Geschosses  unmöglich  der 
Grund  sein. 

Ich  sehe  die  Ursache  für  die  hier  in  Betrachtung  stehende  Erschei- 
nung darin,  daß  das  leichtere  Geschoß  bedeutend  mehr  dnrch  den  Luft- 
widerstand gehoben  wird,  wie  das  schwerere  Geschoß,  weil  nämlich  der 
Luftwiderstand,  da  seine  Resultante  beim  leichteren  und  längeren  Geschoß 
an  größerem  Hebelarm  angreift,  die  Geschoßspitze  beim  längeren  Geschoß 
stärker  hebt,  wie  beim  kürzeren  Geschoß. 

Die  Projektion  des  Winkels  zwischen  Achse  des  Pendelkegels  und 
Flugrichtung  — Flugbahntangente  — auf  die  vertikale  Schußebene  muß 
also  beim  längeren  Geschoß  größer  sein  wie  beim  kürzeren  Geschoß.  Nun 
wird  zwar  der  Geschwindigkeitsverlust  des  Geschosses  mit  der  Vergröße- 
rung des  Winkels  zwischen  Pendelachse  und  Flugbahntangente  größer, 
und  die  Rasanz  der  Flugbahn  wird  durch  diesen  Umstand  relativ  ge- 
ringer. Durch  die  Vergrößerung  der  Projektion  des  Winkels  zwischen 
Pendelachse  und  Flugbahntangente  anf  die  Schußebene  trifft  aber  der 
Luftwiderstand  das  Geschoß  an  seiner  unteren  Mantelfläche  unter  einem 
immer  größer  werdenden  Winkel  und  übt  somit  eineu  stärker  hebenden 
Einfluß  aus.  Natürlich  kommen  nur  Winkel  unter  45°  in  Betracht. 

Ich  bin  also  der  Meinung,  daß  bei  dem  vorliegenden  Schießergebnis, 
insbesondere  da  es  sich  um  Steilfeuer  mit  relativ  kleinen  Geschoß- 
gescbwindigkeiten  handelt,  das  Heben  gegenüber  der  Geschwindigkeits- 
Verminderung  von  absolut  größerer  Einwirkung  auf  das  Verhältnis 
zwischen  Erhöhung  und  Schußweite  gewesen  ist.  Diese  Gegenüberstellung 
von  Heben  und  Geschwindigkeitsverminderung  gilt  natürlich  nur  für  den- 
jenigen Größenteil  des  Hebens  beziehungsweise  der  Geschwindigkeits- 
verminderung, welcher  von  der  Größe  der  Projektion  des  Winkels 
zwischen  Pendelachse  und  Flugbahntangente  auf  die  Schußebene  ab- 
hängig ist. 

Zur  Prüfung  der  hier  von  mir  vorgebrachten  Anschauung  über  die 
Ursache  der  annähernden  Übereinstimmung  des  Verhältnisses  zwischen 
Erhöhung  und  Schußweite  für  so  verschiedene  Geschosse,  wie  die  15  cm 
Granate  C/83  und  die  15  cm  Granate  C/88  sowohl  bei  der  15  cm  Hau- 
bitze wie  beim  langen  15  cm  Mörser,  bei  den  verschiedensten  Ladungen, 
kann  eine  Feststellung  der  Flugzeiten  für  verschiedene  besonders  nahe 
übereinstimmende  Verhältnisse  dienen. 

Bei  den  zu  diesem  Zweck  anzustellenden  Vergleichsschießen  sind  am 
besten  große  Erhöhungen  zu  wählen.  Bei  den  alsdann  eintretenden 
großen  Flugzeiten  wird  man  mit  der  Löbnerschen  Tertienuhr  dem  vor- 
liegenden Zweck  entsprechend  genügend  zuverlässige  Messungen  erhalten. 
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Wenn  die  leichtere  and  längere  15  cm  Granate  C/83  bei  denselben 
grollen  Erhöhungen  annähernd  die  gleichen  Schußweiten  erreicht  wie  die 
schwerere  und  kürzere  15  cm  Granate  C,  88,  dabei  aber  größere  Flug- 
zeiten aufweist,  so  kann  die  größere  Mündungsgeschwindigkeit  nicht  der 
Grund  für  die  vorhandene  annähernd  gleiche  Gestalt  der  Flugbahnen  in 
ihren  Projektionen  auf  die  Schußebene  sein. 

Friedenau,  im  Jannar  1906. 


Die  N eubewaffnung  der  belgischen  Feld- 
artillerie. 

In  Belgien  hat  man  nach  fast  zweijährigen  ausgedehnten  Versuchen 
mit  Rohrriieklauffeldkanonen,  an  denen  fünf  Firmen  sich  beteiligten,*) 
von  denen  zuletzt  noch  zwei,  St.  Chamond  und  Krupp,  im  Wettbewerb 
blieben,  das  Kruppsche  Material  für  die  Neubewaffnung  der  Feldartillerie 
gewählt.  Die  »Revue  de  l'armöe  beige«  hat  über  diese  Versuche  regel- 
mäßig berichtet  und  teilt  in  ihrem  November- Dezemberheft  1905  das 
Schlußergebnis  ausführlich  mit: 

Der  Kriegsminister  hat  auf  Grund  der  einstimmigen  Berichte 
der  technischen  Dienstbehörden  und  Autoritäten,  welche  sich  mit 
dieser  wichtigen  Frage  zu  beschäftigen  hatten,  das  Material 
Krupp  gewählt. 

Das  angenommene  Muster  stimmt  mit  demjenigen  überein,  welches 
auf  der  internationalen  Ausstellung  in  Lüttich  unter  dem  Namen  »Feld- 
geschütz 7,5  L/30«  ausgestellt  war.  Seine  künftige  Konstruktion  dürfte 
indes,  wie  dies  erfahrungsgemäß  bei  der  Wahl  eines  neuen  Geschütz- 
modells  fast  immer  zu  geschehen  pflegt,  noch  einige  kleine  Modifikationen 
mit  sich  bringen,  welche  die  eingehenden  Versuche  während  fast  eines 
ganzen  Jahres  als  erwünscht  erkennen  ließen;  aber  diese  Veränderungen 
werden  in  keiner  Weise  die  Grundzüge  des  Systems  berühren,  und  es 
wird  keineswegs  nötig  sein,  sie  durch  neue  Versuche  von  irgend  großer 
Dauer  zu  erproben. 

Die  Protzen  eines  jeden  der  Geschütze  und  eines  jeden  der  der  Prü- 
fung unterworfenen  Munitionswageus  der  Batterie  Krupp  enthielten  nur  je 
28  bezw.  32  Schuß;  nach  den  Mitteilungen  der  oben  erwähnten  belgischen 
Zeitschrift,  der  wir  im  Nachstehenden  folgen,  ist  beschlossen,  dem  Protz- 
kasten eine  etwas  größere  Breite  zu  geben,  so  daß  jeder  die  gleiche  Zahl 
von  40  Schuß  faßt.  Der  Kasten  des  Munitionshinterwagens  ist  nach 
dem  Typ  »sans  renversement« **)  (ohne  Umkippen  nach  hinten)  gebaut 
und  enthält  61  Schuß.***)  Man  hielt  diese  Bedingungen  des  Munitions- 


•)  Khrhardt,  Cockerill,  .Skoda,  St.  Chamond  nnd  Kropp. 

**)  Die  »Revue  militaire  misse«  vom  Februar  l‘.»06  schreibt  dagegen:  L'arriere- 
train  de  caisson  ....  est  ä renversement. 

***)  Nach  der  »Revue  militaire  suisse»  64. 
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transports  für  ausführbar,  ohne  die  Beweglichkeit  der  Geschütze  und 
Munitiouswagen  zu  schädigen. 

Das  Versnchsmaterial,  das  in  der  königlich  belgischen  Geschütz- 
gießerei mit  Beihilfe  der  Fabrik  von  Essen  geändert  werden  wird,  soll 
während  des  Winterknrsus  im  März  1906  in  der  Schießschule  auf  dem 
Schießplatz  von  Brasschaet  in  Gebrauch  genommen  werden.  Diese  Ver- 
wendung wird  gestatten,  das  für  die  Teilnahme  an  dem  Lehrkursus 
bestimmte  Personal  in  allen  Einzelheiten  des  Dienstes  und  der  Behand- 
lung des  neuen  Materials  einzuweihen  und  die  Konstruktion  aller  Teile 
desselben  definitiv  festzustellen. 

Nach  der  geschützweisen  Prüfung  hatte  man  erkannt,  daß  unter 
allen  in  Gebrauch  genommenen  Pulversorten  das  rauchlose  Blättchen-  (en 
languettes)  Pulver  der  Gesellschaft  Cooppal  & Cie,  welches  mit  dem 
Material  Cockerill-Nordenfelt  auf  starrer  Lafette  verwendet  worden  war, 
am  besten  passe.  Infolgedessen  war  für  den  Wettbewerb  des  in 
Batterien  zusammengestellten  Materials  Krnpp  und  St.  Chamond  die  Ver- 
wendung des  genannten  Pulvers  vorgeschrieben  worden. 

Dieses  Pulver,  ganz  wie  das  Pulver  L\  welches  für  das  Mauser- 
Gewehr  angenommen  ist,  hat  als  Basen  feine  Nitrozellulose.  Es  stellt 
sich  dar  unter  der  Gestalt  von  durchsichtigen,  sehr  elastischen,  stroh- 
gelben Blättchen  (languettes)  von  etwa  210  mm  Länge,  17  mm  Breite 
und  0,9  mm  Dicke. 

Die  Annahme  eines  neuen  Feldartilleriematerials  wurde  von  der 
ganzen  belgischen  Armee  mit  Begeisterung  aufgenommen. 

Endlich  ist  damit  eine  Frage  gelöst,  welche  seit  langer  Zeit  die 
Armee  und  die  öffentliche  Meinung  beschäftigte,  eine  Hauptfrage  für  die 
Landesverteidigung,  schwierig  und  arbeitsvoll  zugleich. 

Die  Feldgeschützversuche  in  Belgien  begannen  im  Jahre  1896  mit 
einem  Geschütz  von  Cockerill  und  wurden  1897  mit  einem  anderen  Modell 
derselben  Fabrik  fortgesetzt.  Da  diese  Versuche  nicht  befriedigten,  be- 
schloß die  Regierung,  Konkurrenz  versuche  zu  eröffnen;  an  diesen  betei- 
ligten sich  die  Gesellschaft  Cockerill  und  die  französischen  Firmen 
Schneider  und  St.  Chamond,  sowie  ein  von  der  belgischen  Artillerie-Ver- 
waltung ausgearbeitetes  Modell.  Schon  neigte  dio  Prüfungskommission 
dazu,  ein  Urteil  abzugeben,  als  die  Firma  Cockerill  mit  einem  neuen 
Modell  hervortrat,  das  im  Gegensatz  zu  dem  Deformationssystem  mit 
hydraulischer  Bremse,  dem  die  bisherigen  vorgestellten  Geschütze  an- 
gehörten, eine  starre  Lafette  ohne  Sporn  und  ohne  hydraulische  Bremse, 
aber  mit  federnden  Hemmschuhen  (System  Nordenfeit)  besaß. 

Dieses  Geschütz  erschien  den  belgischen  Behörden  so  beachtenswert,  daß 
die  Versuche  speziell  zur  Erprobung  dieses  Systems  im  Vergleich  zu  den 
anderen  Lafettenarten  unter  einer  neuen  Kommission  fortgesetzt  wurden. 
Nach  Beendigung  der  Erprobung  erhielt  Ende  Januar  1900  die  Gesellschaft 
Cockerill  den  Auftrag,  eine  Batterie  von  sechs  Geschützen  mit  starrer 
Lafette  herzustellen ; die  Geschützrohre  mußten  mit  dem  Norden  feit- Ver- 
schluß mit  exzentrischer  Schraube  versehen  sein,  welcher  Verschluß  zu 
keinem  Anstand  Veranlassung  gegeben  hatte.  Diese  Batterie  wurde  nun 
drei  Jahre  lang  in  Versuch  genommen,  im  3.  Artillerie-Regiment,  wo  sie 
vollständig  befriedigte,  so  daß  dieses  Material  1902  im  Begriff  stand, 
definitiv  angenommen  zu  werden.  Alle  Stimmen  bis  dahin  waren  für 
dasselbe. 


Digitized  by  Google 


Die  NeulH*.waffnung  (1er  belgischen  Feldartillerie. 


119 


Da  trat  infolge  der  Annahme  des  Materials  mit  Rohrrücklauf  in 
fremden  Artillerien  auch  in  Belgien  ein  Umschwung  in  den  Ansichten 
ein,  der  alles  in  Frage  stellte  und  zu  nenen  Versuchen  führte,  die  mit 
dem  eingangs  erwähnten  Resultat  nunmehr  ihren  Abschluß  gefunden  haben. 

■-An  unserer  Regierung  ist  es  nun:,  so  heißt  es  in  der  »Revue  de 
larmöe  beige«,  »ohne  Verzug  Maßregeln  zu  ergreifen,  um  unsere  Feld- 
artillerie in  kürzester  Zeit  mit  dem  neuen  Material  und  einer  definitiven 
vollständigen  Organisation  zu  versehen.« 

Ähnlich  weist  auch  die  Belgique  militaire«  vom  18.  Februar  1906 
darauf  hin,  daß  man  nun  mit  einer  gewissen  Sorge  die  Lösung  anderer, 
nicht  minder  wichtiger  Fragen  erwarte.  Dahin  rechnet  diese  Zeitschrift 
die  Neuorganisation  der  taktischen  Einheiten  und  die  Zahl  der  Geschütze 
in  einer  Feldbatterie. 

Die  Frage  der  Organisation  sei  gewiß  von  großer  Wichtigkeit  in 
bezng  auf  Dienst,  Verwaltung  usw.,  aber  sie  dürfte  keinen  Einfluß  auf  die 
Wirksamkeit  und  auf  die  Kraft  des  Feuers  haben.  Wie  auch  die  Organi- 
sation Bei,  ob  die  Batterie  vier  oder  sechs  Geschütze  habe,  die  Schieß- 
methoden müssen  sich  derart  anpassen,  daß  man  im  gegebenen  Augen- 
blick die  höchste  Leistung  der  Geschütze  zu  erreichen  vermöge. 

Ebenso,  wie  in  der  Arithmetik  4 X 6 = 6 X 4 sei,  müsse  man  auch 
in  der  Artillerie  mit  sechsmal  vier  Geschützen  dasselbe  Ergebnis  erzielen 
wie  mit  viermal  sechs  Geschützen.  Die  wichtigste  Frage  sei  aber  die- 
jenige der  Zahl  der  Geschütze  überhaupt. 

Um  in  einem  gewissen  Maße  die  numerische  Minderheit  der  belgi- 
schen Infanterie  zu  ergänzen,  müsse  die  belgische  Armee  eine  mächtige 
und  zahlreiche  Artillerie  besitzen.  »Wir  erhalten  leichter  Kanonen  als 
Soldaten.  Hier,  wie  in  der  Industrie,  müssen  die  Menschen  durch 
Maschinen  ersetzt  werden.  Man  möge  also  die  Zahl  der  Geschütze  ver- 
mehren in  der  Erwartung,  daß  auch  diejenige  der  Bajonette  vermehrt 
werde. 

Was  die  Unzuträglichkeiten  einer  zahlreichen  Artillerie  anlange,  so 
würden  diese  in  Belgien  stets  weniger  ernst  zutage  treten  als  bei  seinen 
Nachbarn.  Die  Hauptschwierigkeit,  die  Versorgung  mit  Munition  und 
Verpflegung,  werde  bei  der  belgischen  Armee  leicht  zu  lösen  sein,  da  sie 
in  der  Nähe  ihrer  Verpflegungsbasis  zu  kämpfen  bestimmt  sei,  in  einem 
mit  Verkehrsstraßen  aller  Art  versehenen  Lande. 

Belgien  müßte  also  eine  derartige  Zahl  von  Geschützen  annehmen, 
daß  die  Kraft  seiner  Artillerie  nnter  allen  Umständen  wenigstens  der 
Artillerie  desjenigen  seiner  möglichen  Gegner  gleich  wäre,  welcher  am 
besten  mit  Artillerie  versehen  ist. 

Während  nun  in  Frankreich  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Geschütze 
zur  Zahl  der  Bataillone  wie  4 : 1 sei,  stelle  sich  dasselbe  in  Deutschland 
wie  4,8  : 1,  wenn  man  die  Haubitzen  von  10,5  cm  nicht  mitrechnet,  und 
wie  5,4  : 1,  wenn  man  dieselben  mitrechnet.  Daraus  gehe  hervor,  daß, 
um  ebenso  gut  mit  Artillerie  versehen  zu  sein  wie  die  östlichen  Nach- 
barn, die  belgischen  Armee-Divisionen  bei  einer  Stärke  von  17  Bataillonen 
82  Kanonen  und  10  Haubitzen,  also  92  Geschütze  haben  müßten. 

Die  gemischte  Kommission  von  1901  verlangte  72  Geschütze  für  eine 
Division.  Diese  Zahl  wäre  vielleicht  hinreichend,  wenn  man  zwei  oder 
drei  Batterien  von  12  cm  Schnellfeuerhaubitzen  hinznfügte,  um  die  ziffer- 
mäßige  Unterlegenheit  durch  die  Überlegenheit  des  Kalibers  der  Haubitzen 
und  eine  größere  Verhältniszahl  dieser  Geschütze  auszugleichen.  c.  v.  II. 
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Die  Technik  im  russisch-japanischen  Kriege. 

Von  Toepfer,  Hauptmann  in  der  4.  Ingenieur-Inspektion. 

Mit  einem  Bild  im  Text 
(Fortsetzung.) 

Der  Kriegsbrückenbau  mußte  auf  einem  Kriegsschauplatz  mit  so 
mangelhafter  Wegeverbindung,  mit  so  zahlreichen,  nie  regulierten  Fluß- 
betten, welche  sich  infolge  der  starken  Kegenfälle  in  der  Regenzeit  oft 
überraschend  schnell  füllen,  ein  reiches  Feld  der  Tätigkeit  ßnden.  Können 
die  Flüsse  auch  meist  durchfurtet  werden,  so  macht  ihr  plötzliches  An- 
schwellen in  Verbindung  mit  reißender  Strömung  bei  großer  Breite  die 
dann  notwendigen  Brückenbauten  besonders  schwierig.  Eines  der  ersten 
interessanten  Ereignisse  des  Krieges  war  der  Jalu-Übergang  der  Japaner, 
der  hinsichtlich  der  taktischen  Lage  etwa  mit  dem  ßlücherschen  Über- 
gang über  die  Elbe  bei  Wartenburg,  hinsichtlich  der  technischen 
Schwierigkeiten  mit  dem  Brückenschlag  bei  Arnis  (Kälte  und  Eisgang) 
verglichen  werden  kann  und  durch  wirksames  russisches  Artilleriefeuer 
gestört  worden  ist.  Man  begreift  allerdings  nicht  recht,  warum  der  Über- 
gang gerade  angesichts  des  Feindes  bei  Y-tschshu  erzwungen  werden 
mußte,  während  doch  15,  65  und  80  km  stromauf  ebenso  lange  vorher 
Vorbereitungen  dazu  getroffen  worden  sind,  und  warum  das  Moment  der 
überraachnng  so  wenig  ausgenutzt  worden  ist.  Nur  ganz  wenig  Deckungs- 
truppen  werden  an  der  Hauptstelle  nach  der  vorliegenden  Insel  über- 
gesetzt und  weiteres  Nachschieben  unterbleibt,  bis  unter  dem  Schutz  der 
in  Stellung  gebrachten  schweren  Artillerie  und  unter  Einwirkung  auf 
den  linken  Flügel  deB  Feindes  der  Brückenschlag  zustande  gekommen  ist. 
Schließlich  stand  eine  ganze  Anzahl  Übergänge  über  den  mehrarmigen 
Strom  aus  vorbereitetem  und  behelfsmäßigen  Material  znr  Verfügung. 
Eine  Erklärung  für  die  Isolierung  der  zuerst  übergesetzten  wenigen 
Deckungstruppen  und  für  die  lange  Däner  des  Brückenschlags  gibt  außer 
den  Verhältnissen  an  Ort  und  Stelle  die  Art  des  japanischen  Kriegs- 
brückenmaterials.*) Sehr  leicht  und  für  den  Transport  auf  schwierigen 
Gebirgspfaden  in  Packtierlasten  zerlegbar  vorbereitet,  ist  es  für  das  über- 
raschende Übersetzen  von  Infanterie  mit  verhältnismäßig  schnell  fahren- 
den und  viel  ladenden  Ruderfähren  wohl  nicht  sehr  geeignet.  An  seiner 
Stelle  kommen  dafür  nach  dem  .Dienstreglement  der  technischen  Truppen« 
ausschließlich  beigetriebene  Kähne  in  Frage,  deren  Zusammenbringung 
natürlich  eine  überraschende  Unternehmung  erheblich  erschwert.  Wieviel 
Brückenlänge  der  Pontontrain  eines  Sappeur-Bataillons  führt,  ist  mir  nicht 
bekannt,  doch  dürfte  aus  der  Zahl  von  170  einspännigen  Karren,  welche 
im  russischen  »Berichterstatter  über  die  bewaffnete  Macht  fremder  Staaten« 
und  »Ingenieur-Journal«  3/05  angegeben  worden  ist,  der  Schluß  zu  ziehen 
sein,  daß  der  Pontontrain,  bei  dem  das  übrige  Feldgerät  des  Sappeur- 
Bataillons  eingeteilt  zu  sein  scheint,  keinesfalls  mehr,  wahrscheinlich 
erheblich  weniger  BrUckenmaterial  führt,  als  ein  Korpsbrückentrain  bei 
uns.  Dadurch  war  allerdings  die  Zahl  der  über  den  etwa  200  m 
breiten  Jalu  schnell  herzustellenden  Brücken  beschränkt. 

*)  Vergl.  »Die  technischen  Dienstvorschriften  der  Japaner«,  Heft  9/06  der 
Kriegstechnischen  Zeitschrift«,  Seite  524. 
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Der  japanische  Behelfsbrückenbau  halt  sich  ganz  in  den  bei  uns 
üblichen  Formen;  die  Behelfsbrücken  Vorschrift  ist  teilweise  unmittelbar 
aus  unserer  übertragen.  In  der  Sappeurdienst-Vorschrift  für  die  Infanterie 
sind  aber  außerdem  Bilder  enthalten,  welche  die  Benutzung  ganz  leichten, 
wohl  ortsüblichen  Materials  zu  Brücken  einfachster  Art  und  geringer 
Länge  lehren. 

Auf  russischer  Seite  soll  sich  im  Verbände  jeder  Armee  ans  europäi- 
schen Korps  ein  Pontonier-Bataillon  zu  zwei  Kompagnien  mit  Material 
für  224  (266)  m Kolonnenbrücke  befinden.*)  Verwendet  werden  eiserne 
Halbpontons,  welche  sich  im  Kriege  1877/78  so  gut  bewährt  zu  haben 
scheinen,  daß  sie  keiner  wesentlichen  Änderung  unterworfen  worden  sind. 
Außerdem  hat  jedes  Sappeur-Bataillon  zwei  21  m lange,  für  alle  Waffen- 
gattungen benutzbare  leichte  Brücken  (System  Oberst  Meißner),  be- 
stehend aus  einigen  Böcken  und  kleinen  Pontons  ohne  Steven  auf  drei- 
spännigen Fahrzeugen.  Findige  Leute  probieren  immer  noch  an  dem 
Einbau  herum.  Aber  der  Kommandeur  des  ostsibirischen  Pontonier- 
Bataillons  Nr.  1,  Oberst  Kisseljeff,  fällt  über  diese  leichten  Brücken- 
trains das  vernichtende  Urteil,  daß  sie  von  Haitschöng  bis  Mukden  keine 
Verwendung  gefunden  haben,  weil  es  nach  Breite,  Tiefe  und  Ufer- 
beschaffenheit an  für  sie  passenden  Flüssen  gefehlt  habe.  Ein  Sappeur- 
Kompagnieführer  bezeichnet  sie  sogar  als  marschverzögernde,  nutzlose, 
störende  Zugabe  für  Bergland,  wie  in  der  Mandschurei. 

Ende  1904  waren  nach  Oberst  Kisseljeff**)  nur  das  ostsibirische 
Pontonier-Bataillon  und  die  drei  Pontonier-Kompagnien  der  ostsibirischen 
Sappeur-Bataillone  Nr.  1,  2 und  3 mit  entsprechendem  Material  auf  dem 
Kriegsschauplatz.  Seitdem  hat  unter  Verwendung  der  letztgenannten 
Kompagnien  die  Formierung  der  Pontonier-Bataillone  Nr.  2 und  3 statt- 
gefunden. Außerdem  ist  das  europäische  Pontonier-Bataillon  Nr.  1 Ende 
1904  mit  einem  Bestand  von  vier  Kompagnien  und  neuem,  auf  zwei- 
rädrigem Karren  verladenen,  also  dem  japanischen  im  Prinzip  wohl  ähn- 
lichen Gerät  nach  Ostasien  abgegangen.  Damit  wird  der  Eigenart  des 
Kriegsschauplatzes  in  dieser  Beziehung  Rechnung  getragen  und  die 
Zweckmäßigkeit  des  japanischen  Brückenmaterials  bedingungsweise  an- 
erkannt. 

Aus  der  Schilderung  des  Oberst  Kisseljeff  geht  hervor,  daß  bei 
Liaojang  und  Mukden  ein  starker  Bedarf  an  Brücken  und  vorbereitetem 
Brückenmaterial  eingetreten  ist,  so  daß  sogar  unbespanntes  Übungs- 
material von  Charbin  herangezogen  worden  ist.  Trotzdem  wurde  ein  zeit- 
weiliger Ersatz  geschlossener  Brücken  durch  Fährverbindung  notwendig. 
Die  aufopferungsvolle  Tätigkeit  der  Pioniere  hat  bei  Liaojang  den  Abzug 
der  Truppen  auf  das  rechte  Taizsybe-Ufer  ermöglicht;  Materialverluste 
sind  jedoch  unvermeidlich  gewesen,  hauptsächlich,  weil  die  Pontonier- 
Kompagnien  mitsamt  ihren  Brückentrains  nicht  im  Armeekorps  verbände 
stehen.  Deswegen  und  weil  die  Pontoniertruppen  nicht  in  genügender 
Anzahl  vorhanden  waren,  ergab  sich  auch  mehrfach  ein  zeitraubendes 
Hin-  und  Herziehen,***!  während  wiederum  auf  Tage  übermäßiger  An- 

*)  Bei  Einbau  von  sechs  Behelfsböcken  266  m. 

**)  Russisches  Ingenieur-Journal*  2/05  und  Kriegsteehnische  Zeitschrift« 
10,05:  »Die  Pontoniere  im  fernen  Osten  vom  2./15.  Juli  bis  12.  25.  Dezember  1904.« 

***)  Wahrscheinlich  ist  die  unter  dem  13./5,  05  verfügte  Aufstellung  von  dritten 
Kompagnien  als  Kadre  für  vier  Reserve  Pontonier- Bataillone  bei  den  europäischen 
Bataillonen  3 bis  7 anf  diese  und  ähnliche  Erfahrungen  zurückzuführen. 
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Spannung  längere  Zeiten  folgten,  in  (lenen  die  Sondertruppe  keine  Ver- 
wendung fand.  Aus  diesen  Gründen  und  weil  der  Mannschaftsersatz, 
wie  schon  erwähnt,  für  technische  Arbeiten  natürliches,  durch  die  Lebens- 
gewohnheiten entwickeltes  Geschick  mitbringt,  scheint  die  Beibehaltung 
einer  Spezialtruppe  für  den  Brückenbau  und  verwandte  Arbeiten  jeden- 
falls überflüssig.  Die  von  den  Sappeuren  hergestellten  Behelfsbrücken 
beweisen  das  ebensowohl  wie  die  Fähigkeit  der  Truppen  aller  Waffen, 
z.  B.  des  Detachements  Mischtschenko  bei  dessen  Raids  in  den  Rücken 
der  japanischen  Armeen,  mit  Flußübergängen  allein  fertig  zu  werden. 
Die  vielen  Furten  in  den  mandschurischeu  Flüssen  und  die  Ausbildung 
der  Kavallerie  im  Schwimmen  erleichterte  allerdings  derartige  Übergänge 
in  hohem  Maße.  Als  Unterstützungen  für  Behelfsbrücken,  welche  zum 
Teil  als  schwere  Kolonnenbrücken  erbaut  sind,  kamen  Dschunken,  Scha- 
landen, Flöße  und  Böcke  in  Betracht,  von  Böcken  fast  ausschließlich  ge- 
zimmerte (Mauer-)  Böcke,  für  welche  bei  den  russischen  technischen 
Truppen  solche  Vorliebe  zu  herrschen  scheint,  daß  sie  »russischst  oder 
auch  »gewöhnlichet  Böcke  genannt  werden.  Als  der  harte  Winter  ein- 
setzte, wurden  » Eisbrücken durch  Verstärken  der  Eisdecken  der  Flüsse 
neben  den  Behelfsbrücken  hergestellt  und  ausschließlich  benutzt.  Von 
mehreren  Seiten  aber  wird  betont,  daß  die  künstlichen  Brückenkonstrnk- 
tionen,  an  denen  namentlich  die  sehr  theoretisch  gehaltene  umfangreiche 
Vorschrift  der  Russen  Überfluß  hat,  an  keiner  Stelle  Verwendung  ge- 
funden haben. 

Die  technischen  Hilfsmittel  für  die  Nachrichten vermittelung  zu 
ausgiebiger  Verwendung  zu  bringen,  bot  der  Kriegsschauplatz  alle  Ver- 
anlassung. Das  Zusammenwirken  von  Armee  und  Flotte  in  und  vor  Port 
Arthur,  der  Vormarsch  der  Japaner  in  breiter  räumlicher  Trennung  über 
die  Gebirge  der  Mandschurei,  ihre  weit  ausholenden  Umgehungs- 
bewegungen und  die  Entgegenstellung  von  russischen  Korps  und  Detache- 
ments, die  große  Frontausdehnang,  in  der  die  Hauptkämpfe  durchgeführt 
wurden,  gab  beiden  Seiten  gleichviel  Gelegenheit,  die  vorhandenen  Kräfte 
und  Mittel  für  den  Nachrichtenverkehr  auszunutzen,  als  neue  Einrich- 
tungen und  Erfindungen  zu  proben.  Es  muß  auch  anerkannt  werden, 
daß  auf  beiden  Seiten,  in  der  russischen  elektrotechnischen  (Versuchs- 
und Lehr-)  Kompagnie  wie  im  japanischen  Lehr-Telegraphen-Bataillon 
manches  geschehen  ist,  um  entsprechende  Neuerungen  für  den  Gebrauch 
der  Armee  nutzbar  zu  machen.  Während  jedoch  in  Japan  auch  in  dieser 
Beziehung  die  Vorbereitung  auf  den  lange  erwarteten  Krieg  leichter  war 
uud  sachgemäßer  vor  sich  ging,  und  die  Technik  ihrem  augenblicklichen 
Stande  entsprechend  sofort  dienstbar  gemacht  werden  konnte,  war  man 
in  Rußland  im  Rückstand  geblieben  und  mußte  Versäumtes  im  Lauf  des 
Krieges  nachholen. 

An  Telegraphenformationen  standen  bei  Ausbruch  des  Krieges,  ab- 
gesehen von  den  Festungstelegraphen  in  Port  Arthur  und  Wladiwostok, 
die  Telegraphen-Kompagnien  der  ostsibirischen  Sappeur- Bataillone  1 und  2 
in  Ostasien.  Diese  sowie  die  Telegraphen-Kompagnien  der  nenaufgestellten 
ostsibirischen  Sappeur- Bataillone  3 bis  6 und  der  mobilgemachten  euro- 
päischen Sappeur- Bataillone  verfügten  in  zwei  Stangen-  und  einer  Kabel- 
abteilung über  etwa  je  90  km  Leitung  und  führten  ihr  Material  in  leichten 
Karren  mit,  welche  sich  schon  im  Jahre  1900  auf  demselben  Kriegs- 
schauplatz bewährt  hatten.  Außerdem  hat  die  Telegraphen- Kompagnie 
bestimmungsmäßig  Heliographen  und  Manginsche  Signallampen  in  ihrem 
Gerät,  weiche  auf  den  Feldzügen  in  Innerasien  mit  Erfolg  verwendet  sind, 
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vereint  eine  sehr  brauchbare  Ergänzung  fehlender  Telegraphenleitungen 
ergeben  und  die  Verbindung  der  Vorposten  und  der  äußersten  Flügel  mit 
den  vorgeschobenen  oder  herausgesandten  Kavalleriemassen  erleichtern. 
Während  des  Krieges  sind,  wohl  mit  ähnlicher  Ausrüstung,  beim  ost- 
sibirischen Ersatz-Sappeur-Bataillon  zwei  weitere  Telegraphen-Kompagnien 
gebildet  und  nach  Charbin  vorgezogen.  Ferner  sind  im  Juni  und  Dezember 
1904  je  ein  ostsibirisches  Telegraphen-Bataillon  wohl  als  Armee-Telegraphen- 
Formation  oder  zur  Verfügung  des  Oberbefehlshabers  zur  Aufstellung  ge- 
langt. In  der  Zeit  vom  November  1904  bis  Mai  1905  sind  sodann  drei 
selbständige  Telegraphen-Kompagnien  für  Funkentelegraphie  formiert 
worden,  und  auch  die  durch  Prikas  vom  18/5.05  befohlene  Telegraphen- 
Halbeskadron  und  Telegraphen-Ssotnie,  die  erstere  mit  fahrbarem,  die 
andere  mit  auf  Packpferden  verladenem  Gerät  ist  auf  dem  Kriegsschau- 
platz eingetroffen. 

Während  die  selbständigen  Telegraphen-Kompagnien  die  Resultate 
der  beachtenswerten  Versuche  der  elektrotechnischen  Kompagnie  mit 
Funkentelegraphie  der  Armee*)  somit  dienstbar  machten,  wurden  die  Halb- 
eskadron und  Ssotnie  mit  leichtem  Telegraphen-,  Telephon-  und  optischem 
Telegraphengerät  ausgestattet;  sie  sind  bestimmt,  zwischen  den  obersten 
Befehlshabern,  deren  Stäben  sie  zngeteilt  sind,  im  »Augenblick  des  Be- 
darfs während  der  Märsche  und  im  Gefecht  Verbindung  herzustelleu, 
wenn  die  anderen  Telegraphenformationeu  wegen  ihres  Materials  außer- 
halb der  Wege  dazu  nicht  imstande  sind.»  Sie  haben  32  km  Kabel 
und  Gerät  für  vier  Telegraphen-,  acht  Telephon-  und  vier  optische  Stationen 
mit  sich  und  sollen  unter  günstigen  Verhältnissen  mit  10  bis  12'/a  km 
anf  kurzen  Entfernungen  bis  21  km  (!)  Geschwindigkeit  in  der  Stunde 
Leitungen  legen.  »Xowoje  Wromja  . führte  Klage,  daß  eine  militärisch 
hochwichtige  Erfindung,  drahtlose  Telephonie  (Licht-Telephonie?)  nicht 
verwendet  werde,  welche  durch  entsprechende  Versuche  während  der 
Manöver  1900,  1901  und  1902  Verständigung  anf  15  bis  20  km  ergeben 
habe.  Das  Regiment  Kaspien  Nr.  148,  welches  diese  Versuche  auf  seine 
Kosten  gemacht  hat,  wäre  mit  dem  1.  Armeekorps  nach  Ostasien,  ja  in 
der  Lage  gewesen,  die  Kriegsbrauchbarkeit  seiner  Apparate  selber  zu 
erproben. 

Die  Briefe  eines  Telegraphenoffiziers**)  geben  anschauliche  Schilde- 
rungen der  Tätigkeit  der  Telegraphen-Kompaguie  des  2.  ostsibirischen 
Sappeur-Bataillons  im  Verbände  des  3.  Sibirischen  Armeekorps  auf  dem 
linken  Flügel  der  Stellung  von  Mukden.  Unser  Bild  (auf  Seite  124)  zeigt 
die  Verteilung  der  Stationen  der  Kompagnie.  Die  Leitungen  verbanden 
die  Vorposten  mit  den  dahinter  liegenden  Reserven  der  Regiments- 
abschnitte und  blieben  bestehen,  bis  die  Truppen  nach  den  fortgesetzten 
Angriffen  der  Japaner  die  Stellungen  räumen  mußten.  Insgesamt  verlor 
dabei  die  Kabelabteilung  allein  10  Mann.  An  Depeschen  haben  die  Haupt- 
stationen etwa  500  mit  über  20  000  Worten  befördert;  wesentlich  störend 
war  der  Umstand,  daß  z.  B.  für  die  10  bis  12,  zeitweise  18  Telephon- 
stationen der  Kabelabteilungen  nur  30  bis  35  Mann  vorhanden  waren, 
welche  lesen  konnten.  Die  chinesischen  Namen  brachten  außerdem  oft 
heillose  Verwirrung  in  die  Depeschen.  Von  anderer  Seite  wird  getadelt, 
daß  die  Telegraphen-Kompagnien  zu  langsam  arbeiten  und  für  gewöhnlich 

*)  Zwischen  Petersburg  uml  Narwa,  neuerdings  mit  Apparaten  nach  System 
Mnrconi  zwischen  Petersburg  uml  Wyschni  Wolotschok  361  km. 

**)  »Invalid:  Nr.  15,  20,  79,  80  0->  usw. 
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nur  die  Stäbe  verbinden  können  und  daß  die  Stangenabteilangen  im  be- 
sonderen so  ungeeignetes  Material  haben,  daß  sie  selber  während  der 
Märsche  sich  nicht  gern  verwenden  lassen. 

Dieser  Umstand  wird  sich  sehr  bald  fühlbar  gemacht  haben.  Umso- 
mehr trat  das  Bedürfnis  hervor,  das  Telephon  in  ausgedehntem  Maße  zu 
verwenden.  Die  den  fechtenden  Truppen  zugesandten  Vorpostentelephone 
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erwiesen  sich  jedoch  als  unbrauchbar,  so  daß  die  Regimenter  und  Ar- 
tillerie-Abteilungen sich  aus  ihren  Wirtschaftsgelden!  eigenes  Gerät  be- 
schafften. Es  wird  nunmehr,  nachdem  sich  diese  Telephone  (nach  Art 
der  Patrouillenapparate)  im  Stellungskriege  als  äußerst  nützlich  bewährt 
haben,  vorgeschlagen,  allen  Regimentern,  Batterien  und  Stäben  Gerät  für 
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drei  bis  vier  Stationen  und  6 bis  10  Werst  leichtes  Kabel  zuzuweisen. 
Das  im  Oktober  1904  eingeführte  Signalisieren  scheint  sich  nicht  recht 
eingebürgert  zu  haben. 

In  Port  Arthur  war  ausreichendes  Telegraphengerät  vorhanden,*)  so 
daß  die  Nachrichten-  und  Befehlsübermittlung  auf  der  Höhe  gewesen  sein 
könnte.  Auch  eine  Funkenspruchstation  war  vorhanden,  welche  sowohl 
in  Verbindung  mit  Flottentcilen  wie  auch  mit  der  Station  beim  russischen 
Vizekonsulat  in  Tschifu  gestanden  hat. 

Von  japanischer  Seite  ist  als  Besonderheit  bekannt  geworden,  daß 
auch  die  Patrouillen  der  Infanterie  mit  Telephongerät  in  leichtem  Tor- 
nister vorgehen,  einen  dünnen  Draht,  wie  ihn  unsere  Kavallerie  ver- 
wendet, abspulen  lassen  und  sich  einschalten,  sobald  sie  eine  Meldung 
zu  machen  haben.  Es  kann  ebensowenig  einem  Zweifel  unterliegen,  daß 
diese  Art  Nachrichtenvermittlung  sich  bewährt  haben  wird,  wie  das  die 
einzelnen  japanischen  HeereBkörper  in  vorzüglich  funktionierender  Nach- 
richtenverbindung untereinander  stehen.  Anders  wäre  ihr  tadellos  ein- 
setzendes Zusammenwirken  in  der  Schlacht  auf  so  breiter  Front  undenkbar. 
»Invalid«  48/05  schreibt  denn  auch,  daß  ein  ausgebreitetes  Netz  Tele- 
graphen- und  Telephonleitungen  in  Betrieb  ist  und  an  die  Etappenlinien 
anschließt.  In  dem  Kampfe  am  Schaho  am  11./10.  04  z.  B.  war  der 
Stab  der  10.  Division  sicherer  Nachricht  zufolge  mit  den  eineinen  Regi- 
mentsstäben fortgesetzt  in  Verbindung,  und  so  wird  es  immer  gewesen 
sein.  Außer  dem  Lehr-Telegraphen-Bataillon  zu  zwei  Kompagnien  sollen 
zwar  keine  Telegraphentruppen  im  Frieden  bestanden  haben,  doch  werden 
bei  der  Mobilmachung  Militärtelegraphen-  und  -telephon-Abteilungen  (nach 
der  japanischen  Felddienstordnung)  aufgestellt.  Nur  die  methodisch  lang- 
same Vorbewegung  kann  jedoch  unter  diesen  Umständen  die  erhebliche 
Leistung  dieser  Truppen  erklären.  Hierbei  sei  erwähnt,  daß  bei  der 
japanischen  Armee  Automobile  zweifellos  vorhanden  sind;  der  gebirgige 
Charakter  des  Landes  wird  allerdings  ihre  Verwendung  stark  eingeschränkt 
haben.  Leider  ließ  die  japanische  Zensur,  welche  Schweigen  Uber  alle 
militärischen  Einrichtungen  zur  Pflicht  macht,  genauere  Nachrichten  über 
den  Nachrichtendienst  und  seine  Mittel  nicht  laut  werden. 

Je  besser  die  Nachrichten-  und  Befehlsübermittelung  wird,  umsomehr 
liegt,  wie  von  anderer  Seite  eingewandt  wird,  die  Gefahr  nahe,  daß  die 
höheren  Führer  zu  viel  wissen  und  anordnen  wollen  und  den  Unterführern 
das  Gefühl  der  Selbständigkeit  und  den  Mut  der  Verantwortung  nehmen. 
Kuropatkin  scheint  bei  Mukden  in  diesen  Fehler  verfallen  zu  sein,  ent- 
schuldbar allerdings,  weil  Heeresleitung  und  Armee-  und  Korpsführung 
nicht  zusammen  stimmten. 

Der  Scheinwerfer  war  in  Port  Arthur  zu  ganz  besonders  wichtiger 
Tätigkeit  berufen.  Beim  Absnchen  der  Reede  war  er  unentbehrlich  und 
hat  von  Schiffen  und  Batterien  der  KUstenstellung  aus,  abgesehen  von 
dem  ersten  Angriff,  die  japanischen  Torpedoboote  und  Brander  fast  immer 
rechtzeitig  entdecken  lassen.  Nicht  minder  muß  er  von  den  hochgelegenen 
Befestigungen  der  Landseite  ebenso  wie  Leuchtraketen  und  Leuchtsterne 
zur  Beleuchtung  des  Vorgeländes  mit  Erfolg  benutzt  worden  sein.  End- 
lich scheint  er  in  den  Behelfs-  und  feldmäßig  verstärkten  Stellungen  von 
Liaojang  und  Mukden  hier  und  da  erträglich  gute  Dienste  geleistet  zu 

*)  *KrieK8technisebe  Zeitschrift.  1905,  Heft  0.  »Die  Festung  Port  Arthur«. 
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haben.  Die  Quittung  darüber  gibt  der  Prikas  vom  20.  April  1905, 
welcher  eine  Scheinwerfer- Abteilung  mit  zehn  elektrischen  Beleuchtungs- 
stationen zur  Verfügung  des  Oberkommandierenden  stellt.  Dazu  sollen 
2 Offiziere,  30  Unteroffiziere,  10  Gefreite,  30  Mann,  50  Fahrer,  34  Nicht- 
kombattanten (Mechaniker  und  Handwerker),  130  Pferde  und  30  Fahr- 
zeuge gehören.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß,  wie  es  zu  Wasser  mit  Er- 
folg geschehen,  der  Scheinwerfer  auch  zu  Lande  und  von  Land  zur  See 
(in  Port  Arthur)  zur  Übermittlung  von  Nachrichten  und  Befehlen  durch 
direkte  Lichtzeichen  oder  Bestrahlung  der  Wolken  im  Morsestil  verwendet 
ist.  Ein  beim  Garde-Sappcur-Bataillon  erprobter  transportabler  Beobach- 
tungsturm, der  auch  zur  Abgabe  von  Signalen  bestimmt  ist,  wurde  im 
April  1905  dem  Kaiser  vorgestellt  und  sollte  wohl  bei  der  Scheinwerfer- 
abteilung (s.  o.)  Verwendung  finden.  Gleiche  Verwendung  der  Schein- 
werfer dürfte  auf  japanischer  Seite  vorgesehen  sein,  da  die  Lager-  und 
Wegebauvorschrift  ausdrücklich  auf  die  Ausnutzung  von  Beobachtungs- 
warten zur  Nachrichtenvermittlung  hinweist. 

Die  japanischen  Scheinwerfer  haben  in  fast  allen  dunklen  Nächten 
gearbeitet  und  die  russischen  Arbeiten  in  den  Stellungen  ebenso  wie  die 
Jagdkommandos  in  ihrer  Tätigkeit  gestört,  ln  der  Nacht  vom  27.  zum 
28.  Februar  1905  hat  ein  Scheinwerfer  beim  Dorf  Ssandjusa  den  Angriff 
auf  die  Eisenbahnbrückc  volle  drei  Stunden  aufzuschieben  gezwungen. 

Von  der  Verwendung  der  Luftschiffahrt  zu  militärischen  Zwecken 
wurde  zunächst  wenig  laut.  Das  mußte  umsomehr  wundernehmen,  als 
der  Luftballon  dem  belagerten  Paris  1870/71  wesentliche  Dienste  geleistet 
hat  und  seitdem  in  allen  Heeren  Luftschiffertruppen  aufgestellt  sind.  In 
Rußland  bestanden  vor  dem  Kriege  nur  der  Luftschiffer-Lchrpark,  dessen 
Aufgabe  neben  der  Heranbildung  des  Personals  die  Aufstellung  von  Feld- 
luftschiffer-Abteilungen  iBt,  außerdem  aber  in  den  Festungen  der  West- 
grenzen eine  Anzahl  festorganisierter  Festungs-Lnftschiffer- Abteilungen. 
In  Port  Arthur  war  unglaublicherweise  so  gut  wie  nichts  vorhanden,  weil 
man,  um  zu  sparen,  gern  glaubte,  daß  die  hohen  Bergspitzen  um  die 
Festung  herum  genügend  Übersicht  böten,  um  den  Luftballon  entbehrlich 
erscheinen  zu  lassen.  Kurz  vor  Ausbruch  des  Krieges  wandelten  sich 
die  Ansichten,  aber  das  mit  dem  Dampfer  »Mandschurijat  abgesandte 
Material  fiel  den  Japanern  in  die  Hände  und  eine  zweite  auf  der  Eisen- 
bahn beförderte  Sendung  gelangte  nicht  mehr  an  den  Ort  ihrer  Be- 
stimmung. Der  Findigkeit  eines  soeben  erst  im  Lehrpark  ausgebildeten 
Leutnants  Lawroff  gelang  es  trotzdem,  zwei  Fesselballons  an  Ort  und 
Stelle  ztt  bauen  und  mehrfach  zu  benutzen. 

Der  Verwendung  des  bisherigen  Luftschiffergeräts  im  Felde  und 
besonders  auf  dem  ostasiatischen  Kriegsschauplatz  stand  die  Schwere  des 
Materials  und  die  Ungeeignetheit  seiner  Fahrzeuge  für  die  schlechten 
Woge  der  Mandschurei  hindernd  entgegen.  Man  benutzt  Wasserstoffgas- 
Erzeugungsmaschinen  und  fiir  diese  Eisenfeilspäne  und  Schwefelsäure  und 
kann  sich  nicht  entschließen,  das  Gas  fertig  in  Gaskolonnen  mitzuführen. 
Die  draußen  bestehende  Schwierigkeit  der  Ergänzung  des  verbrauchten 
Gases,  die  Notwendigkeit,  den  Troß  tunlichst  zu  beschränken,  lassen  das 
nicht  ganz  unberechtigt  erscheinen,  so  wenig  auch  das  alte  Material  wegen 
seiner  Schwere  (der  Gaserzeuger  soll  2ß00  kg  wiegen  und  zur  Herstellung 
von  1000  cbm  Gas  5700  kg  Schwefelsäure  und  ebensoviel  Eisenfeilspäne 
erfordern)  geeignet  war.  Die  durch  Prikas  vom  21.  April  1905  gebildete 
Feldluftsehiffer-Kompagnie  ist  jedoch  noch  mit  dem  alten  Material  aus- 
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gerückt.  Erst  nachdem  auf  Kosten  eines  Privatmannes  (?)  die  Konstruk- 
tion eines  leichten  Trains  gelungen  war,  in  welchem  das  ganze  Gerät 
einschließlich  .der  erheblich  erleichterten  Dampfwinde  auf  zweirädrigen 
Karren  verladen  ist,  wurde  am  9.  Juli  die  Formierung  des  1.  ostsibirischen 
Keldluftschiffer-Bataillons  befohlen  und  der  langjährige  verdienstvolle 
Kommandeur  des  Lehrparks,  A.  M.  Kowanko  zu  seinem  Kommandeur 
ernannt.  Am  24.  Oktober  folgte  der  Befehl  zur  Formierung  eines  zweiten 
Bataillons  (bei  der  2.  Mandschurei -Armee)  unter  Einreihung  der  bis- 
herigen FeldluftschifTer-Kompagnie,  am  14.  April  1905  der  Befehl  zur 
Aufstellung  des  dritten  Bataillons.  Bei  dem  neuen  Gerät  wird  das 
Wasserstoffgas  durch  Behandlung  von  Aluminium  mit  Ätznatron  (1  cbm 
aus  3 kg  Material)  gewonnen.  Die  Kugelform  des  Ballons  ist  beibehalten. 
Er  trägt  bei  640  cbm  Inhalt  zwei,  bei  stärkerem  Wind  einen  Mann,  ge- 
stattet gute  Beobachtungen  bis  7 m Windgeschwindigkeit  und  kann  bei 
günstigem  Wind  mit  6 l/j  km  Geschwindigkeit  in  der  Stunde  Stellung 
wechseln. 

Der  Führer  der  zuerst  mobil  gemachten  Luftschiffer-Kompagnie  hatte 
zunächst  mit  dem  Unverstand  und  Übelwollen  des  Stationskommandanten 
in  Liaojang  zu  kämpfen,  ehe  es  ihm  gelang,  loszukommen  und  sich  un- 
entbehrlich zu  machen.  Dann  aber  meinte  der  Kommandenr  des 
10.  Armeekorps  nicht  mehr  ohne  den  Ballon  auskommen  zu  können,  ln 
den  Schlachttagen  von  Liaojang  glückte  es,  die  Lage  der  japanischen 
Batterien  genau  festzustellen  und  Umgehungsbewegungen  rechtzeitig  zu 
entdecken,  auch  gut  versteckte  japanische  Schützengräben  aufzufinden. 
Gleich  günstige  Resultate  wurden  vom  1.  Luftschiffer-Bataillon  bei  Mukden 
erzielt,  indem  »die  Lage  der  feindlichen  Linien,  Redouten  und  Batterien 
bei  Ssandepu  stellenweise  in  allen  Einzelheiten  festgestellt  werden  konnte.« 
Der  Verwendung  vor  dem  Feinde  hatte  nach  Ankunft  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz eine  vierzeh ntätige  Ausbildung  in  Charbin  vorauBgehen  müssen, 
da  nur  ein  kleiner  Teil  der  Mannschaften  mit  der  Behandlung  des  Geräts 
vertraut  war. 

Die  Fernphotographie  fand  vom  Ballon  aus  mit  Nntzen  Verwen- 
dung. Die  »Hamburger  Nachrichten«  brachten  darüber  die  Notiz,  daß  die 
Ballonanfnahmen  durch  von  einer  Dresdener  Firma  erfundene  Apparate  ge- 
schahen, welche  mittels  sieben  gleichzeitig  zu  öffnender  Kammern  ein  Rund- 
bild liefern.  Die  Kammern  sind  um  eine  nach  unten  gerichtete  mittlere 
Kammer  gruppiert  und  werden  durch  einen  auch  von  der  Erde  aus 
elektrisch  zu  bedienenden  Momentverschluß  geöffnet,  sobald  der  Apparat 
horizontal  steht.  Gegen  die  Indiskretion  des  Ballonbeobachters  suchten 
sich  die  Japaner  meist  durch  Beschießung,  allerdings  ohne  Erfolg,  manch- 
mal durch  starke  Rauchentwicklung  vor  ihrer  Stellung  zu  schützen, 
übrigens  sind  die  Ballons  auch  zum  Signalisieren  benutzt  worden. 

Auf  japanischer  Seite  gibt  es  nach  der  Felddienstordnung  ebenfalls 
Luftschiffer-Abteilungen,  welche  wahrscheinlich  von  der  Luftschiffer-Abtei- 
lung  des  Telegraphen-Lehrbataillons  mobil  gemacht  worden  sind.  Doch 
wurde  in  einem  am  11.  April  1905  in  der  Ingenieur- Akademie  gehaltenen 
Vortrag  mitgeteilt,  daß  auf  dem  Kriegstheater  in  der  Mandschurei  japa- 
nische Ballons  nicht  beobachtet  worden  seien.  Erst  Mitte  Juli  1905  wird 
ein  japanischer  Fesselballon  in  der  Stellung  südöstlich  Nantsehenzsv 
gemeldet.  (Schluß  folgt.) 
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Die  beste  Lage  der  Visierlinie  und  das  Zielfern- 
rohr mit  gehobenem  Objektiv  D.  R.  P.  129  673. 

Mitteilung  aus  der  optischen  Werkstiitte  von  Carl  Zeiss  in  Jena. 

Mit  vier  Bildern  im  Text. 

Zu  der  nachstehenden  kleinen  Studie  haben  uns  die  Bedenken  ver- 
anlaßt, denen  unser  Zielfernrohr  mit  gehobenem  Objektiv  wegen  der 
«falschen«  Lage  seiner  Visierlinie  bei  sachverständigen  Jägern  und 
Schützen  begegnet  ist.  Um  das  Ergebnis  gleich  vorweg  zu  nehmen:  die 
vermeintlich  falsche  neue  Lage  ist  richtiger  als  die  alte. 

Wir  waren  bei  der  Herausgabe  unseres  Zielfernrohrs  auf  den  Ein- 
wand, die  Visierlinie  bekomme  eine  unzweckmäßige  Lage,  nicht  vor- 
bereitet. Hatten  wir  doch  das  Instrument  nur  in  der  Absicht  entworfen, 
ein  sehr  großes  Gesichtsfeld  zur  Verfügung  zu  stellen,  in  das  aber  trotz- 
dem, selbst  bei  niedriger  Lage  des  Okulars,  der  Lauf  nicht  hineinragen 
sollte.  Bekanntlich  wählten  wir  zu  diesem  Zweck  ein  Prismenfernrohr 
von  der  gewöhnlichen  parallelsichtigen  Anordnung,  also  mit  einigem  Ab- 
stand zwischen  Objektiv-  und  Okularachse,  der  bei  dem  einen  Modell 
(a,  mit  stärkerer  Vergrößerung  und  geringerem  Augenabstand)  58  mm,  bei 
dem  anderen  (b,  mit  schwächerer  Vergrößerung  und  größerem  Augen- 
abstand) 41  mm  beträgt.  Wird  ein  solches  Instrument,  so  wie  Bild  1 
zeigt,  auf  der  Büchse  montiert  — Objektiv  oben,  Okular  unten  und  die 
Okularachse  so  hoch  über  der  Seelenachse,  wie  man  meist  die  Achse  des 
geradlinigen  Zielfernrohrs  legt,  etwa  50  mm  — so  reicht  der  Gesichtsfeld- 


Bild  1.  Zielfernrohr  mit  gehobenem  Objektiv. 


kegel,  trotz  seiner  außergewöhnlich  großen  ÖfFnung,  kaum  noch  bis  zur 
Laufmündung  herab,  bietet  also  ein  wesentlich  freies  Feld  dar. 

War  nun  die  Änderung  in  der  Lage  der  Visierlinie,  die  wir  mit  dem 
Emporheben  des  Objektivs  vollzogen  hatten,  nützlich  oder  schädlich? 
Darauf  ließ  sich  wohl  nur  auf  Grund  zahlenmäßiger  Unterlagen  eine  ver- 
läßliche Antwort  geben.  Eine  Richtschnur  für  die  Untersuchung  bot  sich 
aber  ohne  weiteres  in  dem  Umstand,  daß  die  Visierlinie  die  beste 
Lage  dann  einnimmt,  wenn  sie  die  Flugkurve  im  Zielpunkt  nur 
tangiert,  nicht  schneidet. 
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Zar  Erläuterung  dieses  Satzes  diene  Bild  2,  das  mit  stark  über- 
triebenen'Höhenmaßen  eine  Flugkurve  darstallt  bei  wagerechter  Lage  der 
Seelenachse  A.  Die  Büchse,  deren  Geschoß  diese  Kurve  beschreibt,  be- 
sitze drei  verschiedene  Zielvorrichtungen,  denen  drei  verschieden  gelegene 
Visierlinien  entsprechen  mögen.  Alle  drei  Visiere  seien  auf  die  Entfer- 
nung d1  eingestellt,  so  daß  sich  ihre  Visierlinien  in  dieser  Entfernung  in 
einem  Punkte  der  Flugkurve  schneiden.  Die  mittlere  von  ihnen  bilde 
die  erwähnte  Tangente  an  die  Flugkurve  in  der  Entfernung  d1  und  sei 
deshalb  als  Tang,  d1  bezeichnet.  Von  den  beiden  Sekantenvisierlinien 
schneide  s1  die  Flngkurve  das  erstemal  in  einer  geringeren  Entfernung 
und  erst  das  zweitemal  in  der  Entfernung  d1,  während  sv  ihren  ersten 


Schnittpunkt  mit  der  Flugkurve  in  der  Entfernung  d1  und  den  zweiten 
in  größerer  Entfernung  habe. 

Hätte  einmal  zufällig  der  Zielpunkt  genau  die  Entfernung  d1,  auf 
die  der  Schütze  seiner  Schätzung  gemäß  die  drei  Visiere  eingestellt  hat, 
so  läge  er  im  Schnittpunkt  der  drei  Visierlinien,  d.  h.  beim  Zielen  mit 
irgend  einem  der  Visiere  ginge  die  Flugkurve  durch  ihn  hindurch.  Die 
drei  Visierlinien  wären  dann  gleichwertig.  Der  Schütze  träfe  den  Ziel- 
punkt, welches  von  den  drei  Visieren  er  auch  benutzen  würde.  Im  all- 
gemeinen ist  aber  die  Schätzung  der  Entfernung,  also  auch  die  Einstellung 
des  Visiers,  mit  einem  Fehler  behaftet.  Die  wahre  Entfernung  des  Ziel- 
punkts wird  entweder  kleiner  sein  als  d1,  z.  B.  d°,  oder  größer,  z.  B. 
d*,  vergl.  Bild  2.  In  beiden  Fällen  kann  es  dem  Schützen  nicht  mehr 
gleichgültig  sein,  mit  welcher  von  seinen  drei  Zielvorrichtungen  er 
visiert. 
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Es  werde  mit  Hilfe  von  Bild  2 zunächst  der  Fall  betrachtet,  daß  die 
wahre  Entfernung  d“  ist.  Wird  dann  die  Visierlinie  s1  benutzt,  so  ist 
ihr  Schnittpunkt  mit  der  punktierten  Linie  d°  der  Ort  des  Zielpunktes  in 
bezug  auf  die  Flugkurve.  Das  Geschoß  geht  ein  gut  Stück  über  dem 
Zielpunkt  entlang.  Um  einen  noch  größeren  Betrag,  nur  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  bleibt  die  Fiugkurve  dem  Zielpunkt  fern,  wenn  der 
Schütze  die  Visierlinie  a-  benutzt,  wenn  der  Zielpunkt  also  im  Schnitt- 
punkt dieser  Visierlinie  mit  der  Linie  dw  liegt.  Verhältnismäßig  gering 
ist  dagegen  der  entsprechende  Fehler  für  die  Tangentenvisierlinie 
Taug.  d1. 

Ist  der  Schätzungsfehler  entgegengesetzt  gerichtet,  hat  der  Zielpunkt 
in  Wirklichkeit  die  Entfernung  d3,  so  geht  wieder  die  Flugkurve  dicht 
unter  dem  Zielpunkt  durch,  wenn  dieser  auf  der  Visierlinie  Tang,  d1 
(und  der  Linie  ds)  liegt,  während  die  Abweichungen  viel  größer  sind, 
wenn  s1  oder  s3  zum  Visieren  benutzt  wurde. 

Verallgemeinert  man  diese  Überlegungen,  so  ergibt  sich,  daß  der 
folgende  Satz  mit  großer  Anuäherung  gilt.  Mit  einer  Visierlinie,  die 
auf  eine  bestimmte  Entfernung  des  Zieles  richtig  eingestellt 
ist,  d.  h.  durch  den  in  dieser  Entfernung  liegenden  Punkt  der 
Flugkurve  geht,  trifft  man  Ziele  von  anderer  Entfernung,  die 
aber  sowohl  kleiner  als  größer  sein  kann,  am  sichersten,  wenn 
sie  Tangente  an  die  Flugkurve  iBt,  und  andernfalls  um  so 
sicherer,  je  weniger  sie  von  der  Tangente  abweicht. 

Unsere  Untersuchung  war  demnach  auf  die  Beantwortung  der  Frage 
zu  richten:  bei  welchem  Zielfernrohr  liegt  für  eine  mittlere  Entfernung 
des  Ziels  (für  die  häufigste  Schußweite)  die  Visierlinie  der  Tangente 
näher,  beim  alten,  gestreckten  Instrument  oder  bei  unserem  neuen  mit 
gehobenem  Objektiv?  Die  zur  Lösung  der  Aufgabe  erforderliche  Kennt- 
nis der  bei  Büchsen  vorkommenden  Flugbahnen  verdanken  wir  der 
I^eitung  der  Deutschen  Versuchsanstalt  für  Handfeuerwaffen,  die  uns  in 
entgegenkommendster  Weise  die  von  ihr  festgestellten  Daten  der  Flug- 
bahnen für  ein  halbes  Dutzend  Patronen  verschiedenen  Kalibers  lieferte. 
Von  diesen  Flugbahnen  haben  wir  für  unsere  Untersuchung  zwei  aus- 
gewählt, I und  II,  die  beide  sehr  gebräuchlichen  Patronen  angehören, 
I einer  kleinkalibrigen  und  II  einer  gröberen  Kalibers,  und  von  denen 
I sehr  gestreckt  ist  und  II  die  entgegengesetzte  Eigenschaft  hat.  Sie 
sind  mit  einer  Versuchsanordnuug  gewonnen,  bei  der  Büchsonmündung 
und  Ziel  in  derselben  Wagerechten  lagen.  Ihre  Daten,  bezogen  auf  diese 
Wagerechte  und  auf  eine  Entfernung  des  Ziels  von  200  in,  sind  folgende: 

I. 

Patrone:  Kaliber  0,15  mm;  2,33  g Troisdorfer  Blättchenpulver; 

Ganzmantelgeschoß  von  8,75  g Gewicht  nnd  31,5  mm 
Länge;  Geschoßgeschwindigkeit  in  25  m Entfernung 
766  m/sec. 

Flugkurve. 


Entfgn. 

m : 

10 
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40 
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cm: 

1,8 

3,5 

5,3 

6,8 
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10,6 

10,85 

11,0 

Entfgn. 

m : 

110 
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130 
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Höhen 

cm: 

11,15 

10,7 

10,2 

9,6 

8,9 

7,8 

6,2 

4,8 

2,6 
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II. 

Patrone:  Kaliber  11,1  mm;  4,0  g Naßbrandpulver;  Bleigescholi, 

abgestumpft,  von  19,2  g Gewicht  und  21,0  mm  Länge; 
Geschoßgeschwindigkeit  in  25  m Entfernung  426,1  m sec. 

Flugkurve. 


Entfgn. 

m: 

10 

20 

30  40  50 

60 

70 

80 

90 

100 

Höhen 

cm : 

7,5 

13,5 

19,0  24,0  29,0 

33,0 

36,0 

38,5 

40,0 

40,5 

Entfgn. 

m: 
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120 

130  140 
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160 
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180 
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Höhen 

cm: 

41,0 

39,5 

38,0  35,5 

32,0 

28,0 

22,5 

16,5 

9,0 

Wir  haben  zunächst  die  gegebenen  Punkte  der  Flugbahnen  I und  II 
auf  einem  zwei  Meter  langen  Blatt  aufgezeichnet.  Den  wagerechten  und 
den  senkrechten  Maßstab  wählten  wir  derart  verschieden,  daß  die  Höhen 
im  Vergleich  zu  den  Entfernungen  200fach  übertrieben  waren.  Durch 
Verbinden  der  einzelnen  Punkte  in  beiden  Zeichnungen  haben  wir  dann 
zwei  Flugkurven  gewonnen,  die  (senkrecht  vergrößerten  und  wagerecht 
verkleinerten)  Vertikalprojektionen  der  Flugbahnen.  Bei  einzelnen  Höhen- 
werten machten  sich,  wenn  anders  jede  Kurve  nur  ein  Krümmungs- 
maximam erhalten  sollte,  kleine  Abweichungen  bis  zu  1 pCt.  nötig,  die 
man  bei  ihrer  Geringfügigkeit  wohl  als  Ausgleich  der  unvermeidlichen 
Beobachtungsfehler  betrachten  darf. 

Diese  beiden  Kurven  haben  wir  nicht  unmittelbar  verwendet.  Viel- 
mehr erschien  es  uns  für  die  Zwecke  der  Vergleichung  wünschenswert, 
den  Unterschied  in  der  Elevation  der  den  beiden  Kurven  zugehörigen 
Seelenachsen  fortzuschaffen,  wozu  wir  in  beiden  Fällen  diese  Elevation 
gleich  Null  setzen.  Jede  Kurve  änderte  dann  ein  wenig  ihre  Gestalt, 
wobei  aber,  weil  die  ursprüngliche  Elevation  nur  sehr  wenig  von  Null 
abwich,  für  eine  beliebige  Entfernung  die  — in  der  Richtung  der  Schwer- 
kraft gemessene  — Tiefe  des  Knrvenpunktes  unter  der  Seelenachse  die- 
selbe bleiben  mußte  wie  bei  der  ursprünglichen  Kurve.  Die  Umbildung 
der  beiden  Kurven  ließ  sich  danach  zeichnerisch  in  vollkommener  Weise 
ausführen. 

Die  weitere  Bearbeitung  der  Kurvenzeichnnngen  möge  an  den 
Bildern  3 und  4 erläutert  werden,  in  denen  sie  stark  verkleinert  wieder- 
gegeben sind.  Die  Kurve  I in  Bild  3 erstreckt  sich,  von  dem  Mündungs- 
punkt der  wagerechten  Seelenachse  A ausgehend,  bis  200  m,  diejenige  II 
in  Bild  4 nur  bis  100  m.  In  beiden  Figuren  ist  wagerecht  gemessen 
1 mm  = 1 m,  senkrecht  gemessen  1 mm  = 5 mm.  Bei  dieser  200- 
fachen  Übertreibung  der  Höhen  im  Vergleich  zu  den  wagerechten  Maßen 
erscheint  auf  der  linken  Seite  der  Zeichnung  die  Büchse  als  ein  stehender, 
mehrfach  abgesetzter  Stab,  der  wie  dünne  Zinken  die  Zielvorrichtungen 
emporstreckt:  in  Bild  3 unser  Zielfernrohr  Modell  b,  ein  gewöhnliches 
Zielfernrohr  T und  das  Korn  M eines  gewöhnlichen  Visiers,  in  Bild  4 
außerdem  unser  Modell  a.  Die  Höhe  der  Kornspitze  über  der  Seelenachse 
ist  18  mm.  Die  Achse  des  geradlinigen  Zielfernrohrs  T liegt  50  mm  über 
der  Seelenachse.  Ebenso  hoch  liegen  die  Okularachsen  unserer  beiden 
Fernrohrmodelle,  woraus  sich  die  Höhenlage  der  Objektivachse  für  Modell  a 
zu  108  mm,  für  Modell  b zu  91  mm  ergibt. 
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Bei  jedem  Zielfernrohr  dreht  sich  während  des  Einstellens  auf  eine 
andere  Entfernung  die  Visierlinie  um  einen  Punkt  in  Höhe  der  Objektiv- 
achse wie  beim  gewöhnlichen  Visier  um  die  Kornspitze.  Dieser  Punkt 
liegt  im  Objektiv,  wenn  man  wie  auch  bei  unserem  Modell  a durch  Ver- 
schieben des  Fadenkreuzes  einstellt.  Er  liegt  hinter  dem  Objektiv,  beim 
Linsenfernrohr  im  Mittelpunkt  des  Fadenkreuzes  und  beim  Prismenfern- 
rohr in  dessen  vom  Prismensystem  entworfenem  Bilde,  wenn  man  wie 


Bild  4.  Flugkurre  II  (Kaliber  11,1  mm). 


auch  bei  unserem  Modell  b dnrch  Verschieben  des  Objektivs  einstellt. 
Bei  der  Kleinheit  des  Längenmaßstabes  der  beiden  Bilder  3 und  4 wird 
ein  Unterschied  in  der  Lage  der  Visierliniendrehpunkte  in  wagerechter 
Richtung  nur  zwischen  dem  Korn  M einerseits  und  den  Fernrohrvisieren 
anderseits  sichtbar. 

Bild  3 wurde  nun  dadurch  vervollständigt,  daß  von  jeder  Ziel- 
vorrichtung, genauer  von  ihrem  Visierliniendrehpunkt,  nach  den  Flug- 
kurvenpunkten in  50,  100,  150  nnd  200  m Entfernung  Visierlinien  ge- 
zogen wurden.  Außerdem  wurde  durch  jeden  dieser  vier  Kurvenpunkte 
die  Tangentenvisierlinie,  Tang.  50  usw.  gelegt.  Wie  ersichtlich,  fällt 
Tang.  200  sehr,  nnd  Tang.  150  ziemlich  weit  außerhalb  des  Bereichs 
der  Visiere.  Tang.  100  hat  etwa  die  Lage,  die  der  Visierlinie  100 
unseres  Modells  a zukäme,  wie  ein  Vergleich  mit  dem  Ort  dieses  Modells 
in  Bild  4 zeigt.  Man  erkennt  außerdem  leicht,  daß  unser  Modell  b etwa 
für  90  nnd  das  gewöhnliche  Visierfernrohr  T etwa  für  75  m Zielentfer- 
nnng  eine  Tangentenvisierlinie  liefern  würde.  Tang.  50  fällt  so  ziem- 
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lieh  mit  der  Visierlinie  50  über  Kimme  und  Korn  zusammen.  Soweit 
100  m als  ein  Mittelwert  der  wechselnden  Zielentfernungen 
gelten  kann,  für  die  man  Büchsen  von  6 mm  Kaliber  auwendet, 
sind  unsere  Zielfernrohre  mit  gehobenem  Objektiv  für  solche 
kleinkalibrige  Büchsen  zweckmäßiger  als  die  Zielfernrohre 
älterer  Art,  die  aber  wiederum  geeigneter  sind  als  das  Visier  aus 
Kimme  und  Korn. 

Die  Flugkurve  II  in  Bild  4 ist  für  alle  Visiere  mit  den  Visierlinien  50 
und  100  ausgestattet  worden,  ebenso  mit  den  beiden  Tangenten  visier- 
linien  für  dieselben  Entfernungen.  Tang.  100  liegt  diesmal  weit  außer- 
halb des  Bereichs  der  Zielvorrichtungen,  aber  der  Tang.  50  kommt  die 
Visierlinie  50  unseres  Modells  b sehr  nahe.  Man  sieht  ferner  ohne 
weiteres,  daß  man  unser  Modell  a auf  wenig  über,  und  das  gestreckte 
Zielfernrohr  T auf  nicht  viel  unter  50  m einzustellen  hat,  sollen  ihre 
Visierlinien  Tangentenvisierlinien  werden.  Läßt  man  50  m als  durch- 
schnittliche Zielentfernung  für  Büchsen  von  dem  groben 
Kaliber  11  mm  gelten,  so  entspricht  bei  solchen  Büchsen 
unser  Modell  b der  Tangentenforderung  am  besten;  aber  unser 
Modell  a und  das  gewöhnliche  Zielfernrohr  genügen  ihr  auch. 

Es  mögen  hier  noch  einige  Beispiele  folgen  für  das  Maß  der  Ab- 
weichung des  Geschosses  vom  Ziel,  die  von  falscher  Einstellung  des 
Visiers  infolge  eines  Fehlers  in  der  Entfernungsschätzung  herrührt. 
Schießt  man  mit  der  Büchse  I,  Bild  3,  nach  einem  80  m entfernten 
Ziel,  während  die  Zielvorrichtungen  auf  100  m eingestellt  sind,  so  ist 
das  Ergebnis  folgendes:  Bei  Anwendung  des  gewöhnlichen  Visiers  (Visier- 
linie M 100)  schießt  man  1,4  cm  zu  hoch,  mit  der  Visierlinie  T 100 
etwas  weniger,  nämlich  0,8  cm,  und  mit  Zeis»  b 100  bereits  0,1  cm  zu 
tief.  Die  Tangentenvisierlinie  Tang.  100,  der  nach  früherem  das  Fern- 
rohrvisier Zeiss  a entspricht,  läßt  das  Geschoß  um  0,5  cm  (nach  unten) 
vom  Ziel  abweichen. 

Für  die  Büchse  II,  Bild  4,  sei  der  Fehler  in  der  Entfernungs- 
schätzung entgegengesetzt  gerichtet:  die  Visiere  seien  auf  50  ra  ein- 

gestellt, während  das  Ziel  60  ni  entfernt  liegt.  Man  denke  sich  also  die 
Visierlinie  50  über  den  Punkt  50  der  Flugkurve  hinaus  bis  auf  die  Ent- 
fernung 60  n»  verlängert.  Mit  M 50,  T 50  und  Zeiss  b 50  geht  das 
Geschoß  1,5,  0,9  und  0,1  cm  unter  dem  Ziel  durch,  mit  Zeiss  a 50 
schon  0,2  cm  Uber  ihm.  Hätte  man  aber  ein  Fernrohrvisier  zur  Ver- 
fügung, das  auf  50  m eingestellt,  genau  die  Visierlinie  Tang.  50  lieferte, 
so  wiche  das  Geschoß  um  0,3  cm  (nach  unten)  vom  Ziel  ab. 

Weshalb  die  Benutzung  der  Tangentenvisierlinien  zwar  sehr  kleine, 
aber  nicht  die  kleinsten  Abweichungen  des  Geschosses  von  einem  Ziel 
mit  sich  bringt,  dessen  Entfernung  der  Einstellung  der  Visierlinien  nicht 
entspricht,  ist  leicht  zu  erkennen.  Die  Abweichung  Null  erreicht  man 
nämlich  mit  derjenigen  Sekantenvisierlinie,  deren  anderer  Schnittpunkt 
mit  der  Flugkurve  in  der  wahren  Entfernung  des  Ziels  liegt.  Dieselbe 
Sekantenvisierlinie  liefert  aber  entsprechend  größere  Abweichungen  als 
die  Tangentenvisierlinie,  wenn  der  Fehler  in  der  Entfernungsschätzung 
entgegengesetzten  Sinn  hat.  Da  man  nun  die  Möglichkeit  von  beiderlei 
Fehlern  in  Betracht  zu  ziehen  hat,  so  gebührt  eben  der  Tangentenvisier- 
linie der  Vorzug  vor  allen  anderen. 
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Wie  schade,  daß  jede  Zielvorrichtung  die  Tangenteuforderutig  nur 
bei  einer  einzigen  Einstellung  erfüllt!  Vielleicht  weiß  ein  Erfinder  Kat 
und  schafft  denen,  die  Freude  an  schonen  Mechanismen  haben,  einen 
Zielapparat  auf  ihre  Büchse,  dessen  Visierliniendrehpunkt  bei  der  Ein- 
stellung auf  eine  andere  Entfernung  sich  so  verschiebt  (z.  B.  in  einer 
Evolvente  der  Flugkurve!),  daß  die  Visierlinie  stet«  Tangente  bleibt. 
Solche  Zielmaschine  wäre  das  Idealvisier. 


Die  Seeschlacht  hei  Tsushima 

am  27.  und  28.  Mai  1905. 

Von  v.  Lignite»  General  der  Infanterie  z.  D.  und  Chef  des  Füsilier-Regiment« 
von  Steinmetz  (Westpreußisches)  Nr.  37. 

Mit  * in»  tn  Bild  im  Text. 

.'Schluß.; 

Admiral  Togo  blieb  mit  seinen  28  zum  Kampfe  verwertbaren  Schiffen 
bei  Fusan  in  der  westlichen  der  beiden  je  50  km  breiten  Koreastraßen, 
von  hier  aus  konnte  er  mit  Sicherheit  den  Feind  auffinden  oder  ihm 
zuvorkommen,  wenn  dieser  sich  nach  der  Tsngara-Straße  wendete.  Er 
gab  aber  den  Schutz  der  Süd-  und  Ostküstc  Japans  auf  und  die  Schiff- 
fahrt mußte  eine  fühlbare  Unterbrechung  erleiden.  Es  mag  dies  eine 
schwere  Zeit  für  den  Admiral  gewesen  sein,  denn  die  Russen  konnten 
wohl  mit  einem  Teil  ihrer  Kräfte  den  Kriegshafen  von  Yokosuka  südlich 
Tokio  bombardieren  und  damit  Togo  aus  seiner  abwartenden  Stellung 
herauslocken.  Nebogatows  alte  Schiffe  hätten  für  eine  solche  Demon- 
stration genügt,  sie  konnten  dort  geopfert  werden  und  machten  sinh  be- 
zahlt, wenn  dadurch  die  Korea-Straße  für  den  besseren  Teil  der  Schiffe 
frei  wurde.  Die  Ereignisse  spielten  sich  aber  mit  brutaler  Einfachheit  ab. 

Ende  Mai  lagen  Togos  Schiffe  unter  Dampf  bei  Fusan;  er  erwartete 
die  Durchfahrt  der  Russen  durch  die  westliche  Straße.  Aufklärungsschiffe 
waren  weit  vorausgesandt,  so  daß  sie  frühzeitig  Meldungen  über  die  An- 
näherung des  Feindes  einsenden  konnten. 

Die  nachfolgenden  Angaben  sind  meist  dem  am  14.  Juni  in  Tokio 
veröffentlichten  Bericht  des  Acjmirals  entnommen  und  sollen  dann  ergänzt 
werden  durch  Schilderungen  russischer  Angenzeugen.  Der  Togosche 
Bericht  enthält  keinerlei  Zahlen-  und  Schiffsangaben  und  läßt  die  Zu- 
sammensetzung der  sechs  Geschwader  im  Dunkeln. 

Am  27.  Mai  früh  5 Uhr  traf  die  erste  drahtlose  Meldung  ein  von 
dem  Auxiliar-Kreuzer  »Shinano  Maru<;*)  er  entdeckte  den  Feind  früh 
4 Uhr  30  Minuten  und  meldete  ihn  bei  Punkt  203  der  nautischen  Karte. 
Die  Meldung  wurde  mit  Jubel  aufgenommen,  denn  die  Höhe  203  vor 
Port  Arthur  war  für  die  dortige  feindliche  Flotte  verhängnisvoll  gewesen, 
also  ein  gutes  Omen.  Die  Meldung  besagte  schon,  daß  der  Feind  die 
Richtung  nach  der  östlichen  Straße  einschlage.  Durch  eine  zweite  um 
7 Uhr  eintreffende  Meldung  wurde  dies  bestätigt  mit  dem  Zusatze,  daß 
der  Feind  bereits  einen  Punkt  25  Seemeilen  nordwestlich  Ukushima  er- 

*)  Das  Schiff  erhielt  für  seine  guten  Meldungen  nach  der  Schlacht  einen  Kan  j', 
(Belohignngssch reiben)  vom  Admiral. 
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reicht  habe  und  in  nordöstlicher  Richtung  weiterfahre.  Zwischen  10  und 
11  Uhr  erhielten  die  Vorhutgeschwader*)  Kataoka,  Togo**)  nnd  Dowa 
zwischen  Iki  nnd  Tsushima  Feuer,  blieben  aber  dauernd  am  Feinde  und 
telegraphierten  genaue  Meldungen.  Trotz  des  dicken  Nebels,  der  die  Sicht 
auf  5 Seemeilen  beschränkte,  erhielt  der  Admiral  durch  die  guten  Mel- 
dungen ein  genaues  Bild  von  der  Formation  der  feindlichen  Flotte:  das 
gesamte  zweite  und  dritte  Geschwader  mit  sieben  Spezialschulen,  For- 
mation in  Doppelkolonne,  Hauptmacht  rechts  mit  den  Spezialschiffen 
dahinter.  Fahrt  nach  Nordosten  mit  12  Knoten.  Es  wurde  hierauf  das 


-’J 


‘Ü&AwU 
X 2*.  S.O«. 


Schlachtschiffgeschwader  (unter  Togos  eigenem  Kommando,  einschließlich 
»Nishin«  nnd  »Kashuga«,  also  sieben  Panzer),  das  Panzerkreuzergeschwader 
(sechs  unter  Kamimura),  das  Urgu-Detachement  (Deckpanzer)  und  die 
Zerstörer- Flottillen  gegen  Mittag  nördlich  Okinoshima  vereinigt,  um  gegen 
2 Uhr  die  Spitze  der  linken  Kolonne  anzugreifen.  Um  1,30  kamen  die 
Geschwader  Dewa  und  Kataoka  heran.  Um  1,45  sah  Admiral  Togo  die 
feindliche  Flotte  ein  paar  Seemeilen  südwärts  auf  Backbordseite,  vier 

*)  Bestehend  aus  Deckpanzer  nnd  Auxiliar-Kreuzera. 

**)  Der  jüngere,  Masamichi  Togo. 
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Schlachtschiffe  im  Borod ino-Typus  an  der  Spitze  der  rechten  Kolonne,  an 
der  Spitze  der  linken  »Osliaba«,  »Sissoi  Welikij«,  »Navarint,  »Admiral 
Nachimow«,  mit  Abstand  dahinter  »Nikolai  I.«  and  drei  KiiBtenpanzer, 
zwischen  beiden  Kolonnen  zur  Aufklärung  vorgeschoben  »Jemtschng«  und 
»Isumrud«,  dahinter  im  Nebel  eine  lange  Linie  Schiffe,  darunter  »Oleg«, 
»Aurora«,  kleinere  Kreuzer  »Dmitri  Donskoi«,  »Wladimir  Monomach« 
und  Spezialschiffe.  Der  Admiral  gab  das  Schlachtsignal  um  l*5:  »Das 

Steigen  oder  der  Fall  des  Reiches  hangt  von  diesem  Gefecht  ab,  tut  euer 
äußerstes,  ein  jeder  unter  euch.« 

Das  Panzergeschwader  fuhr  zunächst  nach  Südwesten,  um  den  Feind 
glauben  zu  machen,  es  wolle  bei  ihm  vorbeifahren,  wendete  dann  aber 
plötzlich  nach  Osten  und  fuhr  schräg  auf  die  Spitze  der  feindlichen  Flotte 
los,  25,  gefolgt  von  den  Panzerkreuzern,  während  das  Dewa-Detachement, 
das  Urgu-Detachement,  das  Deckpanzergeschwader  und  das  Togo-Detache- 
ment gemäß  der  urprünglichen  Disposition  nach  Süden  fuhren  und  sich 
gegen  die  Queue  des  Feindes  wandten.  Der  Kreuzer  »Idzumo«  blieb 
dauernd  in  der  rechten  Flanke  der  Russen. 

Die  feindliche  Vorhut  bog  etwas  nach  rechts  aus  und  eröffnete  das 
Feuer  um  2*.  Die  Japaner  antworteten  nicht,  bis  sie  auf  6000  m heran 
waren  und  konzentrierten  dann  ein  starkes  Feuer  auf  die  beiden  Teten- 
schiffe.  Diese  wichen  etwas  nach  Südosten,  die  rechte  und  linke  Kolonne 
wendete  nach  Osten,  so  daß  die  Schiffe  in  eine  unregelmäßige  Kolonne 
kamen  und  so  parallel  mit  den  Japanern  weiter  fuhren.  Die  »Osliaba« 
an  der  Spitze  der  liuken  Kolonne  fiel  bald  stark  beschädigt  aus  der 
Schlachtlinie  aus,  sie  zeigte  einen  Brand.  Jetzt  war  auch  das  Panzer- 
kreuzergeschwader herangekommen  und  beteiligte  sich  mit  einem  heftigen 
Feuer,  das  beim  Geringerwerden  der  Entfernung  immer  wirksamer  wurde. 
Das  feindliche  Flaggschiff  »Knäs  Suworow«  und  der  folgende  »Imperator 
Alexander  III.«  fielen  aus  der  Linie  aus,  nachdem  auf  beiden  ein  starker 
Brand  ausgebrochen  war.  Mehr  und  mehr  kam  Verwirrung  in  die  feind- 
liche Formation,  noch  mehrere  der  folgenden  Schiffe  zeigten  Brand. 
Ranch  und  Nebel  hüllten  die  russische  Flotte  derart  ein,  daß  die  japa- 
nischen Schlachtschiffe  für  einige  Zeit  das  Feuer  ein  stellten.*)  Es  war 
auch  der  Panzerkreuzer  »Asama«  durch  drei  Treffer  in  der  Wasserlinie 
erheblich  beschädigt  und  mußte  eine  Zeitlang  ausfallen.  Um  24‘  war 
das  Geschick  des  Tages  schon  entschieden,  denn  der  Feind  ließ  sich  nach 
Süden  drängen.  Um  3 Uhr  wendete  der  Feind  plötzlich  nach  Norden 
und  schien  in  dieser  Richtung  entkommen  zu  wollen,  während  die  japa- 
nischen Panzer  nach  Südosten  fuhren.  Letztere  wendeten  und  legten  sich 
mit  nordwestlicher  Fahrt  wieder  vor.  Die  »Osliaba«  sank  310,  der 
»Knäs  Suworow«  hatte  einen  Mast  und  zwei  Schornsteine  verloren  und 
war  ganz  in  Rauch  gehüllt.  Die  übrigen  russischen  Schiffe  wendeten 
wieder  nach  Osten,  scharf  verfolgt  von  dem  japanischen  Schlachtschiffen 
und  Panzerkreuzern,  die  auch  mit  Torpedos  zu  feuern  begannen,  sie 
drängten  die  Russen  wieder  nach  Süden,  440.  Letztere  verloren  sich 
mehr  und  mehr  im  Rauch  und  Nebel,  so  daß  die  japanischen  Schlacht- 
schiffe wieder  nach  Norden  fuhren,  um  den  Feind  nicht  entkommen  zu 


*)  Noch  einem  Detailbericht  vom  »Nishln,  welcher  an  der  Spitze  der  Schlacht- 
schiffe fuhr,  hob  sich  die  schon  vertrauensvolle  Stimmung  der  Mannschaft  ganz 
außerordentlich  noch  dem  so  schnellen  F.rfolg.  Die  Verwundeten  weigerten  sich,  ihre 
Plätze  zu  verlassen. 

Kri»ff*Uebai»eh«  ZeiUchrih.  1800.  3.  Heft.  10 
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lassen,  während  die  Panzerkreuzer  in  südwestlicher  Richtung  weiter  ver- 
folgton.  Gegen  6 Uhr  entdeckten  die  Schlachtschiffe  etwa  sechs  in  nord- 
östlicher Richtung  fliehende  Schiffe,  sie  erreichten  bald  deren  Spitze  und 
zwangen  sie,  nach  Westen  zu  wenden.  In  paralleler  Fahrt  wurde  das 
Gefecht  bis  Sonnenuntergang  fortgesetzt.  Um  64W  zeigte  der  »Borodinox 
einen  starken  Brand  und  sank  723  nach  einer  Explosion.  Inzwischen 
hatten  die  Panzerkrenzer  77  den  »Alexander  III. t zum  Sinken  gebracht. 
Bei  Sonnenuntergang  wendete  das  japanische  Schlachtschiffgeschwader 
wieder  nach  Osten,  von  drei  Seiten  näherten  sich  die  Torpedoboote,  die 
frühmorgens  wegen  starker  Dünung  an  der  Insel  Tsushima  hatten  Schutz 
suchen  müssen  und  nun  zn  Nachtangriffen  bereit  waren,  nachdem  der 
Wind  erheblich  abgeflaut  hatte.  Admiral  Togo  sandte  durch  ein  Tor- 
pedoboot Befehl,  daß  alle  Kampfschiffe  nach  Norden  wenden  und  sich 
am  folgenden  Morgen  bei  Ullondo  versammeln  sollten. 

Die  drei  Vorhutgeschwader  unter  den  Admiralen  Dews,  Uryu  und 
Masamichi  Togo  hatten,  nachdem  sie  um  2 Uhr  den  Befehl  zum  Angriff 
erhalten,  die  russischen  Kreuzer  »Oleg«,  »Aurora«,  »Swetlana«1  »Almas^, 
»Dmitri  Donskoi«  und  »Wladimir  Monomach«  um  24s  angegriffen,  indem 
sie,  ihre  überlegene  Schnelligkeit  ausnutzend,  bald  zur  rechten,  bald  zur 
linken  der  Russen  erschienen.  Schon  nach  30  Minuten  wandte . sich  der 
Kampf  zuungunsten  der  russischen  Schiffe,  sie  gerieten  in  Verwirrung. 
Kurz  nach  3 Uhr  machte  die  »Aurora«  einen  tapferen  Angriff,  erlitt  aber 
schwere  Beschädigungen,  ebenso  drei  russische  Zerstörer,  die  um  340  an- 
griffen.  Um  440  kamen  von  Norden  vier  russische  Schlachtschiffe  oder 
Küstenpanzer  heran  und  verstärkten  die  sechs  Kreuzer  zur  Überlegenheit, 
so  daß  die  Japaner  hier  einen  schweren  Stand  hatten.  Die  Flaggschiffe 
»Kasagi«  und  »Naniwa«  der  Admirale  Dewa  bezw.  Uryu  erhielten 
Treffer  in  der  Wasserlinie  und  fielen  um  5 Uhr  ans.  Die  530  heran- 
kommenden japanischen  Panzerkreuzer  stellten  das  Gefecht  wieder  her 
und  verfolgten  die  gruppenweise  nach  Norden  flüchtenden  russischen 
Schiffe.  Während  der  Verfolgung  wurde  7in  die  »Kamtschatka«  ver- 
senkt, der  zurückgebliebene  stark  beschädigte  »Knäs  Suworow«  7 2 0 zwei- 
mal von  Torpedobooten  angegriffen  und  zum  Sinken  gebracht;*)  auf  dem 
sinkenden  großen  Panzer  feuerte  bis  zuletzt  ein  kleineres  Geschütz  vom 
Heck  aus. 

Die  Aktion  der  japanischen  drei  Zerstörerflotillen  und  fünf  Torpedo- 
bootflotillen  wurde  durch  noch  anstehende  hohe  Dünung  sehr  erschwert, 
ihre  Angriffe  dauerten  von  8* 3 bis  11  Uhr:  sie  wurden  anfänglich  von 
Scheinwerfern  beleuchtet  und  mit  energischem  Verteidigungsfeuer  empfangen, 
dann  flohen  die  russischen  Schiffe  einzeln  in  der  Dunkelheit.  »Sissoi 
Welikij«,  »Admiral  Nachimow«  und  »Monomach«  wurden  gefechtsunfähig 
gemacht.  Anf  der  japanischen  Seite  traten  erhebliche  Mannschaftsverluste 
ein,  vier  Zerstörer  und  drei  Torpedoboote  wurden  durch  das  feindliche 
Feuer  und  Zusammenstöße  so  beschädigt,  daß  sie  für  einige  Zeit  aus- 
flelen.  Die  Torpedoboote  Nr.  34,  35  und  69  sanken,  doch  konnte  die 
Mannschaft  gerettet  werden.  Die  Angriffe  dankten  ihren  Erfolg  der 
schnellen  Aufeinanderfolge,  so  daß  die  Angegriffenen  kaum  Zeit  hatten, 
zu  feuern,  einige  Torpedoboote  gelangten  bis  in  den  toten  Winkel  der 
Bordgeschütze. 

*)  Sach  japanischem  -Spezialbericht  trafen  zwei  auf  500  m abgefeuerte  Torpedos 
und  brachten  den  Panzer  zum  Sinken.  Iz-tztm»  dauerte  fast  eine  Stunde. 
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Eine  andere  abgezweigte  Zerstörerflotille  traf  in  der  Nacht  den 
»Navarinc  und  brachte  ihn  durch  zwei  Torpedotreffer  zum  Sinken. 

Am  28.  Mai  früh  war  der  Nebel  verschwunden.  Die  japanischen 
Schlachtschiffe  und  Panzerkreuzer  trafen  sich  20  Seemeilen  südlich 
Ullondo.  Um  530  entdeckten  die  Kreuzer  im  Osten  vier  grobe  feindliche 
Panzer  und  zwei  Kreuzer  mit  nordöstlicher  Fahrtrichtung;  es  folgten 
ihnen  das  Uryu-  und  Togo-Detachement.  Um  1030  waren  die  russischen 
Schiffe  eingeholt  und  umzingelt,  nämlich  die  Schlachtschiffe  »Nikolas  I.« 
und  »Orelt,  die  Küstenpanzer  »General-Admiral  Apraxin«  und  »Admiral 
Seniawin«  sowie  der  Kreuzer  »Isumrudt,  ein  zweiter  Kreuzer  folgte  lang- 
sam weiter  südlich,  verschwand  aber  dann.  Die  feindlichen  Schiffe  waren 
stark  beschädigt  nnd  hätten  sich  gegen  die  japanische  Überlegenheit  nicht 
halten  können.  Kurz  nach  Eröffnung  des  Feuers  signalisierte  Admiral 
Nebogatow  seinen  und  seiner  Offiziere  Wunsch,  sich  zu  ergeben. 

Admiral  Togo  nahm  die  Kapitulation  an  und  ließ  den  Offizieren  die 
Säbel  Der  schnelle  Kreuzer  »Isumrud«  suchte  in  südlicher  Richtung 
durchzubrechen,  traf  hier  auf  japanische  Schiffe,  wendete  nach  Osten 
nnd  verschwand. 

Um  7 Uhr  früh  hatten  zwei  kleine  japanische  Kreuzer  die  »Swetlana« 
im  Westen  mit  einem  Zerstörer  entdeckt,  erreichten  den  Kreuzer  um 
9 Uhr  und  brachten  ihn  11*  zum  Sinken.  Die  Hauptmasse  der  jani- 
Bchen  Flotte  befand  sich  noch  an  der  Stelle  der  Kapitulation,  als  sich 
gegen  3 Uhr  der  »Admiral  Uschakowt  näherte.  Die  Panzerkreuzer 
»Iwatet  und  «Yakumot  fuhren  ihm  entgegen,  holten  ihn  um  5 Uhr 
nachmittags  ein  nnd  brachten  ihn  zum  Sinken,  nachdem  er  die  Aufforde- 
rung, sich  zu  ergeben,  mit  Feuern  beantwortet  hatte.  Von  der  Mann- 
schaft konnten  300  Mann  gerettet  werden. 

Nachmittags  Ö30  trafen  zwei  japanische  Zerstörer  zwei  russische 
40  Seemeilen  südwestlich  Ullondo  und  holten  sie  um  44i  ein,  der  eine 
zeigte  die  weiße  Flagge,  es  war  der  »Biedowij»  mit  dem  verwundeten 
Admiral  Roschdestwenski  und  dessen  Stab  an  Bord,  der  andere  Zer- 
störer entkam  gegen  Abend. 

Nachmittags  5 Uhr  wurde  der  »Dmitri  Donskoi«  auf  der  Fahrt  nach 
Norden  entdeckt,  um  7 Uhr  von  zwei  Kreuzern  und  drei  Zerstörern  ein- 
geholt  und  zwischen  zwei  Feuer  gebracht.  Das  Schiff  wurde  beschädigt, 
aber  weder  durch  Geschützfeuer  noch  durch  Torpedos  zum  Sinken  ge- 
bracht; es  entkam  in  der  Dunkelheit,  wurde  aber  am  folgenden  Morgen 
an  der  Küste  von  Ullondo  gesunken  vorgefunden,  die  an  l,and  gegangene  . 
Mannschaft  konnte  gefangen  genommen  werden. 

Weiter  südlich  war  vormittags  der  »Sissoi  Welikijt  durch  Torpedos 
schwer  beschädigt  gefunden,  der  Panzer  sank  11*.  An  der  Südostküste 
von  Tsushima  wurden  «Admiral  Nachimow«  und  Wladimir  Monomacht 
schon  sinkend  angetroflfen,  sie  konnten  nicht  mehr  gerettet  werden  und 
gingen  um  10  Uhr  unter,  nachdem  die  Mannschaft  von  den  Japanern  an 
Bord  genommen  war. 

Durch  die  Kanonenboote  und  die  Spezialschiflfe  wurden  dann  noch 
viele  russische  Mannschaften  aufgefischt,  so  daß  im  ganzen  6000  Mann 
gefangen  wurden.*)  Der  japanische  Verlust  betrug  nur  drei  Torpedo- 
boote, 116  Toto  und  538  Verwundete. 

Admiral  Togo  schreibt  am  Schluß  seines  Berichts  den  Erfolg  nur 
den  illustren  Tugenden  S.  M.  des  Kaisers  und  nicht  irgend  einer  mensch- 

*;  *>000  bis  6000  Mann  werden  getötet  oder  ertrunken  »ein. 

10* 
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liehen  Macht  zu.  »Im  besonderen  kann  ich  nur  dem  unsichtbaren  Schutz 
der  Geister  unserer  kaiserlichen  Ahnen  die  so  geringen  Verluste  danken. 
Auch  unsere  Offiziere  und  Leute,  die  so  mutig  dem  Feinde  entgegen- 
fuhren und  so  tapfer  kämpften,  sind  außerstande,  jetzt,  wo  die  Erfolge 
der  Schlacht  bekannt  geworden  sind,  ihren  Gefühlen  über  den  wunder- 
vollen Sieg  Ausdruck  zu  geben«. 

Nach  einem  ergänzenden  japanischen  Bericht  waren  zur  Stelle: 
38  russische  Schiffe.  Es  sanken  20*),  es  wurden  genommen  5**),  es 
entkamen  und  wurden  zerstört  2***),  es  entkamen  und  wurden  des- 
armiert  6f),  vermißt  lff),  interniert  2 entkommen  2*f). 


Unter  den  bis  jetzt  erschienenen  russischen  Schilderungen  ver- 
dient zunächst  wegen  ihrer  Vollständigkeit  Beachtung  diejenige  eines 
Augenzeugen,  der  die  Schlacht  am  27.  auf  dem  Kreuzer  »Oleg«  oder 
»Aurora«  mitmachte  und  nach  Manila  entkam.  Diese  Schilderung  ist  in 
der  »Nowoje  Wremja«  vom  10.  September  1905  veröffentlicht  worden. 
Nachstehend  ein  Auszug: 

Am  27.  frühmorgens  fuhr  die  russische  Flotte  in  zwei  Kielwasser- 
kolonnen: rechts  acht  Schiffe  des  1.  und  2.  Panzergeschwaders,  nämlich 
»Suworow«,  »Alexander  III.«,  »Borodino«,  »Orel«  bezw.  »Osliaba«, 
»SiBsoi  Welikij«  »Navarin*  und  der  Kreuzer  »Nachimow«. 

Links  ebenfalls  acht  Schiffe,  das  3.  Panzergeschwader:  »Nikolai  I.«, 

»Apraxyn«,  »Seniawin«,  »Uschakow«  und  das  Kreuzergeschwader  »Oleg«, 
»Aurora«,  »Dmitri  Donskoi«,  »Wladimir  Monomach«  und  ein  Torpedoboot 
bei  dem  »Oleg«. 

Voraus  zur  Aufklärung  ein  Detachement:  »Swetlana«,  »Almas«, 

»Ural«,  ferner  links  vorwärts  »Isumrnd«  mit  zwei  Torpedobooten  und 
rechts  vorwärts  »Jemtschug«,  ebenfalls  mit  zwei  Torpedobooten.  (Im 
ganzen  waren  nur  neun  Torpedoboote  vorhanden,  eins  beim  Admiralschiff, 
drei  bei  den  Transportschiffen.)  Hinter  den  Kriegsschiffen  folgten  auf 
drei  bis  vier  Seemeilen  Abstand  sechs  Transportschiffe.  Von  den  beiden 
Hospitalschiffen  »Orel«  und  »Kostroma«  folgte  das  eine  rechts,  das 
andere  links. 

In  der  Nacht  zum  27.  wurden  nicht  dechiffrierbare  drahtlose  Tele- 
gramme aufgenommen,  die  also  die  Nähe  feindlicher  Schiffe  anzeigten. 


*)  Die  Schlachtschiffe  »Kniis  Suworow«,  »Imperator  Alexander  HI.«,  »Boro- 
dino«,  »Osliahu«,  »Sissoi  Welikij»,  »Navarin«,  die  Kreuzer  »Admiral  Nachimow«, 
■ Dmitri  Donskoi«,  »Wladimir  Monomach»,  »Swetlana«,  der  Küstenpanzer  »Admiral 
Uschakow«,  die  Zerstörer  »Widnij«,  «Ryatrij«,  »Oroinki«  nnd  ein  unbekannter,  der 
Anxiliarkrcuzer  »Ural«,  die  Spe/.ialschiffe  -Kamtschatka«,  »Irtisch«,  »Anajir«, 
» Russi « . 

**)  Die  Schlachtschiffe  »Orel«  und  »Imperatur  Nikolai  I.*,  Kiistenpaiizer 
»Seniawin«  und  »Apraxin«,  Zerstörer  »Biedowij«. 

***)  Kreuzer  »Isumrml«  und  Zerstörer  » Blestiuschij«  (auf  der  fährt  nach 
Shanghai). 

f)  Kreuzer  »Aurora«,  »Oleg«,  »Jemtaehng«,  Zerstörer  »Bodri*  und  zwei 
Spezialwhiffe. 

ff)  uubekannt. 
fff)  zwei  Hospitalschiffe. 

*f)  Kreuzer  »Almas«  nnd  »Bravij«,  welche  allein  nach  Wlatiiwostock  ent- 
karnen,  also  der  Best  der  Flotte. 
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Der  Morgen  war  sehr  neblig,  das  Aufklärungs-Detachement-  wurde  hinter 
die  Transportschiffe  beordert,  »Dmitri  Donskoi«  sollte  links,  »Wladimir 
Monom  ach«  rechts  decken. 

Die  Flotte  fuhr  mit  neun  Knoten  Fahrt  in  nordöstlicher  Richtung 
auf  die  Straße  zwischen  den  Inseln  Tsushima  und  Iki. 

6’/j  Uhr  morgens  wurde  rechts  ein  japanischer  Kreuzer  gesehen. 

710  erhielten  »Isnmrud«  und  »Jemtschug«  den  Befehl,  weiter  vor- 
aus zu  fahren. 

845  wurden  links  in  paralleler  Fahrt  gesehen  die  japanischen  (ge- 
schützten) Kreuzer  »Itsukuschima«,  »Hashidate«,  »Naniwa«,  »Takachiho«, 
' Matsuch ima«,  sie  verschwanden  gegen  ’/jlO  im  Nebel. 

Um  9 Uhr  wurde  befohlen,  welche  Formation  durch  Entwicklung 
nach  rechts  und  links  einzunehmen  sei,  wenn  der  Feind  im  Rücken 
erscheine. 

Das  erste  und  zweite  Panzergeschwader  steigerten  die  Fahrt  auf 
1 1 Knoten.  Alarmsignal. 

1030  Signal:  Mittagessen.  Der  »Oleg«  sah  links  im  Nebel  die 
Silhouetten  der  (geschützten)  Kreuzer  »Tschitose  , Kasagi  , »Niitaka«, 
»Tsushima«. 

10so  wandte  sich  das  erste  und  zweite  Panzergeschwader  mit 
elf  Knoten  Fahrt  links  und  rechts,  nahm  aber  dann  wieder  Kielwasser- 
kolonne an,  als  die  japanischen  Kreuzer  parallel  vorbeiführen. 

11 40  eröffnete  der  Küstenpanzer  »Admiral  Uschakow«  auf  40  Kabel- 
längen*) das  Feuer  auf  die  japanischen  Kreuzer,  auch  das  dritte  Panzer- 
geschwader und  die  Kreuzer  begannen  zu  feuern. 

11 45  Signal  vom  Flaggschiff:  »Nicht  Munition  verschwenden!«  Die 

japanischen  Kreuzer  wendeten  links,  feuerten,  entfernten  sich  auf  70  bis 
80  Kabellängen  und  verschwanden  im  Nebel.  Das  erste  Panzergeschwader 
wandte  sich  mit  stärkerer  Fahrt  nach  rechts. 

Mittags  1230  formierten  sämtliche  Panzer  auf  Signal  eine  Kiel- 
wasserkolonne, Fahrt  mit  neun  Knoten  nach  Nordosten.  Swetlana«  er- 
hielt den  Befehl,  die  Transportschiffe  zu  schützen. 

I30  wird  vom  Flaggschiff  »Suworow«  die  feindliche  Flotte  bemerkt. 
Signal:  Kreuzer  und  Transportschiffe  nach  rechts  ausbiegen,  seitwärts  der 
Panzerkolonne  (sie  fuhren  so  weit  nach  rechts,  daß  sie  von  den  Weit- 
gängern nicht  erreicht  werden  konnten). 

14S  sah  man  von  den  Schiffen  die  feindliche  Flotte,  die  scheinbar 
mit  Konterkurs  heranfuhr. 

16o  wurtie  erst  von  russischer,  dann  von  der  japanischen  Seite  das 
Feuer  eröffnet. 

Da  das  nach  rechts  ausgebogene  erste  Panzergeschwader  noch  nicht 
wieder  herangekommen  war,  konzentrierte  sich  das  feindliche  Feuer  auf 
die  an  der  Spitze  des  zweiten  Geschwaders  befindliche  »Osliaba«  (deren 
Türme  nur  mit  lO'/szölligem  Panzer  geschützt  waren). 

Fünf  Minuten  später  drehte  das  japanische  Flaggschiff  »Mikasa«  in 
Höhe  der  »Osliaba«  und  nahm  parallelen  Kurs,  dicht  gefolgt  von  den 
Schlachtschiffen  'Shikishima*,  »Assachi«,  Fugi«,  den  starken  neuen 


*)  Kabellänge  — 720  Fuß,  also  iilier  S km. 
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Kreuzern  »Nishin«  und  »Kashuga«,  sowie  den  übrigen  sechs  Panzer- 
kreuzern. Die  Spitzenschiffe  feuerten  auf  den  »Suworow«,  der  nun  an 
der  Spitze  des  ersten  Geschwaders  herankam,  während  die  Querschiffe 
die  »Osliaba«  mit  Geschossen  überschütteten. 

Schon  2' 5 begann  ein  Brand  auf  dem  »Suworow«,  220  auf  der 
»Osliaba«,  die  sich  auch  stark  nach  links,  nach  der  feindlichen  Seite 
neigte.  Die  Ubrigeu  russischen  Panzer  bogen  nach  Osten  aus,  der 
»Suworow«  fiel  vorübergehend  aus,  nahm  aber  dann  seinen  Platz 
wieder  ein. 

Bei  der  Insel  Kotzushima  erschien  jetzt  der  Deckkreuzer  »Idzumo« 
und  bedrohte  die  Transportschiffe;  »Oleg«,  »Aurora  und  /Wladimir 
Monomacht  vertrieben  den  »Idzumot. 

2äR  erschienen  von  Süden  her  zunächst  vier  bis  fünf,  dann  bis  zehn 
geschützte  Kreuzer;  »Oleg«  und  »Aurora«  fuhren  entgegen  und  konnten 
den  Feind  abhalten,  ohne  selbst  Schaden  zu  leiden. 

Inzwischen  hatten  »Suworow«  und  »Osliaba«  sehr  von  dem  genauen 
und  schnellen  Feuer  der  Japaner  gelitten,  der  »Suworow«  war  ohne 
Maste,  auf  der  »Osliaba«  fehlte  schon  der  hintere  Turm,  sie  feuerte  nur 
noch  langsam.  240  fiel  sie  uach  rechts  aus  der  Linie  und  sank  mit 
dem  Bug  voraus,  nur  50  Minuten  nach  Beginn  des  Kampfes. 

Die  übrigen  Panzer  zogen  sich  um  diese  Zeit  schon  sehr  auseinander, 
das  dritte  Panzergeschwader  blieb  zurück,  obgleich  nur  zehn  Knoten  ge- 
fahren wurde. 

Gegen  3 Uhr  drehten  die  Schlachtschiffe  nach  Süden,  dann  nach 
Westen,  der  Geschützkampf  in  annähernd  parallelen  Linien  dauerte  fort. 
Die  Japaner  fuhren  wieder  vorbei,  die  russischen  Panzer  drehten  nach 
Norden  im  Kontrekurs. 

38s  hatte  der  »Suworow«  von  dem  konzentrischen  Feuer  sehr  ge- 
litten, er  war  ohne  Masten  und  Schornsteine,  ganz  in  Flammen,  aber 
noch  feuernd,  er  wendete  nach  der  feindlichen  Seite  und  blieb  zurück, 
während  die  übrigen  Panzer  nach  Norden  fuhren.  Die  Japaner  kamen 
wieder  an  der  Flanke  entlang  gefahren.  »Imperator  Alexander  III.«  fiel 
beschädigt  nach  rechts  ans,  auch  »Borodino  hatte  gelitten.  Die  Kreuzer 
»Oleg«,  »Aurora«  und  »Jemtschug«  kamen  den  drei  beschädigten  Schlacht- 
schiffen zu  Hilfe,  die  von  »Nishin«  und  »Kashuga«  weiter  stark  be- 
schossen wurden.  Die  japanischen  Schlachtschiffe  waren  nach  Norden 
gefahren,  die  russischen  kamen  zu  den  drei  beschädigten  Schiffen  zurück, 
worauf  »Nishin«  und  »Kashuga«  nach  Norden  answichen. 

Als  die  japanischen  Panzer  gegen  5 Uhr  wieder  in  paralleler  Fahrt 
erschienen,  drehten  die  russischen  von  neuem  nach  Norden,  gefolgt  von 
»Alexander  III.«,  »Borodino;  und  »Suworow«,  auf  letzterem  war  der 
hintere  Turm  zerschossen.  Die  Kreuzer  fuhren  alsdann  zu  den  Transport- 
schiffen, die  jetzt  wieder  durch  japanische  geschützte  Kreuzer  bedroht 
wurden.  Auf  dieser  Fahrt  stieß  der  »Monomach  auf  eine  an  der  Ober- 
fläche schwimmende  Seemine,  die  aber  nicht  explodierte.  ' Die  russischen 
Panzer,  jetzt  mit  »Borodino«  an  der  Spitze,  drehten  nach  Osten,  da  die 
Japaner  im  Norden  wieder  vorgekommen  waren,  die  Japaner  folgten  mit 
Feuer  in  den  Rücken  der  ausweichenden  Schiffe.  Der  »Sissoi  Welikij« 
fiel  wegen  Brand  vorübergehend  aus.  Zu  dieser  Zeit,  6 Uhr  abends,  fuhr 
ein  Torpedoboot  vorbei  mit  dem  Signal;  »Der  Admiral  übergibt  das  Kom- 
mando an  Admiral  Nebogatow.« 
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Die  russischen  Panzer  mit  »Borodino«  au  der  Spitze,  nahe  gefolgt 
von  »Orel«,  dann  stark  zurückbleibend  »Nikolai  I.«,  »Apravin  , 
»Navarin«,  »Nachimow«,  die  Kreuzer,  Transportschiffe  und  Torpedoboote 
anf  der  linken  Seite,  nahmen  Kurs  nach  Nordwesten,  um,  wenn  möglich, 
den  Ausgang  aus  der  Korea  Straße  zu  erreichen.  Es  fehlten  »Osliaba«, 
der  zurückgebliebene  »Suworow«,  von  den  Kreuzern  »Ural«,*)  von  den 
Transportschiffen  »Kamtschatka  und  »Russi«. 

Schon  senkte  sich  die  Sonne,  als  gegen  7 Uhr  die  wieder  im  Norden 
herangekommenen  japanischen  Panzer  ihr  ganzes  Fener  auf  das  Spitzen- 
schiff »Borodino«  konzentrierten.  »Borodino«  zeigte  Brand,  der  sich 
mehr  und  mehr  verbreitete.  Die  Japaner  beschleunigten  ihr  Feuer,  und 
nach  einigen  Minuten  legte  sich  der  große  Panzer,  nach  einem  letzten 
Schuß  aus  dem  Zwölfzöller-Tnrm,  auf  die  rechte  Seite  und  konterte. 

Zu  dieser  Zeit  kam  das  Torpedoboot  »Buinij«  heran  mit  dem  Signal: 
»Der  Admiral  an  Bord«,  und  fuhr  mit  noch  einem  anderen  Torpedoboot 
nach  Süden  weiter. 

Gleich  nach  Untergang  des  » Borodino«  drehten  fast  alle  russischen 
Panzer  gleichzeitig  nach  links  und  fuhren  in  dieser  Ordnung  nach  Süden, 
gefolgt  von  den  fünf  eigenen  Kreuzern. 

Vor  Einbruch  der  Dunkelheit  wurden  am  Horizont  von  Südwest  über 
West  nach  Norden  zahlreiche  Torpedoboote  sichtbar,  welche  die  Fahrt 
nach  Norden  verlegten.  Nach  7 Uhr  wurde  es  dunkel,  und  nun  be- 
gannen ununterbrochene  Attacken  von  Torpedobooten  auf  uusere  Schiffe, 
die  sich  durch  Scheinwerfer  sichtbar  machen  mußten  und  von  neuen 
Geschützfeuer  von  links  und  rückwärts  erhielten. 


Diese  mit  dem  27.  abschließende  Schilderung  nach  Beobachtungen 
von  den  russischen  Kreuzern  stimmt  in  den  Hauptpunkten  mit  dem  Be- 
richt des  Admirals  Togo  überein.  Am  28.  früh  glaubte  Admiral  Enquist 
mit  den  drei  Kreuzern  »Oleg«,  »Aurora<-  und  »Jemtschug«  nach  Norden 
nicht  mehr  dnrchdringen  zu  können,  die  Verbindung  mit  den  nach 
Norden  gefahrenen  Panzern  des  Admirals  Nebogatow  war  verloren  ge- 
gangen — .er  entschloß  sich  nach  Manila  zu  fahren,  bis  wohin  der 
Kohlenvorrat  noch  eben  ausreichte.  Die  drei  Schiffe  waren  beschädigt 
und  hatten  171  Mann  verloren,  darunter  39  Tote. 


Die  obigen  beiden  Schilderungen  der  Schlacht  lassen  sich  ergänzen 
durch  einige  Detailmitteilungen  von  beiden  Seiten. 

Nach  Eintreffen  der  japanischen  Panzer  bei  Okiuoshima  wurde  bis 
zum  Beginn  der  Schlacht  den  Leuten  Ruhe  gegeben,  worauf  die  meisten 
sich  hinlegten  und  fest  schliefen.  Während  der  Schlacht  wurde  auf- 
fallend wenig  Wasser  getrunken,  während  sonst  in  der  Aufregung  des 
Kampfes  viel  Wasser  verlangt  wird.  Die  Geschützoffiziere  blieben  mehr- 
fach außerhalb  der  Türme,  um  das  Feuer  besser  dirigieren  zu  können. 
Der  Kommandeur  eines  Zerstörers  hatte  mit  dem  Kommandeur  eines 
Schlachtschiffes  verabredet,  daß  er  zwischen  ihm  und  dem  Feinde  bleiben 
wolle,  um  die  Korrekturen  für  die  Schüsse  zu  signalisieren.  Das  Boot 
war  während  des  Gefechts  an  der  verabredeten  Stelle,  signalisierte  aber 

*)  War  beschädigt  weit  vorn  geblieben,  kam  in  den  Bereich  der  japanischen 
Schlachtschiffe  und  wurde  von  diesen  ö*°  nachmittags  in  den  Grund  gelrohrt. 
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nicht.  Ale  der  Linienschiffskapitän  sich  nach  der  Schlacht  darüber  be- 
klagte, erhielt  er  die  Auskunft,  Korrekturen  seien  nicht  notwendig 
gewesen. 

Die  Japaner  anerkennen  den  von  einigen  russischen  Schiffen  be- 
wiesenen Heroismus,  so  die  energische  Verteidigung  des  »Su  worin«  und 
des  »Uschakow«.  Der  Kommandeur  des  am  28.  früh  bei  Tsushima  ge- 
sunkenen »Nachimow«,  Kapitän  Rojoiiow,  wollte  sich  nach  japanischer 
Erzählung  von  Beinern  Schiff  nicht  trennen,  nachdem  die  Mannschaft  an 
Land  gerettet  war;  er  ging  mit  dem  Schiff  unter,  wurde  aber  dann  von 
einem  Fischerboot*)  aus  dem  Wasser  gezogen.  Den  sinkenden  nMono- 
mach«  hofften  die  Japaner  am  28.  früh  noch  zu  retten;  als  das  Schiff 
230  nachmittags  aber  doch  sank,  ehrte  die  Besatzung  eines  nabe  befind- 
lichen japanischen  Schiffes  den  sinkenden  Gegner  mit  Anstimmung  des 
Kriegsgesanges;  »Mit  dem  lieben  in  der  Hand.« 

Erklärung  für  das  große  Mißgeschick  können  geben  einige  von  ge- 
fangenen russischen  Offizieren  nach  der  Heimat  gesandte  Briefe,  sowie 
Erzählungen  von  Schiffen,  die  in  neutrale  Häfen  gelangten. 

Ein  in  Singapore  angekommener  Offizier  äußerte:  »Die  ganze  Flotte 

schien  durch  die  Plötzlichkeit  des  Angriffs  uud  die  überwältigende  Stärke 
des  Feindes  geblendet  zu  sein.  Es  schien  zwischen  den  Kommandeuren 
kein  Einverständnis  zu  bestehen,  ob  sie  wegfahren  oder  standhalten  und 
bis  zu  Ende  kämpfen  sollten.  Einige  taten  das  eine,  andere  das  letztere. 
Das  Resultat  war  völlige,  klägliche  Demoralisation.  Der  einzige  fähige 
Kriegsmann,  Roschdestwenski,  wurde  überrascht,  umzingelt  und  außer 
Fassung  gebracht  ....  Wir  waren  geschlagen,  noch  ehe  das  Gefecht 
begann  ....  Es  war  nicht  mehr  ein  Gefecht  zu  nennen,  sondern  ein 
wildes  Ringen  um  Rettung  in  irgend  einer  Richtung.« 

Nach  einer  anderen  Darstellung  führte  die  Verwundung  Rosch- 
destwenskis  die  Verwirrung  herbei,  nur  ein  Teil  der  Schiffe  gehorchte 
den  Signalen  Nebogatows,  nämlich  »Orel«,  »Admiral  Seniawin-, 
»General-Admiral  Aprazin  , Admiral  Nachimow«,  aber  die  Mannschaften 
auf  »Seniawin«  und  »Apraxin  sollen  sich  eine  Zeitlang  geweigert  haben, 
Nebogatow  zu  folgen.  Auf  anderen  Schiffen  sollen  die  Matrosen  die 
Offiziere  bedroht  haben.  Die  Geschoßreserve  auf  » Seqiawin«  und 
»Aprazin«  soll  nicht  angegriffen  gewesen  sein.  »Nikolai  1 und  »Orel 
schlugen  sich  tapfer  am  27.  und  verloren  die  Hälfte  ihrer  Mannschaft, 
jedes  Schiff  wurde  von  etwa  50  Geschossen  getroffen,  aber  im  letzten 
Moment  am  28.  waren  die  Matrosen  von  den  Aufrührern  beeinflußt.  Als 
auf  der  Fahrt  nach  Sasebo  junge  Offiziere  den  Orel  zu  sprengen  oder 
zu  versenken  suchten,  wurden  sie  angesichts  der  gleichgültigen  Mann- 
schaft von  der  japanischen  Wache  ergriffen  und  erschossen. 

In  Shanghai  angekommene  russische  Offiziere  erzählten,  daß  viele 
Matrosen  sich  weigerten,  zu  schießen,  so  daß  die  Offiziere  die  Geschütze 
bedienen  mnßten.  Eine  große  Anzahl  Matrosen  sprang  über  Bord  und 
suchte  sich  schwimmend  zu  retten,  manche  fuhren  mit  Booten  fort. 

Nach  Erzählung  eines  Augenzeugen  vom  Panzer  »Nicolai  L«  hat  dort 
keinerlei  Aufruhr  stattgefunden.  »Das  Schiff  hatte  vor  der  Kapitulation 
wenig  gelitten  und  keine  Treffer  in  der  Wasserlinie,  auch  die  Verluste 
waren  gering.  Man  hatte  aber  vom  Schiff  aus  gesehen,  wie  ein  großer 
Panzer  kenterte,  mit  dem  Kiel  nach  oben  schwamm,  eine  Anzahl  Leute 

*)  Admiral  Togo  hatte  vor  der  Schlacht  die  Fischerboote  auffordern  lassen, 
sich  für  Kettnngszwccke  in  der  Nähe  za  halten. 
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auf  demselben.  Man  befürchtete,  dasselbe  Schicksal.  Die  feindlichen 

Torpedoboote  in  der  Nacht  taten  wenig  Schaden.  Am  28.  früh  waren 
wir  noch  300  Seemeilen  von  Wladiwostok  entfernt.  Außer  den  zum 
Geschwader  Nebogatows  gehörenden  Schiffen  war  noch  der  schrecklich 
zugerichtete  »Orel«  bei  uns,  dann  auch  der  »Isumrnd«.  Wir  sahen  keine 
feindlichen  Schiffe  und  glaubten,  daß  der  Durchbruch  gelungen  sei,  da 
der  Feind  doch  sehr  gelitten  haben  mußte.  Aber  bald  sah  man  im 
Süden  Rauchwolken,  die  man  für  die  Kreuzer  Enquists  hielt,  es  waren 
aber  japanische,  die  sich  dann  auch  im  Norden  und  Osten  zeigten.  Bei 
dem  neu  beginnenden  Gefecht  erreichten  unsere  Geschosse  den  Feind 
nicht,*)  letzterer  feuerte  ohne  irgend  welche  eigene  Gefahr.  Admiral 
Nebogatow  ließ  weinend  eine  weiße  Flagge  hissen.  Die  Japaner  ver- 
standen zuerst  nicht,  sandten  dann  aber  ein  Torpedoboot  zur  Aufklärung. 
Der  Admiral  fuhr  mit  diesem  Boot  ab  und  kehrte  nicht  mehr  zurück. 
Die  schreckliche  Erinnerung  au  den  gestrigen  Tag  hatte  die  Nerven  der 
Offiziere  und  Mannschaften  so  erschüttert,  daß  sie  angesichts  der  all- 
gemeinen Zerstörung  und  Vernichtung  Gewissen  und  Pflicht  vergaßen. 
Infolge  der  fortgesetzten  Mißerfolge  war  eine  passive  Stimmung  ein- 
getreten,  Ergebung  in  ein  unvermeidliches  Geschick.«**) 

Auch  der  nach  Petersburg  znriickgekehrte  Priester  des  Panzers  »Ad- 
miral Seniawin«  bestreitet,  daß  die  Mannschaft  gemeutert  habe.  Mit  den 
vier  schweren  Geschützen  seien  154  Schuß  abgegeben  worden,  mit  Hand- 
bedienung, da  die  Hilfsmaschine  sehr  bald  versagte.  Die  feindlichen 
Torpedoboote  habe  man  bis  12  L'hr  nachts  erfolgreich  abgewiesen,  man 
sah  aber  »Navarin  und  »Admiral  Nachimow«  untergehen.  »Um  Mitter- 
nacht waren  noch  seetüchtig:  »Orel«,  »Nikolai  I.«,  »Seniawin«,  »Apraxin •., 
»Uschakows.  Es  kam  das  Signal:  »Mit  Volldampf  Kurs  nach  Wladi- 

wostok. « In  dieser  Richtung  waren  auch  die  japanischen  Panzer  ab- 
gedampft. Man  fuhr  mit  abgoblcndoten  Lichtern,  mehrere  Schiffe  konnten 
die  volle  Fahrt  nicht  mehr  leisten.  So  fuhren  wir  200  Seemeilen,  als 
plötzlich  auf  der  linken  Seite  28  japanische  Schiffe  erschienen.  Unser 
»Isnmrud«  war  rechts  voraus  am  Horizont.  Ganz  unerwartet  erschien 
auf  dem  Admiralschiff  das  Signal:  »Ich  ergebe  mich!«  Alle  waren  er- 

staunt. Der  Steuermann  Januschew  kam  herangelaufen  und  rief 
schluchzend:  *0  Schande,  der  Admiral  ergab  sich!  Leutnant  Kniisew 

sagte  zu  dem  ältesten  Mechaniker:  »Ruft  die  Maschinisten  herauf,  einer 

soll  die  Ventile  öffnen  und  das  Schiff  versenken.«  Vor  Beginn  der 
Schlacht  hatten  Offiziere  schon  Dynamitpatronen  bercitgelegt.  Alle  Mann- 
schaften legten  Rettungsgürtel  an  oder  ergriffen  Bretter.  Es  wurde  be- 
fohlen, die  Geschütze  zu  verderben.  Als  sich  eine  Barkasse  mit  Japanern 
näherte,  murrte  die  Mannschaft:  »Wozu  hat  man  uns  den  ganzen  langen 
Weg  gequält,  daß  wir  uns  jetzt  ohne  Kampf  ergeben  sollen.« 

Aus  den  vorstehenden  Mitteilungen  von  russischen  Augenzeugen  ist, 
trotz  einiger  Widersprüche  im  einzelnen,  zu  erkennen,  daß  es  auf 

•)  Im  allgemeinen  hatten  sieh  die  Japaner  auf  größere  Sclinßdistanz  gehalten, 
vermochten  aber  trotzdem  und  trotz  des  starken  Köllens  der  Schiffe  ihre  bessere 
Schießausbildung  zur  Geltung  zu  bringen.  Dos  starke  Köllen  war  Veranlassung,  daß 
auf  russischer  Seite  mehrere  Treffer  unter  den  Panzergiirteln  einsehlngen. 

**)  Nach  einer  anderen  Erzählung  vom  »Nikolai  I.  sagte  der  Admiral  zu  den 
Mannschaften,  er  wolle  nicht  2000  Mann  in  einem  unmöglichen  Kampf  opfern,  er 
werde  sich  ergeben,  obgleich  er  wisse,  daß  ihm  der  Tod  durch  Erschießen  bevorstehe. 
Die  Leutnants  Tachetwernchin  und  Schamio  protestierten  dagegen  nnd  wollten 
die  Ventile  öffnen,  worden  aber  daran  gehindert. 
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mehreren,  namentlich  den  neiieren  Schiffen,  an  Mut  nicht  gefehlt  hat, 
daß  aber  der  gering  veranlagte  Personalstand  auf  einen  so  schweren 
Kampf  nicht  genügend  vorbereitet  war,  daß  ferner  die  Überlegenheit  im 
Material  nicht  ins  Gewicht  Hel,  da  sie  weder  durch  die  Führung  noch 
durch  die  Geschützbedienung  verwertet  wurde.  Die  Schlacht  bewies  von 
neuem  die  alte  Wahrheit,  daß  nicht  das  Geschütz,  sondern  der  Mann 
hinter  dem  Geschütz  der  Hauptfaktor  für  den  Sieg  ist. 

Auf  der  russischen  Seite  fochten  nur  die  neueren  Schlachtschiffe  mit 
der  vollen  Energie  ihrer  Gefechtskraft,*)  die  älteren  Panzer  und  die 
Kreuzer  haben  sich  weniger  beteiligt,  während  bei  den  Japanern  auch 
die  schwach  geschützten  Kreuzer  energisch  mitfochten  und  ihrerseits  zum 
Siege  beitrugen.  Admiral  Togo  hatte  in  seiner  Führung  offenbar  die 
Tendenz,  die  Fahrt  nach  Wladiwostok  zu  verlegen  und  gegen  die  Spitzen- 
schiffe ein  überlegenes  Feuer  zu  konzentrieren,  unter  gleichzeitiger  Be- 
drohung des  Nachtrabes  und  der  rechten  Flanke  durch  leichtere  Schiffe. 
Dank  der  größeren  Schnelligkeit  seiner  Schiffe  gelang  ihm  dies  am  ersten 
Schlachttage,  auf  der  russischen  Seite  fehlte  es  an  Schnelligkeit  oder  auch 
an  Schneid,  die  mit  Überlegenheit  bekämpften  Teten  zu  entlasten. 

Die  starken  Linienschiffe  erwiesen  sich  von  neuem  als  Rückgrat  der 
Schlacht,  der  Panzerschutz  der  entscheidenden  Zwölfzöller  war  aber  bei 
den  Russen  nicht  genügend.  Die  russischen  Schiffe  enthielten  noch  zu 
viel  Holzteile. 

Die  Torpedoangriffe  konnten  diesmal  wegen  starker  Dünung  den  Sieg 
nicht  vorbereiten,  wie  vor  Port  Arthur  geschehen,  sondern  nur  vervoll- 
ständigen, was  ihnen  Dank  ihrer  sehr  großen  Anzahl  in  ausreichendem 
Maße  gelang.  Es  ist  aber  doch  beachtenswert,  daß  Admiral  Nebogatow 
in  der  Nacht  mit  fünf  Schiffen  entkam  und  unbemerkt  200  Seemeilen 
zurücklegen  konnte.  Admiral  Togo  batte  in  guter  Voraussicht  das 
Rendezvous  für  den  28.  früh  weit  nach  Norden  verlegt,  und  die  lang- 
same Fahrtleistung  der  russischen  Schiffe  gestattete  nicht,  den  Durch- 
bruch weiter  durchznführen. 

Die  drahtlose  Telegraphie  bewährte  sich  sehr  auf  der  japanischen 
Seite  und  ermöglichte  auch  bei  dem  nebligen  Wetter  eine  völlig  aus- 
reichende Aufklärung  und  Meldetätigkeit. 

*)  Die  Resultate  des  Schießens  waren  »her  gering,  es  wurden  nur  drei  feind- 
liche Kreuzer  durch  Treffer  in  der  Wasserlinie  vorübergehend  geschädigt.  Die  russi- 
schen Kanoniere  mußten  meist  gegen  die  Sonne  zielen,  die  japanischen  Schiffe  waren 
durch  graugrünen  Anstrich  wenig  sichtbar. 


Mitteilungen. 

Neues  lenkbares  Luftschiff.  Nachdem  die  Franzosen  mit  dem  lenkbaren  Luft- 
schiff >Lebaudy«  des  Ingenieurs  Tuillot  einen  vollständigen  Erfolg  erzielt  haben, 
während  ein  solcher  dem  Grafen  v.  Zeppelin  auch  mit  seinem  zweiten  Luftschiff 
nicht  bcschieden  war,  wird  auf  deutscher  fcteite  ein  ander  weiter  Versuch  in  Aussicht 
gestellt.  In  Augsburg  wird  in  der  bekannten  Ballonfabrik  von  August  Hiedinger  zur 
Zeit  nach  den  Plänen  de«  Majors  August  v.  Parseval  ein  neues  lenkbares  Luft- 
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schiff  erbaut,  mit  dem  schon  im  Frühjahr  Flugversuche  angestellt  werden  sollen. 
Herr  v.  Parseval  ist  Miterlinder  des  in  den  meisten  Heeren  eingeführten  Drachen- 
ballous,  an  dessen  erster  Konstruktion  außer  ihm  namentlich  der  inzwischen  ver- 
storbene, um  die  Luftschiffahrt  hochverdiente  Hauptmann  v.  Sigsfeld  beteiligt  war. 
Der  neue  Lenkbare  hat  die  Zigarrenform,  wie  sie  für  jedes  lenkbare  Luftschiff  sich 
als  zwingend  erwiesen  hat.  Die  Ausstattung  mit  Luftsäcken  und  Gleitilächen  ist  als 
ganz  neu  zu  bezeichnen.  Durch  zwei,  am  vordem  und  am  hintern  Ende,  angebrachte 
Luftsäcke,  deren  jeder  während  der  Fahrt  mittels  eines  Ventilators  mit  atmosphäri- 
scher Luft  gefüllt  werden  kann,  soll  einesteils  die  Stetigkeit  des  der  festen  Hülle 
entbehrenden  Ballons  erhöht  und  anderseits  die  Möglichkeit  geboten  werden,  durch 
Füllung,  sei  es  des  hinteren,  sei  es  des  vorderen  Ballonendes,  die  Fahrt  nach  oben 
oder  nach  unten  zu  richten.  Bekanntlich  erleidet  trotz  aller  Verbesserungen  der 
Hüllendichtung  jeder  Ballon  schon  bald  einen  starken  Gasverlust,  der  nameutlich 
bei  Zigarrengestalt  des  Luftschiffes  höchst  unwillkommene  Formveränderungen  zur 
Folge  hat.  Durch  eine  feste  Aluminiumhülle,  deren  Gewicht  aber  zu  den  ungeheuren 
Maßverhältnissen  des  Ballons  nötig,  werden  diese  Form  Veränderungen  am  einfachsten 
vermieden.  Ein  anderer  Weg,  dessen  Zweckmäßigkeit  eben  jetzt  erprobt  werden  soll, 
ist  der  von  Major  v.  Parseval  vorgeschlagene.  Die  am  Hinterteil  des  neuen  Luft- 
schiffes angebrachten  zwei  Gleit-  oder  Steuerflächen,  nämlich  eine  horizontale  und 
eine  vertikale,  dienen  neben  der  Steuerung  demselben  Zwecke  wie  heim  Pfeil  die 
vielfach  das  Ende  schmückenden  Vogelfedern.  Welche  Geschwindigkeit  v.  Parseval 
mit  »einem  Oüpferdigen  Daimler-Motor  und  seiner  vierflügeligen  Propellerschraube 
von  4,2  m Durchmesser  zu  erreichen  hofft,  ist  nicht  bekannt;  die  Übertragung  der 
Bewegung  auf  die  Schraube  erfolgt  durch  zwei  Käderkegelpaare.  Da  die  ans  einem 
A Inmini uraboden  und  Stahlrohren  hergestellte  Gondel  mit  dem  Motor,  einer  Be- 
mannung von  drei  bis  vier  Personen  und  allem  Zubehör  etwa  1100  kg  wiegt,  so 
konnte  bei  aller  Einschränkung  nicht  unter  einen  Kubikinhalt  des  Ballous  von 
2:100  cbm  herabgegangen  werden.  Der  Ballon  wird  48  m lang  sein  und  einen  Durch- 
messer von  8,67  m haben.  Draht-  und  Hanfseile  sollen  den  Zusammenhang  zwischen 
Ballon  nnd  Gondel  vermitteln.  Einstweilen  können  noch  nicht  alle  Einzelheiten 
mitgeteilt  werden,  da  noch  eine  Anzahl  von  Patenten  anzumelden  ist.  Bei  vor- 
läufiger Betrachtung  nähert  sich  aber  der  v.  Parsevalsche  Lenkbare  dem  Lebaudy- 
sehen  Typus.  Abweichend  ist  vor  allem  die  Schraubenkonstruktion  und  deren  An- 
ordnung, ferner  die  äußere  Form  des  Ballons,  die  an  der  vorderen  Seite  nicht  so 
spitz  ansläuft  und  die  Anbringung  des  Balloneta.  In  der  Gondel  ist  außer  dem 
Motor  noch  der  Kühler  und  ein  Gefäß  für  Benzin  untergebracht. 

Ein  Schnelltopograph.  Der  königlich  preußische  Major  a.  D.  C.  Pauli,  General- 
major des  Kaiserreichs  China  und  der  Republik  Honduras  C.  A.,  Generalstabsoberst 
der  Republik  Peru,  S.  A.,  hatte  während  seiner  dienstlichen  Tätigkeit  in  China, 
Peru,  Venezuela,  Guatemala,  Honduras  vielfach  Gelegenheit  bezw.  Auftrag,  nicht  nur 
genaue  topographische  Aufnahmen  beschränkter  Gebiete  (Hauptstädte  nebst  Um 
gehangen)  mit  Präzisionsinstrumenten,  sondern  auch  flüchtige  Aufnahmen  ganzer 
Länderstrecken,  unter  oft  sehr  schwierigen  Verhältnissen,  ansznführen.  In  letzterem 
Sinne  geschahen  die  auf  Befehl  der  peruanischen  Regierung  mit  einer  Kommission 
von  Offizieren  und  Ingenieuren  vorgenommene  Aufnahme  der  Grenzdepartements  der 
Republik  Ecuador  Peru  (60  000  qkm);  die  selbständige  Aufnahme  der  Republik  Hon- 
duras (größer  wie  die  Königreiche  Sachsen,  Bayern  und  Württeml>erg  zusammen- 
genommen) für  eine  von  der  Ausstellung  in  Buffalo  U.  St.  prämiierte  Minenkarte 
genannter  linder  (Größe  3}  X 4J  m).  Die  bei  diesen  flüchtigen  Aufnahmen  ge- 
machten langjährigen  Erfahrungen,  besonders  die  gebietende  Notwendigkeit,  bei  den 
schlechten  oder  ganz  mangelhaften  Kommunikationen  jener  Länder  von  dem  Gebrauch 
schwer  zu  transportierender  Instrumente  ganz  'abzusehen,  führte  nach  und  nach  zu 
der  Zusammenstellung  und  Vervollkommnung  des  genannten  »Schnelltopographen  . 


Digitized  by  Google 


148 


Mitteilungen. 


Der  Schnelltopograph  besteht  au»  dem  Meßinstrument,  der  Meßuhr,  dem  Krockier- 
brett nebst  Tasche,  dem  Stativ;  da»  Meßinstrument  und  Krokierbrett  für  flüchtige 
Aufnahmen  zu  Pferde;  da«  Stativ  wird  für  genauere  Aufnahmen  zu  Fuß  hinzu- 
genommen. Alle  Bestandteile  des  Apparates  können  in  zwei  Umhängetaschen  mit 
geführt  werden.  Der  Haupt  teil,  das  Meßinstrument  (siehe  Bild)  besteht  aus  einem 
12  cm  breiten  und  langen,  4 cm  hohen  Kasten,  welcher  mit  seinen  in  ihm  befind- 
lichen Instrumenten  folgende  Operationen  zulüfit:  Horizontulstellen  mit  Dosenniveau, 
Orientieren  mit  Bussole,  Anvisieren  von  Kichtungspnnkten  (vier  Diopter,  von  denen 
einer  zerlegbar,  einer  beweglich  im  unteren  Kugelgelenk,  einer  beweglich  durch 
Schraube  ohne  linde);  Messen  von  Horizontal  winkeln;  Messen  von  Böschungen* 
Höhenmessung  nach  trigonometrischen  Formeln  oder  mit  Aneroidbarometer; 
Nivellieren  mit  zwei  Dioptern  und  der  Köhrenlilielle;  Kntfernungsmessen  mit  vier 


Schnei ltopograph  nach  Major  a.  D.  C.  Pauli. 


Dioptern  von  ein  oder  zwei  Punkten.  Dem  Apparat  sind  Instruktion  und  Tabellen 
für  den  Gebrauch  des  Schnei  ltopograph  en  bcigegeben.  Da  die  königliche  topo- 
graphische Abteilung  de»  Großen  Generalstabes  die  praktische  Prüfung  des  Apparats 
eingeleitet  hat,  so  wird  vorläufig  von  einer  Detaillierung  desselben  abgesehen.  Die 
Fabrikation  des  Apparats,  welcher  bereits  in  der  Exposition  von  St.  Louis  U.  St. 
ansgestellt  wurde,  ist  der  Werkstätte  für  Präzisionsinstrumente,  Friedenau,  Kaiser- 
allee 87/88,  von  C.  Bamberg  & Co.  übertragen  worden. 

Zusnmmeiigcpreßte  (komprimierte!  Scliicßwollo.  Nach  dem  »Engineer«  vom 
fi.  Juni  1906  und  dem  »Engineering«  vom  2.  Juni  ist  es  der  englischen  Fabrik  von 
Stowmarket  gelungen,  Schießwoll  I-adungcn  von  200  und  von  260  kg  in  dichte  Blöcke 
von  zylindrischer  oder  ogivaler  Gestalt  zusammenzuprcssen.  Diese  Massen  von  einer 
Maximaldichtigkeit  1,4  bringen  durch  ihre  Detonation  eine  Wirkung  hervor,  die  der- 
jenigen weit  überlegen  ist,  die  man  seither  durch  Zusammenlegen  von  Kuchen  er- 
reichte, deren  Gewicht  höchstens  2,6  kg  betrug.  Die  Zusammenpressung  'eompreasion. 
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wird  ausgeführt  durch  mächtige  hydraulische  Pressen  in  Formen,  die  durch  mehrere 
mit  Lochern  zum  Abfließen  des  Wassers  versehene  Wölbsteine  gebildet  sind.  Die- 
selbe Fabrik  stellt  einen  neuen  Sprengstoff  her,  der  Temperaturen  von  weniger  als 
3H0°  C.  erträgt,  sich  weder  durch  Reibung  noch  Stoß  entzündet  und  erst  unter  Ein- 
wirkung eines  gewöhnlichen  Brenn-  oder  Aufschlagzünders  zur  Detonation  gebracht 
wird.  In  diesem  Zustande  bringt  er  Schießwolle  von  0,18  Wassergehalt  zur  Entzün- 
dung. Billiger  als  die  trockene  Schießwolle  bietet  er  dieser  gegenüber  den  Vorteil, 
daß  er  den  gewöhnlichen  Zünder  von  Knallqnecksilber  nicht  nötig  hat  und  sich  des- 
halb sehr  gut  zum  Auzünden  von  feuchter  Schießwolle  eignet. 

Apparat  zum  Löschen  von  Brand  und  zur  Desinfektion  von  Rilnmen.  Ein 
solcher  Apparat  ist  von  dem  französischen  Kriegsministerium  für  Militärfabriken 
empfohlen  worden.  Derselbe  ist  tragbar,  auf  den  Armen  oder  anf  dem  Rücken  eines 
Mannes  nnd  kann  zur  Auslöschung  von  Feuer  oder  zur  Desinfektion  von  Räumen 
durch  Einspritzeu  einer  antiseptischen  Flüssigkeit,  auch  zum  Weißen  von  Wänden 
mit  Kalkmilch  benutzt  werden.  Jeder  Apparat  setzt  sich  zusammen  aus  einem 
Stahlbehälter,  welcher  einem  Druck  bis  zu  25  Atmosphären  Stärke  widersteht  und 
oben  mit  einer  Öffnung  versehen  ist,  durch  welche  man  die  Flüssigkeit,  die  ver- 
wendet werden  soll,  in  den  Behälter  einführen  kann,  sei  es  Wasser,  antiseptische 
I/wung  oder  Kalkmilch,  wie  auch  einer  Röhre  mit  flüssiger  Kohlensäure,  welche 
Röhre  an  dem  Behälter  befestigt  bleibt.  Die  Öffnung  des  Behälters  ist  durch  einen 
Schranbenzapfen  geschlossen,  welcher  durch  einen  Stab  durchkreuzt  wird,  der  äußer- 
lich an  dem  Behälter  mit  einem  Lauf  endigt,  innerlich  an  einem  anderen  Schranben- 
zapfen befestigt  ist,  mit  welchem  die  Kohlensäureröhre  geschlossen  ist.  Wenn  man 
den  Lauf  bewegt,  öffnet  sich  die  Röhre,  die  Kohlensäure  entwickelt  sich  zum  (Jas 
und  drückt  auf  die  Flüssigkeit,  die  in  dem  Behälter  enthalten  ist.  Diese  Flüssigkeit 
wird  durch  eine  seitliche  Mündung  des  Behälters  ausgeworfen  und  bildet  einen 
Strahl  von  etwa  10  m Länge.  An  der  Mündung  kann  man  eine  Kautschuk  röhre  an- 
bringen, die  an  ihrem  Ende  mit  einer  Spitze  oder  einem  Verteiler  versehen  ist, 
welcher  derart  reguliert  werden  kann,  daß  man  die  Flüssigkeit,  je  nach  Bedürfnis, 
mehr  oder  weniger  zu  zerteilen  vermag.  Die  Apparate  werden  in  vier  verschiedenen 
Mustern  angefertigt,  deren  Fassungsvermögen  3,6,  6,  10  und  30  Liter  beträgt,  während 
der  Preis  derselben,  je  nach  dem  Modell,  von  22  bis  zu  150  Frank  wechselt.  Jede 
Kohlensäureröhre  kostet  von  3,50  bis  zu  7 Frauk,  nach  dem  Fassungsvermögen  des 
Behältern,  für  welchen  sie  dienen  soll.  Eine  solche  leere  Röhre  kann  vielmals 
dienen,  wenn  sie  wieder  geladen  wird;  der  Preis  für  Wiederladung  einer  Kohlen- 
»aureröhre  oder  für  den  Austausch  einer  leeren  gegen  eine  gefüllte  sch  wankt  je  nach 
dem  Fassungsvermögen  von  0,25  bis  zu  0,75  Frank.  Der  Apparat  ist  empfehlenswert 
durch  »eine  Festigkeit,  durch  die  Leichtigkeit  und  Sicherheit,  mit  welcher  er  arbeitet 
und  endlich  durch  die  Vielfältigkeit  des  Gebrauchs,  den  man  von  ihm  machen  kann. 

Uurbeschlag-Sicherlieltsapparat.  Bei  dem  Beschlagen  von  jungen  oder  un- 
ruhigen Pferden  hat  man  oft  sehr  viel  Umstände  und  Unannehmlichkeiten,  nicht 
selten  kommen  dabei  sogar  Unglücksfälle  vor.  Die  neue,  dem  Gutsbesitzer  Albert 
Milde  in  Sastrosnen  gesetzlich  geschützte  Vorrichtung  ist  bestimmt,  in  dieser  Rieh 
tung  Abhilfe  zu  schaffen.  Diese  Vorrichtung  ist  an  sich  sehr  einfach  nnd  besteht 
aus  einer  etwa  1,20  m langen,  dünnen  Kette,  die  an  einem  Ende  mit  einem  Feder- 
haken nnd  am  anderen  Ende  mit  einem  dreieckigen  eisernen  Griff  zum  Gebrauch  der 
Vorrichtung  versehen  ist.  Ihr  Anlegen  geschieht  in  der  Weise,  daß  ein  Mann  auf 
die  rechte  Seit«  des  Tieres  tritt  und  da»  mit  dem  Federhaken  aasgestattete  Ende  der 
Kette  durch  den  rechten  Halfterring  steckt,  hierauf  die  Kette  quer  über  die  Nase, 
durch  den  linken  Halfterring.  unter  der  Kinnlade  des  Pferdes  durchzieht  und  den 
Federbaken  in  den  rechten  Halfterring  einhakt,  so  daß  die  Kette  rund  um  Xase  und 
Kinn  des  Pferdes  gewissermaßen  einen  King  bildet.  Hierauf  nimmt  der  Mann  den 
Griff  des  Apparates  in  die  Hand  und  zieht  damit  die  Kette  mehrere  Male  ruckweise 
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an,  worauf  da»  Pferd  sich  auf  Vorder-  und  Hinterfüßen  ruhig  beschlagen  laßt.  Der 
Apparat  hat  sich  bis  jetzt,  /..  B.  bei  jungen,  noch  unbesclilageuen  Hengsten,  die  auf 
andere  Weise  nicht  zu  bündigen  waren,  vorzüglich  bewührt.  Die  Tiere  stehen  sehr 
ruhig,  auch  hört  das  Zucken  des  Beines,  dos  besonders  beim  Einschlagen  der  Nägel, 
so  lange  deren  vorstehende  Spitzen  noch  nicht  entfernt  sind,  unangenehm  ist  und 
den  Händen  des  Haltenden  gefährlich  werden  kann,  vollkommen  auf.  Dabei  kann 
die  Anwendung  des  Apparats  «len  Tieren  in  keiner  Weise  schädlich  werden. 

Fensterschließrahmen.  (Mit  sechs  Bildern.)  In  Frankreich  besteht  eine  Kom- 
mission für  Erfindungen,  die  für  das  Heer  von  Interesse  sind.  Dieser  Kommission 
sind  zwei  Entwürfe  von  Einrichtungen  zum  Schließen  und  Öffnen  von  Fensterrahmen 
zugegangen.  Der  Fenster- Kähmen  (chässis  d'imposte,  Bild  1)  wird  durch  eine 
Leine  gehandhabt,  die  über  zwei  Leitrollen  geht  und  in  einem  birnenförmigen  Griff 
endigt.  Wenn  der  Rahmen  geschlossen  ist,  wird  die  Leine  in  der  Gabel  einer  Krampe 
festgeklemmt  und  durch  eine  einwandige  Feder  an  der  Birne  gespannt.  Eine  gezahnte 
Stange  C,  durch  ein  Gelenk  auf  dem  Fensterfutter  befestigt,  geht  durch  die  Öffnung 
einer  Schließöse  G,  die  am  Fensterrahmen  seitwärts  befestigt  ist;  ihre  Zähne,  die 

eine  geneigte  Ebene  bilden, 
werden  beim  Schließen  des 
Fensters  ansgehoben  und 
widerstehen  den  Anstren- 
gungen, da»  Fenster  zu 
Öffnen,  Bild  2.  Die  letztere 
Bewegung  kann  deshalb  nur 
unter  der  Bedingung  vor  sich 
gehen,  daß  die  Zahnstange 
vorher  losgekuppelt  ist,  was 
stattfindet,  sobald  man  voll- 
ständig schließt.  Dann  springt 
der  letzte  Zahn,  derjenige, 
der  an  das  Fensterfutter  an 
stößt,  weiter  hervor  als  die 
anderen;  infolge  davon  hebt 
er,  sobald  djo  Schließose 
zurückgestoßen  wird,  die 
Zahnstange  und  stößt  sie 
nach  rechts,  indem  er  auf 
einen  Sporn  T einwirkt;  die 
Seiten  rippe  N setzt  sich  dann 
auf  eine  Randleiste  R der 
Schließöse,  die  nun  die  ge- 
hobene Zahnstange  hält  und 
sie  verhindert,  wieder  in 
Verbindung  mit  der  Schließ- 
öse zu  kommen.  Der  Rahme» 
kann  sich  also  frei  öffnen 
und  der  Wirkung  einer  Feder 
sowie  alsdann  derjeuigen 
Bild  1.  Bild  2.  Bild  3.  seines  Gewichts  Folge  leisten. 

Aber  die  Seitenrippe  N wird 
gegen  da»  Ende  der  Zahnstange  unterbrochen;  wenn  inan  vollständig  öffnet,  löst  sich 
die  Zuhnstangc  und  fällt  in  die  I«age  Bild  2 zurück  und  wirkt  von  neuem  als  Halte- 
mittel. Die  Anlage  des  Klapprahuiens  (chässis  ä fabuliere)  unterscheidet  sich  von 
dem  vorigen  dadurch,  daß  die  Zahnstange  umgekehrt  und  mit  dem  Fensterflügel 


Digitized  by  Google 


Mitteilungen. 


151 


durch  ein  Gelenk  verbunden  int.  Die  Bilder  4,  5 und  6 zeigen  den  vorspringenden 
Zahn,  den  Sporn  T und  die  Seitenrippe  N,  deren  Tätigkeit  oben  beschrieben  ist.  Der 
Ertinder  hat  sich  außerdem  damit  beschäftigt,  die  Bewegung  des  Kähmens  durch 
ändere  Einwirkung,  z.  B.  durch  Winddruck,  zu  verhindern.  Zu  diesem  Zweck  ist  die 
Zahnstange  auf  ihrer  oberen  Kante  mit  einer  Reihe  von  Zähnen  versehen,  die  gegen 


einen  gebogenen  Halter  A anstoßen.  Dieser  ist  mit  der  Kuppe  der  Leitrolle  I*  zu 
einem  Stuck  verbunden,  hebt  sich  infolgedessen  und  lost  die  Zahnstange,  sobald  man 
an  dem  Strick  zieht.  Dem- 
nach gilt  für  beide  Appa 
rate:  1.  Wenn  man  die 

Öffnung  verringern  will, 
so  genügt  es,  den  biruen 
förmigen  Griff  des  Stricks 
zn  fassen  und  nach  nuten 
zu  ziehen.  2.  Will  man 
die  Öffnung  vergrößern, 
so  muß  man  zuerst  voll- 
ständig schließen,  wodurch 
die  Zahnstange  frei  wird,  Bild  f»  und  f>. 

dann  muß  man  vollständig 

öffnen,  was  die  Zahnstange  zunächst  wieder  einrückt,  uml  endlich  an  der  l^eiue  ziehen, 
bis  das  Fenster  die  gewünschte  Öffnung  hat.  Der  hier  beschriebene  Mechanismus 
entbehrt  gewiß  nicht  der  Genialität  und  kann  sich  neben  bereits  früher  beschriebene 
F.inrichtn ngen  dieser  Art  stellen.  Immerhin  bildet  er  ein  kompliziertes  Verfahren 
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und  zeigt  außerdem  folgenden  Mangel:  Wenn  der  mit  Handhabung  des  Rahmen« 

beauftragte  Mann  den  »Fenster« -Rahmen  vollständig  geschlossen  oder  den  > Klappe 
Rahmen  vollständig  geöffnet  hat  nnd  dann  die  Leine  losläßt  im  Glauben,  daß  die 
Zahnstange  eingegriffen  habe,  so  entschlüpft  der  Rahmen  nnd  fällt  mit  heftigem 
Schlage  zurück.  Derselbe  Unfall  ist  zu  befürchten,  wenn  die  I^eine  reißt  oder  der 
Gabel  entschlüpft.  Man  kann  dem  letzteren  Urteil  des  Verfassers  dieser  der  »Revne 
du  genie  militaire  entnommenen  Mitteilung  nur  beistimmen.  Die  Einrich- 
tung ist  von  einer  Kompliziertheit,  die  mit  dem  Zweck  nicht  im  Verhältnis  steht. 
Jedenfalls  kann  der  Zweck,  den  Fensterflügel  ganz  oder  teilweise  zu  schließen  oder 
offen  zu  halten,  auf  viel  einfachere  Weise  erreicht  werden. 

Zwei  neue  Drill-  und  KiiltsJigeu  (Hack-Saws).  Ein  Engländer,  Herr  Whitley, 
hat  eine  neue  Art  einer  doppelten  Drillsiige  zum  Schneiden  von  Stahlträgern  und 
ähnlichen  Strukturen  in  kaltem  Zustande  erfunden.  Die  Maschine  zeichnet  sich  aus 
durch  gesteigerte  Leistungsfähigkeit,  doppelte  Schnelligkeit  und  ununterbrochenes 
Schneiden.  Sie  ist  nach  ganz  neuen,  aber  dennoch  einfachen  Grundsätzen  entworfen. 
Zwei  Sägen  wirken  in  abwechselnden  Schnitten,  indem  an  jeder  Seite  des  beabsich- 
tigten Schnittes  eine  Säge  angebracht  ist,  wie  Bild  1 zeigt.  Auf  diese  Weise  braucht 
man  nur  die  halbe  Zeit,  um  den  Schnitt  zu  vollenden,  als  wenn  man  nur  mit  einer 
Säge  arbeitet.  Der  Beweis  für  die  Schnelligkeit  zeigt  sich  in  den  gesägten  Stücken 
eines  1*2  ä 6 Zoll  Trägers  auf  Bild  1.  welche  Stücke  in  weniger  als  25  Minuten  ge- 
schnitten wurden.  Die  Maschine  ist 
kräftig  gebaut  und  anstatt  mit 
Schrauben  montiert  zu  sein,  um  das 
zu  schneidende  Material  festzuhalten, 
ist  sie  mit  einem  glatt  gehobelten 
Tisch  versehen,  an  dem  jedes  regel- 
mäßige oder  sonstige  Schnittmuster 
mit  Bolzen  befestigt  werden  kann. 
Eine  andere  hervorragende  Eigentüm- 
lichkeit ist  die,  daß  man  unter  jedem 
beliebigen  Winkel,  selbst  Kurbelarme, 
sagen  kann.  Die  Bogen  oder  Arme, 
welche  die  Sägen  tragen,  sind  kräftig 
gestaltet,  so  daß  sie  nicht  aus  der 
Richtung  kommen  und  eiuen  richtigen 
Schnitt  sichern.  Mittels  einer  neuen 
Befestigungsart  werden  Sägeblätter 
vollständig  gerade  eingespannt  und 
weichen  deshalb  beim  Durchschneiden 
von  einem  12  ü 6 Zoll  Träger  nicht 
um  Vas  Zoll  ab.  Die  Speisung  der 
Maschine  ist  einfach  und  entbindet 
von  der  Notwendigkeit  von  Sperr 
rädern  oder  anderen  Vorrichtungen. 
Zwei  Gewichte,  eius  an  jedem  Bogen, 
sind  mit  Ketten  an  jeder  Seite  be- 
festigt. Der  Bogen  wird  deshalb  unabhängig  vorwärts  gezogen  und  die  Speisung 
(das  Schmieren)  kann,  mittels  der  Gewichte,  der  Schärfe  der  Sägeblätter  oder  der 
Natur  des  zu  durchschneidenden  Materials  angepaßt  werden.  Die  Ketten  können 
nusgehakt  und  die  Bogen  auf  einmal  rückwärts  geschlagen  werden,  um  das  Werk  in 
Bewegung  oder  wieder  in  Ruhe  zn  setzen.  Die  Bogen  werden  gehalten  in  jeder  be- 
liebigen Lage  durch  Halter  oder  Stangen,  die  man  zur  Rechten  und  zur  Linken  der 
Maschine  gerade  über  den  Gewichten  (Bild  1)  hervorragen  sieht.  Durch  eine  neue 


Bild  1. 

Neues  Muster  einer  doppelten  Drillsiige. 
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und  einfache  Einrichtung  wird  einer  der  Bogen,  sobald  er  die  Mitte  des  Schnittes 
erreicht,  genügend  weit  zurückgestoßen,  nm  dem  anderen  Bogen  die  Vollendung  des 
Schnittes  zn  gestatten.  Die  Zahnräder  sind  durch  Maschinen  geschnitten  und  die 
Gleit-  oder  Leitschienen  sind  verstellbar,  so  daß  jedes  Muster  gefertigt  werden  kann. 
Die  Maschine  ist  sehr  gut  zusammengesetzt  und  wiegt  nur  3J  englische  Zentner 
(1  engl.  Zentner  = 60,802  kg).  Sie 
kann  Material  aufnehmen  bis  zu 
14  ä 9 Zoll.  Der  Hub  beträgt  5$  Zoll; 
der  Tisch  16  a 8 Zoll;  die  Hiemen 
scheibe  14  ä 8 Zoll  mit  66  Um- 
drehungen in  der  Minute;  und  die 
Sägeblätter  17  ä 1,16  Zoll  Stichmaß. 

Die  Maschine  stellt  ein  handlich  und 
schnell  arbeitendes  Werkzeug  ihrer 
Art  dar.  Eine  andere  englische 
Säge,  welche  Aufmerksamkeit  ver- 
dient, ist  die  Erfindung  von  Herrn 
Edward  G.  Herbert.  Sie  ist  bestimmt, 
die  Kreis-  und  die  Bandsäge  zu  er- 
setzen, die  sehr  teuer  sind,  weil  sie 
viel  Kraft  in  Anspruch  nehmen  und 
große  Unterhaltungskosten  verursachen. 

Diese  Sage  besitzt  die  Eigentümlich 
keit,  daß  ihr  Blatt  in  geneigter 
Stellung  sich  befindet,  die  sich  perio- 
disch ändert  mittels  einer  exzentri- 
schen Bewegung,  wodurch  das  Blatt 
veranlaßt  wird,  ständig  unter  einem 
Winkel  zu  schneiden,  anstatt  seine 

Tätigkeit  über  die  ganze  Breite  des  zu  durchsiigenden  Gegenstandes  auszudehnen. 
Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Sägearbeit  vor  sich  geht,  wird  dadurch  gesteigert, 
und  sie  kann  noch  mehr  beschleunigt  werden  durch  Anwendung  einer  Einrichtung, 
die  eine  Zirkulation  von  Seifenwasser  hervorbringt.  In  diesem  Falle  ist  die  Maschine 
in  der  I.age,  100  Umdrehungen  in  der  Minute  zu  machen.  Die  Maschine,  die  in 
Bild  2 dargestellt  ist,  vermag  Stäbe  und  Träger  von  12  a 8 Zoll  zu  sägen.  Der 
Motor,  der  unter  der  Tischfläche  liegt,  ist  von  stets  gleichmäßiger  Geschwindigkeit, 
je  nach  dem  Muster.  Er  ist  für  eine  Geschwindigkeit  von  6*M)  Umdrehungen  in  der 
Minute  berechnet.  Die  Treibwelle  der  Säge  wird  durch  eine  Kette  getrieben  und 
man  wendet  eine  Verringerung  von  6 : 1 an,  welche  eine  Schnelligkeit  von  100  Um- 
drehungen in  der  Minute  ergibt.  Die  Kheostaten  sind  an  dem  Fußgestell  befestigt 
und  dies  gestattet,  daß  die  Maschine  bewegt  und  durch  einen  Aufzug  gehoben  werden 
kann,  sobald  ein  Hing  zu  diesem  Zweck  an  der  Maschine  befestigt  worden  ist.  Der 
Strom  zur  Arbeit  der  Maschine  wird  von  einer  elektrischen  Lichtleitung  mittels 
biegsamer  Drähte  und  eines  I*ampenträgers  entnommen.  Das  Fußgestell  enthält  ein 
Gefäß  für  die  Schmierflüssigkeit.  Die  Tisch  flache  ist  mit  einer  Kinne  umgeben  und 
eine  kleine  Druckpumpe  mit  Zubehör  unterhält  einen  ständigen  Zufluß  des  Schmier- 
mittels. Der  Kähmen  der  Säge  kann  schief  befestigt  werden,  so  daß  das  Sägeblatt 
auch  Träger  usw.  in  einem  bestimmten  Winkel  sögen  kann.  Der  Kähmen  kann  auch 
entfernt  werden,  so  daß  die  einzelnen  Teile  an  der  Tischplatte  selbst,  welche  mit 
T- Nuten  versehen  ist,  mit  Holzen  befestigt  werden.  Die  Maschine,  die  auch  durch 
andere  Kräfte  als  Elektrizität  betrieben  werden  kann,  wird  nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers vorstehender  Beschreibung  bald  in  metallurgischen  und  in  Eisenwerken  sowie 
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überall,  wo  Metallkonstruktionen  gefertigt  werden,  zur  Anwendung  kommen  und 
zweifellos  wertvolle  Dienste  leisten. 

Arinstiltze  für  Schützen.  Das  beigegebene  Bild  stellt  eine  neuerfundene  Ein- 
richtung dar,  welche  für  den  Schützen  ein  ruhigeres  Zielen  gestattet  und  infolge- 
dessen größere  Treffsicherheit  bewirkt.  Diese  Stütze  wird  an  den  Mann  angeschnallt 
und  gelangt  selbsttätig  in  die  richtige  Lage,  sobald  der  Arm  des  Schützen  von 
diesem  erhoben  wird.  Gleichzeitig  erlaubt  sie  völlig  freie  Seitwfirtsbewegung.  Die 
Stütze  bestellt  aus  einem  Pfosten  (d),  welcher  an  seinem  unteren  Ende  in  einem 
Wellenlager  an  dem  Kiemen  befestigt  ist,  den  der  Mann  um  den  Leib  geschnallt  hat. 
Das  obere  Ende  des  Pfostens  reicht  bis  in  die  Armhöhle  und  ist  gabelförmig  ge- 
staltet, nm  den  Fuß  eines  Stahes  aufzunehmen,  welcher  darin  beweglich  verzapft  — 

pivotiert  — ist.  Das  änßere  Ende  dieses 
Stabes  trügt  eine  gebogene  Platte  (a) 
nnd  bildet  so  einen  Stütz-  oder  Kühe- 
punkt  für  den  Arm  des  Schützen,  an 
welchen  es  angeschnallt  ist.  Wenn  der 
Schütze  seinen  Arm  ‘erhebt,  wird  der 
Stab  mit  aufwärts  geschwungen  und 
dann  in  dieser  Lage  gehalten  durch  eine 
federnde  Sperrklinke  (h),  welche  an  dem 
Pfosten  befestigt  ist  und  in  eine  Kerbe 
an  dem  scheibenförmig  gestalteten  inneren 
Ende  des  Stabes  (e)  eingreift.  An  einer 
Seite  dieses  Stabendes  ist  eine  Einsen- 
kung gebildet,  welche  einen  leicht  be- 
weglich darin  verzapften  Flügel  auf- 
nimmt.  Das  äußere  Ende  dieses  Flügels  ist  zu  einer  Spitze  gestaltet,  welche  sich 
wenig  über  die  Peripherie  des  schellten  förmig  gestalteten  Stabendes  hinaus  erstreckt. 
Um  die  Stütze  wieder  zusammenzufalten,  braucht  man  nur  den  Arm  etwas  zn  er- 
heben, bis  die  Sperrklinke  aus  der  Kerbe  heraus  und  über  das  Ende  des  Flügels  ge- 
langt, so  daß  bei  dem  Wiedersenken  des  Armes  die  Sperrklinke  zuerst  den  Flügel 
vorwärts  schiebt  und  dann  an  seiner  gespitzten  Ecke  über  die  Kerbe  gleiten  läßt 
und  dadurch  gestattet,  daß  der  Stab  abwärts  schwingt.  Da  sich  der  Pfosten  in  einem 
wellenförmigen  Lager  auf  dem  Gürtelriemen  bewegen  läßt,  so  ist  es  klar,  daß  der 
Schütze  seinen  Arm  frei  nach  der  Seite  schwingen  kann,  mag  die  Stütze  anfgerichtet 
oiler  zusammengefaltet  sein.  Die  Armstützc  kann  in  irgend  einem  gewünschten 
Winkel  angebracht  werden,  je  nachdem  man  die  Lage  der  Kerbe  ändert.  Für 
Pistolenschießen  würde  ein  Winkel  von  90 eine  vorzügliche  Stütze  ermöglichen. 
Der  Erfinder  ist  William  S.  Dunham  aus  Sharpsville.  Pa.  Die  Erfindung  ist  paten- 
tiert worden.  Die  Zweckmäßigkeit  der  Erfindung  scheint  hauptsächlich  darin  zu 
liegen,  daß  der  Schütze  die  Armstütze  am  Leibe  tragen  kann,  sich  also  eine  zum 
Auflegen  des  Gewehrs  geeignete  Gelegenheit  nicht  erst  zu  suchen  braucht.  Immer- 
hin scheint  sich  die  Sache  ihrer  umständlichen  Konstruktion  und  wahrscheinlich 
auch  teueren  Herstellungskosten  wegen  zum  Gebrauch  für  Militär  im  Ernstfall  nicht 
zu  eignen,  seihst  nicht  zum  Gebrauch  hei  der  Ausbildung  im  Schießen,  also  an 
Stelle  des  Auflegens  der  Waffe,  eben,  weil  man  dazu  ohne  große  Kosten  einfach 
Schießpfähle  oder  Auflegeges teile  besitzt. 

Wagenrad  aus  Blech.  Das  nachstehende  Bild  stellt  ein  Wagenrad  dar,  welches 
ganz  aus  Blech  hergestellt  ist.  Trotzdem  ist  das  Kad  schön  und  kann  an  leichten 
und  schweren  Fuhrwerken  gebraucht  werden.  Es  ist  ferner  so  eingerichtet,  daß  es 
in  der  Bewegung  das  Schmieren  tles  Achsschenkels  selbsttätig  besorgt.  Die  Nahe 
bat  äußerlich  die  gewöhnliche  Gestalt  und  ist  innerlich  zur  Aufnahme  der  Buchse 
eingerichtet,  welche  den  Achsschenkel  trägt.  Zwischen  dem  Gehäuse  der  Nabe  und 


Digitized  by  Google 


Mitteilangen. 


161 


der  Hachse  ist  ein  hohler  Kaum,  welcher  eine  passende  Kammer  für  das  Öl  /.am 
Schmieren  des  Achsschenkels  bildet.  Dieses  Öl  fließt  durch  eine  Durchbohrung  in 
der  Wand  der  Buchse  auf  den  Achsschenkel.  Die  Durchbohrung  kann  mittels  einer 
Schraube  je  nach  Bedarf  geöflnet  und  geschlossen  werden,  da  die  Schraube  auch 
durch  die  äußere  Wand  der  Nabe 
geht.  Kund  um  die  äußere  Wand  der 
Nabe  sind  zwei  parallele  Flanschen 
angebracht,  an  welchen  die  Speichen 
befestigt  werden.  Die  Speichen  sind 
von  zusammengebogenem  Blech  in 
Röhrenform  mit  U-förmigem  Quer- 
schnitt gemacht.  Die  Flanschen  an 
der  Nabe  sind  so  angefertigt,  daß  sie 
die  Speichen  fassen  und  bestehen  des- 
halb aus  Reihen  von  halbkreis-  oder 
U-förmigen  Widerlagern.  Ein  Paar 
Kingklammern  dienen  dazu,  die 
Speichen  in  diesen  Widerlagern  fest- 
zuhalten. Diese  Kingklammern  sind 
mit  Flanschen  versehen,  um  in  die 
Flanschen  an  den  Widerlagern  ein- 
zngreifen,  an  welchen  sie  vernietet 
werden.  An  ihrem  oberen  Ende  sind 
die  Speichen  an  einem  aus  Blech  ge- 
bildeten Radkranz  mit  U-förmigem 
Querschnitt  vernietet.  Der  Radkranz 
ist  in  Zwischenräumen  durch  ver- 
zapfte Nieten  verbunden.  Die  Art  ^ ogenrad  aus  Blech, 

der  Verbindung  des  Radkranzes  ist  in  Qucrschnitt,  Rad  für  schweres  Fuhrwerk. 

Figur  3 dargestellt  und  besteht  in  3*  LÄOgMCbnitt,  verstärkte  Verbindung. 

Vernietung  der  Enden  an  einem  kup- 
pelnden Streifen,  der  in  den  Felgenkranz  eingefügt  ist.  Bei  der  Zusammensetzung 
des  Rades  wird  der  kuppelnde  Streifen  an  einem  Ende  festgenietet,  kann  aber  frei 
in  das  andere  Ende  gleiten.  Sobald  der  Radreifen  aufgezogen  und  der  Felgenkranz 
auf  den  bestimmten  Grad  zusammengedrückt  ist,  wird  das  andere  Ende  des  kuppeln- 
den Streifens  festgenietet.  Figur  2 zeigt  einen  doppelten  oder  verstärkten  Felgen- 
kranz, welcher  für  besonders  schweres  Fuhrwerk  gebraucht  wird.  Der  Erflnder  des 
Wagenrades  aus  Blech  ist  eiu  Herr  John  Lefler  aus  San  Bernardino,  Cat.  Das  Rad 
scheint  ganz  praktisch,  ist  jedenfalls  nicht  schwer  an  Gewicht,  auch  haltbar.  Zur 
genauen  Beschreibung  hätte  nur  noch  die  Angabe  gehört,  aus  welchem  Metall  das 
Blech  besteht.  Diese  Angabe  fehlt  aber  in  dem  Sc.  Am.«,  dem  die  Beschreibung 
entnommen  ist. 

Schwellenbohrlehre.  Eine  gesetzlich  geschützte  Schwellenbohrlehre,  die  im 
Sommer  100Ö  auf  der  Niederschlesischen  Gewerbe-  und  Industrie  Ausstellung  zu 
Görlitz  ausgestellt  war,  hat  den  Zweck,  beim  Bohren  der  für  die  Tirefondsschrauben 
bestimmten  Locher  in  hölzerne  Eisenbahnschwellen  jeden  Irrtum  auszuschließen,  der 
sonst  bei  den  verschiedenen  Arten  von  Oberbauen  uud  deu  für  jede  Art  verschie- 
denen Entfernungen  der  IJicher  voneinander  leicht  Vorkommen  kann  und  auch  schon 
vorgekommen  ist.  Die  neue  Schwellenbohrlehre  besteht  im  wesentlichen  aus  zwei 
kräftigen,  mit  einer  größeren  Anzahl  von  Löchern  versehenen  Eisenplatten,  die  durch 
einen  mit  Grifflöchern  versehenen  Steg  verbunden  sind.  Die  ganze  Bauart  der  Lehre 
ist  kräftig  gehalten,  damit  sie  sich  nicht  verbiegen  kann  und  ein  genaues  Muß  sicher 
gewährleistet.  Die  in  den  beiden  Blatten  angebrachten  Locher  haben  verschiedenen 
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Durchmesser  und  zwar  so,  dnU  die  Löcher,  welche  sich  in  den  für  einen  besonderen 
Oberbau  vorgeschriebenen  Entfernungen  befinden,  stets  den  gleichen  Durchmesser 
haben,  während  die  für  andere  Oberbaue  vorgesehenen  Ix>cb  ungen  einen  anderen 
Durchmesser  besitzen.  Es  haben  daher  die  I^ochungen  für  Oberbau  11  zu  8 mm 
Durchmesser,  diejenigen  für  die  Oberbaue  6,  7 und  10  mit  eichenen  Schwellen 
10  mm  Durchmesser,  diejenigen  für  die  Oberbaue  8 und  11  mit  eichenen  Schwellen 
12  mm  Durchmesser,  diejenigen  für  die  Oberbaue  6,  7 und  10  mit  kiefernen  Schwellen 
14  mm  Durchmesser  und  schließlich  diejenigen  für  die  Oberbaue  8 und  9 mit 
kiefernen  Schwellen  14  mm  Durchmesser.  Für  jeden  Oberbau  wird  ein  Ankörner, 
der  genau  in  die  Lochungen  des  betreffenden  Oberbaues,  aber  in  keine  Ix»chung  ejnes 
anderen  Oberbaues  paßt,  beigegeben.  Eine  der  beiden  Platten  ist  mittels  zweier 
Schrauben  an  dem  Verbindungsstück  verstellbar  und  mit  Skala  versehen,  so  daß  der 
Hahnraeister  die  gewünschte  Spurweite  ganz  genau  einstellen  kann.  Ist  die  Lehre 
eingestellt,  so  wird  dem  Arbeiter,  der  das  Ankörnen  zu  besorgen  hat,  nur  der  für 
den  betreffenden  Oberbau  passende  Ankörner  mitgegehen.  Der  Arbeiter  muß  dann 
unfehlbur  in  den  richtigen  Entfernungen  ankürnen,  weil  der  Körner  in  keine  anderen 
Löcher  paßt.  Bei  der  Stärke  der  Eisenplatten  wird  der  Körner  durch  diese  senkrecht 
zur  Schwelle  geführt,  so  daß  letztere  genau  an  der  richtigen  Stelle  angekörnt 
werden  muß. 
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The  Royal  Engineers  Journal.  1906.  Mürz.  Einige  Ansichten  über  Feld- 
werke. — Unsere  Ansichten  über  beständige  Fortilikation : Was  ist  sie?  — Notizen 

über  Schützengräben.  — Die  Organisation  von  Zivilarbeit  für  Verteidigungswerke  im 
Falle  eines  Einfalls  im  Lande.  — Die  Entwicklung  der  moralischen  Kraft  im  Kriege. 

Scientific  American.  1906.  Baud  93.  Nr.  27.  Die  Reorganisation  der  bri- 
tischen Flotte.  — Photographischer  Schnelldruckapparat.  — Thomyerofts  120  PS.- 
Gasolin  Torpedoausstoßer.  — Ein  neuer  Rettungsring.  — 1906.  Band  94.  Nr.  1. 

Der  neue  Turliiuentorpedo  der  amerikanischen  Marine.  — Das  Trockendock  in  Cavite. 

— VerlHjsserter  Wasscrrohrkessel.  — Nr.  2.  Automobilnummer.  — Neue  Fahrräder. 

— Elektrisches  Licht  für  geschlossene  Wagen.  — Nr.  3.  Schwimmendes  Depot  für 
das  Kohlen  der  Kriegsschiffe.  — Sicherheitsstuhl  gegen  Seekrankheit.  — Nr.  4. 
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der  Seine  in  Paris.  — Die  totale  Sonnenfinsternis  1906.  — Der  menschliche  Körper 
als  Geber  und  Empfänger  für  drahtlose  Telegraphie.  — Nr.  8.  Die  Entzündung  von 
Seeminen  durch  Tonwellen.  — Sandwehen  und  ihr  Werk.  — Ein  Eisautomobil. 

Artilleri-Tidskrift.  1900.  Heft  1 und  2.  Rückblick  auf  die  geschichtliche 
Entwicklung  des  neuen  Feldgeschützmaterials.  — Truppendienst  bei  Angriff  und 
Verteidigung  von  Festungen.  — Carl  Cronstadt  und  seine  Bchnellfeuergeschütze.  — 
Moderne  Feldartillerie  und  ihre  taktische  Verwendung.  — Die  modernen  Feld- 
haubitzen. — Erfahrungen  aus  dem  russisch  japanischen  Kriege. 

Russisches  Ingenieur- Journal.  1905.  Heft  7/8.  Improvisierte  Küsten 

Verteidigung  und  ihre  technischen  und  artilleristischen  Mittel.  — Die  heutigen  An- 
sichten der  Deutschen  über  den  Nahangriff  auf  Forts  und  den  Minenkrieg  auf  Grund 
der  Erfahrungen  vor  Port  Arthur.  — Projekt  einer  modernen  Küstenbatterie  für 
sechs  190  Pud  Kanonen,  vier  Feldkanonen,  zwei  Maschinengewehre  und  eine  halbe 
Kompagnie  Infanterie.  — Wiederherstellungsarbeiten  im  Abschnitt  8 der  Utsuri-Bahn 
nach  der  Überschwemmung  vom  21.  August  1904.  — Die  Pontoniere  im  fernen  Osten 
vom  26.  Dezember  1904  bis  27.  Juni  1905.  — Wege-  und  Brückenarbeiten  während 
des  Krieges  in  der  Mandschurei.  — Eiserne  Bogentriigerbrückcn  mit  hängender  Fahr- 
bahn. — Heft  9/10.  Improvisierte  Küstenverteidigung  und  ihre  technischen  und 
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Übersicht  über  die  Entwicklung  der  japanischen  Armee.  — Wünschenswerte  Abände- 
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Backöfen,  System  Moltschanoff.  — Eiserne  Bogenträgerbrücken  mit  hängender  Fahr- 
bahn. •—  Die  Zementfabrik  Kamyschet.  — Klärung  einiger  Fragen  der  Telegraphie 
ohne  Draht. 

Wojennij  Sbornik.  1905.  Heft  10.  Erinnerungen  an  Sebastopol  aus  den 
Jahren  1864  bis  1856  (Forts.).  — Die  Grundidee  eines  Kriegsplanes  (Forts.)  — Der 
praktische  Dienst  der  Infanterie  im  Sommer.  — über  die  Bestimmung  der  Artillerie- 
Besatzung  einer  Festung  (Forts.)  — Die  Festung  in  den  Kriegen  Napoleons  und  der 
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Schlacht  bei  Tjnrentscheng  am  1.  Mai  1904.  — Regiment  Jurjeff  im  Verbände  der 
Operation  der  Operationsarmee  vom  18.  Januar  bis  4.  Mürz  1906.  — Untersuchung 
der  grundlegenden  Bedingungen  für  kriegerische  Operationen.  — Einige  Hilfsmittel 
für  Flußübergänge  der  Kavallerie  mittels  Schwimmen.  — Die  fortiflkatorische 
Festungsarmierung.  — Über  Uniformveräudcrungen. 
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Mitteilungen  des  Ingenieurkomitees. 
40.  Heft.  Ein  Beitrag  zur  Beurteilung 
des  Kampfes  um  Port  Arthur.  — 
Berlin  1005.  A.  Bath. 

Es  ist  zu  begrüßen,  daß  das  Ingenieur- 
komitee seine  Mitteilungen  durch  den 
Buchhandel  erscheinen  läßt,  so  daß  sie 
jetzt  den  Offizieren  aller  Waffen  zugäng 
lieh  sind.  Das  uns  als  erstes  Heft  zu- 
gegangene 40.  Heft  enthält  bemerkens- 
werte Angaben  über  Port  Arthur  und 
über  die  Organisation  einer  Festung» 
Verteidigung  im  allgemeinen  auf  Grund 
russischer  Quellen.  Die  Schrift  kann  als 
eine  vortreffliche  Ergänzung  der  verschie- 
denen in  der  »Kriegstechnischen  Zeit- 
schrift« erschienenen  Aufsätze  über  Port 
Arthur  bestens  empfohlen  werden. 

Qeschichte  des  preußischen  In- 
genieur- und  Pionierkorps  von 
der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  bis 
zum  Jahre  1880.  Auf  Veranlassung 
der  Königlichen  Generalinspektion  des 
Ingenieur-  und  Pionierkorps  und  der 
Festungen  nach  amtlichen  Quellen  be- 
arbeitet von  Herman  Frobenius, 
Oberstleutnant  a.  D.  Band  I:  Die  Zeit 
von  1848  bis  1869.  Mit  vier  Plänen, 
fünf  Textzeichnungen  und  22  Anlagen. 
— Berlin  1906.  Druck  und  Verlag  von 
Georg  Keimer.  Preis  M.  6,  — , gebd. 
M.  7, — . 

Der  kürzlich  erschienene  erste  Band 
der  Geschichte  des  Ingenieur-  und  Pio- 
nierkorps bringt  in  seinem  ersten  Teile 
einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Entwick- 
lungsjahre  von  1810  bis  1848.  Als  Ge-  1 
hurtstag  des  preußischen  Ingenieurkorps 
bczeichet  Frobenius  den  4.  November  1809, 
an  welchem  Tage  durch  Allerhöchste 
Kabinetts -Ordre  die  bisher  getrennten 
Dienstzweige  der  Mineure,  Sapp>eure  und 
Pontoniere  mit  dem  Offizierkorps  der 
Ingenieure  zu  einem  einheitlichen  Orga- 
nismus verschmolzen  wurden.  1810  finden 
wir  in  Preußen  nur  drei  Pionier- Kom- 
pagnien, welche  Zahl  sich  bis  zum 
Jahre  1815  auf  17  erhöhte.  Dieser  Teil 
behandelt  auch  kurz  das  Offizierkorps  in 
seiner  Zusammensetzung  und  Vorbildung 
und  dann  eine  eingehendere  Besprechung 
der  Truppe.  Wie  grundverschieden  die 
Verwendung  der  Pioniere  damaliger  Zeit 
von  heute  war,  zeigt  eine  Bestimmung 
vom  Jahre  1809,  worin  es  heißt:  »Die 
Pioniere  müssen  in  allen  ihren  verschie-  [ 


denen  Dienstzweigen  ausgebildet  seiu  und 
alle  Fortitikationsarbeiten  gut  verstehen. 
Sie  werden  im  Frieden  zn  Fort itikat ions- 
arbeiten in  den  Festungen,  geeigneten  falls 
auch  zo  Aufsehern  bei  Straßen1,  Brücken  , 
Magazin-  und  andern  Kriegsbauten  ver- 
wendet.« Um  die  Pioniere  als  wertvolle 
Hilfskraft  allen  Festungen  zugänglich  zu 
machen,  hatten  die  Abteilungen  ständig 
bestimmte  Detachements  an  diejenigen 
festen  Plätze  abzngeben,  welche  nicht 
Standorte  von  Pionierabteilungen  waren. 
Aus  einer  beigefügten  Anlage  ist  zn  er- 
sehen, welch  großen  Umfang  diese  De- 
tachierungen bis  zum  Jahre  1837  an- 
nahroen.  Wenn  das  Ingenieurkorps  den 
seine  Entwicklung  im  äußersten  Maße 
hemmenden  Verhältnissen  nicht  unter- 
legen ist,  so  ist  dies  wohl  in  erster  Linie 
den  Generalen  v.  Ranch  und  v.  Aster 
zu  verdanken.  Ein  zweiter  Abschnitt 
behandelt  die  Tätigkeit  der  Pioniere  in 
den  Kevolutionsjahren  1848/49  und  sehen 
wir  hier  die  Truppe  in  Jütland  und  in 
Baden  und  der  Pfalz  im  mobilen  Ver- 
hältnis. Der  dritte  Abschnitt  schildert 
die  Entwicklung  der  technischen  Waffe 
von  1849  bis  1860  und  bringt  in  seinem 
ersten  Teil  die  I>ebensbeschreibung  des 
Korpschefs  General  v.  Aster  und  seines 
Nachfolgers,  des  General  v.  Brese.  Die 
weiteren  Teile  dieses  Abschnittes  be- 
richten über  die  Kriegsbereitschaft  und 
Mobilmachung  von  1850  und  1859  und 
machen  uns  mit  den  Verhältnissen  im 
Offizierkorps,  in  der  Truppe  und  beim 
Festungsbau  bekannt.  Ein  weiterer  Ab- 
schnitt behandelt  in  ziemlich  eingehender 
Weise  die  Neuorganisation  von  1860/61. 
Der  fünfte  Abschnitt  bespricht  den  Krieg 
gegen  Dänemark  1864,  in  welchem  es  der 
Pioniertruppe  vergönnt  war,  blutigen  und 
nie  verwelkenden  Ix>rbeer  um  ihre 
Fahnen  zu  winden.  Bei  der  Mobil- 
machung war  die  Ausstattung  des  preußi- 
schen Armeekorps  mit  technischen 
Truppen  eine  außergewöhnlich  starke, 
man  darf  darin  wohl  eine  Einwirkung 
des  Chefs  des  Großen  Generalstabes,  des 
Generals  v.  Moltke,  erblicken,  welcher 
die  Schwierigkeiten,  die  sich  auf  dem 
Kriegstheater  der  Bewegung  größerer 
Massen  entgegenstellten,  in  Erwägung 
und  gute  Lehren  aus  den  Erfahrungen 
zog,  die  man  in  den  früheren  Feldzügen 
in  diesem  Gelände  dank  der  ungenügen- 
den technischen  Ausrüstung  hatte  machen 
müssen.  Eingehend  ist  sodann  der  Über- 
gang über  die  Schlei  und  die  Brücken- 
schläge bei  Kckensund  geschildert.  Ein 
besonderer  Absatz  in  diesem  Abschnitt 
gibt  uns  eine  sehr  ausführliche  und  an- 
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Bcbauliche  Schilderung  der  Maßnahmen 
vor  Düppel,  der  Vorbereitungen  des  förm- 
lichen Angriffe,  der  Vorbereitungen  de« 
Sturmes  auf  die  Schanzen  und  endlich 
de»  Sturme«  selbst.  Der  nächste  Absatz 
bringt  einen  eingehenden  Bericht  über 
den  Übergang  nach  Alsen.  Zum  Schluß 
diese«  Abschnitt«  macht  an«  der  Ver- 
fasser mit  der  Tätigkeit  der  Pioniere  in 
Jütland  bekannt.  Der  nächste  Abschnitt 
behandelt  den  Krieg  gegen  ()»terreich 
1866,  schildert  uns  die  Kriegsvorberei- 
tungcn,  den  Feldzug  in  Böhmen,  den 
Vormarsch  gegen  Olmütz  und  Wien,  die 
Tätigkeit  der  Pioniere  auf  dem  west- 
lichen Kriegsschauplatz,  die  Befestigung 
von  Dresden  und  endlich  die  Tätigkeit 
der  Feldtelegraphen-  und  Feldeisenbahn- 
Abteilungen,  welche  Abteilungen  von  den 
Pionieren  aufgestellt  wurden.  Näher  auf 
diesen  interessanten  Abschnitt  einzugehen 
verbietet  uns  leider  der  Mangel  an  Kaum, 
ebenso  die  Besprechung  der  beiden 
letzten  Abschnitte,  welche  die  Friedens- 
jahre 1867/69  und  die  Neuorganisation 
von  1867/68  und  endlich  die  Entwick- 
lung des  Festungswesens  in  den  sechziger 
Jahren  unter  dem  Einfluß  der  gezogenen 
Geschütze  behandelt.  Die  Beifügung 
recht  guter  Karten  erhöht  den  Wert  des 
Buches,  welches  jedem  Offizier,  welcher 
Waffe  er  auch  angehören  mag,  warm 
empfohlen  werden  kann. 


Handbuch  der  Hygiene  und  Diätetik 
des  Truppenpferdoß  zum  Gebrauch 
für  Veterinäre  und  Studierende,  sowie 
Offiziere  und  Verwaltungsbeamte.  Her- 
ausgegeben von  Wilhelm  Ludewig, 
Stabsveterinär.  Mit  48  Abbildungen  in 
Steindruck.  — Berlin  1906.  Königliche 
liofbnchhamllung  E.  S.  Mittler  k Sohn. 
Preis  M.  11,—,  gebd.  M.  12,60. 

Das  vorliegende  Werk  dürfte  ein  will- 
kommenes Studienmittel  sein  für  den  in 
der  Praxis  stehenden  Veterinär,  der  sich 
über  Haltung  und  Fütterung  der  Dienst- 
pferde unterrichten  will.  Der  Verfasser 
greift  besonders  gerade  das  praktisch  Er- 
probte und  Wichtige  heraus  und  benutzt 
hierzu  neben  der  einschlägigen  Literatur 
hauptsächlich  seine  eigene  langjährige 
Erfahrung.  Vor  allem  die  beiden  letzten 
Abschnitte:  Hygiene  der  festen  Futter- 

mittel und  Hygiene  des  Stalles  dürfen 
nicht  nur  den  Veterinär  interessieren, 
sondern  sie  sind  auch  für  den  Offizier 
von  ganz  besonderer  Wichtigkeit.  So 
bildet  das  Buch  auch  für  den  Offizier, 
der  häufig  eines  sachverständigen  Kate« 
durch  den  Veterinär  entbehren  muß. 
einen  nicht  hoch  genug  anzuschlagendcn 
Katgeber.  Auch  dem  Magazin-  und  Bau 
beamten,  der  sich  über  veterinäre  Auf- 
fassungen unterrichten  will,  wird  das 
Werk  willkommen  sein. 


- Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Kiiie  Verpflichtung  rnr  Besprechung  wird  ebensowenig  Übernommen,  wie  Rücksendung  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nirht  erwähnter  Bocher.) 

Nr.  11.  Studie  über  den  Krieg.  Von  v.  Verdy  du  Vernoia,  General  der 
Infanterie.  Dritter  Teil : Strategie.  Vierten  Heft:  Einzelgebiete  der  Strategie.  Erste 
Gruppe:  Operatiousobjekte,  Basis  und  -Linien.  Dritte  Abteilung:  Operationslinien. 
Erste  Unterabteilung:  Zeitraum  vor  Verwertung  der  Eisenbahnen  in  der  Krieg- 
führung. Mit  einem  l’lan.  — Berlin  1 005.  E.  S.  Mittler  & Sohn.  Preis  geh. 
M.  3,26. 

Nr.  12.  Der  Eestnngskrieg  und  die  Pioniertrnppe.  Eine  kriegsgesehicht- 
lirh-taktisch-tecbnische  Studie.  Eür  Offiziere  aller  Waffen.  Nach  den  nenesten 
Dienstvorschriften  bearbeitet  von  Scharr,  Major  usw.  2.  erweiterte  Auflage  (3.  nnd 
4.  Tausend).  Mit  15  Bildern  im  Text  und  2 Karten  in  Steindruck.  — Berlin  1905. 
E.  S.  Mittler  & Sohn.  Preis  M.  2,60. 

Nr.  13.  Aufgaben  znr  Dolmetscherprüfung  während  der  Jahre  1893  bis 
1905  mit  Lösungen  in  französischer,  englischer,  russischer  und  polnischer  Sprache. 
Von  Meier,  Oberleutnant.  — Berlin  1905.  E.  S.  Mittler  k Sohn.  Preis  M.  4,—, 

geh.  M.  5, — . 


l.edruckt  in  der  Königlichen  HorhochdrucLeiei  *on  K.  s.  Mittler  k Sohn.  Berlin  SW,  Kocbstr.  SB — TI. 
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Ein  neues  Minenbausystem. 

Von  Oberleotnant  np  trn  Noort,  im  niederländischen  Geniestabc. 

Mil  «i*b«a  Bildern  im  Text. 

Der  Minenbau  für  Kriegszwecke  erfolgt  mit  den  sogenannten  hollän- 
dischen Rahmen  oder  Schurzbolz  (Bild  1). 

Diese  Rahmen  bestehen  aus  einer  Schwelle  (BodenstUck)  a,  zwei 
Seitenstücken  b und  c und  einer  Kappe  (Deckenstück)  d,  die  aus  25  bis 
30  cm  breiten,  4 cm  starken  Bohlen 
angefertigt  sind.  Die  Rahmen 
werden  nebeneinander  gestellt  und 
das  Vortreiben  des  Minenganges 
(Stollens)  geschieht  in  folgender 
Weise : 

Nachdem  genügend  Aufraum 
gemacht  ist,  d.  h.  wenn  eine  30  cm 
lange,  rechteckige  Aushöhlung 
hergestellt  ist,  wird  die  Schwelle 
mit  dem  in  ihrer  Mitte  angebrachten 
Sägeschnitt  in  der  Mittellinie  des 
Stollens  wagerecht  verlegt;  dann 
das  rechte  Seitenstück  aufgestellt, 
auf  dieses  die  Kappe  aufgelegt  und 
vom  Arbeiter  mit  der  einen  Hand 
gehalten,  bis  er  das  zweite  Seiten- 
stück durch  die  andere  Hand  mit 
der  Kappe  verbunden  und  an  die 
Wand  geschoben  hat,  worauf  der 
Keil  k (Bild  1)  eingetrieben  wer- 
den kann. 

Die  Lichtweite  der  Rahmen  ist  in  Deutschland  bei  kleinem  Schurz- 
holz 1 m Höhe  und  0,60  m Breite,  bei  großem  Schurzholz  1,20  m zu 
0,80  m,  in  Österreich-Ungarn  1 m zu  0,60  m,  in  Holland  früher 
0,50  m zu  0,50  m,  jetzt  1 m zu  0,65  m.  Bei  diesen  Ansmaßen  ist  das 
Handhaben  der  Hölzer  und  Aufstellen  der  Rahmen  in  gekrümmter  Hal- 
tung, wenn  der  Stollen  auch  nur  einige  Meter  lang  und  oft  nur  durch 
das  Licht  einer  Kerze  erhellt  ist,  eine  viel  schwierigere  Arbeit,  als  die 
einfache  Beschreibung  vermuten  läßt.  Dabei  hat  ein  ganzer  Rahmen 
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von  Eichenholz  eiu  Gewicht  von  ungefähr  35  kg,  also  jedes  Stück,  das 
mit  einer  Hand  gefaßt  werden  soll,  etwa  9 kg. 

Aber  es  sind  noch  weitere  Nachteile  vorhanden,  die  an  dem  bis  jetzt 
verfolgten  Verfahren  haften.  Es  gibt  doch  nur  sehr  wenige  Bodenarten, 
die  ohne  Unterstützung  in  einer  kubischen  Form  standfest  bleiben.  Ist 
der  Boden  so  haltbar,  daß  dies  auch  längere  Zeit  der  Fall  ist,  so  ist 
eine  Bekleidung  der  Seitenwände  und  Decken  der  Minengänge  überflüssig. 
Bei  den  meisten  Bodenarten  fällt  bei  der  Aushöhlung  in  rechteckiger 
Form  jedoch  mehr  oder  weniger  Boden  herunter  und  der  Rest  bleibt 
einigermaßen  in  der  Form  eines  Gewölbes  stehen  (Bild  2).  Das  Herunter- 
stürzen des  Bodens  ist  für  den  Arbeiter  sehr  gefähr- 
lich, denn  wenn  er  hierbei  verschüttet  wird,  ist  es 
meist  sehr  schwierig,  ihm  zu  Hilfe  zu  kommen. 

In  lockerem  Boden  muß  denn  auch  immer  mit 
einem  Schirm  gearbeitet  werden,  der  aus  einigen 
Brettern  besteht,  die  von  Hilfsstützen  unterstützt  und 
stückweise  nach  hinten  verstellt  werden  — eine  sehr 
zeitraubende  Arbeitsweise. 

Diese  verschiedenen  Nachteile  veranlaßten  den 
Oberleutnant  R.  Bossert  bei  den  niederländischen 
Genietruppen  und  mich,  nach  einer  Verbesserung  des 
Verfahrens  zu  suchen. 

Statt  die  Rahmen  aus  hölzernen  Bohlen  zu- 
sammenznstellen,  beabsichtigten  wir  den  Gebrauch  von  Wellblech,  und 
zwar  in  der  Form,  wie  es  in  Bild  3 angegeben  ist. 

Zwei  gebogene  WTellblechplatten  sind  im  Scheitel  mit  einem  Scharnier 
verbunden;  an  den  unteren  Enden  sind  zwei  Winkeleisen  befestigt.  Zu 
jedem  Gang-  (Feld-)  stück,  in  dieser  Weise  zusammengestellt,  gehört  ein 
T-Eisen  als  Schwellenstück  zum  Abspreizen  der  Seitenwände. 

Das  Vortreiben  eines  Stollens  kann  jetzt,  wie  folgt,  geschehen: 

Ist  genügend  Raum  ausgehöhlt,  so  wird  das  zusammengeklappte 
Gangstück  durch  den  Stollen  vorgegeben  (Bild  4),  mit  beiden  Händen 
angefaßt  und  gegen  die  rechte  Seitenwand  gestellt  (Bild  5). 

Die  linke  Hälfte  wird  darauf  nach  außen  aufgeklappt  und  durch 
Einschieben  des  T-Eisens  die  Wände  gegenseitig  abgespreizt. 

Bei  weiterem  Aufraum  für  das  nächste  Gangstück  wird  erst  der 
segmentförmige  Raum  unter  dem  T-Eisen  (a  in  Bild  5)  ausgefüllt,  wo- 
durch auch  dieses  T-Eisen  mit  breitem  Flansch  das  Einsinken  des  Well- 
blechfeldes in  den  Boden  verhindert;  der  übrige  Boden  wird  nach  hinten 
fortgeschafft. 

Bei  Anwendung  der  gebogenen  Platten  werden  die  nutzlosen  Ecken 
(a  und  b in  Bild  6)  der  rechteckigen  Rahmen  vermieden  und  wird  der 
sehr  ansehnliche  Vorteil  erreicht,  daß  der  Boden  weniger  Neigung  zum 
Einstürzen  hat,  so  lange  das  Gangstück  nicht  fertiggestellt  ist,  als  bei 
der  kubischen  Form  der  Fall  ist,  und  daß  die  Arbeit  viel  schneller  vor 
sich  geht. 

Wer  mit  dem  holländischen  Rahmen  praktisch  gearbeitet  hat,  wird 
dieses  neue  Vorfahren  als  eine  Verbesserung  betrachten. 

Die  fortwährende  Handhabung  der  schweren,  hölzernen  Bohlen, 
bevor  man  genügend  Aufraum  bekommen  hat,  das  Ausfüllen  der  ein- 
gestürzten Hohlräume  (c  in  Bild  2)  mit  Rasenstücken,  Luftziegeln  und 
dergleichen  wird  beim  Gebrauch  der  eisernen  Gangstücke  vermieden. 
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Daß  diese  Ansicht  auch  von  anderen  geteilt  wird,  zeigt  der  Aufsatz 
von  Adolf  Kutzlnigg,  k.  und  k.  Hauptmann  im  Geniestabe:  »Über 

den  Minenkrieg  und  dessen  Zukunft  in  den  »Mitteilungen  über 


Bild  4,  Bild  5. 


Gegenstände  ans  dem  Gebiete  des  Artillerie-  und  Genie  wesen»  *,  worin 
es  heißt: 

»Umstände,  welche  die  Ausführung  eines  Minensystems  be- 
einflussen, sind:  Die  Möglichkeit  einer  rascheren  und  besseren 

Ausführung  der  Minengänge  bei  Verwertung  der  Errungenschaften 
der  modernen  Technik  (Vermeidung  von  Eisen  zur  Verkleidung 
statt  Holz,  dadurch  die  Möglichkeit  der  Wahl  eines  kleineren 
Querschnitts,  wodurch  sich  ein  geringeres  Volumen  für  die  Aus- 
hebung ergibt«); 

und  weiter : 

?Im  .Jahre  1896  wurde  in  Belgien  der  Vorschlag  gemacht,  die 
in  Österreich  im  Jahre  1856  angestellten  Versuche  mit  hölzernen 
(vom  k.  u,  k.  Genieoberst  Baron  Scholl  vorgeschlagenen)  spitz- 
bogigen  Minengestellen,  welche  sich  vorteilhafter  als  die 
alten,  rechtwinkligen  bewiesen  hatten,  mit  ebensolchen 
aus  Eisen  zu  erneuern«; 

endlich : 

»Er  (der  belgische  Leutnant  Gillet)  wendet  das  ökonomi- 
schere Profil  des  Spitzbogens  von  l m mittlerer  lichter  Breite 
und  1 m lichter  Höhe  an.  Die  Bekleidung  dieses  Profils  erfolgt 
mit  Hilfe  von  2 cm  starken  Brettern,  welche  von  Meter  zu  Meter 
durch  eine  einfache  Eisenkonstruktion  unterstützt  werden;  doch 
kann  man  auf  eine  Bekleidung  in  haltbarem  Erdreich  verzichten.» 

Wir  meinen,  daß  ein  Gangstück,  wie  es  von  uns  vorgeschlagen  wird, 
von  Nickelstahlblech,  mit  einem  T-Eisen  als  Schwellenverspreizung  nicht 
mehr  als  10  bis  15  kg  schwer  sein  darf,  wodurch  man  den  Vorteil  er- 
hält, daß  es  von  einem  Manne  auch  längere  Zeit  getragen  werden  kann, 
indem  es  auch  als  eine  geringe  Deckung  zum  Schutz  gegen  Gewehrkugeln 
angewendet  werden  kann. 
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Inwieweit  auf  die  Anwendung  von  Minen  im  Featungskriege  gegen- 
wärtig Wert  gelegt  wird,  möge  aus  den  folgenden  Anssprüchen  bekannter 
Schriftsteller  auf  diesem  Gebiete  erörtert  werden. 

In  Österreich-Ungarn  will  Feldmarschallleutnant  Ritter  v.  Brunner 
unter  Umständen  auch  nach  dem  Beispiel  der  Amerikaner  bei  Peters- 
burg*') von  fernher  mit  Minengängen  Vorgehen 
und  meint,  daß  man  derart  oft  schneller  zum 
Ziele  kommen  wird  als  durch  einen  errungenen 
Sappenrangriff. 

In  den  »Vorträgen  über  Festungskriegt  von 
Oberstleutnant  Rollinger  heißt  es:  »Ist  das 

Glacis  der  anzugreifenden  Werke  ruiniert,  so 
kann  ein  wachsamer  tätiger  Verteidiger  zum 
Minenangriff  zwingen.» 

Oberstleutnant  Frobenius  schreibt  in  den 
»Löbellschen  Jahresberichten t XXV.  Jahrgang: 

»Die  teils  durch  ihre  Lage,  teils  durch  ihre 
widerstandsfähige  Konstruktion  der  Zerstörung 
durch  die  Angriffsartillerie  ganz  oder  teilweise 
entzogenen  Verteidigungsmittel  der  Festung 
werden  bei  einem  künftigen  Festungsangriff  die  Forderung  an  die  tech- 
nische Truppe  stellen,  auf  unterirdischem  Wege  ihnen  beizukommen. 
Dieses  weist  allein  schon  auf  die  Pflege  der  Mineurtechnik  hin.  Einzelne 
Armeen  haben  diese  in  ihr  Programm  aufgenommen  und  besondere  For- 
mationen der  technischen  Truppe  damit  betraut:  Sie  gewinnen  hiermit 

im  Festungskrieg  ein  Übergewicht  über  die  Armeen,  welche  den  Mineu- 
krieg  vernachlässigen,  sie  werden  letzteren  im  Ernstfälle  den  Minenkrieg 
aufnötigen,  und  deshalb  ist  es  als  ein  unabweisliches  Ergebnis  der  Für- 
sorge der  Armeeleitung  vorauszusehen,  daß  dem  Vorgänge  jener  Armeen 
auch  die  anderen  folgen  werden,  indem  sie  der  Pflege  des  Minenkrieges 
wieder  ihr  Interesse  zuwenden.  < 

Der  preußische  Artillerie-Oberstleutnant  Gerwien  meint  in  seinem 
Buch  »Der  Festungskrieg » (1898),  daß  der  Angreifer  schon  aus  der  Sturm- 
stellung unterirdisch  vorgehen  und  sich  durch  Sprengen  großer  ober- 
irdischer Trichter  nähere  Stellungen  am  Gegner  verschaffen  muß,  aus 
denen  er  dann  von  neuem  Minen  vortreibt,  bis  er  allmählich  an  die 
Kontereskarpe  gelangt,  während  der  Verteidiger  versuchen  wird,  die 
Minengänge  des  Angreifers  unterirdisch  zu  bekämpfen. 

Im  Aufsatz  von  Brialmont,  »Organisation  des  camps  retranches 
permanentst  lesen  wir:  »Moderne  Forts  werden  durch  gewaltsamen  An- 

griff nicht  zu  nehmen  sein  und  nur  durch  unterirdischen  Angriff  in  die 
Hand  des  Feindes  fallen.» 

Das  bat  auch  die  Verteidigung  der  Forts  bei  Port  Arthur  gegen  die 
fanatischen  und  starrköpfigen  japanischen  Stürme  glänzend  erwiesen. 

In  demselben  Aufsatz  Brialmonts  heißt  es  weiter:  »Die  Vertei- 

dignngsminen  verlangsamen  nicht  nur  die  Belagerungsarbeiten,  sondern 


*)  In  dem  amerikanischen  Sezessionskrieg  (1804)  ging  der  Angreifer  bei  Peters- 
burg mit  einem  200  m langen  Gange  nnter  ein  Fort  und  sprengte  es.  Man  denke 
hierbei  auch  an  die  Belagerung  von  Port  Arthur  im  rassisch-japanischen  Krieg. 
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üben  auch  eine  große  moralische  Wirkung  aus,  welche  die  Sturmtruppen 
auf  unterminiertem  Terrain  oft  ins  Stocken  bringt,  und  sie  nach  einer 
Explosion  die  Flucht  ergreifen  läßt.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  wird 
ihr  Nutzen  in  unseren  Tagen  noch  größer  sein  als  zu  der  Zeit,  wo  die 
lange  Jahre  unter  den  Fahnen  bleibenden  Soldaten  charakterfester, 
kriegsgewohnter  und  äußeren  Eindrücken  weniger  unterworfen  waren  als 
die  Soldaten  der  jetzigen  Armeen.! 

>üiese  wichtigen  Vorzüge  der  Minen  machen  es  den  Genietruppen 
zur  Pflicht,  dem  Studium  des  Minenkrieges  mehr  Sorgfalt  und  Zeit  als 
jemals  zu  widmen.  Sie  müssen  besonders  suchen,  den  Bau  der 
Minengänge  zu  vervollkommnen  und  zu  beschleunigen.« 

Major  Lewis  schreibt  in  »Permanent  fortiflcation  for  english  eugi- 
neers« : »Dem  Feind  soll  glauben  gemacht  werden,  daß  er  Minen  vor- 

Anden  wird  — selbst  wenn  keine  vorhanden  sind,  denn  nichts  ist  mehr 
geeignet,  die  stürmenden  Truppen  zu  demoralisieren  als  die  Wirkung 
der  Minen.« 

Man  erinnere  sich  an  den  bekannten  Ausspruch  des  Marschalls  Niel 
(Angreifers  von  Sebastopol):  Man  braucht  nur  eine  Tafel  anzubringen 

mit  den  Worten:  »Hier  sind  Minen!«,  und  die  Truppen  gehen  nicht  zum 

Sturm  vor;  und  es  ist  bekannt,  daß  man  den  TruppeD  vortäuschte,  daß 
die  vor  dem  Sturm  geworfenen  Savartinen  die  Gegenminen  der  Russen 
zerstört  haben. 

Die  Sprengung  von  Fladderminen  seitens  der  Russen  bei  der  Ver- 
teidigung der  Schipka-Höhe  hat  den  Türken  die  Lust  benommen,  die 
russischen  Stellungen  von  Süden  her  anzugreifen,  obgleich  sie  den  Türken 
keinen  Schaden  zufügten,  während  die  großen  Verluste  durch  das  russische 
Gewehrfener  sie  nicht  hinderten,  wiederholt  zu  stürmen.  Ott  schreibt 
hierüber  in  »Studien  auf  dem  Kriegsschauplatz  des  russisch-türkischen 
Krieges  1877/78«:  »Wir  mußten  die  Hunderte  von  oben  heruutergewor- 

fenen  Angreifer  noch  als  Leichen  am  Abhang  herumliegend  mit  eigenen 
Augen  sehen,  um  es  zu  glauben,  daß  der  Felskopf  von  St.  Nikolai  wirk- 
lich frontal  erstiegen  sei.« 

Bei  der  Belagerung  von  Richmond  wurden  die  Pittsburger  Linien 
einige  Wochen  lang  auf  2 km  nur  durch  Flaggen,  welche  die  Minenlinien 
vortäuschen  sollten  — ohne  Fladderminen  — und  einige  Kompagnien  ge- 
halten (Engmann,  »Die  Verteidigung  neuerer  Festungen  vom  taktischen 
Gesichtspunkt.«  *) 

Der  italienische  Major  Rocchi  meint,  daß  sich  dem  MinenangrifT 
ein  ganz  neues  Feld  eröffnen  wird,  wenn  die  Mittel,  Uber  die  der  Mineur 
nunmehr  verfügt.,  eine  beträchtlich  schnellere  Arbeit  ermöglichen. 

Ein  anderer  italienischer  Schriftsteller,  Major  Borgati,  sagt,  daß 
Minen,  die  nur  wenig  unter  der  Oberfläche  versenkt  sind,  in 
Zukunft  wahrscheinlich  eines  der  besten  Mittel  beim  Angriff  jener  Werke 
bilden  werden,  die  durch  ihre  Bauart  dem  Artilleriefeuer  gegenüber  fast 

*)  Dieser  russische  Fortitikator,  Oherstleutnaut  Engmann,  schreibt:  »Ein 

sehr  wichtiges,  vielfach  zu  wenig  geschätztes  Hilfsmittel  bei  der  Abwehr  des 
Sturmes  bilden  die  Minen,  und  die  Kriegsgeschichte  zeigt  an  zahlreichen  Beispielen, 
daß  rechtzeitige  Explosionen  in  der  Erde  vergrabener  Minen  selten  ihre  Wirkung  auf 
die  stürmenden  Truppen  verfehlt  haben.« 
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anverwendbar  und  durch  ihre  Form  gegen  gewaltsame  oder  überraschende 
Angriffe  geschützt  sind. 

Dieser  Ausspruch  ist  sehr  wichtig  für  das  Wellblechspitzbogensystem, 
denn  durch  seine  außerordentlich  einfache  Aufstellung  ist  es  besonders 
geeignet,  in  einer  flüchtigen  Sappe  aufgestellt  zu  werden,  um  mit  Erde 
überdeckt,  der  feindlichen  Sicht  entzogen  zu  werden. 

Nach  dem  dänischen  »Lehrbuch  über  Fortifikation  und  Festungs- 
krieg« vom  Jahre  1893  besitzt 
der  Verteidiger,  wenn  das  Werk 
mit  einem  Minensystem  versehen 
ist,  darin  ein  Mittel,  womit  er 
dem  Angreifer  in  hohem  Grade 
schon  von  Haus  ans  das  Vor- 
rücken Uber  das  Glacis  er- 
schweren kann  und  dadurch 
Arbeiten  auf  diesem  unmöglich 
macht,  so  lange  die  Minengänge 
des  Verteidigers  nicht  zerstört 
sind. 

In  einem  längeren,  vom 
.Russischen  Invaliden«  im  Jahre 
1894  veröffentlichten  Aufsatz 
Über  die  Bedeutung  der  Minen 
im  modernen  Festungskriege« 
tritt  General  Pljuzinski  für 
die  ausgedehnte  Anwendung  der 
Minen  ein,  als  eines  Mittels,  das 
besonders  geeignet  scheint,  das 
Widerstandsvermögen  eines  festen 
Platzes  zu  erhöhen;  im  Zu- 
sammenhänge damit  verlangt  er 
eine  eingehende  Ausbildung  der  technischen  Truppen  im  Minenkriege. 

General  Pljuzinski  versteigt  sich  am  Schluß  seiner  Ausführungen 
zu  folgendem  Satz: 

.Wir  nennen  die  technischen  Truppen  die  „Artillerie  der  Zu- 
kunft“ insofern,  als  es  auch  das  Ziel  der  Artillerie  ist,  einen  ge- 
deckten Gegner  zu  schlagen  und  seine  Deckung  zu  zerstören. 
Das  Geschoß  dieser  Artillerie  ist  die  Mine,  die  unter  der  Erde 
und  in  der  Luft  verwendet  uud  demnach  studiert  werden  muß. 
Das  Minenwesen  ist  vernachlässigt,  aber  die  Zukunft  gehört 
den  Minen,  den  Mineuren.  Je  schwieriger  es  für  den  Ver- 
teidiger geworden  ist,  oberirdisch  zu  arbeiten,  um  so  größere 
Unterstützung  findet  er  in  dem  unterirdischen  Kampfe.  Und 
anderseits  muß  der  Angreifer,  wenn  er  den  Verteidiger  zum 
Minenkrieg  bereit  findet,  zum  Minenkrieg  greifen.« 

»Die  Zukunft  gehört  den  Minen,  a ber  es  ist  unbedingt 
notwendig,  die  Minen  und  deren  Wirkung,  insbesondere 
die  unterirdischen  Minen,  zu  studieren  und  zu  vervoll- 
kommnen.« 
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Der  oben  erwähnte  spitzbogenförmige  Wellblechminengang  kann 
durch  eine  geringe  Abäuderung  eine  sehr  ausgedehnt«  Anwendung  be- 
kommen und  einem  ganzen  Minenbausystem  angepaßt  werden. 

Indem  die  mit  Scharnieren  versehenen  Gangstücke  von  Bild  3 für 
die  Zweigstollen  verwendet  werden,  sind  die  Hauptstollen  in  der  Form 
von  Bild  7 zu  gestalten. 

Auf  die  Flanschen  der  Winkeleisen  an  den  unteren  Rändern  der 
Wellblechbekleidungsstücke  werden  Holzbretter  verlegt  und  mit  Bolzen 
befestigt.  Die  lichte  Höhe  der  Gänge  wird  so  gewählt  und  das  Profil 
derart  gebildet,  daß  auf  Schulterhöhe  des  auf  den  Knien  arbeitenden 
Mannes  (0,70  m vom  Boden)  die  lichte  Breit«  1 m beträgt.  Dadurch 
wird  ein  sehr  bequemes  Fortarbeiten  ermöglicht. 

In  der  Ecke  am  oberen  Ende  des  Gauges  wird  ein  Rohr  aufgehängt, 
wodurch  mittels  eines  elektrisch  betriebenen  Ventilators  Luft  eingeblasen 
wird.  Auch  die  Leitungen  für  das  elektrische  Glühlicht  und  zum  Treiben 
der  elektrischen  Erdbohrer  finden  hier  einen  Platz,  indem  ein  Transport- 
band für  die  Fortschaffung  der  ausgeschachteten  Erde  über  Rolleu  längs 
des  Bodens  elektrisch  bewegt  wird.  Der  für  den  Antrieb  sämtlicher 
mechanischer  Einrichtungen  und  für  die  Beleuchtung  erforderliche  elek- 
trische Strom  wird  von  einem  Kraftwagen,  der  mit  einer  Dynamo  und 
einem  Benzinmotor  ausgestattet  ist,  geliefert.  Derselbe  Wagen  kann 
gleichzeitig  den  Scheinwerfer  bedienen,  wodurch  die  ganze  zur  Verfügung 
stehende  Kraft  ausgenutzt  und  ein  möglichst  schnelles  Vortreiben  der 
Minengänge  gewährleistet  wird. 


Das  neue  schweizerische  Gebirgsgeschütz  und 
die  Gebirgsartillerie. 

Das  bisher  von  der  Schweiz  geführte  Gebirgsgeschütz  77  hat  sich 
als  veraltet  und  in  schlechtem  Zustande  erwiesen,  so  daß  es  von  der 
Artilleriekommission  als  nicht  mehr  feldtüchtig  bezeichnet  und  sein  Er- 
satz durch  ein  neues  Geschütz  als  dringend  empfohlen  wurde,  zumal  das 
Modell  1877  bei  weitem  nicht  mehr  den  Anforderungen  an  ein  Geschütz 
entspricht,  wie  sie  seit  Einführung  der  Rohrrücklaufgeschütze  gestellt 
werden  müssen. 

Die  Versuche  mit  neueren  Modellen  wurden  nun  durch  Jahre  hin- 
durch mit  allem  Eifer  und  aller  Gründlichkeit  betrieben,  und  zwar  fallen 
die  ersten  Versuche,  die  jedoch  nicht  befriedigten,  in  die  Jahie  1890 
bis  1892.  Auch  bei  dem  darauf  veranstalteten  Wettbewerb  mit  beson 
derem  Programm  wurden  keine  Modelle  vorgeführt,  die  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  gebracht  hätten.  Erst  nachdem  sich  beim  Feldgeschütz 
die  Rohrrücklaufkonstrnktion  bewährt  hatte,  fand  dies  System  auch  beim 
Gebirgsgeschütz  Eingang. 

Wie  die  Botschaft  des  eidgenössischen  Bundesrats  an  die  Bundes- 
versammlung über  die  Beschaffung  eines  neuen  Materials  für  die  Gebirgs- 
artillerie angibt,  stellte  im  Jahre  1902  die  Firma  Krupp  ein  Rohrrück- 
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laufgebirgsgeschiitz  vor,  das  gleich  bei  den  ersten  Versuchen  einen  grollen 
Fortschritt  erkennen  ließ.  Es  wurde  1902,  1903  und  1904,  d.  h.  dreimal, 
bei  der  Truppe  in  Rekrutenschnlen  und  Wiederholnngskursen  im  Hoch- 
gebirge eingehend  erprobt,  nach  und  nach  verbessert  und  den  schweize- 
rischen Verhältnissen  angepaßt,  wobei  bei  den  Versuchen  als  Tragtiere 
sowohl  Maultiere  als  auch  Pferde  zur  Verwendung  kamen. 

Inzwischen  waren  andere  Modelle  nicht  angenommen  worden  und  so 
wurde  für  1905  noch  ein  Spezialkurs  mit  drei  neuen,  in  allen  Einzel- 
heiten gleichen  Geschützen  der  Firma  Krupp  veranstaltet. 

In  diesem  Kurs,  der  mit  einem  schwierigen  Marsch  über  einen  noch 
mit  viel  Vinte rscliuee  bedeckten  Paß  abschloß,  erwies  sich,  wie  auch  bei 
den  früheren  Truppenversuchen,  die  Rohrrücklaufkonstruktion  auch  beim 
Gebirgsgeschütz  als  feldtüchtig.  An  den  dort  vorgenommenen  Gefechts- 
schießen, wobei  zum  Teil  mit  extremen  Erhöhungs-  und  Depressions- 
winkeln geschossen  wurde,  verhielten  sich  alle  Teile  des  Geschützes  in 
befriedigender  Weise.  Die  Präzision  und  Schußweite  des  neuen  Geschützes, 
das  eine  Nachbildung  des  schweizerischen  7,5  cm  Rohrrücklaufgeschützes 
mit  hydraulischer  Bremse  und  Federvorholung  ist,  übertrafen  die  des 
alten  Gebirgsgeschützes  ganz  bedeutend.  Da  das  Geschütz  beim  Schießen 
verhältnismäßig  ruhig  steht,  ermüden  die  Kanoniere  bei  der  Bedienung 
nur  wenig,  und  es  wird  dadurch  eine  ganz  wesentliche  Erhöhung  der 
Feuergeschwindigkeit  für  längere  Dauer  ermöglicht. 

Das  Zerlegen  und  Zusammensetzen  der  Geschütze  beim  Auf-  und 
Abladen  ging  stets  rasch  vor  sich,  und  die  Traglasten  der  einzelnen  Tiere 
übersteigen  nach  den  gemachten  Erfahrungen  die  zulässigen  Grenzen 
nicht.  Auch  beim  Bewegen  des  Geschützes  von  Hand  und  beim  Berg- 
abschleppen habeo  die  neuartigen  Konstruktionsverhältnisse  sich  bewährt. 

Über  das  zur  Einführung  bestimmte  Kruppsche  7,5  cm  Rohr- 
rücklaufgebirgsgeschütz,  das  die  amtliche  Bezeichnung  »Gebirgs- 
artilleriematerial 1906«  erhalten  soll,  ist  weder  hinsichtlich  der 
ballistischen  Daten  noch  über  die  Gewichte  näheres  in  der  Botschaft  des 
eidgenössischen  Bundesrats  vom  20.  Februar  1906  mitgeteilt,  dagegen 
enthält  diese  einige  Angaben  über  die  Neuordnung  der  Gebirgs- 
artillerie. Danach  sind  statt  der  bisherigen  vier  Batterien  zu  sechs  Ge- 
schützen sechs  Batterien  zu  vier  Geschützen  vorgesehen,  d.  h.  24  Kon- 
tingentsgeschütze wie  bisher.  Dagegen  mußten  in  Anbetracht  der  im 
Vergleich  zum  alten  Geschütz  größeren  Komplikation  der  Konstruktion 
und  der  Vermehrung  der  Zahl  der  Batterien  mehr  Ersatzgeschütze  vor- 
gesehen werden,  deren  Zahl  einschließlich  eines  Geschützes  für  Munitions- 
und Pulverproben  auf  sieben  festgesetzt  wurde.  Aber  es  wird  auch 
dringend  eine  größere  Zahl  von  Schulgeschützen  verlangt,  einerseits  um 
nicht  im  Unterricht  gehemmt  zu  sein,  anderseits  um  nicht  wie  bisher 
in  den  Rekrutenschulen  Kontingentsmaterial  verwenden  zu  müssen,  das 
dabei  vorzeitig  abgenützt  wird.  Die  von  der  Instruktion  verlangten  zwei 
vollständigen  Schulbatterien  und  vier  weitere  Richtgeschütze  werden  im 
Hinblick  auf  die  beträchtliche  Vermehrung  der  Rekrutenzahl  auch  vom 
Bundesrat  für  unbedingt  nötig  gehalten. 

Aus  den  oben  erwähnten  sechs  Batterien  können  zwei  oder  drei  Ab- 
teilungen gebildet  werden,  je  nachdem  man  die  Abteilung  zu  zwei  oder 
drei  Batterien  aufstellt.  Hierbei  wird  auf  die  spätere  Organisation  der 
Gebirgstruppen  (Regimenter  oder  Brigaden)  Rücksicht  zu  nehmen  sein. 
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Voraussichtlich  wird  diese  Organisation  die  Bildung  von  drei  Gruppen 
erfordern,  dann  wird  auch  die  Gebirgsartillerie  in  drei  Abteilungen  von 
je  zwei  Batterien  aufzustellen  sein.  Anderen  Kombinationen  soll  der 
nötige  Spielraum  gelassen  werden,  jedoch  wird  von  der  Vereinigung  der 
sechs  Gebirgsbatterien  zu  einem  Gebirgsartillerieregiment  abgesehen 
werden,  da  ein  solches  Regiment  tatsächlich  niemals  zu  gemeinsamer 
Verwendung  gelangen  würde. 

An  Munition  werden  für  jedes  Geschütz  mindestens  900  Schub  vor- 
gesehen; ungefähr  250  Schub  für  jedes  Geschütz  würden  bei  der  Batterie 
und  in  den  Munitionskolonnen  nachgeführt,  der  Rest  verbliebe  in  den 
Depots  zur  Verfügung  nach  Bedarf. 

Aus  den  in  die  Landwehr  übergetretenen  Mannschaften  der  Gebirgs- 
batterien werden  vom  Bunde  Saumkolonnen  für  den  Transport  von 
Munition  und  Lebensmitteln  gebildet. 

Während  bisher  zwei  Batterien  kantonal  (Graubünden  und  Wallis), 
die  beiden  anderen  und  die  Saumkolonnen  eidgenössisch  waren,  sollen 
fortan  sämtliche  sechs  Gebirgsbatterien  und  die  Sanmkolonnen  vom  Bunde 
gebildet  werden.  Für  die  Rekrutieruug  fallen  dabei  in  Betracht: 

in  der  Westschweiz  für  zwei  Batterien:  die  Gebirgsgegenden 

der  Kantone  Wallis  (französisch  sprechender  Teil),  Waadt, 
Freiburg,  Neuenburg  und  Berner  Jura; 

in  der  Zentralschweiz  für  zwei  Batterien:  das  Berner  Ober- 

land, Wallis  (deutsch  sprechender  Teil),  vom  Kanton 
Luzern  das  Entlebnch,  Ob  und  Nidwalden,  gegebenen- 
falls Uri  und  Schwyz; 

in  der  Ostschweiz  für  zwei  Batterien:  die  Gebirgsgegenden  des 
Kantons  St.  Gallen  und  die  Kantone  Appenzell,  Glarus 
und  Graubünden. 

Zur  Einführung  des  neuen  »Gebirgsartilleriematerials  1906«  bei  der 
Truppe  und  behufs  Organisation  der  neuen  Gebirgsbatterien  werden 
Kadrekurse  von  achttägiger  Dauer  und  unmittelbar  darauf  folgende  Ein- 
führungskurse von  achttägiger  Dauer  abgehalten.  Zu  den  Kadrekursen 
werden  herangezogen  sämtliche  Offiziere  der  Gebirgsartillerie,  die  höheren 
Unteroffiziere,  die  Kanonierwachtmeister  und  die  Richtkanoniere  der 
Batterien.  An  den  Einführungskursen  haben  außer  diesen  Personen  teil- 
zunebmen  die  übrigen  Unteroffiziere  sowie  die  Mannschaften  der  neun 
jüngsten  Jahrgänge.  Die  Stabsoffiziere  und  die  den  Stäben  zugeteilten 
Offiziere  werden  auf  die  einzelnen  Kurse  verteilt,  auch  sollen  die  Ein- 
fübrungskurse  sämtlicher  sechs  neuen  Gebirgsbatterien  im  gleichen  Jahre 
(voraussichtlich  1907)  stattfinden. 

Durch  die  Neubewaffnung  und  die  neue  Organisation  erhält  die 
schweizerische  Gebirgsartillerie  eine  bedeutende  Verstärkung,  der  sich 
noch  die  Verbesserung  des  Transportdienstes  im  Gebirge  durch  die  .Saum- 
kolonnen hinzugesellt. 
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Von  Dr.  ing.  Max  C.  G.  Schwabach. 

Mit  xekn  Bildern  im  Text- 

Der  Anfangszustand  der  Geschoßbewegung. 

Ein  Geschütz  übt  seine  Wirkung  am  Ziel  durch  das  von  ihm  ab- 
geschossene Geschoß  aus.  Dieses  gelangt  ans  Ziel  vermittels  eines  freien 
Fluges,  dessen  Bahn  unter  Berücksichtigung  der  während  des  Fluges 
wirkenden  Einflüsse  der  Schwerkraft  und  des  Luftwiderstandes  durch  die 
Anfangsbewegung  des  Geschosses  vorausbestimmt  ist.  Daher  ist  es  die 
eigentliche  Aufgabe  des  Geschützes,  dem  Geschoß  die  erforderliche  An- 
fangsbewegung zu  erteilen,  und  es  gehört  mit  zur  Untersuchung  eines 
Geschützsystems,  den  Einfluß  der  Geschiitzkonstruktion  auf  die  Anfangs- 
bewegung des  Geschosses  in  Rücksicht  zu  ziehen. 

Dabei  ist  unter  Anfaugsbewegung  der  Bewegungszustand  des  Ge- 
schosses zu  Beginn  seines  freien  Fluges,  also  beim  Verlassen  der  Rohr- 
mündung, zu  verstehen.  Dieser  Bewegungsznstand  besteht,  wenn  man 
zunächst  von  Nebenbewegungen,  insbesondere  von  der  Drehung  des  Ge- 
schosses um  seine  Längsachse  absieht,  aus  einer  fortschreitenden  Be- 
wegung in  einer  bestimmten  Anfangsrichtung  mit  einer  bestimmten  An- 
fangsgeschwindigkeit. 

Stände  das  Geschützrohr  beim  Schuß  still,  so  würde  die  Anfangs- 
richtung der  Flugbahn,  die  sogenannte  Abgangsrichtung  des  Geschosses, 
mit  der  Richtung,  die  die  Seelenachse  vor  dem  Schuß  hatte,  zusammen- 
fallen. Da  sich  aber  das  Rohr 
während  des  Schusses  gleichfalls 
bewegt  und  dabei  im  allgemeinen 
ans  seiner  ursprünglichen  Rich- 
tung abweicht,  so  wird  auch  das 
Geschoß  gezwungen,  eine  ver- 
änderte Abgangsrichtung  einzn- 
schlagen.  Bezeichnet  in  Bild  1 
R die  Lage  des  Rohres  vor  dem  Schuß,  R'  diejenige  im  Augenblick  des 
Geschoßaustritts,  so  ist  d der  Erhöhuugswinkel  des  Rohres,  d.  h.  der 
Winkel  zwischen  der  Seelenachse  und  der  Horizontalen  vor  dem  Schuß, 
d'  derjenige  im  Augenblick  des  Geschoßaustritts.  Da  sich  nun  das  Ge- 
schoß im  Rohr  in  Richtung  der  Seeleuachse  fortbewegt,  so  wird  in  der 
ballistischen  Literatur  vielfach  ohne  weiteres  R'  als  Abgangsrichtung  des 
Geschosses,  d'  als  Abgangswinkel  und  f = d'  — d als  Abgangsfehler 
bezeichnet. 

Man  übersieht  dabei,  daß  durch  die  Abweichung  des  Rohres  aus 
seiner  ursprünglichen  Richtung  dem  Geschoß  eine  Seitenbewegung  erteilt 
wird,  die  nicht  ohne  Einfluß  auf  seine  Abgangsrichtung  bleiben  kann.*) 

Als  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Klarstellung  dieser  Verhältnisse  er- 
weist sich  nun  die  kinematische  Betrachtungsweise,  indem  man  die  Ge- 
schoßbewegung bis  zum  Austritt  aus  der  Rohrmündung  als  resultierende 


Bild  1. 


*)  Hingewiesen  wird  auf  diese  .Seitenbewegung  des  Geschosse»  im  Kompendium 
der  theoretischen  äußeren  Ballistik-  von  C.  Cranz.  Seite  342  Leipzig  18&6);  ferner 
in  den  »Untersuchungen  über  die  Vibrationen  des  Gewehrlaufes,  von  C.  Cranz  und 
K.  R.  Koch,  Seite  7 (Manchen  1899,. 
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Bewegung  aus  der  Kohrbewegung  und  der  Kelativbewegung  des  Geschosses 
gegenüber  dem  Kohr  anffaßt.  Man  gelangt  so  zu  Ergebnissen,  die  ge- 
eignet erscheinen,  die  Anschauungen  über  die  Bewegungsvorgänge  beim 
Schuß  in  mancher  Hinsicht  zu  ergänzen  und  zu  klären.  Dies  soll  im 
folgenden  näher  dargelegt  werden. 

In  Bild  2 Bei  das  Rohr  wiederum  in  den  beiden  Stellungen  vor  dem 

Schuß  bezw.  im  Augen- 
blick des  Geschoßaus- 
tritts dargestellt.  Da- 
bei bewege  sich  das 
Geschoß  relativ  zum 
Rohr  von  seiner  An- 
fangsstellung G bis 
zur  Mündung  M. 
Gleichzeitig  beginne 
das  Rohr  seine  Rück- 
laufbewegung, so  daß 
der  Schildzapfenmittel- 
punkt die  Bahn  A A', 
der  Mündungsmittelpunkt  die  Bahn  M M'  beschreibt.  In  dem  Augen- 
blick, in  dem  das  Geschoß  die  Rohrmündung  verläßt,  befindet  es  sich 


Bild  .1. 


also  in  der  Stellung  G',  weil  von  diesem  das  ganze  weitere  Verhalten 
des  Geschosses  abhängt. 
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in  Bild  3 ist  die  Bewegung  des  Rohres  im  Augenblick  des  Geschoß- 
austritts als  Drehung  um  den  Momentanpol  1)1  aufgefaßt.  Der  Schild- 
zapfenmittelpnnkt  A'  habe  in  diesem  Augenblick  die  Rücklaufgeschwindig- 
keit v K ' und  den  Abstand  r.  vom  Pole  Iß.  Dann  erfolgt  die  Drehung 
des  Rohres  um  Iß  mit  der  Winkelgeschwindigkeit 

vr'  . 

w = = tg  u. 

r a 

Durch  die  Lage  des  Poles  Iß  und  die  Winkelgeschwindigkeit  w ist 
der  momentane  Bewegnngszustand  des  Rohres  vollständig  bestimmt. 

Das  Geschoß  war  bisher  im  Rohre  vollständig  geführt  und  bewegt 
sich  daher,  wenn  man  wiederum  von  der  Drehung  um  seine  eigene  Längs- 
achse absieht,  relativ  zum  Rohr  geradlinig  in  Richtung  der  Seelenachse, 
und  zwar  im  Augenblick  des  Geschoßaustritts  mit  der  Geschwindig- 
keit v , 

Die  wirkliche  Bewegung  des  Geschosses  beim  Austritt  aus  der  Mün- 
dung setzt  sich  nun  zusammen  aus  seiner  Relativbewegung  gegenüber 
«lern  Rohr  und  der  Rohrbewegung.  Für  die  Zusammensetzung  beider 
Bewegungen  ist  es  zweckmäßig,  diejenige  des  Rohres  * in  etwas  anderer 
Form  darzustellen. 

Fällt  man  vom  Pol  Iß  auf  die  Seelenachse  das  Lot  Iß  ®,  so  bewegt 
sich  der  Punkt  © in  Richtung  der  Seelenachse  mit  der  Geschwindigkeit 

vk  = r,  w ==  rg  tg  tf. 

Zerlegt  man  nun  die  Geschwindigkeit  aller  anderen  Punkte  der  Seelenachse 
in  zwei  Komponenten  in  Richtung  der  Seelenachse  und  senkrecht  dazu,  so  zeigt 
sich,  wie  leicht  zu  beweisen  ist,  daß  alle  Punkte  in  Richtung  der  Seelenachse 
dieselbe  Geschwindigkeit  v g haben,  und  daß  sich  die  senkrechten  Kompo- 
nenten wie  die  Abstände  der  betreffenden  Punkte  von  ö verhalten.  Die  Be- 
wegung des  Rohres  kann  also  zerlegt  werden  in  eine  Gleitbewegung  in  seiner 
eigenen  Richtung  mit  der  Geschwindigkeit  vg  und  in  eine  gleichzeitige 
Drehung  um  ©.  Der  Gleitpunkt  ($  selbst  hat  nur  die  Gleitbewegung  in 
Richtung  der  Seelenachse.  Die  Drehung  um  W erfolgt,  wie  ebenfalls 
leicht  nachzuweisen  ist,  mit  der  Winkelgeschwindigkeit  w = tg  !f,  daher 
hat  A*  die  Seitengeschwindigkeit  v'  = a tg  !},  der  MUndungsmittel- 
punkt  M'  die  Seitengeschwindigkeit  vm'  = m tg  ff,  wenn  a und  in  die 
Abstände  der  betreffenden  Punkte  von  ($  bezeichnen. 

Beim  Austritt  aus  der  Rohrmündung  ist  das  Geschoß  derart  in  der 
Bohrung  geführt,  daß  es  die  Seitenbewegung  des  Mündungsmittelpnnkts 
mit  der  Geschwindigkeit  vm'  vollständig  mitmachen  muß.  Daher  setzt 
sich  die  Anfangsgeschwindigkeit  v,  zusammen  aus  den  Komponenten 
v,  . — v„  in  Richtung  der  Seelenachse  und  vln'  senkrecht  dazu.  Die  Ab- 
gangsrichtung des  Geschosses  weicht  dabei  um  einen  Winkel  y von  der 
Richtung  der  Seelenachse  ab  und  es  ist 


Da  y immer  nur  ein  sehr  kleiner  Winkel  ist,  kann  mit  größter  An- 
näherung v,  = v,o  — vg  und 


gesetzt  werden.  Der  Abgangswinkel  ist  also  in  WTahrheit  nicht  6 ', 
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sondern  a — 6’  -f-  y (Bild  2)  und  der  Abgangsfehler  nicht  f,  sondern 
ß = f + y. 

Damit  ist  aber  der  Bewegungszustand  des  Geschosses  noch  nicht 
erschöpfend  dargestellt.  Da  nämlich  während  der  Bewegung  im  Rohre 
die  Längenachse  des  Geschosses  mit  der  Seelenachse  andauernd  zu- 
sammenfällt,  so  müssen  beide  ihre  Richtung  mit  gleicher  Winkel- 
geschwindigkeit ändern.  Dreht  sich  nun  die  Seelenachse  zur  Zeit  des 
Geschoßaustritts  um  den  Gleitpunkt  © mit  der  Winkelgeschwindigkeit 
w = tg  y,  so  muß  sich  das  Geschoß  gleichzeitig  mit 
derselben  Winkelgeschwindigkeit  um  eine  horizontale 
Querachse  Q drehen  (Bild  4).  Diese  Drehbewegung 
sucht  das  Geschoß  nach  seinem  Austritt  natürlich  bei- 
zubebalten,  d.  h.  es  überschlägt  sich,  wenn  es  nicht 
besonders  daran  verhindert  wird.  Dieses  Überschlagen 
der  Geschosse  während  des  Fluges  wird  von  der 
Ballistik  auf  den  Luftwiderstand  zurückgeführt.  Es 
ist  jedoch  klar,  daß  auch  die  dem  Geschoß  vom  Rohr  erteilte  Drehung 
um  die  Achse  Q unter  Umständen  erheblichen  Anteil  daran  haben  kann.*) 

In  welchem  Maße  das  der  Fall  ist,  hängt  ebenso  wie  der  Abgangs- 
fehler von  der  Rohrführung  während  des  Rücklaufs,  also  von  der  Lafette 
ab.  Es  soll  daher  im  folgenden  eine  Übersicht  über  die  verschiedenen 
Möglichkeiten  der  Rohrführnng  und  ihren  Einfluß  auf  die  Geschoß- 
bewegungen gegeben  und  nach  den  dabei  gewonnenen  Gesichtspunkten 
eine  Betrachtung  der  wichtigsten  Lafettensysteme  vorgenommen  werden. 

Die  Bewegung  des  Geschosses  zu  Beginn  seines  freien  Fluges  setzt 
sich  im  allgemeinsten  Falle  zusammen  aus  der  fortschreitenden  Bewegung 
unter  einem  von  der  Erhöhung  r I um  den  Betrag  des  Abgangsfehlers 
ß — t -f  y abweichenden  Abgangswinkel  n,  ferner  aus  der  Drehbewegung 
um  die  Querachse  Q mit  der  Winkelgeschwindigkeit  w und  aus  der  durch 
den  Drall  um  die  Längsachse  des  Geschosses.  Die  Drehung  um  die 
Achse  Q ist  immer  schädlich  und  möglichst  zu  vermeiden.  Auch  der 
Abgangsfehler  ist  mindestens  unbequem  und  ebenfalls  schädlich,  sobald 
er  nicht  genau  zn  bestimmen  oder  Schwankungen  unterworfen  ist.  Die 
ideale  Rohrführung  ist  daher  eine  solche,  bei  der  sowohl  die  Drehung 
um  Q als  auch  der  Abgangsfchler,  und  zwar  beide  Bestandteile  desselben, 
f sowohl  wie  y,  vollständig  vermieden  sind.  Die  Rohrführung  ist  also 
gekennzeichnet  durch  f,  y und  w. 

Hinsichtlich  f sind  folgende  Fälle  besonders  zu  unterscheiden: 

la)  f = 0.  Die  Seelenachse  hat  beim  Geschoßaustritt  dieselbe 
Richtung  wie  vor  dem  Schuß. 

lb)  e > 0.  Die  Seelenachse  hat  ihre  Richtung  bis  zum  Geschoß- 
austritt geändert. 

Ebenso  hinsichtlich  y: 

Ila)  y — 0.  Das  Geschoß  geht  in  Richtung  der  Seelenachse  ab. 
Daher  auch 

*)  Über  schon  in  der  Mündung  nuftretende  Kotationsgeschwindigkciten  um  eine 
zur  Geschoßachse  senkrechte  Achse  als  Ursache  von  Nutationsbewegungen  vergleiche 
•Theoretische  und  experimentelle  Untersuchungen  tiher  die  Kreiselbewegnng  rotie- 
render l-anggeschoHsc  während  ihres  Fingest  von  Prof.  Iir.  C.  Cranr.  in  der  »Zeit- 
schrift für  Mathematik  and  Physik*,  Bd.  43  (Leipzig  1898),  Seite  133  und  189. 
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m w 

v. 


= 0, 


folglich  m w = 0.  Dies  ist  der  Fall,  wenn 
v R r 

1.  w = = 0,  d.  h.  r,  = oo.  Der  Pol  liegt  im  Un- 

endlichen.  Dabei  kann  m jeden  beliebigen  Wert  be- 
sitzen. 

2.  w > 0,  d.  h.  r.  < cc.  Dann  muß  aber  m ==  0 sein. 

II  bl  y > 0.  Die  Abgangsrichtung  des  Geschosses  weicht  von  der 
Richtung  der  Seelenachse  ab,  folglich  m w > 0.  Dies  ist  der 
Fall,  wenn 

1.  w = 0.  Dann  muß  aber  m = 30  sein. 

2.  w :>  0.  Dann  kann  m jeden  beliebigen  endlichen  Wert 

besitzen. 

Endlich  ist  hinsichtlich  der  Drehung  des  Geschosses  um 
die  Querachse  Q zu  unterscheiden: 

lila)  w = 0.  Das  Geschoß  hat  nicht  die  Tendenz,  sich  zu  über- 
schlagen. 

III  b)  w > 0.  Das  Geschoß  hat  die  Tendenz,  sich  zu  überschlagen. 

Fall  lila)  ist  in  den  Fällen  Ila),  I und  II b)  1 enthalten, 
ebenso  III b)  in  Ila)  2 und  üb)  2.  Die  beste  Rohrführung  ist 
diejenige,  die  den  Bedingungen  Ia)  und  Ila)  1 genügt,  so  daß 


t — 0,  y = 0,  w = 0. 

Die  schlechteste  Führung  fällt  unter  Ib)  und  II  b)  2,  nämlich 


f > 0,  y >■  0 und  w > 0. 

Dazwischen  liegen  die  übrigen  Kombinationen  aus  I)  und  II). 


Anwendung  auf  die  bestehenden  Lafettensysteme. 

Die  theoretisch  möglichen  und  die  wirklich  ausgeführten  Arten  der 
Rohrführung  sind  so  mannigfach,  daß  es  viel  zu  weit  führen  würde,  sie 
alle  hier  vorznführen.  Deshalb  sollen 
nur  einige  der  wichtigsten  Lafetten- 
systeme als  Beispiele  hier  kurz  erwähnt 
werden. 

Die  Führung  des  Rohres  in  einer 
Wiegenlafette  ist  in  Bild  5 schematisch 
dargestellt.  Da  das  Rohr  in  Richtung 
seiner  Seelenachse  geradlinig  zurückläuft, 
ist  e = 0,  r,  = oo,  folglich  w = 0 und 
daher  auch  y = 0.  Dieses  System  ge- 
nügt also  allen  Bedingungen  einer  idealen 
Rohrführung. 

Bild  6 ist  das  Schema  eines  Küsten- 
bezw.  Festungsgeschützes,  bei  dem  eine  das  Rohr  tragende  Oberlafette 
auf  den  schräg  ansteigenden  Laufschienen  einer  Unterlafette  zurückläuft. 


M' 
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Hier  ist  infolge  der  Parallelführung  des  Rohres  £ = 0 und  w = 0,  da 
r.  = oo.  Trotzdem  entsteht  ein  Abgangsfehler  y,  da  m = oc.  Es 
treffen  also  hier  die  Bedingungen  der  Fälle  Ia)  und  II b)  zu.  Die  Seiten- 


geschwindigkeit des  Mündungsmittelpunktes  M'  ist  vm'  = vK'  sin  <f, 
wenn  tp  den  Winkel  zwischen  der  Seelenachse  und  der  Rücklaufrichtung 
bezeichnet.  Der  Abgangsfehler  y verschwindet  nur,  wenn  ip  = 0 ist. 


Bild  7. 


Besonderes  Interesse  bietet  die  bekannte  Minimalschartenlafette  von 
Gruson  (Bild  7).  Bei  dieser  ruhen  die  Schildzapfen  A'  in  einer  Ober- 
lafette, die  auf  einer  ansteigenden  Bahn  znrückläuft,  während  der  vordere 
Teil  des  Rohres  in  einer  um  a drehbaren  Führung  b zurückgleitet,  so  daß 
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die  Seelenachse  beständig  einen  um  a geschlagenen  Kreis  berührt.  Aus 
der  Abbildung  ergibt  sich  der  Winkel  f,  die  Winkelgeschwindigkeit 


und  die  Seitengeschwindigkeit  v„,'  des  Punktes  M'. 


tg'/  = 


Daraus  folgt  dann  weiter 


und  der  Abgangsfehler  ß = f -j-  y.  Bemerkenswert  ist,  daß  vm'  hier 
immer  nach  unten  gerichtet  ist,  so  daß  y ebenso  wie  e eine  Abweichung 
des  Geschosses  nach  unten  darstellt. 


Bei  allen  hier  erwähnten  Lafetten  ist  das  Rohr  beim  Rücklauf  zwang- 
läofig  geführt,  daher  ist  es  auch  möglich,  den  Einfluß  der  Rohrführung 
auf  die  Geschoßabgangsbewegung  genau  zu  bestimmen.  Anders  liegt  die 


Sache  bei  den  starren  Räderlafetten  der  Feldgeschütze.  Bild  8 ist  das 
Schema  einer  solchen  Lafette  in  der  Stellung  vor  dem  Schuß  bezw.  beim 
Geschoßaustritt.  Da  die  zurücklaufenden  Teile  keine  genau  bestimmten 
Bahnen  beschreiben,  läßt  sieh  der  ganze  Vorgang  nur  im  Prinzip  an- 
deuten. 

Bewegt  sich  der  Lafettenschwanz  auf  der  Bettung  von  L nach  L' 
und  heben  sich  gleichzeitig  die  Räder  vom  Boden  ab,  so  daß  der  Schild- 
zapfenmittelpunkt von  A nach  A'  gelangt,  so  läßt  sich  die  Bewegung  der 

Kricgvtechmsche  Zeitschrift.  190*1.  Heft  4. 


Digitized  by  Google 


178 


Kinematische  SchuOtheorie. 


Lafette  in  der  Stellung  L'  A'  als  Drehung  um  den  Momentanpol  s45t  mit 
der  Winkelgeschwindigkeit 


wi  = tg  Oi 


vr' 
'#1  A' 


ansehon.  Das  Rohr  ist  in  A1  fest  mit  der  Lafette  verbunden,  liegt  aber 
mit  seinem  hinteren  Ende  frei  auf  der  Richtsohle  auf,  so  daß  es  gegen- 
über der  Lafette  eine  Relativdrehung  um  den  Pol  'J5s  (der  mit  A'  iden- 
tisch ist)  mit  der  Winkelgeschwindigkeit  w»  ausführen  kann,  wobei  sich 
das  Rohr  von  der  Richtsohle  abhebt  (buckt).  Die  Bewegung  des  Rohres 
gegenüber  dem  Erdboden  stellt  sich  dann  als  resultierende  Bewegung  aus 
den  beiden  Drehungen  um  '45 1 und  ^J5j  dar.  Daher  dreht  sich  das  Rohr 
insgesamt  um  einen  Pol  '45,  der  auf  der  Verlängerung  von  '45i  '4*2  liegt, 
mit  einer  Winkelgeschwindigkeit 


Wl  — wj  ==  w = tg  0 


vk' 
'45  A’ 


Daher  hat  der  Mündungsmittelpunkt  M'  die  Geschwindigkeit 

vm  = '45  M'  tg  O. 

Daraus  folgt  die  Seitengeschwindigkeit  vm’  und 


Da  die  Seelenachse  sich  außerdem  um  den  Winkel  s = ä'  — d gehoben 
hat,  so  ist  der  gesamte  Abgangsfehler  ß — e + y.  Bei  den  Räderlafetten 
kann  e sowohl  wie  y unter  Umständen  ziemlich  groß  ausfallen,  desgleichen 
die  Winkelgeschwindigkeit  w. 

Bei  den  starren  Räderlafetten  besteht  zwischen  Rohr  und  Lafette 
bezw.  zwischeu  l«t fette  und  Erdboden  »Kraftschluß«,  bei  den  Rohrrück- 
lauflafetten dagegen  »Paarschluß«.  Der  Übergang  von  der  starren  Lafette 
zur  Rohrrücklauflafette  wird  also  wie  so  mancher  andere  technische  Fort- 
schritt gekennzeichnet  durch  den  Übergang  vom  Kraftschluß  zum  Paar- 
schluß. 


Anwendung  auf  die  Verschwindlafetten. 

Die  Anregung  zu  der  kimematischen  Betrachtung  der  Geschoß- 
bowegungen  gaben  die  Verschwindlafetten.  Das  über  diese  vorliegende 
Material  gestattet  nicht,  die  ausgeführten  Verschwindlafetten  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Geschoßführung  zu  kritisieren,  so  sehr  es  auch  vielfach 
zur  Kritik  herausfordert,  solange  nicht  festgostellt  ist,  ob  die  Veröffent- 
lichungen genau  mit  den  Ausführungen  übereinstimmen.*)  Deshalb  sollen 
hier  einfach  die  Regeln  für  eine  sachgemäße  Anordnung  der  Rohrführung 
angegeben  und  an  einem  Beispiel  gezeigt  werden,  welche  Fehler  bei 
schlechter  Anordnung  zu  gewärtigen  sind. 

Eine  solcho  hinsichtlich  der  Rohrführung  mangelhafte  Anordnung  ist 
in  Bild  9 wiedergegeben.  Die  zur  Ermittlung  der  Geschoßabgangs- 
bewegung notwendigen  Grundlagen  sind  dem  in  der  dynamischen  Theorie 
der  Verschwindlafetten  gegebenen  Zahlenbeispiel  entnommen.**) 


*)  Ich  hatte  Gelegenheit,  an  amerikanischen  Lafetten  diese  Feststellung  zu 
machen. 

**)  Vergl.  meine  Dissertation  »Dynamische  Theorie  der  Verschwind- 
lafetten  und  kinematische  Sch n ßt heorie < sowie  »Verhandlungen  des  Vereins 
zur  Beförderung  des  Gewerbflcißcst,  Berlin  190ö.  II.  Abhandlung,  Seite  340  ff. 
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Danach  ist  der  bis  zum  Austritt  des  Geschosses  vom  Schildzapfen 
zurückgelegte  Weg  A A'  = s8'  = 0,059  m*)  und  die  Geschwindigkeit 
des  Punktes  A'  in  diesem  Augenblick  vK'=  5,4  m/s.  Ans  sK'  ergibt 


sich  die  Stellung  des  Hubmechanismus  für  den  Moment  des  Geschoß- 
austritts und  somit  der  Winkel  t und  die  Lage  des  Poles  "}>.  Es  ist 
$ A'  = r,  — 7,j  m,  folglich 

*)  Für  die  Vervielfältigung  mußten  die  ursprünglichen  Zeichnungen  stark  ver- 
kleinert werden. 

13* 
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W = tg  = 0,70». 

Da  M'  vom  Gleitpunkt  ö die  Entfernung  m — ü,«»s  m bat,  so  hat  M' 
die  Seitengeschwindigkeit  vm'  = m w = 3,94  m/s.  Daher  wird 


tg  )'  = 


3,94 

630 


O.ooess. 


Dazu  kommt  noch  die  Erhebung  der  Seelenachse  um  den  Winkel  t mit 
tg  t = 0,oo7;4.  Demnach  würde  bei  einer  Entfernung  [des  Ziels  von 


I 


1000  m der  Treffpunkt  des  Geschosses  durch  t um  ",74  m und  durch  y 
um  6,94  m,  im  ganzen  also  durch  den  gesamten  Abgangsfehler  ji  = i -f-  y 
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um  14  m nach  oben  verlegt  werden.  Außerdem  dreht  sich  das  Geschoß 
beim  Verlassen  des  Rohres  um  eine  horizontale  Querachse  mit  der  Winkel- 
geschwindigkeit w — : 0,7os,  worunter  die  Präzision  des  Fluges  auch  dann 
leiden  muß,  wenn  ein  wirkliches  Überschlagen  des  Geschosses  durch  ver- 
stärkten Drall  der  Züge  verhindert  wird.  Dazu  kommt  noch,  daß  sowohl 
e als  auch  y und  w sich  mit  der  Erhöhung  des  Rohres  ändern,  also  für 
jeden  Erhöhungswinkel  besonders  ermittelt  werden  müssen. 

Diese  Übelstände  lassen  sich  vermeiden,  wenn  man  die  Rohrführung 
nach  Bild  10  anordnet.  Die  Anordnung  der  Schwinge  ist  hier  un- 
verändert gelassen,  so  daß  zunächst  bei  der  besonders  häufig  zu  erwar- 
tenden Erhöhung  von  etwa  6°  die  Schwinge  A'  O im  Augenblick  des 
Geschoßaustritts  senkrecht  zur  Seelenachse  A'  M'  steht.  Dann  aber  ist 
die  Steuerstange  Ai  Oi  gleich-  und  parallel  Ai  O gewählt,  so  daß  der 
Polabstand  r.  = oc,  daher  w und  folglich  auch  y = 0 werden.  Infolge 
der  Parallelführung  des  Rohres  ist  auch  f = 0.  Die  Führung  entspricht 
also  bei  einer  Erhöhung  von  ungefähr  6 0 allen  an  eine  ideale  Rohr- 
führung zu  stellenden  Anforderungen  genau  so  wie  die  Wiegenlafetten. 

Allerdings  trifft  das  für  die  übrigen  Erhöhungswinkel  nicht  zu,  weil 
dann  infolge  der  Verstellung  des  Punktes  Oi  in  der  Kulisse  die  Steuer- 
stange Ai  Oi  nicht  mehr  parallel  zur  Schwinge  A'  O und  beide  nicht 
mehr  senkrecht  zur  Seelenachse  A'  M'  sind.  Am  größten  sind  die  Ab- 
weichungen von  dem  idealen  Zustand  bei  den  äußersten  Erhöhnngs- 
grenzen  des  Rohres.  Aber  anch  für  diese  ergeben  sich  immer  noch  so 
kleine  Werte  f,  w und  y,  daß  sie  die  Schußpräzision  nicht  wesentlich 
beeinträchtigen.  So  wird  z.  B.  bei  der  größten  Erhöhung  von  15°  der 
Polabstand  r»  = 35, * m,  die  Winkelgeschwindigkeit  w = 0,153  und  die 
Seitengeschwindigkeit  vm'  = 0,2  m,  daher  tg  y — 0,ooo3*.  Dazu  kommt 
noch  tg  f = 0,ooi6.  Also  würde  bei  einem  Zielabstand  von  1000  m der 
Treffpunkt  um  0,3*  -j-  l,e  = l,s*  m verschoben,  was  als  größte  Abweichung 
zulässig  wäre.  Demnach  ist  diese  Art  der  Rohrführung  zwar  nur  für 
eine  bestimmte  mittlere  Erhöhung  ganz  vollkommen;  die  Unvollkommen- 
heiten der  Führung  bei  den  übrigen  Erhöhungen  sind  aber  so  klein,  daß 
sie  keine  Veranlassung  geben,  von  der  in  Bild  10  dargestellten  Anord- 
nung, die  eine  sehr  bequeme  Bedienung  der  Lafette  gestattet,  abzugehen. 

Die  kinematischen  Methoden  zeichnen  sich  stets  durch  Einfachheit 
und  Zuverlässigkeit  aus;  sie  bewähren  diese  Vorzüge  auch  bei  der  Be- 
handlung der  Lafettenprobleme  in  solchem  Maße,  daß  sie  dafür  als  un- 
entbehrlich angesehen  werden  müssen. 


Die  Technik  im  russisch-japanischen  Kriege. 

Von  Toepfer,  llauptmann  in  der  4.  Ingenieur-Inspektion. 

Mit  einem  llild  im  Text 
(Schluß.) 

Die  Brieftaube  muß  in  und  vor  Port  Arthur  zur  Herstellung  einer 
schnellen  und  sicheren  Nebenverbindung  von  den  vorgeschobenen 
Stellungen  zur  Festung  und  vielleicht  zwischen  Festung  und  Feldarmee 
oder  sonst  sicheren  Orten  verwendet  worden  sein.  Anders  als  durch 
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ßrieftaubenpost  oder  Funkontelegraphie  ist  die  schnelle  Weitergabe  der 
Telegramme  Stößels  und  die  Aufrechterhaltung  der  Verbindung  mit  der 
Außenwelt  kaum  zu  erklären.  Vermutlich  ist  grade  wie  in  Wladiwostok 
und  in  ganz  Rußland  überhaupt  der  Brieftaubensport  vor  dem  Kriege 
gepflegt  und  bei  der  Belagerung  militärisch  ausgenutzt  worden.  In 
Wladiwostok  ist  schon  im  vergangenen  Herbst  eine  Station  erster  Ord- 
nung mit  1000  Tauben  eingerichtet  worden.  Wunder  kann  es  nicht 
nehmen,  daß  durch  japanische  Agenten  verbotene  Taubenpostverbindungen 
mit  der  belagerten  Festung  Port  Arthur  unterhalten  wurden.  Nach  Ent- 
deckung einer  solchen  soll  die  ganze  männliche  Bevölkerung  eines  im 
Bereich  der  russischen  Stellungen  gelegenen  Weilers  mit  dem  Tode  be- 
straft worden  sein. 

In  großem  Umfang  erwiesen  sich  Lagerbauten  als  geboten.  Der 
scharfe,  bis  zu  25°  herabgehende  Frost  des  mandschurischen  Winters, 
der  wenig  Schnee  und  eisige  Nordwinde  bringt,  ließ  die  ganz  und  halb- 
zerstörten Fansen  und  selbst  die  unversehrt  gebliebenen  als  gänzlich  un- 
geeignete Wohnungen  empfinden  und  frühzeitig  überall  heizbare  Erdhütten 
entstehen.  Ist  ihre  im  Krimkrieg  erprobte  Einrichtung  an  sich  nichts 
Neues,  stellt  doch  die  Anzahl  und  Größe  dieser  Hütten  beiderseits  eine 
bedeutende,  nie  dagewesene  Arbeitsleistung  dar.  Übel  waren  die  Truppen- 
teile dran,  welche  in  der  Kälteperiode  eintrafen  und  sich  mit  Hacke  und 
Brecheisen  in  den  tief  gefrorenen  Boden  hineinarbeiten  mußten.  Not 
lehrt  aber  beten.  Auch  die  Offiziere  zogen  der  verhältnismäßig  guten 
Luft  der  Fansen  die  warmen  Höhlenwohnungen  vor.  Der  Gesundheits- 
zustand darin  ist  nicht  schlecht  gewesen;  ihre  Bewohner  waren  jedenfalls 
vor  Erkältungskrankheiten  und  Frostschäden  geschützt. 

In  den  Stellungen  erfüllten  die  lagermäßig  eingerichteten  Unterstände 
denselben  Zweck.  Einer  sehr  wichtigen  Sache  ist  dort  anscheinend  nicht 
genügend  Aufmerksamkeit  gewidmet  worden.  So  unappetitlich  daB  Thema 
ist,  so  notwendig  ist  es  doch,  daran  zu  erinnern.  Es  fehlte  an  Aborten. 
Die  verunreinigten  Gänge  und  Verbindungswege  wurden  deshalb,  als  die 
gefrorenen  Abwässer  zu  tauen  begannen  und  einen  üblen  Geruch  ver- 
breiteten, fast  unbenutzbar.  Die  ekle  Flüssigkeit  floß  bei  natürlichem 
Gefall  sogar  in  die  Schützengräben  und  nötigte  zur  Anwendung  massen- 
hafter Desinfektionsmittel.  Die  Stellungen  hätten  zum  Teil  aufgegeben 
werden  müssen,  wenn  der  japanische  Angriff  noch  eine  Woche  hinaus- 
geschoben worden  wäre. 

Auch  Schutzdächer  für  Pferde  zu  bauen  erwies  sich  in  großem  Um- 
fang als  notwendig,  und  hierbei  war  das  Kauliang  wieder  ein  recht  gutes 
Aushilfsmittel,  denn  Bretter  waren  schwer  zu  beschaffen.  Wie  man  auf 
die  Witterung  in  Einzelheiten  Rücksicht  nahm,  zeigen  unter  anderen  die 
Skizzen  von  Beobachtnngswarten,  welche  auf  ihrer  Plattform  Schutz- 
häuser tragen.  Der  Lagerbau  wird  als  eine  wichtige  Aufgabe  der  japa- 
nischen Sappeure  bezeichnet.  Auf  russischer  Seite  scheint  die  Truppe 
selbst  in  höherem  Grade  für  ihre  Winterlagereinrichtung  verantwortlich 
gemacht  zu  sein,  was  das  natürliche  ist.  Beide  Parteien  knüpften  die 
besten  Erwartungen  an  den  verderbenbringenden  Einfluß  des  Winters  auf 
den  Gegner,  beide  haben  sich  ihm  gewachsen  gezeigt,  aber  freilich  die 
kriegerische  Tätigkeit  auf  Vorpostendienst,  Plänkeleien,  vorübergehende 
Beschießungen  und  Unternehmungen  von  Freiwilligen  und  Jagdkommandos 
zum  Teil  auf  Zerstöruugsaufgaben  beschränkt.  Nur  der  Raid  des  Generals 
Mischtschenko  und  die  verfehlte  Grippenbergscbe  Offensive  sind  größere 
Unternehmungen  dieser  Periode.  Weil  der  Sieg  auch  den  Angreifer  den 


Digitized  by  Google 


Die  Technik  im  rassisch-japanischen  Kriege. 


183 


Einwirkungen  der  Witterung  zu  sehr  aussetzt,  eine  Niederlage  aber  ganz 
ungeheuere  Opfer  gebracht  hätte,  ergab  sich  ein  Stillstand  iu  den  Opera- 
tionen im  Winterlager,  wie  man  ihn  jetzt  nicht  mehr  für  möglich  ge- 
halten hätte.  Die  Notwendigkeit,  solches  unter  allen  Umständen  ein 
zweites  Mal  zu  vermeiden,  scheint  einer  der  Gründe  für  die  unerwartete 
Nachgiebigkeit  der  Japaner  bei  den  Friedensverhandlungen  gewesen 
zu  sein. 

Der  Krieg  mußte,  mit  Sicherheit  war  es  vorauszusehen,  der  Feld- 
befestigung Gelegenheit  zur  Verwendung  in  ausgedehntem  Maße  bringen. 
1877  78  hat  der  Spaten  schon  seine  Daseinsberechtigung  erwiesen;  jetzt 
mußte  sich  auf  russischer  Seite  das  Bestreben  bemerkbar  machen,  die  Er- 
fahrungen von  damals  zu  verwerten.  Das  umsomehr,  weil  die  Fort- 
schritte der  Waffentechnik  und  der  in  durchaus  modernem  Sinne  größten- 
teils nach  unseren  Vorschriften  ausgebildete  Gegner  harte  verlustreiche 
Kämpfe  in  Aussicht  stellten.  Da  kam  es  darauf  an,  durch  geschickte 
Ausnutzung  der  Mittel  der  Befestigung  das  Mißverhältnis  in  der  Zahl 
auszngleichen.  Weil  viel  zu  sichern  war  und  noch  mehr  gedeckt  werden 
sollte,  als  richtig  war,  ergab  sich  die  Befestigung  einer  sehr  weit  vor- 
geschobenen Hauptstellung,  Liaojang,  welche  aus  dem  Aufmarsch  der 
Japaner  schon  von  vornherein  umfaßt  war.  Die  Tendenz  zum  Umfassen 
blieb  auf  japanischer  Seit«.  Auf  russischer  wußte  man  ihr  nichts  besseres 
entgegen  zu  setzen  als  die  Befestigung  auszudehnen  und  immer  fester  zu 
machen.  Dagegen  anzulaufen  war  namentlich  bei  ungenügender  Artillerie- 
vorbereitung — der  Kegel  — unmöglich,  was  der  Krieg  bewiesen  hat. 
Also  blieb  wieder  nur  die  noch  weiter  ausholende  Umfassung  übrig. 
Ganz  unbeschäftigt  lassen  durften  die  Japaner  indessen  die  langen 
Fronten  nicht  — die  Stellung  des  1.  Armeekorps  am  Schaho  war  8'/»  km 
breit  ausgedehnt.  Natürlich  mußten  sie  die  gewonnenen  Geländestreifen 
halten,  schon  um  den  Einblick  dahinter  zu  verwehren.  Daraus  entstanden 
ihre  Befestigungen,  gegen  welche  die  wenigen,  nicht  ernstlich  und  nach- 
haltig genug  unternommenen  Angriffe  nur  Teilerfolge  brachten.  Und  so 
ergab  sich  das  merkwürdige  Bild,  daß  die  beiden  Gegner  im  unwirtlichen 
Winter  monatelang  mit  ihren  Vortruppen  auf  ganz  geringe  Entfernung, 
stellenweise  mittlere  und  selbst  nahe  Gewehrschußweiten  gegenüberstanden 
und  sich  immer  sorgfältiger  einrichteten.  Aber  man  kann  trotz  der 
scbließlichen  Ähnlichkeit  in  Anordnung  und  Formen  einen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  beiden  Feinden  dabin  feststellen,  daß  die  Küssen 
sich  befestigt  und  die  Japaner  sich  nur  eingegraben  haben.  Die  ersteren 
haben  sich  Stellungen  geschaffen,  um  sich  darin  zu  verbluten,  die  letz- 
teren, um  einen  zu  unpassender  Zeit  kommenden  Gegenstoß  abzuwehreu 
und  ihre  Offensive  auf  ihnen  aufzubauen.  Die  ersteren  vermochten  sich 
von  ihren  Stellungen  nicht  frühzeitig  genug  frei  zu  machen.  Die  Be- 
festigungen beherrschten  die  Führung,  und  diese  ließ  sich  gern  be- 
herrschen, einerlei,  ob  nun  Heeresleitung  oder  Unterführung  die  Schuld 
trifft.  Sie  lähmten  die  Tatkraft  und  verdunkelten  den  Blick  aufs  Ziel. 
Man  hielt  sie  für  uneinnehmbar  und  zog  doch  nicht  die  Folgerung  daraus, 
ihre  Besatzungen  auf  das  geringste  Maß  herunterzudrücken,  um  auf  den 
Flügeln  stark  genug  zu  sein.  Durch  ungünstige  Umstände  getäuscht, 
wurde  man,  als  die  Umfassung  erneut  wirksam  wurde,  abermals  ge- 
zwungen, die  Stellungen  vielerorts  ohne  ernstlichen  Kampf  aufzugeben. 
Wo  es  zur  Durchführung  eines  solchen  gekommen  ist,  hat  sich  wieder 
gezeigt,  daß  einer  gut  befestigten  Stellung  mit  den  Mitteln  des  Feldkrieges 
allein  nicht  beizukommen  ist.  Nur  nachhaltiges  Feuer  schwerer  Artillerie 
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und  schrittweises  Vorgehen  der  Infanterie  unter  dem  Schutz  dieses  Feuers 
wird  sie  zu  Fall  bringen. 

Unser  Exerzier-Reglement  warnt  ausdrücklich  vor  der  verfrühten  An- 
wendung der  Befestigungen.  Klammert  man  sich  an  diesen  Satz,  so  wird 
man  meist  die  Zeit  versäumen,  die  zur  Herstellung  guter  Befestigungs- 
anlagen erforderlich  ist.  Auf  russischer  Seite  hat  man  sich  dieser  Gefahr 
nie  ausgesetzt,  aber  man  geriet,  weil  man  die  Zeit  gründlich  ausnutzte, 
in  den  Fehler  deB  Zuviel.  Bei  Liaojang  waren  drei  Linien  voreinander 
entstanden,  eine  erste  Front  auf  den  Abdachungen  der  Höhen  südlich 
und  südöstlich  von  Liaojang,  eine  um  die  Stadt  herum  und  eine  an  und 
vor  den  Taizsyhe- Brücken.  Das  entspricht  russischer  Gepflogenheit. 
Reglementarisch  wird  auf  die  Befestigung  einer  Aufnahmestellnng  sogar 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Wert  gelegt.  Rechnet  man  aber  hinzu,  daß 
die  Vorposten  vor  der  vorgeschobenen  Stellung  vielfach  noch  ihre  beson- 
deren Gefechtsstellungen  haben,  in  der  sie  sich  mindestens  kurze  Zeit 
halten  sollen,  ergibt  sich  gar  eine  vierfache  Linie.  Bei  Liaojang  wurde 
ernstlich  nur  um  die  Vorposition  gekämpft,  die  Hauptstellung  preis- 
gegeben.  Und  wie  sorgfältig  war  diese  doch  angelegt:  im  Stile  behelfs- 
mäßiger Befestigung  unter  sorgsamer  Ausnutzung  aller  Geländevorteile 
derart,  daß  eine  gegenseitige  Unterstützung  der  Werke  gewährleistet 
schien.  Hier  erkennt  man  die  Hand  des  Militäringenieurs. 

Die  Offiziere  dieses  Korps  gewinnen  durch  ihre  dreijährige  Aus- 
bildung auf  der  Ingenieurakademie  und  ihre  praktische  Betätigung  im 
Festungs-  und  sonstigen  Baudienst  gewiß  sichere  Kenntnisse  und  viel 
Bauerfahrung.  Aber  sie  geraten  zu  leicht  aus  dem  Zusammenhang  mit 
der  Truppe  und  verlieren  das  Verständnis  für  das  Einfache.  Jedoch  jede 
Festung  sowohl  wie  jede  Feldstellung  muß  einfach  und  übersichtlich  sein; 
es  ist  widersinnig,  zur  Verteidigung  angegriffener  Linien  die  auf  anderen 
Linien  aufgestellten  Truppen  heranzuziehen,  widersinnig,  aus  offener 
Stellung  eine  Linie  flankieren  zu  sollen,  wenn  man  selber  beschossen 
werden  kann,  und  es  ist  bei  der  heutigen  Waffenwirkung  gar  nicht  ein- 
mal nötig.  So  war  aber  die  Hauptstellung  von  Liaojang  ausgetüftelt, 
welche,  auf  eine  Karte  in  kleinem  Maßstab  übertragen,  einem  Satz  in 
Sanskrit  oder  chinesischen  Schriftzeichen  sehr  viel  ähnlicher  sieht  als 
einer  Feldstellung.  Diese  Stellung,  in  der  sich  schließlich  kein  Un- 
befangener wird  haben  zurechtflnden  können,  hat  leider  eine  Probe  nicht 
zu  bestehen  gehabt.  Leider  sind  aber  auch  die  japanischen  Stellungen  mit 
Ausnahme  von  Teilen  am  Schaho  und  Hunghe  ernstlichen  Prüfungen 
nicht  unterworfen  gewesen.  Hier  findet  man  einfache,  lange,  grade  Linien 
mit  gutem  Schußfeld,  Fiankenschutz  durch  Staffelung  und  nur  hier  und 
da  ein  Reduit  oder  ein  Stück  Aufnahmestellung. 

Die  Artillerie  wurde  als  Gerüst  der  Stellung  auf  japanischer  Seite 
richtig  hinter,  auf  russischer  zu  Anfang  des  Krieges,  z.  B.  bei  Tjurent- 
schöng  und  vom  10.  Armeekorps  bei  Zegon  in  der  Linie  der  Infanterie 
aufgestellt.  Naturgemäß  führte  diese  Verteilung  mehrfach  zu  beträcht- 
lichen Verlusten;  später  wußte  man  die  Artillerie  besser  zu  schützen. 
Für  die  japanische  Artillerie  scheinen  mehrere  Stellungen  vorbereitet 
worden  zu  sein,  was  bei  den  breiten  Gefechtsfronten  notwendig,  jedenfalls 
nützlich  geweseu  sein  mag. 

Die  Teile,  ans  denen  sich  die  japanische  Stellung  zusammensetzt, 
sind  Schützengräben  mit  Unterschlupfen  und  Deckungsgräben  mit  Unter- 
ständen, im  Zickzack  und  traversiert  geführte  Verbindungswege,  auch 
gelegentlich  Schanzen,  wie  sie  unsere  Feldbefestigungsvorschrift  noch 
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kennt.  Überhaupt  sind  die  bezüglichen  Formen  den  unseren  nahezu 
gleich.  Die  Formen  für  Eindeckungen  sind  etwas  mannigfaltiger,  die 
Eindeckung  mit  schrägem  Dach  an  Steilhängen  und  Gebäuden  wird  be- 
sonders empfohlen.  Der  Schützengraben  hat  geringere  Deckungshöhe  für 
den  stehenden  Schützen,  und  der  Graben  für  den  liegenden  Schützen  ist 
beibehalten  mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  angreifende  Infanterie 
sich  fast  in  jeder  Feuerstellung  eingräbt.  Die  Geschützdeckungen 
sind  nach  der  Vorschrift  für  die  Sappeurarbeiten  der  Feld-  und  Gebirgs- 
artillerie ein  wenig  anders  angeordnet  als  unsere.  Besonderer  Wert  wird 
auf  die  Herstellung  festen  Räderstandes  und  darauf  gelegt,  daß  die 
Brustwehr  der  Geschützdeckungen  nicht  aus  losem  Sand  besteht,  welcher 
beim  Schuß  auffliegt. 

Die  russischen  Formen  sind  viel  weniger  auf  Anpassung  au  das  Ge- 
lände zugeschnitten.  Wo  letzterem  durch  Erbauung  geschlossener 
Schanzen  von  regelmäßigem  Grundriß  Gewalt  angetan  und  Wechsel- 
wirkung der  Befestigungslinien  angestrebt  wird,  ist  ja  das  Anpassen  er- 
schwert, wenn  nicht  unmöglich  gemacht.  Die  geschlossene  Schanze  ist 
aber  in  Erinnerung  an  die  Griwiza-Redoute  vor  Plewna  ein  Heiligtum  der 
Feldbefestigungsvorschriften,  an  das  nicht  gerührt  wird.  Schade,  daß  die 
japanische  Artillerie,  größtenteils  Gebirgsartillerie,  durch  mangelnde  Ge- 
schoßwirkung und  zu  große  Schußweiten  außerstande  gesetzt  worden  ist, 
die  Schanze  als  Kugelfang  um  allen  Kredit  zu  bringen. 

Die  von  den  unseren  abweichenden  Geschützdeckungen  (kreisrunde 
Form)  haben  bei  den  Artilleriekämpfen  ebenfalls  zu  wenig  anszustehen 
gehabt,  um  Äußerungen  für  oder  gegen  sie  zu  rechtfertigen.  An  Ein- 
deckungen sind  wohl  die  vielen  Formen  der  Vorschriften  zur  Verwendung 
gekommen;  es  wird  auch  erwähnt,  daß  über  dem  Schützengraben  Schutz- 
dächer gegen  Schrapnellfeuer  so  hoch  hergestellt  sind,  daß  zwischen 
Feuerlinie  und  unterer  Fläche  des  Daches  der  nötige  Raum  für  Scharten 
blieb  und  diese  von  Posten  und  Teilen  der  Truppen  vorderster  Linie  auch 
im  Artilleriefeuer  besetzt  gehalten  werden  konnten.  Beide  Gegner  haben 
den  Vorteil  steil  zu  haltender  Brustwehr-  und  Grabenböschungen  im 
festen  Lößboden  ausgenutzt.  Wo  der  Boden  felsig  oder  hart  gefroren 
war,  sind  Steine,  Erdklumpen  oder  Sandsäcke  mit  Erde  als  Deckungen 
aufgeschichtet.  Die  Japaner  haben  beim  Angriff  sogar  mit  Sand  gefüllte 
Säcke  bis  in  die  letzten  Feuerstellungen  vorwärts  geschleppt. 

Die  Verteidigungseinrichtung  vorhandener  Deckungen  ist  vornehmlich 
bei  den  Stellungen  am  Schaho  in  die  Erscheinung  getreten.  Die  Dörfer 
und  Weiler  sind  in  der  in  Betracht  kommenden  Linie  zur  Verteidigung 
eingerichtet  worden,  wobei  sogar  entgegen  unseren  Ansichten  die  mäßig 
starken  und  gut  sichtbaren  Lehmtnauern  benutzt  worden  sind.  Auch 
hier  hat  das  Artilleriefeuer  nicht  genügend  mitgesprochen,  nnd  so  bat  es 
kommen  können,  daß  z.  B.  im  Dorf  Ssandepu  bei  der  Grippenbergschen 
Teiloffensive  Ende  Januar  anscheinend  wenige  japanische  Kompagnien 
sich  in  einem  Abschnitt  gegen  vielfache  Überlegenheit  haben  behaupten 
können,  nachdem  der  Hauptteil  des  Ortes  hatte  geräumt  werden  müssen. 
Erst  dann  setzte  das  russische  Artilleriefeuer  kräftig  ein  — der  erstrebte 
Erfolg  war  aber  nicht  mehr  zu  retten  — die  Reduittbeorie  hat  einen 
Gewinn  auf  ihrem  Konto  zu  verzeichnen.  Zu  einem  Stützpunkt  mehr  in 
unserem  Sinne,  aber  wieder  zu  sehr  durch  das  russische  Schachtelsystem 
verdorben  war  der  Putiloff-Hiigel  bei  Ssachepu  auf  dem  Südufer  des 
Schaho  geworden;  seine  Eroberung  und  Festhaltung  ist  ein  Lichtblick  in 
diesem  für  die  russischen  Waffen  so  unglücklich  verlaufenen  Kriege. 
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An  sonstigen  Arbeiten  in  den  befestigten  Stellungen  kommen  die 
Hinrichtung  von  zahlreichen  Beobachtungswarten  und  -ständen,  die  Her- 
stellung von  Nachrichtenverbindungen  (vergleiche  oben),  in  Frage.  Zeit- 
raubend war  das  Niederlegen  der  Kauliang-Stauden,  welche  auf  weiten 
Flächen  angebaut,  jede  feindliche  Bewegung  verbargen;  dafür  bot  das 
schon  mehrfach  erwähnte  Kauliang  ein  sehr  geeignetes  Material  zu  Ein- 
deckungs-  und  Bekleidungsarbeiten  und  wurde  es  auch  zur  Unkenntlich- 
machung von  Schüttungen  verwendet. 

Beiderseits  ist  das  Bestreben  vorhanden,  die  Stellungen  möglichst 
unauffällig  zu  gestalten  durch  Anpassen  an  das  Gelände,  tiefes  Eingraben 
und  sorgsames  Verstecken.  Baum-  und  Strauchmasken  an  Holzgerüsten 
wurden  vor  die  japanischen  Batterien  geschleppt;  in  sorgfältig  vorberei- 
teten Scheinanlagen  wurden  Geschützbilder  aus  Holz  diskret  anfgestellt, 
Kauliang-Zäune  und  Bindfadennetze  zur  Herstellung  von  Hindernissen 
angebracht. 

Hindernisse  haben  als  wichtiges  Element  der  Stellungsbefestigung 
währeud  des  ganzen  Krieges  in  einzelnen  Stijcken  und  langen  Reihen 
sowie  als  Umschließung  von  Schanzen  ausgiebig  Anwendung  gefunden 
und  russischerseits  nicht  nur  in  Port  Arthur,  sondern  auch  bei  den 
Werken  von  Liaojang  in  dreireihiger  Anordnung  einen  gewissen  Grad 
von  Sturmfreiheit  geben  sollen.  Vorwiegend  wurden  Drahtnetze  und 
Stacheldrahtzäune,  weniger  Verhaue  angelegt;  auf  russischer  Seite  haben 
die  Wolfsgruben,  schachbrettförmig  angeordnete  mannstiefe,  kegelförmig 
ausgehobene  Gruben  mit  starken  Pfählen  und  zum  Teil  darüber  aus- 
gespanntem Drahtnetz  ihr  vorschriftsmäßiges  Dasein  gefristet.  Auf  japa- 
nischer Seite  sollen  in  der  letzten  Zeit  in  Gräben  verdeckt  angebrachte, 
um  eine  horizontale  Achse  drehbare  Pallisadenzäune,  die  sich  beim  Be- 
treten aufrichten,  erfunden  sein.  Beide  Gegner  schreiben  die  Durch- 
leitung starker  elektrischer  Ströme  durch  einzelne  Drähte  der  Drahtnetze 
einander  zu.  Von  den  Japanern  wurde  das  Drahtnetz  mit  Stacheldraht 
als  unangenehmstes  Hindernis  empfunden,  nachdem  Infanterieabteilungen 
mehrfach  in  unvermutet  angebrachten  Netzen  verwickelt  aus  allernächster 
Nähe  abgeschossen  worden  waren.  Die  Sappeur- Kompagnie  hatte  in 
ihrem  tragbaren  Schanzzeug  je  15  Drahtscheren,  was  bei  der  heutigen 
Massenverwondung  von  Draht  vielleicht  ebenso  empfohlen  werden  könnte, 
wie  die  Mitführung  einer  größeren  Anzahl  dieses  Geräts  im  Divisious- 
brückentrain.  Die  Handhabung  der  Scheren  erfolgte  seitens  der  Zer- 
störungstrupps vielfach  in  Rückenlage  auf  dem  Boden. 

Über  die  Wirkung  der  Minen  als  Hindernisse  sind  vielfach  Märchen 
verbreitet.  Ein  darüber  veröffentlichter  Bericht  des  »Invaliden*  läßt  aber 
doch  schließen,  daß  Minen,  seien  es  Tretminen  oder  automatisch  oder 
elektrisch  durch  einen  Beobachter  zu  zündende  Landminen,  in  sehr  über- 
legter Weise  ausgedehnte  Verwendung  nicht  allein  vor  Port  Arthur  ge- 
funden haben.*)  Sie  liegen  vorschriftsmäßig  50  bis  200  m,  manchmal 
aber  näher  vor  den  Befestigungswerken,  gruppenweise  in  zwei  Reihen  an 
eine  Leitung  angeschlossen  oder  als  Tretminen  dichter  gehäuft  und  ent- 
halten auf  etwa  2 m Tiefe  versenkte  Pulver-  oder  Sch  ließ  wollad  ungen 
bis  25  kg,  sind  auch  in  eisernen  Gefäßen  dicht  an  der  Erdoberfläche  ver- 
legt oder  in  horizontalen  von  Festungsgräben  ausgehenden  Bohrlöchern 
vorgeschoben.  Steinminen  schleudern  Steinmassen  bis  auf  150  m,  sonst 

*)  »Kriegstechnisehe  Zeitschrift«,  Heft  10/04. 
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ist  <lie  Wirkung  der  Mine  eine  örtlich  beschränkte.  Die  einzelne  Mine 
setzt  kaum  mehr  als  20  Mann  außer  Gefecht  und  wird  wenige  davon 
töten,  aber  unangenehme  Verwundungen  erzeugen.  Im  allgemeinen  ist  die 
moralische  Wirkung,  die  das  Detonieren  von  Minen  erzeugt,  wie  immer 
bisher  größer  gewesen  als  der  tatsächliche  Verlust.  Die  von  oben  aus- 
gehende Bekämpfung  der  Minen  ist  immer  problematisch  • — das  Treiben 
von  Vieh  über  verdächtige  Strecken,  wie  es  von  den  Japanern  vor  Port 
Arthur  versucht  ist,  behebt  unter  Umständen  die  Fleischnot  beim  Feinde 
vorübergehend.  Japanische  Landminen  scheinen  nicht  zur  Wirkung  ge- 
kommen zu  sein;  an  ihrer  Anwendung  zu  zweifeln  liegt  jedoch  kein 
Grund  vor.  Als  Ssandepu  teilweise  geräumt  werden  mußte,  sollen  die 
Japaner  vorbereitete  Sprengladungen  mit  tempierten  Zündern  in  ver- 
schiedenen Häusern  an  unauffälligen  Stellen  zurückgelassen  haben,  von 
anderen  Ladungen  mit  künstlichem  Zündmechanismus  wie  der  Schließung 
eines  elektrischen  Stromes  durch  Aufnahme  irgend  eines  augenfälligen 
Gegenstandes  gar  nicht  zu  reden.*)  Über  die  Anordnung  der  Minen  ist 
außer  der  Bemerkung,  daß  auch  sie  die  Steinmine  nicht  verschmähen, 
nichts  zu  sagen.  Ihre  Sprengvorschrift  ist  größtenteils  eine  wörtliche 
Übertragung  der  unsrigen,  ihre  Sprengmunition  unserer  mindestens  in 
der  Wirkung  völlig  gleich. 

Zusammenfassend  läßt  sich  über  die  Feldbefestigung  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz wohl  bemerken,  daß  die  japanischen  Formen  und  ihre  An- 
wendung, die  den  Stempel  >made  in  Germany«  tragen,  uns  nicht  viel 
Neues  bieten  und  sich  bewährt  zu  haben  scheinen.  Dagegen  hat  die 
russische  Feldbefestigung  mitsamt  ihren  umfangreicheren  Vorschriften 
nicht  einmal  im  eigenen  Lager  unbeschränkte  Billigung  gefunden.  Der 
Oberbefehlshaber  auf  dem  Kriegsschauplatz  hat  zum  1./14.  Juni  1905 
Gutachten  sämtlicher  Truppenteile  unter  anderem  über: 

bemerkte  Mängel  der  Typen  der  Feldbefestigung  und  neu- 
erprobte Anwendung  dieser  im  Gelände; 

und  wünschenswerte  Änderungen  am  trag-  und  fahrbaren 
Schanzzeug,  dessen  Verteilung  und  Zahl 

befohlen.  Es  scheint  sehr  sachgemäß,  daß  unter  dem  frischen  Eindruck 
der  Erfahrungen  Ansichten  gesammelt  werden.  Hoffentlich  werden  Bie 
recht  bald  bekannt. 

Die  Ausführung  der  Befestigungsarbeiten  war  nicht  immer  Sache  der 
in  der  betreffenden  Stellung  zum  Kampf  bestimmten  Truppe.  Zum  Bei- 
spiel sind  in  Liaojang  Teile  des  10.  Armeekorps  verwendet,  bis  sie  ihrem 
auf  dem  linken  Flügel  der  Ostarmeeabteilung  am  Feinde  stehenden  Korps 
nachgesandt  wurden.  Die  russischen  Sappeure  waren  in  umfangreichem 
Maße  bei  der  Befestigung  von  Liaojang  tätig.  Wie  es  die  Dienst- 

vorschriften verlangen,  waren  sie,  abgesehen  von  den  schwierigeren,  ihnen 
allein  zufallenden  Arbeiten  bei  den  Schanzen  eingeteilt  und  sonst  vielfach 
als  Lehrpersonal  zersplittert.  In  dieser  ebensowohl  überflüssigen  wie 
schädlichen  Anordnung  gleichen  sich  die  Vorschriften  beider  Gegner 
durchaus.  Die  der  Japaner  gehen  sogar  soweit,  die  Ausführung  von 
Geschützdeckungen  für  Feldgeschütze  den  Sappeuren  und  nur  im  Notfall 
der  Artillerie  selber  zuzuweisen.  Dies  fällt  umsomehr  auf,  als  an  anderer 
Stelle  auf  die  Ausbildung  der  Feldartillerie  im  Pionierdienst  Wert  gelegt 

*)  Tnburno,  »Die  Wahrheit  über  den  Krieg«. 
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wird.  Die  Frage  des  Schanzzeugs  kann  dabei  nicht  bestimmend  sein,  da 
die  Feld-  und  Gebirgsartillerie  36  große  Spaten,  18  Hacken,  6 Brech- 
eisen, 12  Äxte  und  Beile  und  6 Sägen  mit  sich  führt.  Die  entsprechenden 
Zahlen  für  eine  russische  fahrende  Batterie  (zu  acht  Geschützen)  sind: 
32  Spaten,  8 Hacken,  2 Brecheisen,  24  Beile  und  4 Sägen.  Die  russi- 
schen Sappeure  werden  bestimmungsmäßig  zum  Ban  von  Deckungen  für 
schwere  Batterien  herangezogen. 


Die  Ausrüstung  der  Infanterie-Kompagnie  mit  Schanzzeug  ergibt  sich 
aus  folgender  Zusammenstellung: 
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wogegen  die  japanische  Sappeur-  Kompagnie  als  tragbares  Schanzzeug, 
besser  Gerät,  außer  Kreuzhacken  nur  (?)  Werkzeuge  für  den  Brückenbau 
tragen  soll. 

Wohl  an  Stelle  der  Schanzzeugreserven  unserer  Divisionsbrückeutrains 
sind  den  russischen  Sappeur-Bataillonen  Teile  von  Feldgenieparks  auf  den 
Kriegsschauplatz  mitgegeben  worden,  während  angenommen  werden  muß, 
daß  die  Pontontrains  der  japanischen  Sappeur-Bataillone  solche  Schanz- 
zeugreserven in  Packtierlasten  mitführen. 

Wie  sich  in  der  Praxis  des  Krieges  die  uns  unverständlichen 
Schwierigkeiten  behoben  haben,  welche  die  russische  Militärliteratur  und 
die  neue  »Anleitung  für  das  Verhalten  von  Detachements  aller  Waffen  im 
Gefecht*  in  der  Stellung  der  Führer,  Generalstabsofflziere  und  Komman- 
deure technischer  Truppen  zueinander  künstlich  heraufbeschworen  haben, 
darüber  wird  Aufklärung  nicht  ausbleiben.  Das  Bedürfnis  schreitet  selbst 
in  Rußland  Uber  solche  Sachen  hinweg.  Gelegenheit  ist  genug  gewesen, 
sich  zu  einigen.  Und  wenn  für  die  Feldbefestigung  nicht  anderes,  so 
hat  der  Krieg  doch  die  Gewißheit  gebracht,  daß  sie  ganz  unentbehrlich 
ist,  daß  die  Truppe  es  einsieht,  was  nach  1877/78  nicht  durchweg  der 
Fall  gewesen  zu  sein  scheint. 

Es  war  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Zerstörungen  an 
Kunstbauten  seitens  beider  Parteien  mit  besonders  großem  Erfolge  nicht 
ausgeführt  sind.  Nur  die  Zerstörung  der  Eisenbahnbrücke  über  den 
Hungho  durch  Pfeilersprengung  ist  gründlich  vorbereitet  worden  und 
wohl  gelungen.  Sonst  hat  man  sich  rusBiseherseits  in  der  ersten  Zeit 
beim  Zurückgehen  wohl  mit  Abführung  oder  Unbrauchbarmachung  des 
rollenden  Materials,  Zerstörung  der  Stationen,  Telegraphenleitungen  und 
kleinerer  Überführungen,  endlich  Unterbrechungsarbeiten  am  Oberbau  be- 
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gnügt.  Die  Eisenbahnbrücke  über  den  Taizsyhe  bei  Liaojang  ist  beim 
Abzug  in  Brand  gesetzt  worden.  Krst  hinter  Tjöling  sind  die  Zerstö- 
rungen an  der  Eisenbahn  planmäßig  und  gründlicher  geworden.  Nach 
Ausführung  des  Rückzugs  Versäumtes  nachholen  zu  wollen,  ist  immer 
mißlich.  Selbst  eine  in  großem  Stil  ausgeführte  Unternehmung  wie  die 
des  Generaladjutanten  Misch tscbenko  Anfang  Januar  auf  Njutsch- 
wang — Inkou  brachte  technisch  nicht  viel  mehr  als  die  Eintagserfolge 
einzelner  Kasakenpatrouillen,  welche  die  Eisenbahn  im  Rücken  der  japa- 
nischen Stellungen  erreicht  hatten.  Durch  die  dem  Detachement  bei- 
gegebenen berittenen  Sappeure  sind  nur  Unterbrechungen  der  Eisenbahnen 
nach  Ssinminting  und  Daschizsjao — Liaojang  durch  Sprengung  des  Ober- 
baues und  vielleicht  einiger  Durchlässe  sowie  mehrerer  Dammschüttungen 
bewirkt,  auch  Telegraphenleitungen  auf  größeren  Strecken  beseitigt  worden. 
Ein  von  Daschizsjao  abgelassener  Zug  mit  Infanterie  wurde  auf  der  Rück- 
fahrt durch  Beschädigung  des  Oberbaus  zum  Entgleisen  gebracht. 

Daß  auch  von  japanischer  Seite  nicht  mehr  erreicht  ist,  muß  umso- 
mehr wundernehmen,  als  die  Gestaltung  der  einzigen  Verbindungslinie 
der  Russen  die  Aufforderung  an  die  Japaner  in  sich  schloß,  um  jeden 
Preis  an  ihr  ernstliche  Zerstörungen  zur  Ausführung  zu  bringen,  umso- 
mehr auch,  weil  die  Japaner  an  den  Chunchusen  wertvolle  Bundes- 
genossen für  den  Krieg  auf  den  Verbindungen  gefunden  und  sie  militä- 
risch organisiert  und  bewaffnet  haben  sollen.  Alle  ihre  Unternehmungen 
•endeten  infolge  der  rührigen  Tätigkeit  der  ostasiatischen  Grenzwache 
wie  der  Überfall  auf  die  Brücke  bei  Station  Fanzsjatun,  wobei  vorbereitete 
Sprengladungen  auf  der  Brückendecke  zur  Detonation  gebracht  wurden, 
als  Unterbrechungen  des  Gleises  oder  der  Telegraphenleitungen,  deren 
Folgen  in  kurzer  Zeit  beseitigt  werden  konnten.  Nach  dem  »Dienst- 
reglement der  technischen  Truppen«  sollen  allerdings  gründliche  Zer- 
störungen von  Eisenbahnen  und  Telegraphen  auf  Befehl  der  Heeresleitung 
durch  Eisenbahn-  oder  Telegraphenabteilungen  ausgeführt  werden.  So 
fehlen  Angaben,  wie  die  Sprengmunition  und  die  Ausrüstung  der 
Kavallerie  und  technischen  Truppen  sich  bewährt  haben.  Die  Beigabe 
berittener  Sappeure  zu  großen  Kavalleriekörpern  scheint  zweckmäßig  — 
auf  dem  Kriegsschauplatz  im  Osten  bei  den  schon  geschilderten  Wege- 
verhältnissen sogar  die  einzige  Möglichkeit  zu  sein,  technische  Arbeiten 
von  einigem  Umfang  zu  leisten.  Über  die  Sprengmunition  der  Japaner 
kann  unter  Verweisung  auf  »Kriegstechnische  Zeitschrift«  Heft  9 05  hier 
die  Andeutung  genügen,  daß  die  Menge  des  von  den  Säppeur- Kompagnien 
mitgeführten  Materials  geringer,  die  Verpackung  aber  auf  Packpferden 
zweckmäßiger  ist  als  bei  uns.  Die  Russen  halten  noch  immer  an  der 
Schießbaumwolle  als  Sprengmunition  in  Sprengkörpern,  Bohrpatronen 
und  Kavalleriesprengpatroncn  fest.  Ihre  Ausrüstung  mit  Munition  und 
Zündungsmitteln  ist  von  der  bei  uns  gebräuchlichen  nicht  wesentlich  ver- 
schieden. Die  Wirkung  ihrer  Schießwolle  dürfte  etwas  hinter  der  der 
sonst  üblichen  Sprengmunitionsarten  zurückstehen. 

Die  von  beiden  Parteien  bei  Sturm  und  Sturmabwehr  angewandten 
Handgranaten  sind  nichts  anderes  als  mit  Sprengkapsel  und  kurzer 
Guttaperchazündschnur  versehene  Sprengladungen  von  der  Größe  einer 
bis  zwei  Kavalleriesprengpatrouen  in  geeigneter  Umhüllung  (auch  nicht 
krepierten  Schrapnells),  welche  mit  der  Hand  oder  von  einem  einfachen 
Gestell  geschleudert  werden. 

Der  Technik  beim  Festungskrieg  um  Port  Arthur  ist  nur  nebenbei 
gedacht  worden.  Was  dort  technisch  vor  allem  interessieren  wird,  ist 
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die  Frage,  wie  es  gelungen  ist,  den  Nahangriff  an  die  bekämpften  Forts 
heranzubringen,  wann  und  wie  die  Tätigkeit  des  Mineurs  angesetzt  hat 
und  wie  das  Breschelegen  vorbereitet  und  wirklich  ausgeführt  worden 
ist.  Die  Antwort  darauf  wird  wohl  erkennen  lassen,  daß  Sappeur  und 
Mineur,  so  unerwünscht  das  im  taktischen  Interesse  ist,  keineswegs  über- 
lebte Größen  sind,  sondern  zeitgemäße  Formen  zu  suchen  haben  und 
finden  können,  um  die  Hauptwaffe  in  die  feindliche  Stellung  zu  führen. 
Es  ist  angedeutet  worden,  daß  bei  der  Bekämpfung  von  gut  befestigten 
Feldstellungen  ein  dem  Festungskampf  ähnliches  Verhalten  notwendig 
wird,  welches  nicht  bloß  der  Artillerie,  sondern  auch  den  technischen 
Truppen  Tätigkeit  und  — Anerkennung  bringen  wird. 

Je  mehr  die  Technik  in  den  Dienst  des  Krieges  gezogen  ist,  desto 
mehr  hat  sie  die  Kriegskunst  gefördert,  aber  auch  kompliziert.  Die 
Grundgedanken  und  Lehren  der  Kunst  sind  die  gleichen  geblieben,  ihre 
Anwendung  ist  jedoch  erschwert  und  verlangt  wieder  Kenntnis  und  Aus- 
nutzung aller  technischen  Hilfsmittel.  Wir  dürfen  uns  dem  nicht  ver- 
schließen, daß  nur  eine  gut  ausgebildete  technische  Truppe  letzteres 
gewährleistet.  Einer  weitergehenden  Spezialisierung,  als  sie  bei  uns 
besteht,  kann  auf  Grund  der  Erfahrungen  des  Krieges  nicht  das  Wort 
geredet  werden.  Ansreichende  Zahl  und  gründliche  Ausbildung  unter 
sorgfältiger  Auswahl  des  Nötigen  sind  jedoch  unerläßliche  Bedingungen 
für  die  Förderung  der  Waffe,  für  das  Bedürfnis  der  Armee. 


Die  russische  und  japanische  Infanteriewaffe. 

Von  R.  H.  Angier,  Ingenieur  und  Waffenteehniker,  London. 

Mit  twülf  Bildern  im  Test. 

(Schloß.; 

2.  Munition, 

a)  Russische. 

Für  die  Zeit  ihrer  Einführung  ist  die  russische  Patrone  eine  ver- 
hältnismäßig leichte;  diese  Eigenschaft  und  die  durch  den  großen  Lade- 
raum sich  ergebenden  günstigen  Gasdruckverbältnisse  sind  ihre  Haupt- 
vorteile. 

Infolge  des  ziemlich  breiten  Randes  ist  die  Hülse  aber  sperrig  und 
ihre  Form  für  eine  günstige  Gestaltung  des  Magazins  wenig  vorteilhaft. 
Der  Hals  ist  übrigens  ohne  sichtbaren  Grund  um  etwa  2,5  mm  hinter 
dem  Geschoßboden  verlängert,  eine  Zusatzlänge,  die  besser  dem  Pulver- 
raum  zugeschlagen  bezw.  von  der  Gesamtlänge  der  Patrone  abgezogen 
worden  wäre. 

In  Anbetracht  ihres  Einführungsjahres  kann  der  Rand  nicht  als 
zeitwidrig  erachtet  werden,  dagegen  ist  die  ungefällige  Gestaltung  der 
Hülse  im  Vergleich  zu  anderen  Randpatronen  jener  Zeit  schwerlich  zu 
rechtfertigen. 

Bezüglich  Durchschlagskraft  ist  das  russische  Kupfernickel  mantel- 
geschoß  merklich  unterlegen,  doch  gleichen  sich  die  Unterschiede  mit 
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wachsender  Entfernung  bezw.  abnehmender  Fluggeschwindigkeit  zugunsten 
deB  Kupfernickelmantelgeschosses  immer  mehr  aus. 

Höchstens  ist  für  dieses  eine  etwas  langsamere  Abnutzung  der 
scharfgängigen  Ziige  zu  beanspruchen,  dafür  aber  vermehrter  Nickel- 
ansatz in  den  Läufen  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen. 

Der  äußerst  einfache  russische  Ladestreifen  läßt  infolge  seiner  graden 
Form  die  Patronen  leicht  schlottern,  ein  nicht  unbedeutender  Nachteil 
für  den  Transport  wie  beim  Gebrauch.  Die  Einfachheit  seiner  Her- 
stellung sowie  seine  derbe,  für  unbeholfene  Hände  geeignete  Form,  sind 
in  Anbetracht  der  durchschnittlich  geringen  Bildung  der  Masse  des  russi- 
schen Heeres  dagegen  nicht  zu  unterschätzende  Vorteile. 

Insgesamt  ist  die  russische  Munition  für  den  Zeitpunkt  ihrer  Ein- 
führung eine  verhältnismäßig  gute  — man  gedenke  der  absonderlichen 
Le  bei-,  sowie  der  minderwertigen  Lee-Metford-Patrone  — jedoch  keineswegs 
eine  das  damals  bereits  Erreichte  überragende  zu  nennen. 

b)  Japanische. 

Der  zweifelhafteste  Punkt  bei  dieser  ist  die  Daudetean  ähnliche 
» halbrandlose « Hülse,  welche  zwar  die  Vorteile  der  Rand-  wie  der  Rilleu- 
hülse  in  sich  vereinigen  soll,  dafür  aber  diese  wohl  aufwiegende  Nach- 
teile besitzt. 

Der  kleine  Raud  erschwert  allerdings  ein  Auftreten  von  Versagern 
bei  ungewöhnlicher  Abnutzung  des  Patronenlagers,  ist  aber  bei  der  Her- 
stellung aufzupressen,  und  die  Rille  noch  zudem  einzudrehen;  die  Her- 
stellung ist  also  teurer,  und  ist  übrigens  der  von  Randdurchmesser  und 
Pulverraumlänge  abgegrenzte  Raum  bei  jeder  Randpatrone  unvollkommen 
ausgenutzt. 

Wenn  es  auch  berechtigt  erschien,  im  Jahre  1891  die  glatte  (Rillen-) 
Patrone  als  noch  nicht  erprobte  Neuerung  anzusehen,  so  war  dies  sechs 
Jahre  später  durchaus  nicht  mehr  der  Fall.  Die  Wahl  einer  > Halbrand-« 
Patrone  beim  Arisaka-Gewehr  muß  daher  folgerichtig  als  Fehler  gelten. 

Der  kleine  Pulverraum  der  japanischen  Patrone  ist  nur  unter  Vor- 
aussetzung eines  genügend  progressiv  wirkenden  Pulvers  zu  billigen,  dann 
aber  im  Interesse  der  Leichtigkeit  zu  empfehlen;  das  hier  gewählte  Kom- 
promiß zwischen  mäßigem  Gasdruck  und  leichten  Hülsen  scheint  beiden 
Anforderungen  in  befriedigender,  wenn  auch  nicht  idealer  Weise  zu 
genügen . 

Das  dem  italienischen  fast  vollkommen  gleiche  japanische  Kupfer- 
nickelmantelgeschoß (hier  nachteiliger  als  beim  Mossin)  und  der  Lade- 
streifen bewährten  kriegstüchtigen  Modells  bedürfen  keiner  näheren 
Erwähnung. 


3.  Ballistische  Eigenschaften, 
a)  Russisches  Gewehr. 

Wenn  das  Mossin-Gewehr  konstruktiv  in  mancher  Hinsicht  als  lobens- 
wert und  auf  alle  Fälle  sorgfältig  durchdacht  erscheint,  ist  es  nicht  mög- 
lich, ein  ähnliches  Urteil  über  seine  I^eistung  zu  fällen. 

Schon  für  sein  Konstruktionsjahr  war  die  Mündungsgeschwindigkeit 
seines  Projektils  eine  recht  mäßige  und  mit  der  Erhaltung  seiner  Ge- 
schwindigkeit iat  es  nicht  besser  bestellt.  Hierzu  mögen  die  stumpfe 
Spitze  und  die  etwas  geringere  Rotation  des  Geschosses  beitragen;  von 
ungefähr  gleicher  Querdichte  und  gleicher  relativer  Länge  — 4 Kaliber 
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— wie  das  französische  nnd  das  deutsche  Geschoß  (das  8 mm  Mann- 
licher Geschoß  von  4 Kaliber  und  2480  Sk.-Uml.  hat  merklich  höhere 

Querdichte)  sind  die  etwaigen  Rotationswerte  2580,  2630  und  2665  Sk.- 
Uml.  und  fallen  die  Endgeschwindigkeiten  der  beiden  letzteren  auf  allen 
Entfernungen  merklich  höher  aus. 

Bezüglich  Rasanz  kommt  das  Mossin-Gewehr  dem  belgischen  und 

schweizerischen  M/89  ungefähr  gleich,  und  ist  höchstens  der  dänischen 
sowie  der  englischen  Waffe  desselben  Jahres  um  ein  Geringes  überlegen. 
Die  Durchschlagskraft  seines  Geschosses  kommt  rechnungsmäßig  der- 

jenigen dieser  Waffen  auch  annähernd  gleich;  bei  der  großen  Verschieden- 
heit der  wirklichen  Ziele  ließen  sich  die  errechneten  Unterschiede  jedoch 
kaum  feststellen. 

Zur  leichteren  Beurteilung  der  Leistung  des  Mossin-Gewehres  möge 
folgender  kurze  Auszug  aus  der  in  ähnlicher  Weise  errechneten  Schuß- 
tafel des  türkischen  Mauser  M/90  dienen.  Diese  Waffe  kann  nämlich  — 
von  der  italienischen  immer  abgesehen  — billigerweise  als  Maßstab  der 
jtn  1891  erreichbaren  Leistung  angenommen  werden. 

(Siehe  »Abgekürzte  Schußtafel  des  Mauser-Gewehrs  M/90«  auf  Seite  193.) 

Die  ballistischen  Werte  sprechen  im  Vergleich  mit  denjenigen  des 
Mossin-Gewehrs  deutlich  genug  für  sich. 

Währenddem  die  Höhenstreuung  des  Mossin  einigermaßen  normale 
Werte  einhält,  ist  seine  große  Breitenstreuung  auffallend.  Diese  läßt  sich 
auch  schwerlich  auf  eine  andere  Ursache  als  die  eigentümliche  »um- 
gekehrte« Lage  der  Stützwarzen  znrückführen.  Wird  bei  dieser  Anord- 
nung der  Explosionsstoß  durch  irgend  einen  Grund,  z.  B.  Konstruktions- 
fehler, Verunreinigung  durch  Staub  und  dergleichen  einseitig  übertragen, 
so  verursacht  dieser  anormale  Laufschwingungen  und  zwar  hauptsächlich 
in  der  Warzenebene,  hier  horizontal,  dadurch  also  anormale  Breiten- 
streuung. 

Diese  ist  auch  taktisch  völlig  wertlos,  dagegen  hat  die  Höhenstreuung 
bei  den  im  Felde  vorkommenden  Fehlern  im  Entfernungsschätzen,  wie 
zur  Genüge  bekannt,  immer  einen  gewissen  taktischen  Nutzen. 

In  der  von  Herrn  Artillerieoberst  de  la  LI  ave  aufgestellten  Schuß- 
tafel des  Lebel,  das  dieselbe  Anordnung  der  Stützwarzen  besitzt,  ist  eben- 
falls eine  mit  wachsender  Entfernung  auffällige  Zunahme  der  Breiten- 
streuung wahrzunehmen.  Wenn  auch  der  Wert  einer  hohen  Präzision 
für  den  Krieg  ein  ganz  anderer  ist  als  für  das  Sportschießen,  kann  sich 
Verfasser  in  Anbetracht  des  oben  Angeführten  keineswegs  der  Ansicht 
von  »Kaisertreu«  anschließen,  daß  die  »umgekehrte«  Warzenlage  für 
Kriegswaffen  die  bessere  sei  (»Die  prinzipiellen  Eigenschaften  der  auto- 
matischen Feuerwaffen«,  Seite  73). 

Im  ganzen  wäre  in  ballistischer  Beziehung  dem  russischen  Gewehr 
also  schwerlich  eine  bessere  Zensur  als  »mittelmäßig«  zuzuerkennen;  daß 
diese  Mittelmäßigkeit,  wie  etwa  bei  der  englischen  Waffe,  eine  auf- 
gezwungene Folge  mangelhafter  Konstruktion  sei,  läßt  sich  aber  keines- 
falls behaupten. 

b)  Japanisches  Gewehr. 

Dieses  jüngste  Mitglied  der  Minimalkaliberfamilie  braucht  dagegen 
in  puncto  Ballistik  den  Vergleich  mit  seinen  älteren  Brüdern  keineswegs 
zu  scheuen. 

Folgender  Auszug  ans  der  Schußtafel  des  norwegischen  Gewehrs  M/94 
möge  hierbei  als  Maßstab  dienen. 
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Die  Übereinstimmung  zwischen  Arisaka  und  Krag-Jörgensen  ist  eine 
auffallend  gute,  so  daß  eine  nähere  Besprechung  überflüssig  erscheint. 
Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  diese  Leistung  nur  von  dem  — eine  angeblich 
vollkommen  gleiche  Munition  benutzenden  — schwedischen  Mauser  M/96, 
auf  den  nahen  Entfernungen  um  eine  Kleinigkeit  übertroffen  wird,  wobei 
die  Überlegenheit  des  schwedischen  oder  norwegischen  Stahlmantel- 
geschosses am  meisten  hervortritt. 

Fügt  man  hinzu,  daß  die  Präzision  des  Arisaka  zwischen  dem  rumä- 
nischen Mannlicher  und  dem  schwedischen  Mauser  etwa  die  Mitte  hält, 
so  ist  seine  Schußleistung  trotz  Kupfernickelmantelgeschoß  als  »hervor- 
ragend« zu  bezeichnen. 

V.  Vergleich  der  beiden  Waffen. 

Nach  der  vorangegangenen  Kritik  dürfte  es  leicbt  sein,  die  beiden 
Waffen  in  ihrer  Gesamtheit  zu  vergleichen. 

In  konstruktiver  Hinsicht  müßte  Verfasser  dem  russischen  Verschluß, 
dagegen  den  japanischen  Repetier-  und  Zieleinrichtungen  den  Vorzug 
gaben.  Der  russische  Ganzschaft  ist  bezüglich  Festigkeit  dem  japanischen 
Schaft  mit  zusammengesetztem  Kolben  zweifelsohne  vorzuziehen,  dagegen 
ist  der  japanische  Schaft  gefälliger  geformt.  Oberschaft  der  russischen 
und  Handschutz  der  japanischen  Waffe  können  füglich  als  gleichwertig 
gelten,  da  die  etwaigen  Vor-  und  Nachteile  eines  jeden  unter  sich  etwa 
gleichwertig  sind. 

Bezüglich  Handlichkeit  dürfte  das  japanische  dem  russischen  Ge- 
wehr etwas  überlegen  sein;  bei  beiden  wirkt  in  dieser  Hinsicht  die  große 
Länge  nachteilig. 

Zur  Feuerkraft  gelangend  — und  hierauf  kommt  es  natürlich  bei 
einer  Infanteriewaffe  am  meisten  an  — ist  das  japanische  Gewehr  seinem 
Gegner  bedeutend  überlegen.  Diese  Überlegenheit  ist  nicht  nur  in  der 
größeren  Rasanz  mit  all  seinen  Vorteilen,  sondern  in  noch  erhöhtem  Maße 
in  der  Vereinigung  dieser  mit  einer  um  rund  15  pCt.  erleichterten  Munition 
zu  erblicken. 

Zur  größeren  Übersichtlichkeit  sind  in  Bild  10  die  Flughöhen,  be- 
strichenen Räume  und  die  Durchschlagskraft  der  beiden  Waffen  graphisch 
aufgetragen.  Aus  demselben  wie  aus  den  Schußtafeln  ersieht  man,  daß 
die  japanische  Waffe  bis  mindestens  1500  m Entfernung  ungefähr  den- 
selben bestrichenen  Raum  gegen  stehende  wie  die  russische  gegen  die 
berittene  Infanterie  (oder  Kavallerie)  ergibt.  Ebenso  ist  sie  in  puncto 
Durchschlagskraft  (in  Tannenholz)  der  russischen  auf  allen  Entfernungen 
überlegen. 

Es  mag  allerdings  der  Einwand  erhoben  werden,  daß  es  sich  im  Ge- 
fecht nicht  um  die  ideale  Flugbahn  und  ebenes  Gelände  handele,  Bondern 
um  große  Streuungsgarben,  und  daß  die  feldmäßigen  Ziele  meistens  nicht 
aus  Tannenbalken  bestehen.  Dies  ist  auch  ganz  wahr,  ebenso  aber,  daß 
erhöhte  Rasanz  wie  Durchschlagskraft  sowohl  dem  Fehl-  wie  dem  Ziel- 
feuer zugute  kommen,  bezw.  zu  stärkerer  Deckung  nötigen.  Der  Vorteil 
ist  also  entschieden  vorhanden,  wenn  auch  in  vermindertem  Verhältnis 
der  reinen  Schußleistung. 

Was  nun  eine  leichtere,  genügend  leistungsfähige  Waffe  mit  leich- 
terem Schießbedarf  für  die  Feuerkraft  wie  für  den  Munitionsersatz  zu 
bedeuten  hat,  erhellt  daraus,  daß  unter  Annahme  einer  8 kg  betragenden 
Gesamtbelastung  des  Mannes  durch  Waffe  und  Munition  der  japanische 
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Soldat  jeweilig  170  Patronen  gegenüber  145  seines  Widersachers  mit  sich 
führen  kann,  auf  ganze  Pakete  abgerundet. 

Daß  hierbei  seine  Minimalkaliberwaffe  der  ersten  Anforderung  eines 
Kriegsgewehrs  genügt,  d.  h.  den  getroffenen  Feind  »tot  genug«  zu 
schießen  bezw.  kampfunfähig  zu  machen,  dürfte  heute  wohl  nicht  mehr 
zu  bezweifeln  sein. 

Endlich  ist  als  Stoßwaffe  dem  russischen  Gewehr  samt  Bajonett,  da 
handlicher,  der  Vorzug  einzuräumen. 

Als  Schlußurteil  müßte  hiernach  die  japanische  Waffe  der  russischen 
als  sehr  überlegen  gelten,  da  jener  höchstens  seine  Kriegsbrauchbarkeit 
wenig  beeinträchtigende  konstruktive  Mängel,  dieser  aber  eine  nur  mittel- 
mäßige Leistung  vorzuwerfcu  ist. 

Zum  Schluß  seien  die  Hauptzahlenwerte  beider  Waffen  zwecks  leich- 
teren Vergleichs  hiermit  tabellarisch  znsammengestellt. 

Zusammenstellung  der  Hauptmaße  und  Gewichte. 


L 

Schu  ß w 

affe. 

Russische 

Japanische 

Einheiten 

Wraffe 

Kaliber 

7,62 

6,5 

mm 

Lauflänge  .... 

800 

790 

mm 

Gesamtlänge  . . . 

1,288 

1,270 

m 

Gewicht  .... 

4,00 

3,90 

k« 

Züge:  Zahl  . 

4 

6 

Breite  . 

3,99 

2,90 

mm 

Tiefe  . . . 

0,15 

0,15 

mm 

Feldbreite  .... 

1,99 

0,50 

mm 

Drallänge  .... 

240 

200 

mm 

Drallänge  in  Kaliber 

31,5 

30,8 

Drallrichtung  . . . 

rechts 

rechts 

Zugproäl  . . . konzentrisch 

bogenförmig 

II.  Stoßwaffe  (Gewehr  mit  Bajonett). 

Länge  

1,73 

" 1,66 

m 

Länge  von  Gewehr- 

mündung bis 

Bajonettspitze  . 

442 

390 

mm 

Gewicht 

4,305 

4,40 

H 

Gewicht  des  Bajonetts 

ohne  Scheide  . 

305 

500 

g 

Bajonettypus  . . . 

Stich 

Hau 

III.  Munition. 

Hülsentypus  . 

Rand 

»Halbrand« 

Länge  der  Hülse . 

53,5 

50,8 

mm 

Länge  des  Geschosses 

30,2 

32,5 

mm 
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Rassische  Japanische  Einheiten 
Waffe 


Länge  des  Geschosses 

in  Kaliber  . . . 

3,96 

5,0 

Länge  der  fertigen 

Patrone  .... 

76,0 

76,0 

mm 

Gewacht  der  Hülse 

mit  Zündhütchen . 

10,0 

9,8 

g 

Gewicht  der  Ladung 

2,14 

2,14 

g 

Gewicht  d.  Geschosses 

13,6 

10,5 

g 

Gewicht  der  fertigen 

Patrone  .... 

25,74 

22,44 

g 

Gewicht  des  Lade- 

streifens .... 

10,0 

8,5 

g 

Gewicht  d.  Patronen- 

pakets (5  Stück)  . 

139 

121 

g 

Pulvergattung  . Pyrocollodium 

Pyroxylin 

Geschoßkern  aus 

Hartblei 

Hartblei 

Geschoßmantel  aus  Kupfernickel 

Kupfernickel 

Laderaum  . . . . 

3,78 

2,81 

ccm 

Ladedichte  .... 

0,566 

0,762 

g/ccm 

Geschoßqnerdichte  . 

29,85 

31,65 

g/qcm 

IV.  Leistung  (siehe  Schußtafeln). 

Gasdruck,  ungefähr  . 

2200 

3400 

kg/qcm 

Rückstoßgeschwindigkeit  2,27 

2,16 

m/s 

Rückstoßarbeit 

1,05 

0,93 

mkg 

Der  Fernsprecher  im  Felddienst. 

Von  v.  Kragstein  und  Niemsdorff,  Leutnant  a.  D. 

Hit  drei  Bildern  in  Text. 

Nachdem  die  überraschend  erfolgreichen  Operationen  der  japanischen 
Armeen  im  letzten  ostasiatischen  Kriege  auf  das  schlagendste  den  hohen 
strategischen  Wert  des  Fernsprechers  in  der  Praxis  erwiesen,  haben 
bekanntlich  die  Heeresverwaltungen  aller  Länder  die  Ausnutzung  und 
Weiterentwicklung  dieses  wichtigen  Verkehrsmittels  für  ihre  Zwecke  mit 
regem  Eifer  in  die  Hand  genommen,  so  daß  schon  jetzt  bei  den 
großen  Manövern  der  telephonische  Befehls-  und  Meldedienst  eine 
wichtige  Rolle  zu  spielen  bestimmt  ist.  Im  Gegensatz  dazu  muß  es  ver- 
wundern, daß  dieses  beachtenswerte  Hilfsmittel  für  den  Friedens-  bezw. 
Ausbildungsdienst  bisher  fast  unberücksichtigt  geblieben  ist,  obwohl  seine 
Verwendung  auch  hier  in  verschiedener  Hinsicht  so  bedeutende  Vorteile 
mit  sich  bringt,  daß  die  dafür  aufzuwendenden  Kosten  kein  Hindernis 
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Bild  1. 


für  ihre  Einführung  bilden  dürften.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß 
beispielsweise  im  Schießdienst  die  Verständigung  zwischen  der  schießenden 
Abteilung  und  dem  Personal  in  der  Anzeigerdeckung  durch  die  jetzt  üb- 
lichen optischen  Spiegelsignale  durchaus 
nicht  als  vollkommen  bezeichnet  werden 
kann;  im  Gegenteil,  sie  bildet  infolge  von 
mechanischen  Beschädigungen,  Mißverständ- 
nissen oder  auch  Unachtsamkeit  eine 
dauernde  Quelle  von  Fehlern,  nnliebsamen 
Verzögerungen  und  sogar  direkten  Ge- 
fahren. Denn  abgesehen  davon,  daß,  be- 
sonders beim  Gefechtsschießen  im  Gelände, 
ein  verirrtes  Geschoß  nur  zu  häufig  den 
Beobachtungsspiegel  zersplittert  und  so  die 
bestehende  Augen  Verbindung  auf  gewisse 
Zeit  völlig  unterbricht,  reichen  auch  die 
vorgeschriebenen  Flaggensignale  nicht  immer 
zur  Verständigung  aus,  so  daß  nach  Ab- 
brechen des  Feuers  die  Befehle  durch  Boten 
übermittelt  werden  müssen;  der  hierdurch 
entstehende  Zeitverlust  fällt  besonders  in 
größeren  Garnisonen  sehr  ins  Gewicht,  wo 
die  Schießstände  bezw.  das  Schießgelände 
den  einzelnen  Truppenteilen  nur  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Stunden  zur  Ver- 
fügung stehen,  so  daß  bei  eintretenden  Verzögerungen  eine  Abteilung 
unter  Umständen  die  Übung  abbrechen  muß,  bevor  alle  Leute  ab- 
geschossen haben. 

Hier  durch  Benutzung  des  Fernsprechers  Abhilfe  zu  schaffen,  ist 
wohl  schon  mehrfach  versucht  worden;  aber  die  dazu  verwendeten 
Apparate  waren  nicht  dem  besonderen  Zweck  angepaßt  und  konnten 
daher  in  keiner  Weise  den  zu  stellenden  Anforderungen  genügen.  Denn 
die  Benutzung  durch  die  fest  zugreifende,  fast  rohe  Hand  des  Soldaten 
sowohl  als  auch  der  Einfluß  der  Witterung,  den  die  Verwendung  im 
Freien  mit  sich  bringt,  erfordern  eine  wesentlich  andere  Ausführung,  als 
sie  im  allgemeinen  für  Telephoustationen  üblich  ist.  Ferner  muß  die 
Handhabung  der  Apparate  eine  derartig  einfache  sein,  daß  sie  in  kürzester 
Zeit  auch  durch  wenig  intelligente  Leute  in  Benutzung  genommen  und 
ebenso  leicht  nach  einer  anderen  Verwendungsstelle  gebracht  werden 
können,  was  zugleich  handliche  Form  und  möglichst  geringes  Gewicht 
voraussetzt.  Daß  schließlich  auf  ein  kräftiges  und  zuverlässiges  Anruf- 
signal und  auf  möglichst  gute  Lautwirkung  für  den  Sprechverkehr  be- 
sondere Sorgfalt  gelegt  werden  muß,  versteht  sich  bei  einem  derartigen 
Apparat  eigentlich  von  selbst;  es  sei  aber  doch  hier  erwähnt,  da  auch 
heute  noch  Stimmen  laut  werden,  welche  das  einfache  Telephon  zum 
Hören  und  Sprechen  für  ausreichend  halten  möchten,  obgleich  die  tech- 
nischen Militärbehörden  sich  schon  Beit  Jahren  für  die  Verwendung  des 
Mikrophons  entschieden  haben. 

Aber  nicht  nur  konstruktive  Mängel,  sondern  auch  Bedenken  prinzi- 
pieller Natur  sind  gegen  die  Einführung  des  Fernsprechers  beim  Schul- 
schießen erhoben  worden,  denen  man  die  Berechtigung  nicht  absprechen 
konnte,  sobald  man  nämlich  hierdurch  überhaupt  jeden  optischen  Ver- 
kehr auf  dem  Schießstande  beseitigen,  also  auch  die  Übermittlung  des 
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Treffergebnisses  dem  Telephon  übertragen  wollte.  Denn  abgesehen  von 
dem  moralischen  Eindruck,  den  das  sichtbare  Resultat  gerade  eines 
schlechten  Schusses  auf  den  Schützen  ausüben  soll,  könnte  das  Abhören 
der  Ringzahl  doch  immer  nur  durch  eine  oder  höchstens  zwei  Personen 
erfolgen,  und  dadurch  würde  nicht  nur  Irrtümern,  sondern  auch  ab- 
sichtlichen Täuschungen  der  Weg  geebnet  werden.  Man  hat  ja  auch 
versucht,  das  Treffergebnis  auf  telegraphischem  Wege  der  schießenden 
Abteilung  zu  übermitteln  und  so  zu  fixieren,  daß  Irrtümer  und  unrichtige 
Meldungen  selbst  später  noch  nachgewiesen  werden  könnten;  aber  die 
hierfür  erforderlichen  Apparate  sind  naturgemäß  nicht  nur  sehr  kompli- 
ziert, sondern  anch  so  schwer  und  kostspielig,  daß  sich  ihre  allgemeine 
Einführung  von  selbst  verbieten  mußte.  Das  Anzeigen  der  Treffergebnisse 
beim  Schulschießen  durch  Herausschieben  der  Tafeln  dürfte  also  trotz 
der  telephonischen  Verbindung  beizubehalten  sein;  dagegen  kommen  die 
Flaggensignale  der  schießenden  Abteilung  beim  Schul-  und  Gefechts- 
schießen gänzlich  in  Fortfall,  und  die  Befehle  zum  Beginn  bezw.  Ab- 
brechen des  Feuers,  Scheibenwechsel,  wiederholten  Anzeigen  beim  Schul- 
schießen oder  vorläufigen  Mitteilen  der  Trefferzahl  beim  Gefechtsschießen 
werden  ebenso  wie  Meldungen  über  Störungen  oder  dergleichen  in  der 
Deckung  durch  den  Fernsprecher  übermittelt,  wodurch  naturgemäß  eine 
wesentliche  Beschleunigung  des  Schießdienstes  erreicht  wird. 

Die  Telephon  Apparat  Fabrik  E.  Zwietusch  & Co.  zu  Charlottenburg 
hat  nun  vor  einiger  Zeit  ein  Fernsprechsystem  auf  den  Markt  gebracht, 
welches  unter  voller  Berücksichtigung  der  für  die  Zwecke  der  Schieß- 
ausbildung maßgebenden  Gesichtspunkte  entwickelt  und  derartig  durch- 
konstruiert ist,  daß  die  als  Hauptbestandteil  anzusehenden  tragbaren 
Stationsapparate  sowohl  auf  dem  Schießstand  als  auch  im  Gelände  Ver- 
wendung finden  können,  während  das  Leitungsmaterial  und  die  Anschluß- 
vorrichtungen den  jeweiligen  Verwendungszwecken  und  örtlichen  Verhält- 
nissen entsprechend  gewählt  werden.  Zufolge  Verfügung  des  Königlichen 
Kriegsministeriums  sind  im  Oktober  1905  die  Stände  der  Infanterieschieß- 
schule zu  Spandau-Ruhleben  zwecks  eingehender  Erprobung  mit  diesem 
Fernsprechsystem  ausgerüstet  worden,  welches  sich  bisher,  nachdem  eine 
erste  Versuchsanlage  bereits  während  des  Sommers  1905  in  Gebrauch 
gewesen  war,  allgemein  bewährt  hat.  Inzwischen  sind  auch  für  einige 
Truppenübnngs-  und  Schießplätze  derartige  Fernsprechverbindungen  her- 
gestellt  bezw.  in  Auftrag  gegeben  worden;  bei  allen  diesen  Anlagen 
erfolgte  die  Verlegung  der  Leitungen  durch  Mannschaften  der  betreffenden 
Kommandobehörden  nach  Anweisung  eines  technisch  geschulten  Monteurs, 
wodurch  naturgemäß  die  Kosten  nicht  unwesentlich  beschränkt  werden 
konnten. 

Eis  sei  nun  zunächst  gestattet,  die  beim  Telephonieren  sich  ab- 
spielenden elektrischen  Vorgänge  kurz  zu  streifen,  um  dann  aus  diesen 
heraus  die  einzelnen  Apparatteile  und  schließlich  das  ganze  System  zu 
entwickeln.  Die  stromführenden  Teile  einer  Sprechverbindung,  welche 
anch  auf  größere  Entfernungen  eine  gute  Verständigung  ermöglichen  soll, 
zerfallen  bekanntlich  in  zwei  Stromkreise,  von  denen  der  primäre  oder 
Ortsstromkreis  die  Betriebsbatterie,  das  Mikrophon  und  die  primäre  Wick- 
lung der  Induktionsrolle  umfaßt,  während  im  sekundären  oder  Linien- 
stromkreis die  Telephone  der  miteinander  verkehrenden  Stationen  nebst 
den  sekundären  Wicklungen  der  Induktionsrollen  durch  die  Außenleitungen 
miteinander  verbunden  sind.  Gerät  nun  durch  die  auftreffenden  Sprech- 
wellen die  Membrane  des  Mikrophons  in  Schwingungen,  so  treten  infolge 
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des  veränderlichen  Widerstandes  . der  Kohlenkörnerfüllung  Schwankungen 
im  primären  Stromkreise  auf;  in  der  sekundären  Wicklung  der  Induktions- 
rolle werden  hierdurch  Wechselströme  erzeugt,  welche  die  Linienleitung 
durchlaufen  und  durch  Beeinflussung  der  Telephonmagnete  die  Membranen 
derselben  zum  Ansprechen  bringen.  Zum  Geben  des  Anrufsignals  wird 
bekanntlich  bei  den  sonst  allgemein  üblichen  Fernsprechstationen  der 
Wechselstromwecker  verwendet,  für  welchen  der  erforderliche  Strom  von 
der  anrufenden  Station  aus  mit  einem  Induktor  erzeugt  wird ; der  bei 
kleinen  Hausanlagen  benutzte,  durch  den  Strom  der  Mikrophonbatterie 
betätigte  Unterbrecherwecker  muß  für  den  vorliegenden  Zweck  ohne 
weiteres  ausgeschieden  werden,  da  der  Widerstand  der  Anßenleitungen 
schon  bei  Entfernungen  von  einigen  hundert  Metern  seine  Anwendung 
verbietet.  Aber  auch  der  Anruf  mit  Induktor  und  Wechselstromwecker 
kann  für  leichte  tragbare  Fernsprecher,  bei  denen  sämtliche  Teile  auch 
während  des  Transports  vereinigt  bleiben  sollen,  nicht  als  geeignet  an- 
gesehen werden,  da  diese  beiden  Einzelapparate  Abmessungen  und  Ge- 
wicht der  Station  wesentlich  erhöhen  würden.  Dagegen  hat  sich  der 
Summer  schon  seit  Jahren  gerade  für  militärische  Zwecke  als  äußerst 
vorteilhaft  erwiesen,  zumal  dort,  wo  mehr  als  zwei  Stellen  gleichzeitig 
an  dieselbe  Leitung  angeschlossen  sind,  von  denen  jede  ein  besonderes 
Anrufsignal  erhalten  soll.  Denn  während  beim  Weckeranruf  die  Unter- 
scheidung der  einzelnen  Sprechstellen  durch  die  Anzahl  der  Klingelzeichen 
herbeigeführt  werden  muß,  können  mit  dem  Summer  die  verschiedenen 
Stationen  durch  bestimmte  Zusammensetzungen  langer  und  kurzer  Töne, 
ähnlich  wie  beim  Morsealphabet,  gekennzeichnet  werden.  Wie  das  Mikro- 
phon, bedarf  auch  der  Summer  bekanntlich  einer  Induktionsrolle,  um  die 
mittels  des  Selbstunterbrechers  erzeugten  primären  Stromstöße  in  Wechsel- 
ströme umzuformen,  welche  ihrerseits  das  Telephon  zum  Tönen  bringen. 
Durch  geeignete  Konstruktion  war  es  nun  möglich,  zum  Sprechen  und 
Summen  nur  eine  einzige  gemeinsame  Induktionsrolle  zu  verwenden,  so 
daß  der  Raumbedarf  für  die  Anrufvorrichtung  auf  ein  Minimum  reduziert 
werden  konnte. 

Bei  der  Ausgestaltung  der  sich  hieraus  ergebenden  Einzelapparate 
und  ihrer  Vereinigung  zu  einer  Fernsprechstation  mußte,  neben  dem 
Streben  nach  geringem  Gewicht,  noch  besonders  darauf  geachtet  werden, 
daß  die  empfindlichen  Teile,  also  alle  Kontaktstellen,  unbefugten  Ein- 
griffen entzogen  wurden,  während  anderseits  für  leichte  Auswechselbarkeit 
aller  dem  Verbrauch  unterworfenen  Teile,  wie  Batterie  und  Mikrophon, 
Sorge  zu  tragen  war.  Dementsprechend  ist  der  kräftige  Eichenholzkasten, 
welcher  den  vollständigen  Stationsapparat  enthält,  in  drei  getrennte 
Fächer  gegliedert,  von  denen  das  eine  das  Mikrotelephon  und  das  Kopf- 
telephon nebst  Schnüren  und  Stöpseln,  das  zweite  die  nach  Verbrauch 
auszuwechselnde  Batterie  und  das  dritte  schließlich  den  Summer,  die 
Blitzschutzvorrichtung  und  die  erforderlichen  Anschlußklemmen  enthält. 
Das  Batteriefach  ist  gegen  die  übrigen  Teile  besonders  sorgfältig  ab- 
gedichtet, um  die  Kontakte  vor  der  Oxydation  durch  die  etwa  sich  aus 
den  Elementen  ausscheidenden  Gase  zu  schützen.  Das  Mikrotelephon, 
trotz  seiner  kräftigen  Ausführung  infolge  weitgehender  Verwendung  von 
Leichtmetall  von  geringem  Gewicht,  trägt  die  unmittelbar  zum  Sprechen 
und  Hören  nötigen  Teile,  Mikrophon  und  Telephon,  an  einem  gemein- 
samen Griff;  dieser  ist  zur  angenehmeren  Handhabnng  bei  kalter  Witte- 
rung mit  Leder  überzogen,  welches  durch  Pressung  festgehalten  wird  und 
sich  also  auch  durch  Feuchtigkeit  oder  Handwärme  nicht  ablösen  kann. 
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Die  Sprechmuschel  der  Mikrophondose  ist  nicht,  wie  sonst  üblich,  aus 
Hartgummi  oder  Blech,  da  diese  leicht  brechen  oder  sich  verbiegen, 
sondern  aus  gezogenem  Leder,  welches  6tets  seine  Form  beibehält;  sie 
wird  zum  Transport  aufgeklappt  und  beansprucht  so  nur  einen  geringen 
Raum.  Die  Hörmuscheln  der  Telephone  sind  zum  Abschluß  störender 
Außengeräusche  mit  gepolsterten  Lederringen  versehen.  Ferner  trägt  der 
Griff  des  Mikrotelephons  die  gleichfalls  mit  Leder  überzogene  Sprechtaste 
und  auf  der  Rückseite  einen  Drnckknopf  zum  Schließen  des  Summer- 
stromkreises. Das  lose  beigefügte  Kopftelephon  wird  mittels  seines  Leder- 
riemens, welcher  durch  einen  Schieber  — nach  Art  des  Sturmriemens 
am  Helm  — der  Kopfgröße  entsprechend  eingestellt  werden  kann,  unter 
der  Kopfbedeckung  dauernd  vor  einem  Ohr  befestigt  und  mit  einer 
Stöpselschnur  direkt  an  den  Kasten  angeschaltet  (Bild  2).  Auf  diese 
Weise  ist  der  Telephonist  dauernd  mit  der  Leitung  verbunden  und  hört 
das  Sprechen  der  Gegenstation  auch  dann,  wenn  dieselbe  einmal  ver- 
gessen sollte,  vor  Beginn  des  Gesprächs  anzurufen. 

Der  von  der  genannten  Firma  herausgebildete  Kurzschlußsummer  ist 
absolut  zuverlässig  und  bedarf  auch  bei  wechselnder  Batteriespannung 
keiner  Nachregulierung,  da  auf  den  Anker 
des  Selbstunterbrechers  zwei  entgegengesetzte 
elektromagnetische  Kräfte  einwirken,  deren 
Verhältnis  dauernd  konstant  und  unabhängig 
von  der  Stärke  der  Batterie  ist.  Diese 
letztere  besteht  aus  zwei  Trockenelementen, 
welche  durch  Filzumkleidnng  gegen  Frost- 
wirkungen geschützt  sind.  Fs  ist  bekannt, 
daß  die  Kapazität  eines  Elements,  d.  b.  sein 
Vorrat  an  elektrischer  Energie,  wesentlich 
von  der  Größe  des  Elements  selbst  abhängt, 
welche  wiederum  bei  tragbaren  Apparaten 
durch  die  Raum-  und  Gewichtsfrage  be- 
grenzt wird.  Da  nun  ein  Trockenelement 
— und  nur  solche  können  für  tragbare 
Stationen  in  Frage  kommen  — nach  Ver- 
brauch seines  Energievorrats  durch  ein 
neues  ersetzt  werden  muß,  so  ist  es  er- 
wünscht, immer  einige  neue  Elemente  be- 
reit halten  zu  können.  Gewöhnliche,  d.  h. 
gebrauchsfertige  Trockenelemente  verlieren 
aber  auch  unbenutzt  im  Laufe  der  Zeit  einen 
Teil  ihrer  Energie,  während  die  hier  verwendeten  lagerfesten  Elemente 
erst  bei  Ingebrauchnahme  durch  Einfüllen  von  Wasser  erregt  werden  und 
somit  ohne  Nachteil  jahrelang  lagern  können.  Ein  Auslaufen  des  Wassers 
ist  bei  dieser  Type  ausgeschlossen,  da  dasselbe  alsbald  mit  dem  auf- 
gelösten Elektrolyt  eine  gallertartige  Masse  bildet.  Die  Kapazität  der 
Elemente  ist  eine  derartige,  daß  sie  selbst  bei  täglicher  Benutzung  der 
Apparate  für  mehrere  Monate  genügt.  Die  verwendeten  Leitungsschnüre 
sind  von  einer  besonders  für  den  Feldgebrauch  herausgebildeten,  von 
den  technischen  Militärbehörden  günstigst  beurteilten  Konstruktion  und 
zeichnen  sich  durch  geringen  Ohmschen,  aber  hohen  Isolationswiderstand, 
große  Zugfestigkeit  und  UnempAndlichkeit  gegen  Witterungseinßüsse  aus: 
Eigenschaften,  welche  um  so  wertvoller  sein  müssen,  als  gerade  die  durch 
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ungeeignete  Leitungsschnüre  entstehenden  Störungen  meist  sehr  schwer 
aufzufinden  und  zu  beseitigen  sind. 

Wie  bereits  früher  erwähnt,  liegen  im  sekundären  Stromkreis  die 
Induktionsrollen  und  Telephone  der  Stationen  hintereinander;  da  erstere 
nun  außer  ihrem  Ohmschen  auch  einen  bedeutenden  induktiven  'Wider- 
stand besitzen,  so  muß  dadurch  naturgemäß  die  Lautwirkung  in  gewissem 
Maße  beeinträchtigt  werden.  Um  diese  im  Bedarfsfälle  verstärken  zu 
können,  sofern  etwa  Lärm  in  der  Nähe  oder  Isolationsfehler  in  der 
Leitung  die  Verständigung  erschweren,  ist  außen  am  Kasten  unter  der 
Klinke  für  den  Kopftelephonstöpsel  ein  besonderer  Lauthörknopf  an- 
gebracht, durch  dessen  Niederdrücken  die  Induktionsrolle  kurzgeschlossen 
und  so  der  Widerstand  des  sekundären  Stromkreises  wesentlich  verringert 
wird.  Wie  hierin,  entspricht  auch  sonst  die  Schaltung  der  Apparate  im 
allgemeinen  den  Vorschriften  der  technischen  Militärbehörden,  so  daß  sie 
z.  B.  ohne  weiteres  in  Verbindung  mit  den  Fernsprechern  der  Telegraphen- 
truppen verwendet  werden  können,  also  unter  Umständen  auch  im 
Kriege  eine  Rolle  zu  spielen  berufen  sein  dürften.  Eine  besondere 
Schaltungsanordnung  gestattet  ein  Prüfen  der  Batterie  mittels  des 
Summers,  ohne  die  Anschlüsse  der  Außenleitung  miteinander  verbinden 
zu  müssen,  und  verhindert  gleichzeitig  das  Auftreten  zu  starker  In- 
duktionsströme. 

Da  diese  Stationsapparate,  welche  einschließlich  Batterie  nur  etwa 
5,5  kg  wiegen,  also  auch  auf  größere  Entfernungen  leicht  von  einem 
Manne  mitgeführt  werden  können,  alle  diejenigen  Teile  gebrauchsbereit 
zusammengeschaltet  enthalten,  welche  zum  Betriebe  erforderlich  sind,  so 
bedarf  es  naturgemäß  nur  noch  des  Anschließens  an  die  Verbindungs- 
leitung,  um  sofort  mit  dem  Sprechverkehr  beginnen  zu  können.  Be- 
trachten wir  nun  zunächst  die  Verhältnisse  beim  Schulschießen  auf  dem 
Schießstand,  so  wechseln  hier  bekanntlich  mit  den  Bedingungen  auch  die 
Entfernungen,  und  da  an  einem  Tage  die  Offiziere,  Unteroffiziere  und 
Mannschaften  einer  einzigen  Kompagnie  unter  Umständen  zehn  und  mehr 
verschiedene  Bedingungen  zu  schießen  haben,  so  muß  im  Interesse  einer 
beschleunigten  Abwicklung  des  Schießdienstes  verlangt  werden,  daß  die 
Stationsapparate  schnell  und  in  einfacher  Weise  an  einer  Stelle  von  der 
Leitung  getrennt  und  an  einer  anderen  ebenso  leicht  wieder  angeschlosseu 
werden  können.  Das  vorliegende  System  erfüllt  diese  Forderung  in  der 
W'eise,  daß  eine  durchlaufende  Leitung  sich  Uber  die  ganze  Länge  de» 
Standes,  nach  den  neuen  Bestimmungen  der  Schießvorschrift  im  allgemeinen 
also  über  400  m,  erstreckt.  Abgesehen  von  besonders  günstigen  Aus- 
nahmen, wird  für  diese  Leitung  stets  unterirdische  Verlegung  erforderlich 
sein;  denn  da  die  ganze  Breite  des  Standes  im  Gefahrbereich  der  Ge- 
schosse liegt,  könnte  eine  oberirdische  Freileitung  nur  seitlich  geführt 
werden,  wo  aber  fast  immer  in  dem  vorhandenen  Baumbestand  starke 
Ausholzungen  vorgenommen  werden  müßten,  um  bei  nasser  Witterung 
Kurzschluß  der  I^itungen  durch  aufliegende  Zweige  zu  verhüten.  Ein 
etwa  einen  Fuß  unter  der  Erdoberfläche  verlegtes  Kabel  dagegen  ist  gegen 
mechanische  Beschädigungen  und  elektrische  Störungen  vollkommen  ge- 
schützt, und  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  die  Holzstangen  für  die 
Freileitung  nur  eine  Lebensdauer  von  wenigen  Jahren  besitzen,  also 
häufig  erneuert  werden  müssen,  so  dürften  die  etwas  höheren  An- 
schaffungskosten eines  Kabels  sicherlich  durch  das  Ausbleiben  von  Repa- 
raturen in  reichem  Maße  aufgewogen  werden.  Da  schweres  Fuhrwerk 
nicht  auf  die  Stände  kommt  und  dem  Kabel  auch  sonst  keine  mecha- 
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niscben  Angriffe  drohen,  wird  ein  nicht  armiertes  Bleikabel  im  allgemeinen 
vollkommen  genügen,  dessen  beide  Leitungsadern  zur  Verminderung  der 
Induktion  zweckmäßig  miteinander  verseilt  sein  werden.  Auf  jeder  in 
Frage  kommenden  Schützenstellung  befindet  sich  nun  eine  Säule  mit 
Anschlußvorrichtung,  welche  natürlich  nicht,  wie  auf  den  beigegebenen 
Bildern  der  Deutlichkeit  wegen  dargestellt,  frei  in  der  Schießbahn  des 
Standes,  sondern  in  Einschnitten  der  seitlichen  Wallböschungen  bezw.  in 
der  Linie  der  den  Stand  seitlich  begrenzenden  Bäume  steht,  um  ein  Ab- 
prallen fehlgehender  Geschosse  zu  vermeiden.  In  den  Säulen  wTird  das 
Kabel  hochgeführt  und  beide  Leitungsadern  mit  den  Federn  der  Anschluß- 
vorrichtungen verbunden,  so  daß  diese  also  sämtlich  in  Parallelschaltung 
liegen.  Diese  Schaltung  bietet  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil, 
daß  komplizierte  Kontaktanordnungen,  welche  bekanntlich  stets  durch 
'Witterungseinflüsse  gefährdet  sind,  vollständig  vermieden  werden;  die 
Anschlußvorrichtung  ist  obendrein  in  eine  gußeiserne  Dose  mit  selbsttätig 
schließender  Fallklappe  eingebaut  und  somit  gegen  das  Eindringen  von 
Staub  und  Regen  hinreichend  geschützt.  Die  Stationsapparate  besitzen 
an  Stelle  oder  auch  neben  den  sonst  üblichen  Leitungsklemmen  einen 


durch  eine  zweiadrige  Schnur  fest  angeschlossenen  Stöpsel,  welcher,  ein- 
fach in  die  Öffnung  der  Anschlußdose  hineingesteckt,  mit  deren  Federn 
einen  zuverlässigen  Kontakt  bildet,  so  daß  tatsächlich  nur  ein  einziger 
Handgriff  zur  Herstellung  bezw.  Trennung  der  Leitungsverbindung  er- 
forderlich ist  (Bild  1).  In  der  Auzeigerdeckung,  in  welche  das  Kabel 
natürlich  schußsicher,  also  unterirdisch,  einzuführen  ist,  wird  die  An- 
schlußdose im  allgemeinen  direkt  an  der  Wand  befestigt  werden  können, 
in  deren  Nähe  dann  zweckmäßig  der  Stationsapparat  auf  einer  Konsole 
anfgestellt  wird.  Während  hier  die  Bedienung  des  Fernsprechers  dem  die 
Aufsicht  führenden  Gefreiten  oder  Unteroffizier  zufällt,  dürfte  es  sich 
empfehlen,  bei  der  schießenden  Abteilung  den  an  einen  festen  Platz  ge- 
bundenen Schreiber  mit  diesem  Nebenamt  zu  betrauen,  da  das  dauernd 
angelegte  Kopftelephon  ihn  nicht  in  seinen  sonstigen  Funktionen  stört; 
der  Stationsapparat  selbst  findet  auf  oder  neben  dem  Schreibertisch  Platz, 
wo  auch  der  Schießunteroffizier  oder  der  leitende  Offizier  das  Mikro- 


Bild  3. 
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telephon  zum  Übermitteln  seiner  Anordnungen  bequem  erreichen  kann 
(Bild  3).  Außer  Benutzung  werden  die  Apparate  verschlossen  in  der  An- 
zeigerdeckung, im  Scheibenhause  oder  in  der  Wachtstube  aufbewahrt. 
Die  einheitliche  Ausführung  des  ganzen  Systems  gestattet  natürlich  ohne 
weiteres  ihre  Verwendung  auf  jedem  beliebigen  Stande,  so  daß  es  bei 
beschränkten  Mitteln  angängig  ist,  zwar  auf  allen  Ständen  Leitungen  zu 
verlegen,  dagegen  zunächst  nur  eine  kleinere  Anzahl  Stationsapparate  zu 
beschaffen,  welche  dann  für  die  jeweilig  benutzten  Stände  ausgegebeu 
werden. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  auf  größeren  Schießplätzen,  auf 
welchen  permanente  Bindeckungen  für  die  Beobachtung  und  die  Bedie- 
nung der  Scheiben  vorhanden  sind.  Es  werden  hier  zunächst  diejenigen 
Stellungen  festzulegen  sein,  von  denen  aus  im  allgemeinen  gefeuert  wird; 
ein  durchlaufendes  Kabel,  nötigenfalls  mit  Stahldrahtarmierung,  verbindet 
diese  Stellungen  untereinander  und  mit  sämtlichen  Bindeckungen,  in 
welchen  ähnliche  Anschlußdosen  wie  in  den  Anzeigerdeckungen  der  Schieß- 
stände anzubringen  sind.  Die  Feuerstellungen  dagegen  erhalten  in  diesem 
Falle  gleichfalls  verdeckte  Anschlußvorrichtungen,  da  freistehende  Säulen 
zu  leicht  durch  das  Feuer  beschädigt  werden  könnten.  Zu  diesem  Zweck 
werden  Kabeltöpfe  mit  passenden  Anschlußvorrichtungen  in  den  Erdboden 
eingebaut  und  erforderlichenfalls  zum  Schutz  gegen  überfahrenwerden 
mit  einem  leichten  Holzgitter  umgeben.  Da  es  nun  aber  nicht  im  Inter- 
esse der  Feuorleitung  liegen  kann,  dauernd  an  einen  eng  begrenzten 
Platz  gebunden  zu  sein,  so  werden  als  Zwischenglieder  von  der  Anschluß- 
stelle bis  zu  dem  die  Übung  leitenden  Vorgesetzten  leichte,  wetterfeste 
Feldkabel  verwendet,  welche,  in  Stücken  von  einigen  hundert  Metern  mit 
handlichen  Trommeln  verbunden,  von  einem  einzelnen  Mann  mit  Hilfe 
eines  praktischen  Tragobügels  ohne  Schwierigkeit  in  kürzester  Zeit  aus- 
gelegt und  wieder  aufgenommen  werden  können,  ln  gleicher  Weise 
können  auch  vorübergehend  angelegte  Deckungen  mit  den  nächstgelegenen 
permanenten  telephonisch  verbunden  werden.  Es  leuchtet  ein,  daß  die 
Stationsapparate  bei  der  gewählten  Anordnung  stets  an  die  jeweilig 
benutzten  Feuerstellungen  und  Deckungen  ohne  Umschaltung  angestöpselt 
werden  können;  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  technisch  geschultem 
Personal  gewiß  ein  beachtenswerter  Vorteil. 

Für  solche  Plätze  endlich,  welche  nur  vorübergehend  von  den 
Truppenteilen  zum  Abhalten  ihrer  Gefechtsschießübungen  gepachtet  und 
hergerichtet  werden,  kann  die  Anwendung  von  Bleikabeln  natürlich  nicht 
in  Frage  kommen;  vielmehr  wird  man  hier  durchweg  Feldkabel  ver- 
wenden, welche  von  der  Schießbasis  ausgehen  und  von  Deckung  zu 
Deckung  weitergeführt  werden;  nm  sie  vor  Beschädigungen  durch  Ge- 
schosse zu  bewahren,  empfiehlt  es  sich,  sie  einen  kleinen  Spatenstich 
tief  im  Erdboden  zu  verlegen,  so  daß  sie  nach  Beendigung  des  Schießens 
leicht  wieder  aufgenommen  werden  können.  Besonderer  Anschlußdosen 
bedarf  es  in  diesem  Falle  nicht,  da  in  die  Kabeltrommeln  zu  den 
Leitungsstöpseln  der  Stationsapparate  passende  Klinken  fest  eingebaut 
sind.  Die  Anschaffungskosten  für  eine  derartige  Anlage  würden  sich 
also  ausschließlich  auf  das  erforderliche  Kabelmaterial  beschränken,  da 
während  der  Dauer  des  Gefechtsschießens  die  Fernsprecheinrichtungen 
auf  den  Schießständen  meist  nicht  in  Benutzung  sein  werden. 

Für  dieses  Feldkabelmaterial  eröffnet  sich  aber  auch  außerhalb  der 
Zeit  des  Gefechtsschießens  ein  ausgedehntes  und  dankbares  Verwendungs- 
gebiet; denn  bei  der  immer  wachsenden  Bedeutung,  welche  der  Feld- 
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fernsprecber  für  die  Truppenführung  atizunebmen  beginnt,  werden  die 
oberen  Kommandobehörden,  denen  ja  im  Frieden  nur  in  Ansnahmefällen 
technisch  geschulte  Telegraphentruppen  zur  Verfügung  stehen,  gern  die 
Möglichkeit  wahrnehmen,  gelegentlich  größerer  Garnisonübnngeu  sich 
selbst  und  ihre  Unterführer  mit  der  Ausnutzung  eines  so  wichtigen 
Faktors  des  Nachrichtendienstes  vertraut  zu  machen.  Schließlich  dürfte  es 
sogar  nicht  ausgeschlossen  sein,  daß  die  örtlichen  Verhältnisse  mancher 
Garnison  dahin  führen  werden,  die  Vielseitigkeit  dieses  neuen  Fern- 
sprechgeröts  auch  für  den  Bureaudienst  nutzbar  zu  machen. 


Mitteilungen,  «ese- 

Kompaß,  Dop  pelfern  rohr  und  Telephon  bei  der  Truppe.  Eine  Anzahl  russi- 
scher Truppenteile  hat  Kompasse.  Doppel  fernroh  re  und  Telephongerät  für  ihre 
Wirtschaftsgelder  beschafft  nnd  vorwiegend  die  Jagd  komm  andos  damit  ansgestattet. 
Anf  dem  Kriegsschauplatz  hat  sich  bei  den  eigenartigen  Verhältnissen  des  Landes 
als  wünschenswert  ergeben,  mit  Kompassen  sämtliche  Offiziere,  Feldwebel,  Zugunter- 
offiziere, sonstige  Unteroffiziere  nnd  sämtliche  Ochotniks  bezw.  Meldereiter  zn  ver- 
sehen. Nachdem  in  der  Felddienstordnnng  vom  Jahre  1904  es  allen  Patronillenführem 
znr  Pflicht  gemacht  ist,  sich  vor  dem  Abmarsch  znr  Ausführung  eines  selbständigen 
Auftrags  unter  anderen  Gegenständen  einen  Kompaß  zn  besorgen,  ist  die  Anweisung 
der  nötigen  Gelder  an  die  Truppenteile  znr  Beschaffung  geeigneter  Apparate  für  die 
Mannschaften  geboten.  Auf  ein  einheitliches  Modell  könnte  verzichtet  werden,  wohl 
aber  wird  empfohlen,  daß  die  Offizierschießschnle,  am  besten  in  Verbindung  mit  der 
geodätischen  Abteilung  der  Landesaufnahme,  in  eine  Prüfung  der  gangbarsten 
Modelle  eintritt  und  deren  Ergebnis  bekannt  gibt.  Die  Doppel fernrohre,  die  schon 
»eit  1888  zur  Offizierfeldausrüstnng  gehören  nnd  in  bestimmter  Zahl  (für  jede  In- 
fanterie Kompagnie  eins,  für  jede  Eskadron  zwei,  für  jeden  Regiraentsstab  außerdem 
vier,  also  etwa  für  den  vierten  Teil  der  Offiziere)  geliefert  werden,  waren  nicht  aus- 
reichend. Es  kann  keinem  Bedenken  unterliegen,  daß  die  Offiziere  angehalten 
worden,  sich  für  ihre  Eqnipieruugsgelder  mit  Doppelfernrohren  zn  versehen.  Außer- 
dem müssen  die  Feldwebel,  Zngunteroffi ziere  und  Jagdkommandos  der  Infanterie  pro 
Kompagnie  eins,  die  sämtlichen  Unteroffiziere  nnd  die  Meldereiter  der  Kavallerie  pro 
Eskadron  ein  Doppel fernrohr  erhalten.  Ans  dem  Bedürfnis  herans  ist  der  Befehl  des 
Oberkommandierenden  vom  17.  Mai  1906,  Nr.  360,  entstanden,  daß  alle  Truppenteile 
sich  Doppelfernrohre  bester  Qualität  etwa  in  dieser  Zahl  auf  Kosten  der  Wirtschafts- 
gelder  verschreiben  sollten.  Auch  für  Doppelfernrohre  erscheint  die  allgemeine  Ein- 
führung eines  Modells  unnötig.  Zur  Verbindung  der  Truppenteile  anf  dem  Schlacht- 
feld wird  das  tragbare  Militärtelephon  als  unerläßlich  bezeichnet.  lediglich  finanzielle 
Rücksichten  haben  davon  abgehalten,  schon  vor  dem  Kriege  der  klar  erkannten  Not- 
wendigkeit anf  Einführung  Folge  zu  geben.  Als  der  Krieg  ausbracb.  sandte  die 
Ingenieurhauptverwaltung  Vorpostentelephone  mit  £ Werst  langen  Leitungskabeln 
nach.  Da  sich  diese  Apparate  aber  nicht  bewährten,  ließen  sich  viele  Truppenteile 
anf  eigene  Kosten  verbesserte  Mikrophonapparate,  anscheinend  nach  Art  unserer 
Kavalleriepatrouillenapparate,  nachsenden.  Auf  Grund  der  Erfahrungen  wird  nun  der 
Telephonograph  Nagorski  (Patent  vom  Jahre  1902)  empfohlen,  welcher  gestattet, 
telephonisch  vermittelte  Laute  auch  zu  Papier  zu  bringen,  also  den  Hauptmangel  des 
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Patrouillenapparat*,  «laß  er  keine  Dokumente  ergibt,  beseitigt.  Sechs  solcher  Appa- 
rate für  das  Regiment  und  je  zwei  für  jeden  höheren  Stab  würden  für  die  Bedürf- 
nisse des  Krieges  genügen.  Ein  anderer  Vorschlag  geht  dahin,  die  in  der  schwedi- 
schen Armee  eingeführten  Mikrotelephonapparate,  Infauteriemodcll,  zu  beschaffen, 
welche  eine  Übermittlung  von  Gesprächen  auf  »mehrere  Dutzend  Werst  ermöglichen t. 
Jedenfalls  ist  sehr  zu  wünschen,  daß  die  Kriegserfahrungen  verwertet  werden  und 
daß  die  Spezialisten  auf  dem  Gebiete  der  Elektrotechnik  und  die  Kriegsteilnehmer 
sich  baldigst  zu  der  Frage:  Verbesserung  der  Nachrichtenverbindungen  äußern. 

Die  Pontoniere  im  fernen  Osten  vom  13./26.  Dezember  1904  bis  zum  Schluß 
des  Krieges*  In  den  lleften  7/8  und  9/10  des  »Ingenieur- Journals«  schildert  Oberst 
Kisseljeff  die  weitere  Tätigkeit  der  Pontoniere,  im  besonderen  des  Ostsibirischen 
Pontonier-Bataillons  Nr.  1.  Dio  Schilderung  erweckt  jedoch  nicht  das  Interesse  wie 
der  erste  Teil  des  Berichts  (»Kriegs technische  Zeitschrift!  Heft  10/1906),  aus  dem  die 
nunmehr  von  Oberst  Kisseljeff  gebrachten  Schlußfolgerungen  bereits  gezogen  sind. 
Es  wird  auf  mehrfache,  außerhalb  ihrer  Spezialausbildung  liegende  Verwendung  und 
auf  die  vielen  unnötigen  Verschiebungen,  die  sich  zum  Teil  aus  dem  Mangel  orga- 
nischer Eingliederung  ergaben,  nochmals  hiugewiesen.  Ferner  werden  die  Material- 
verluste aufgezählt,  die  teils  auf  die  ungünstigen  Wasserverhältnissc  zurückzuführen 
sind,  teils  auf  dem  Rückzug  eintraten.  Aus  der  Periode  vor  und  während  der 
Grippenbergschen  Offensive  sind  die  vielen  Eisübergänge  zu  erwähnen,  die  ohne 
Schwierigkeiten  durch  Aufbringen  und  Anfrierenlassen  von  Kauliangstroh,  Reisig 
Erde  und  Dünger  verstärkt  wurden.  Wo  die  Eisdecke,  die  übrigens  fast  überall  die 
Stärke  von  mindestens  110  cm  erreichte,  nicht  standfest  genug  erschien,  wurden  Bock- 
brücken eingebaut.  Die  Ankunft  des  1.  (europäischen)  Pontonier-Bataillons  gab  An- 
laß zu  Materialaustausch  und  Ergänzung.  Als  die  Heeresführung  bei  dem  Fort- 
schreiten der  japanischen  Umgehungsbe wegungen  sich  eine  Reserve  neu  zu  bilden 
suchte,  wurden  die  beiden  Kompagnien  des  1.  Ostsibirischen  Pontonier* Bataillons  mit 
dem  I.  Ostsibirischen  Luftschiffer-Bataillon,  zwei  Kompagnien  des  1.  Pontonier- 
Bataillons  und  einigen  Infanterie-Kompagnien  zu  einem  kombinierten  Regiment  unter 
Oberst  Kowanko  vereinigt.  Sie  worden  besichtigt,  schanzten  und  kämpften.  Ihr  bei 
Mnkden  unter  schwacher  Bedeckung  belassener  Brückentrain  ging  auf  dem  Rückzug 
fast  völlig  verloren.  Das  Bataillon  gelangte  erst  am  27./28.  März  am  Flusse  Itunhe 
wieder  zur  Tätigkeit,  indem  es  in  der  Nähe  der  Station  Knautschendzv  eine  64  m 
lange,  reichlich  hohe  (mit  der  Fahrbahn  3 m über  dem  Wasserspiegel  liegende)  Brücke 
herzustellen  hatte.  Am  10.  April  gelangte  das  Bataillon  ziemlich  abgerissen  und 
mitgenommen  nach  Charbin.  Von  hier  wurde  das  noch  verbliebene  Brück enmatcrial 
an  das  aus  den  Pontonier-Kompagnien  der  Ostsibirischen  Sappeur-Bataillone  zu- 
sammengesetzte Bataillon  abgegeben.  Das  Bataillon  selber  wurde  nach  Kirin  trans- 
portiert, wo  es  auf  dem  Flußabschnitt  Kirin  — Ssjaoschuidjanzsy  in  der  Zeit  bis 
27.  Juni  vier  Schiffsbrücken  über  den  Ssungari  herzustellen  hatte.  Als  Unterstützung 
worden  teils  neugebaute  Kähne,  teils  chinesische  Dschunken  verwendet.  In  sämt- 
lichen Brücken  wurden  Durchlässe  vorgesehen.  Auf  die  vom  Verfasser  vorgeschlagenen 
Änderungen  im  Gerät  einzngehen,  hat  wenig  Interesse,  da  grundlegende  Verbesse- 
rungen nicht  empfohlen  werden.  Daß  in  den  Schlachttagen  von  Mnkden  der  Ober- 
befehlshaber mit  dem  Pontonier-Bataillon  nichts  Besseres  anzufangen  wußte,  als  es  in 
einem  Reserve-Regiment  festzulegen,  kann  wieder  nur  als  unerwünschte  Folge  der 
Spezialisierung  der  technischen  Truppen  angesehen  w'erden,  da  man  für  die  Spezialität 
der  Pontoniere  augenblicklich  keine  Verwendung  hatte*  Indem  in  diesen  kritischen 
Augenblicken  der  Brücken  park  von  der  Trappe  getrennt  wurde,  war  er  dem  Ver- 
derben geweiht  und  wurde  die  Truppe  um  den  Rest  ihrer  inneren  Berechtigung 
gebracht. 

Ein  verbesserter  Fenerlöscher  ist  einem  Mr.  Charles  W.  Atou  aus  Clairton,  Pa. 
patentiert  worden.  Der  Feuerlöscher  (siebe  Bild)  ist  so  eingerichtet,  daß  die  Chemi- 
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kalien,  sobald  der  Irischer  umgedreht  wird,  frei  werden,  um  einen  Druck  auszuiilien, 
durch  welchen  das  Fluidum  in  jeder  gewünschten  Richtung  aus  der  Dille  heraus- 
gedrückt wird.  Der  Apparat  kann  mit  einem  höheren  Druck  geladen  werden  als  die 
meisten  Feuerlöscher  und  ist  deshalb  besonders  geeignet  znr  An. 
wendnug  in  liiilen,  Warenhäusern  mit  hochgelegenen  Decken  und 
auch  für  Reisewagen  und  Bahnhöfe.  Die  llandgrilfe  sind  isoliert, 
so  daß  das  Fluidum  ohne  Gefahr  auf  stark  geladene  elektrische 
Drähte  gerichtet  werden  kann.  Der  Apparat  besteht  aus  einem 
röhrenförmigen  Gehäuse,  geschlossen  an  einem  Ende  durch  einen 
eingedrehten  Pfropf  und  an  dem  andern  durch  eine  Kappe,  in 
welcher  eine  Dille  gebildet  ist.  In  dem  Gehäuse  befindet  sich 
eine  weite  Röhre  A und  eine  engere  B.  Die  letztere  ist  an  ihrem 
oberen  Ende  an  eine  schmale  Leitang  gekuppelt,  welche  eine 
Röhre  einführt,  die  innerhalb  der  Dille  mündet.  Eine  Kuppelung 
vermittels  einer  Druckfeder  an  dieser  Röhre  bewirkt  eine  dichte 
Verbindung  zwischen  der  Röhre  und  der  Leitung.  In  dem  oberen 
Ende  der  Röhre  A befindet  sich  die  Flasche  C,  welche  die  Säure 
enthält.  Die  Klammer,  welche  die  Röhre  A in  ihrer  Lage  hält, 
greift  durch  Öffnungen  in  die  letztere  ein  nnd  hält  auch  die 
Flasche  C.  In  ähnlicher  Weise  wird  auch  ein  Pfropf  am  unteren 
Ende  der  Röhre  gehalten  und  auf  diesem  Propf  ruht  eine  Kugel  D. 

Wenn  der  Feuerlöscher  umgekehrt  wird,  rollt  die  Kugel  abwärts, 
zerbricht  den  Boden  der  Flasche  C,  und  die  sofort  entwickel- 
ten Gase  steigen  in  die  Höhe  nnd  sammeln  sich  in  dem  Boden 
des  umgedrehten  Behältnisses.  Von  da  gehen  sie  in  die  Röhre  B, 
indem  sie  das  Fluidum  in  der  letzteren  durch  die  Dille  hinaus- 
dnioken.  Das  Fluidum  tritt  in  die  Röhre  B durch  das  Ventil  E. 

Das  letztere  ist  jedoch  so  eingerichtet,  daß  es  sich  schließt,  sobald 
der  Apparat  mit  der  Dille  aufwärts  gedreht  wird,  und  daß  dann 
das  Flnidnm  durch  die  Durchbohrungen  an  dem  unteren  Ende  der 
Röhre  eintritt  unter  dem  Druck  des  Gases,  welches  dann  nach  dem  oberen  Ende  des 
Behältnisses  aufgestiegen  ist.  Wenn  der  Apparat  wirklich  die  hier  angegebenen 
Eigenschaften  besitzt,  dürfte  er  auch  für  Kasernen  und  .Ställe  zu  empfehlen  sein. 

BetonpfHhle  für  Rammarbeiten.  Zur  Herstellung  von  Spundwänden  bedient 
man  sich  mit  Erfolg  der  Betonpfähle.  Diese  sind  zur  Erhöhung  ihrer  Festigkeit  mit 
Eiseneinlagen  versehen  und  erhalten  einen  eisernen,  unten  zngeschärften  Schuh.  So 
werden  sie  wie  gewöhnliche  Holzpfähle  in  die  Erde  gerammt.  In  neuerer  Zeit  ist 
man  dazu  übergegangen,  diese  Art  Pfähle  hohl  herzustellen  und  in  die  Höhlung  ein 
eisernes  Rohr  einzusetzen,  das  die  Schläge  direkt  oder  durch  Vermittlung  eines  auf- 
gelegten Rammkopfes  aufnimmt  und  unmittelbar  auf  den  Schuh  überträgt,  so  daß 
der  eigentliche  Betonkörper  im  wesentlichen  nicht  beansprucht  wird.  Rammkopf 
und  Rohr  werden  nach  Beendigung  der  Raramarbeit  abgenommen  und  wieder  ver- 
wandt, die  Höhlung  im  Betonpfahl  aber  wird  mit  frischer  Betonmasse  vergossen.  Das 
eingesetzte  Rohr  kann  gleichzeitig  zur  Zuführung  von  Druckwasser,  das  durch  einen 
biegsamen  Schlauch  geleitet  wird,  nach  dem  Schah  dienen.  In  diesem  Falle  besitzt 
der  Schuh  an  seinem  Scheitel  einige  Öffnungen,  durch  die  sich  das  Druckwasser  nach 
außen  ergießt  und  den  Boden  für  weitere  Kaminarbeit  auflockert.  Da  der  Masse  der 
Betonpfähle  für  die  Aufrichtung  von  Spundwänden  allein  genügende  Festigkeit  inne- 
wohnt und  die  Eiseneinlagen  ihnen  im  wesentlichen  nur  wegen  der  erhöhten  Be- 
anspruchung während  des  Kämmens  als  Halt  dienen,  läßt  das  neue  Verfahren,  wobei 
das  Rohr  die  Schläge  aufnimmt,  die  Verminderung  der  Eiseneinlagen  in  weitem  Um- 
fange zu.  Ja,  man  bringt  sie  von  vornherein  so  an,  daß  sie  sich  durch  ein  Gewinde 
am  Schuh  festhalten  nnd  Bpäter  durch  Entschrauben  leicht  lösen  lassen.  Da  sie  sich 
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bei  der  Kammarbeit  nicht  verbiegen,  gelingt  es  ohne  Mühe,  sie  herauszuziehen  und 
weiter  zu  verwerten.  Der  ein  gerammte  Pfahl  bedarf  ihrer  nicht  mehr. 

Patent  bericht.  Nr.  16255Ö,  Kl.  72d.  Verpackung  sgefäß  für  Kartuschen 
bei  dem  für  jede  Kartusche  eine  besondere  Schutzhülse  vorgesehen  ist. 
Eugen  Kitter  in  Cöln-Elirenfeld.  Mit  einem  Bild  im  Text.  In  das  Ver- 

packungsgefäß  a ist  oben  ein  Kinsatzring  d eingesetzt, 
an  dem  ein  mit  einer  Öffnung  versehener  Zwischen- 
boden  c befestigt  ist.  Gegen  einen  Flansch  g des 
Einsatzringes  d wird  durch  die  Schraube  h ein  mit 
Dichtungsmaterial  f versehener  Deckel  e gepreßt. 
Der  Kartuschbeutel  o,  der  teilweise  von  einer  Metall- 
hülse p umgeben  ist  und  an  ihr  mit  Bändern  usw. 
befestigt  ist,  kann  in  der  auf  dem  Boden  des  Ge- 
fäßes a ruhenden  Schntzhülse  q,  die  durch  den 
Z wisch enbod eil  r seitlich  abgestützt  ist,  so  aufgeliäugt 
werden,  daß  der  Kopf  1 der  Kartuschhülse  auf  dem 
oberen  Kand  der  Schntzhülse  q aufliegt,  der  durch 
einen  King  s versteift  ist.  Wird  dann  der  Deckel  e 
aufgelegt  und  festgepreßt,  so  ist  die  Kartusche  in 
ihrer  Lage  gesichert.  Die  beschriebene  Aufhängung 
der  Kartusche  hat  den  Vorteil,  daß  die  Kartusche 
durch  einen  doppelten  Luftraum  nach  außen  iso- 
liert ist. 

Nr.  160292,  Kl.  72f.  Geschützaufsatz  mit  unabhängiger  Visierlinie 
und  einer  Einrichtung,  welche  gestattet,  den  Einfluß  der  Schild- 


Bild  1. 


Bild  2. 


zapfenneigung  auszusclial t en.  Per  de  Nordenfeit  und  Ernst  Ternström  in 
Paris.  Bild  2.  Der  Einstellsektor  1 ist  mit  seiner  Nabe  6 drehbar  auf  dem  Zapfen  2, 
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dessen  Achse  parallel  zur  Beelenachse  des  Geschützrohrs  3 liegt,  and  der  an  dem 
Ansatz  4 des  Schüdzapfens  6 sitzt.  Auf  die  Nabe  6 ist  lose  anfgeschoben  der  als 
Winkelhebel  ansgebildete  ViBierfernrohrträger  8,  auf  dem  sich  oben  das  Visierfern- 
rohr 9 befindet,  während  auf  seinem  wagerechten  Arm  die  znr  Visierlinie  parallele 
Libelle  10  and  die  zur  Achse  der  Nabe  6 parallele  Libelle  11  angebracht  sind.  Der 
gleichfalls  auf  die  Nabe  6 lose  aafgeschobene  Sektor  7 trägt  unten  einen  Zapfen  12, 
der  mittels  eines  Gleitstücks  13  in  einer  an  der  Oberlafette  angebrachten  Nut  14 
nnd  zwar  in  einer  durch  die  Achse  der  Schildzapfen  6 gelegten  Ebene  geführt  ist. 
Der  Sektor  1 ist  durch  die  mit  Rechts-  und  Linksgewinde  versehenen  Schrauben- 
bolzen 17,  die  durch  die  Mutter  18  verbunden  sind,  an  den  Arm  16  des  Schild- 
zapfens 6 angelenkt.  Der  Visierfernrohrträger  kann  mittels  der  Schraube  19  und 
ihrer  beiden  Teller  20,  21  entweder  mit  dem  Sektor  1 oder  dem  Sektor  7 gekuppelt 
werden.  Die  an  dem  Visierträger  8 befindliche  Nase  22  dient  nun  Anzeigen  der 
Neigung  des  Geschützrohres  zur  Visierlinie  auf  der  auf  dem  Sektor  1 oben  an 
gebrachten  Gradeinteilung.  Wird  der  Visierträger  8 durch  die  Schraube  19  mit  dem 
Sektor  1 bei  der  Nullstellung  des  Zeigers  22  gekuppelt,  so  liegt  die  Visierlinie 
parallel  zur  Achse  2 und  damit  auch  zur  Seelenachse.  Ist  darauf  mittels  der  Richt- 
maschine des  Geschützes  die  Visierlinie  auf  das  Ziel  gerichtet,  der  Visierträger  8 
alsdann  durch  die  Schraube  19  mit  dem  Sektor  7 gekuppelt,  und  wird  nun  dem  Rohr 
mit  der  Hühenrichtmaschine  die  erforderliche  Erhöhung  gegeben,  so  bleibt  der 
Visierträger  stehen,  da  er  durch  den  in  der  Gradfübrung  14  gleitenden  Zapfen  12 
des  Sektors  7 festgehalten  wird.  Der  Zeiger  22  zeigt  nun  auf  der  Gradeinteilung 
den  eingestellten  Erhöhungswinkel  an.  Die  vielleicht  vorhandene  Neigung  der 
Schildzapfenachse  wird  durch  Drehen  der  Mutter  18  und  dadurch  erfolgendes  Ein- 
stellen des  Visierträgers  8 ausgeglichen.  Spielt  die  Libelle  11  ein,  so  steht  der 
Visierträger  senkrecht.  Nachdem  der  Visierträger  durch  die  8chranbe  19  wieder  mit 
dem  Sektor  1 verbunden  ist,  wird  die  Visierlinie  mit  der  Richtmaschine  auf  das  Ziel 
gerichtet. 


(Aus  dem  Inhalte  von  Zeitschriften. 

ßMitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  and  Geniewesens. 
1906.  Heft  3.  Visiervorrichtung  mit  unabhängiger  Visierlinie.  — Feldmäfiiger 
Kapselschießplatz  auf  dem  Übungsplätze  des  k.  u.  k.  Eisenbahn-  nnd  Telegraphen - 
Regiments.  — Über  die  schwere  Artillerie  de«  Feldheeres  und  die  Kelagerungs- 
artillerie  in  Großbritannien.  — Über  Hochdruckzentrifugalpumpen. 

StrefTleurB  österreichische  militärische  Zeitschrift  1906.  Heft  3. 
Die  Einnahme  von  Klobuk.  — Die  Funkenteiegrapbie.  — Praktische  Erfahrungen 
über  Spatenarbeiten  im  Angriff.  — Das  neue  Exerzierreglement  der  italienischen 
Infanterie.  — Der  russisch-japanische  Krieg.  Urteile  nnd  Beobachtungen  von  Mit- 
kämpfern. IV.  — Episoden  und  Eindrücke  ans  dem  mandschnrischen  Feldzuge  anf 
japanischer  Seite. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  1906.  März. 
Über  Trainwesen.  — Die  Kriegswaffen  auf  der  Lütticher  Ausstellung  1906.  — Über 
die  Verkürzung  der  Anfsatzstange  bei  Fernrohraufsätzen.  — Zur  Frage  der  Armie- 
rung moderner  Landfestungen  im  Manöverterrain. 

Schweizerische  Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen.  1906.  März. 
Zur  Schlacht  am  Morgarten  (Schluß).  — Die  Marschkolonne  auf  dem  Gefechtsfelde. 
— Schießvorschrift  für  die  schweizerische  Infanterie  (Schluß).  — Der  militärische 
KriegeteehiiUehe  Zeitschrift.  190S.  Heft  4. 
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Vorunterricht.  — Eine  neue  Auflage  von  Clausewitz'  »Vom  Kriege«.  — Die  neue 
deutsche  Schießvorschrift  für  die  Infanterie.  — Die  deutschen  Kaisermanöver 
von  1906. 

Revue  du  gönie  militaire.  1906.  März.  Die  Belagerung  von  Fort 
Arthur  (Schluß).  — Die  Militärtelegraphie  im  russisch  japanischen  Kriege.  — Schanz 
material  ans  Metall  (Draht).  — Bauten  aus  armiertem  Beton.  — Das  Metallventil 
Gutermuth. 

Journal  des  Sciences  militaires.  1906.  März.  Studie  des  deutschen 
Generalstabes  über  das  neue  Exerzierreglement  der  französischen  Infanterie  und  Aus- 
bildung dieser  Waffe  in  Frankreich  (Schluß).  — Angewandte  taktische  Studien.  Die 
Kavallerie  in  der  Schlacht  (16.  und  16.  August  1870).  — Strategische  Kritik  des 
deutsch  französischen  Krieges  (Forts.)  — Was  man  vom  russisch  japanischen  Kriege 
behalten  muß.  Die  Heerführer  (Schluß).  — Der  Fänger manismus.  Studie  über  die 
Tätigkeit  Freußens  in  den  letzten  zehn  Jahren  unter  den  Staaten  Zentraleuropas.  — 
Betrachtungen  über  die  Garnisouübungen  im  Cotentin  und  der  Umgegend  von  Cher- 
hourg  (Forts.  . — Erfahrungen  aus  dem  russisch-japanischen  Kriege  (Forts.). 

Revue  milit&ire  suisse.  1906.  März.  Die  Manöver  des  2.  Armeekorps 
1906  (Schluß).  — Bemerkungen  eines  Eskadronchefs.  — Die  Radfahrer-Infanterie  bei 
den  Manövern  des  2.  Armeekorps  1906.  — Keilverschluß,  System  Ehrhardt. 

Revue  militaire  des  armees  ötrangeres.  1906.  März.  Die  deutschen 
Kaisermauover  1906.  — Die  Heeresreorganisation  in  China.  — Betrachtungen  über 
den  russisch  japanischen  Krieg  (Schluß). 

Ri vista  di  artiglieria  e genio.  1906.  Januar.  Der  russisch-japanische 
Krieg  1906  (Forts.)  — Über  Entfernungsmesser  mit  vertikaler  Basis  für  Küsten- 
batterien. — Winkelmessung  durch  Rückstrahlung  beim  Entfernungsmesser.  — Der 
gegenwärtige  Stand  der  Maschinengewehrfrage.  — Ausrüstung  des  japanischen  In- 
fanteristen. — Februar.  Die  Wirkung  des  Schrapnellschießens.  — Kraft  oder  Be 
weglicbkeit.  — Der  russisch  japanische  Krieg  1906  (Forts.).  — Großer  Kasten  au« 
armiertem  Zement  im  Militärlazarett  zu  Rom.  — Einweihung  des  Militäringenieur- 
museums in  Costel  Sant  Angelo  zu  Rom.  — Das  neue  österreichische  Feldgeschütz. 

— Die  Erkundung  des  Nordpols  im  lenkbaren  Luftschiff. 

The  Royal  Engineers  Journal.  1906.  April.  Strategie  in  bezug  anf 
K listen  Verteidigung.  — Die  Rolle  des  Ingenieurs  auf  dem  Schlachtfeld.  — Die 
1.  Kompagnie  des  1.  bengalischen  Sappeur-  und  Mineur-Regiments  in  Kulu  1906.  — 
Das  direkte  Dreidrahtstromsyatem.  — Die  Belagerung  von  Sebastopol.  Einige  Ge- 
spräche mit  General  Todleben  und  Sir  John  Burgogne.  — Mit  der  »Round.  Up«  in 
Alberta.  — Die  Verwendung  von  Erkundungsabteilungen  im  Kriege. 

De  Militaire  Spectator.  1906.  Nr.  3.  Distanzritte  und  Raids.  — Erste 
Richtung  von  einer  Batterie  Festnngsartillcrie.  — Das  Eisenbahnwesen  und  der  Ge- 
brauch der  Eisenbahnen  im  südafrikanischen  Kriege.  — Zw*ei  Fragen  (Angriff  oder 
Verteidigung?). 

Memorial  de  ingenieros  del  ejörcito.  1906.  Februar.  Der  Aufstand  in 
Deutsch-Südwestafrika  (Schluß;.  — Angaben  über  den  Schießunterricht  der  Infanterie. 

— Einige  Angaben  über  Formeln  zur  Bestimmung  der  Tiefe  von  Mouras 
Brunnen. 

Scientific  American.  1906.  Band  94.  Nr.  0.  Motorboot-  und  Sportsmen- 
Nniumer.  — Nr.  10.  Das  neue  englische  Schlachtschiff  »Dreadnought*.  — Ein  neuer 
abnehmbarer,  nicht  hemmender  Schutzüberzug  (für  Pneumatiks . — Nr.  11.  Neue 
gepanzerte  Kriegsautomobile.  — Aluminiumkabel  für  die  Kraft  Übertragung  der 
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Niagarafülle.  — Die  Regiernngs-Gasrettungsboote.  — Drahtlose  Telegraphie  in  Süd- 
westafrika. — Nr.  12.  Die  Leistungsfähigkeit  der  Gasmaschine.  — Montieren  von 
12  zölligen  Geschützen  auf  dem  »Connecticut«.  — Einige  neue  ausländische  Flug- 
maschinen. — Eine  neue  französische  Verbund lokomotive.  — Wie  Schindeln  ge- 
macht werden.  — Eine  tragbare  Rundsäge  für  Handbetrieb. 

Russisches  Ingenieur- Journal.  1906.  Heft  11/12.  Aus  dem  Tagebuch 
eines  Ingenieurs.  — Einige  Gedanken  über  die  Organisation  von  fortilikatorischen 
Arbeiten  im  Feldkriege.  — Die  Berichte  über  die  Spezialausbildung  der  technischen 
Truppen.  — Aus  den  Notizen  eines  Mineurs  der  Kwantung-Sappeur-Kompagnie.  — 
Die  Möglichkeit  einer  wesentlichen  Verbesserung  des  Feldeisenbahnwesens  durch  An- 
wendung neuer  Bauarten  von  Feldeisenbahnbrücken.  — Die  Erneuerung  zerstörter 
Eisenbahnen  im  Burenkrieg  1899  bis  1902.  — Eine  Feldmikrophonstation  mit  pho- 
nischeni  Anruf  und  das  Zubehör  zu  Feldtclephonlinien.  — Über  Sprengkommandos. 

Wojennij  Sbornik.  1906.  Heft  2.  Die  letzten  Tage  der  Verteidigung  von 
Sebastopol.  — Die  Schlacht  bei  Tjurentscheng  am  1.  Mai  1904.  — Untersuchung  der 
grundlegenden  Bedingungen  für  kriegerische  Operationen.  — Die  Friedensausbildung 
der  Kavallerie  für  den  Krieg  und  die  Anleitung  für  die  Handhabung  des  Dienstes 
bei  der  Kavallerie.  — Die  Vorarbeiten  für  die  fortifikatorische  Armierung  einer 
Festung.  — Die  Feldverwaltung  der  Truppen  nach  den  Erfahrungen  des  Krieges. 

Mitteilungen  der  Kaiserlich  Russischen  Technischen  Gesellschaft. 
1906.  Heft  1.  Der  Flottenbauplan.  Seine  Verwirklichung  im  Bereich  der  Ostsee. 
— Die  Arbeiten  der  Versuchsstation  für  Papier.  — Die  Kopale,  ihre  Entstehung, 
ihr  Aussehen,  die  Untersuchung  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und  die  äthe- 
rischen Öle.  — Heft  2.  Der  Flottenbauplan  (Forts.).  — Programm  der  Sektionen 
für  Landverkehrsmittel,  Luftschiffahrt  und  Meteorologie  auf  der  internationalen 
Ausstellung  in  Mailand  im  Jahre  1906.  — Prüfung  des  Kochers  »Ökonomie«, 
System  Born. 


-&&■  Bücherschau.  «as- 


Kriegsgosehichtliche  Beispiele  des 
Festungskrieges  aus  dem  deutsch- 
französischen  Kriege  von  1870/71. 
V’on  Frohen ius,  Oberstleutnant  a.  D. 
Zehntes  Heft.  III.  Der  belager ungs- 
mäßige  (förmliche)  Angriff. 
Straßburg.  Mit  einem  Plan  des  An- 
griffs auf  die  Stadtbefestigung  von 
Strnßburg.  — Berlin  1906.  Königliche 
Hofbuchhandlung  E.  S.  Mittler  & Sohn. 
Preis  M.  4,60,  gebd.  M.  6,76. 

Die  bisweilen  hervortretende  Auf- 
fassung, als  sei  aus  dem  Festungskriege 
von  1870,71  für  die  Gegenwart  und  Zu- 
kunft bei  der  ungemein  fortgeschrittenen 
Technik  noch  viel  zn  lernen,  wird  vom 
Oberstleutnant  Frobenius  im  10.  Heft 
seiner  »Kriegsgeachichtlichen  Beispiele« 
in  schlagender  Weise  widerlegt;  er  weist 
im  Gegenteil  einwandfrei  nach,  wie  selbst 
die  Verhältnisse  hei  Port  Arthur  viel 
Ähnlichkeit  mit  der  Belagerung  von 


Straßburg  anfweisen,  und  diese  jener 
sogar  noch  »über«  ist,  indem  sie  in  sach- 
gemäßer und  wohldnrchdachter  Weise  im 
Augriffsverfahren  durchgeführt  wurde, 
was  man  von  den  Japanern  nicht  sagen 
kann,  die  mit  dem  Kopf  gegen  die  Wand 
rannten,  natürlich  auch  mit  dem  ent- 
sprechenden Erfolge,  daß  die  Wand  nicht 
nachgab.  Frobenins  bringt  nun  in  seiner 
neuesten  Arbeit  manche  bisher  unbekannt 
gebliebenen  Tatsachen,  da  es  ihm  gelungen 
ist,  nicht  nur  die  Kriegstagebücher  der 
Pionier-Kompagnien,  sondern  auch  das 
vom  Hanptmann  Wagner  (Reinhold)  und 
das  auf  dem  Bureau  des  Tranchee- Majors 
geführte,  die  verschwunden  waren,  wieder 
anfznlinden.  Ganz  hervorragend  sind  die 
an  die  einzelnen  Vorgänge  angeknüpften 
Betrachtungen,  in  denen  eine  scharfe, 
aber  gerechte  Kritik  an  der  damaligen 
mangelhaften  Vorbereitung  auf  den 
Fcstungskrieg  geübt  wird.  Er  weist 
Schritt  für  Schritt  einwandfrei  nach, 
welch  außerordentlich  großen  Anteil  In- 
genieure und  Pioniere  an  der  Eroberung 
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von  Straßbarg  gehabt  haben,  die  sich 
bisher  in  der  Hauptsache  die  Artillerie 
zaerkennen  wollte;  sie  möge  es  im  Fro- 
benius  nachlesen,  um  auch  einmal  eine  | 
Beurteilung  von  anderer  als  von  artille- 
ristischer Seite  zu  erfahren.  Bemerkens- 
wert ist  es,  wie  man  bei  dem  förmlichen 
Angriff  mehrfach  von  den  im  Frieden 
ausgearbeiteten  Vorschriften  abwich  und 
immer  wieder  zu  ihnen  zurnckkehrte, 
weil  die  Improvisationen  zu  nichts 
führten;  der  Krieg  ist  eben  nicht  zu  Ver- 
suchen da,  die  man  im  Frieden  aus- 
geführt haben  muß.  Was  sich  hierbei 
bewährt  bat,  wird  sich  bei  richtiger  An- 
wendung auch  im  Kriege  bewähren. 
Äußerst  kümmerlich  zeigte  sich  die  Vor- 
bereitung der  Infanterie  für  die  Aufgaben 
des  Festnngskrieges,  und  in  dieser  Rich- 
tung bleibt  wohl  auch  noch  vieles  zu  tun, 
weil  die  Infanterie  in  einem  zukünftigen 
Festungskriege  ebenfalls  die  Rolle  als 
Hauptwaffe  zu  spielen  berufen  sein  wird. 
Aus  den  lehrreichen  Betrachtungen  wird 
aber  auch  der  Ingenieur  entnehmen,  daß 
die  Tiefengliederung  bei  einer  Festung 
doch  ihre  großen  Vorzüge  hat;  wäre 
diese  bei  den  Festungen  Straßburg  und 
Port  Arthur  nicht  vorhanden  gewesen,  so 
wären  beide  unzweifelhaft  früher  gefallen. 
Das  nächste  in  Vorbereitung  befindliche 
Heft  wird  den  Angriff  gegen  Beifort  zum 
Gegenstand  der  Darstellung  haben. 

40  Jahre  im  österreichisch-ungari- 
schen Heere  (1633  bis  1870).  Von 
Anton  Freiherr  v.  M ollinary , k.  n.  k. 
Feldzeugmeister.  2 Bände  mit  6 Voll- 
bildern und  16  vom  Autor  selbst  ge- 
zeichneten Karten.  — Zürich  1906. 
Verlag:  Art.  Institut  Orell  Füssli. 

Preis  M.  16, — , eleg.  gebd.  in  Leinwand 
M.  20, — , Luxusausgabe  auf  stärkerem 
Papier  (60  numerierte  Exemplare) 
M.  24,-. 

Lebensbeschreibungen  erscheinen  meist 
erst  nach  dem  Tode,  um  so  bemerkens- 
werter sind  sie  aber,  wenn  sie  noch  bei 
Lebzeiten  von  dem  Betreffenden  selbst 
verfaßt  werden,  wie  dies  im  vorliegenden 
Werke  der  k.  u.  k.  Feldzeugmeister 
v.  Mollinary  tut.  Obgleich  soldatisch 
loyal  gehalten  und  sogenannte  > Ent- 
hüllungen ' vermeidend,  sind  sie  doch  bis 
znm  äußersten  offen  und  ehrlich  ge- 
schrieben. Ihre  außerordentliche  Viel- 
seitigkeit. ihr  hohes  Interesse,  die  ent 
scheidenden  Lichter,  welche  sie  auf  so 
manche  politisch  wie  militärisch  viel 
umstrittene  Frage  werfen,  sichern  ihnen 
eine  ungewöhnliche  Aufnahme  und  eine 
epochemachende  Wirkung.  Den  Gipfel 
des  Interesses  erreichen  diese  Memoiren, 


für  den  nichtösterreichischen  iLeser 
wenigstens,  mit  der  Schlacht  bei  König 
grätz,  wo  Mollinary  als  Kommandant  des 
4.  Österreichischen  Armeekorps  den  Swiep 
wald  gegen  Fransecky  behauptet«  und 
erst  auf  Benedeks  dritten  kategorischen 
Befehl  zarückging.  Weit  entfernt,  aus 
schließlich  militärische  Dinge  zu  be- 
handeln, beleuchten  die  Memoiren  die 
neuere  Geschichte  Österreichs,  seine  Be 
Ziehungen  nach  außen  nnd  seine  inneren 
Verhältnisse  in  geradezu  meisterhafter 
Weise  nnd  in  einer  Darstellung,  wie  sie 
nicht  fesselnder  sein  könnte.  Das  inter 
essante  Werk  verschafft  dem  Leser  eine 
Kenntnis  österreichischer  Verhältnisse, 
wie  sie  in  den  Einzelphasen  ihrer  Ent- 
wicklung sonst  nicht  leicht  za  erhalten  ist. 

Die  drahtlose  Telegraphie  nnd  ihr 
Einfluß  auf  den  Wirtschafts 
verkehr,  unter  besonderer  Be 
rücksichtignng  des  8ystems 
> Telef  unken«.  Von  Dr.  Engen 
Ne 8 per,  Diplomingcnienr.  Mit  29  in 
den  Text  gedruckten  Figuren.  — Ber- 
lin 1906.  Julias  ßpringer.  Preis 
M.  3, — . 

Dem  Verfasser  ist  vor  allem  daran 
gelegen,  die  außerordentlichen  Vorzüge 
der  Funkentelegraphie  den  Versicherungs- 
und Schiffahrts-Gesellschaften  klar  zu 
machen,  und  wird  ihm  dies  ohne  Zweifel 
auch  gelingen.  Er  führt  dabei  die  Er- 
folge ins  Treffen,  die  das  deutsche  Heer 
mit  der  Funkentelegraphie  erreicht  hat. 
Die  in  einem  besonderen  Abschnitt  ent- 
haltene Beschreibung  der  drahtlosen 
Telegraphie,  namentlich  itft  deutschen 
Heer,  und  die  Wiedergabe  authentischer 
Berichte  über  gutes  Funktionieren  der 
Militärstationen  tragen  wesentlich  dazu 
bei,  die  Sicherheit  und  Handlichkeit  des 
drahtlosen  Nachrichten  verkehre  besonders 
zu  charakterisieren. 

Die  Physik  in  gemeinfaßlicher  Dar- 
stellung. Von  Professor  Dr.  Friedrich 
Neesen.  Mit  294  Abbildungen  und 
einer  Spektraltafel.  Zweite  vermehrte 
Auflage,  gr.  8«.  Preis  M.  4, — , gebd 
M.  4,60. 

Das  Buch  gibt  eine  Übersicht  über 
das  gesamt«  Gebiet  der  Physik.  Die 
praktischen  Anwendungen  sind  in  den 
Vordergrund  gerückt,  die  Theorien  zu- 
rückgedrängt. So  findet  man  hier  Gegen 
stände,  wie  den  Typendracktelegraph  von 
Hughes,  die  Wattmesser,  das  polarisiert« 
Läutewerk,  den  Telephonograpb,  die  ver- 
kürzten Fernrohre  usw.  abgehandelt,  die 
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man  in  zahlreichen  Lehrbüchern  au«  der 
neuesten  Zeit  vergeblich  suchen  wird. 
Besonders  hervorzuheben  sind  die  Kapitel 
Elektrizität  und  Magnetismus;  man  er- 
kennt hier  deutlich  die  Wirkung  der  Er- 
fahrungen, welche  der  Verfasser  in  län- 
gerer Reihe  von  Jahren  als  Lehrer  der 
Physik  sowie  in  seiner  kritischen  Tätig- 
keit am  Patentamt  sich  verschafft  hat. 
Die  Eigenart  der  Darstellung  tritt  außer 
in  den  elektrotechnischen  Teilen  auch 
besonders  in  der  Mechanik  zutage,  wo 
der  Verfasser  die  Gedankengänge  und 
Hilfsmittel  der  höheren  Mechanik  für 
seine  Element&rmechanik  zu  verwenden 
sucht.  Das  Werk  wird  sich  wegen  seiner 
gedrängten  und  doch  sehr  klaren  Dar- 
stellung und  wegeu  der  vorzüglichen 
Auswahl  des  Stoffes  auch  weiter  zahl- 
reiche Freunde,  namentlich  unter  den 
Offizieren  der  Artillerie  und  der  tech- 
nischen Waffen  erwerben. 


Festungskrieg.  Eine  applikatorische 
Studie  über  den  modernen  Festungs- 
kampf. Heft  2.  Der  Kampf  um  ein 
vorgeschobenes  Einzelfort.  Von 
Schwarte,  Major  m.  d.  U.  des 
Generalstabes,  Militärlehrer  au  der 
Kriegsakademie  und  Mitglied  der 
Studienkommission  der  Militärtechni- 
schen Akademie.  Mit  einer  Karten- 
beilage und  einer  Skizze  in  Steindruck. 
— Berlin  1906.  E.  S.  Mittler  & Sohn. 
Preis  M.  3,80,  gebd.  M.  5, — . 

Das  zweite  Heft  des  Sch  wart  eschen 
Festungskrieges  reiht  sich  dem  ersten 
Heft  (siehe  ' Kriegstechnische  Zeitschrift  4 
1906,  Seite  368;  in  vollkommener  Weise 
an  und  gibt  die  Darstellnng  eines  in  allen 
seinen  Teilen  dnrchgeführten  Kampfes 
um  ein  vorgeschobenes  Einzelfort,  das 
nordwestlich  von  Pretzsch  auf  dem 
Gollmer  Berg  gelegen  angenommen)  die 
Aufgabe  hat,  die  von  Düben  und  von 
Torgan  auf  die  (angenommene  Festung 
Wittenberg  zuführendeu  Bahnlinien  zu 
sperren  und  die  Ausnutzung  des  Ab- 
schnitts des  Elbstroms  für  den  Vertei- 
diger zu  sichern,  für  den  Angreifer  zu 
hindern.  Es  handelt  sich  also  um  den 
Kampf  um  ein  richtiges  Sperrfort,  dessen 
moderner  Ausbau  als  im  Jahre  1902  an- 
genommen ist,  sich  mithiu  als  ein  Panzer- 
fort darstellt,  dessen  Dreiecksform  eben- 
falls den  modernsten  Auffassungen 
entspricht,  zntnal  sich  diese  Form  dem 
Gelände  besser  anpassen  läßt  als  die  der 
alten  schematischen  Forts  mit  der 
Lünettenform.  Der  Verteidiger  hat  nun 
bei  der  Armierung  das  Fort,  auf  dessen 
Flügeln  durch  Verbindungs  wälle  an- 


geschlossene Infanteriestutzpunkte  mit 
einer  dahinter  liegenden  Panzerbatterie 
von  vier  16  cm  Haubitzen  liegen,  durch 
Vorlage  von  Schützengräben  mit  splitter- 
und schaGsicheren  Unterständen  vor  der 
westlichen  Spitze  des  Dreiecksgrundrisses 
verstärkt  nnd  zwischen  diesen  8chützen 
graben  5,3  cm  Kanonen  in  Panzerlafette 
augeordnet,  sowie  Drahthindernisse  und 
Baum-  oder  Astverhaue  angelegt.  In  den 
Hindernissen  nach  der  Kehlseite  zu  sind 
ebenfalls  5,3  cm  Kanonen  in  Panzer- 
lafette vorgesehen,  alle  Geschütze  im 
Fort  stehen  unter  Panzer,  wie  auch  ge- 
panzerte Beobachtungsstande  vorhanden 
sind.  Gegen  dieses  Fort  wendet  sich  nuu 
der  Angriff,  der  in  allen  seinen  Phasen 
vom  Anmarsch  bis  zum  Sturm  in  appli- 
katorischer  Weise  durchgeführt  wird.  In 
ganz  hervorragender  Weise  sind  dabei  die 
Aufgaben  für  die  Erknndungsoftiziere  be- 
handelt, die  zunächst  für  alle  diese  Offi- 
ziere, also  vom  Generalstab  und  vom 
Ingen ieurstab,  von  der4  Infanterie,  der 
Kavallerie  und  Feldartillerie  usw.  an- 
gegeben werden,  dann  sieb  aber  in  be 
sonderen  Aufgaben  an  die  Krkunduugs 
Offiziere  der  Fnßartillerie,  der  Pioniere 
und  der  Ballonabteilungen  wenden.  Auf 
den  Ergebnissen  einer  vollendet  guten 
Erkundung  beruhen  zumeist  die  Ent 
schließungeu  des  mit  dem  Angriff  einer 
Festung  betrauten  Heerführers,  und  der 
Verfasser  hat  sich  ein  großes  Verdienst 
erworben,  gerade  auf  diesen  Punkt  in  so 
vortrefflich  klarer  Weise  einzngehen. 
Hoffentlich  wird  im  Heere  auch  die  Nutz- 
anwendung daraus  gezogen,  und  wo  in 
Festaiigen  und  deren  Nähe  Gelegenheit 
zur  Heranbildung  solcher  Erkundung» 
Offiziere  im  Frieden  geboten  ist,  sollten 
die  kommandierenden  Generale  Sorge 
tragen,  daß  davon  ein  reichlicher  Ge 
brauch  gemacht  werde.  Schon  bei  groß 
angelegten  Übungen  im  Festung« kriege 
wird  sich  der  Vorteil  gut  vorgebildeter 
Erkundungsoffiziere  bemerkbar  machen, 
namentlich  dann,  wenn  vor  feindlichen 
Festungen  nicht  immer  genügendes  Plan- 
material zur  Verfügung  steht,  was  doch 
immerhin  denkbar  ist.  Der  Mangel  an 
Kaum  gestattet  leider  nicht,  auf  die 
Einzelheiten  des  geschilderten  Kampfes 
näher  einzugehen,  aber  durch  das  drin 
gend  zu  empfehlende  Studium  des 
Sch  wart  eschen  Werkes  wird  sieh  bei  den 
Offizieren  aller  Waffen  und  aller 
Dienstgrade  die  Erkenntnis  mehr  be 
festigen,  daß  die  Kenntnis  des  Festung* 
kriege«  in  unserem  Offizierkorp»  Lücken 
aufweist,  deren  Ausfüllung  unerläßlich 
ist.  Der  Kampf  um  das  Fort  Gollmer 
Berg  ist  aber  nur  die  Einleituogsepisode, 
welcher  der  weitere  Angriff  gegen  die 
moderne  Festung  Wittenberg  in  zwei 
weiteren  Heften  folgen  wird.  Dieser 
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Angriff  ist  aber  nur  ausführbar,  nachdem 
das  Fort  auf  dem  Gollmer  Berg  gefallen 
ist,  wie  ja  unserem  Heere  bei  einem 
Kriege  gegen  Osten  oder  Westen  auch 
zunächst  ßperrforts  entgegentreten  werden, 
bevor  die  eigentliche  Hauptfestung  an 
zugreifen  ist.  Es  dürfte  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  dieses  zweite  Heft  des 
Schwarteschen  Werkes  im  Inland  wie  im 
Ausland  dassell>e  berechtigte  Aufsehen 
erregen  wird. 

WafFenlehro.  Heransgegeben  von  Anton 
Korzen  und  Rudolf  Kühn.  Heft  XII In: 
Belagerungsgeschütze.  Bearbeitet 
A.  Korzen.  Mit  11  Figurentafeln.  — 
Wien  1906.  L.  W.  Seidel  & Sohn. 

Es  war  bisher  äußerst  schwierig,  sich 
über  die  Belagerungsgeschütze  in  fremden 
Heeren  einen  genaueren  Überblick  zu 
verschaffen,  den  das  vorliegende  Heft  der 
rühmlichst  bekannten  Waffenlehre  durch 
eine  umfassende  Darstellung  in  hohem 
Maße  gewährt.  In  durchaus  zweckmäßiger 
Weise  sind  in  diese  Darstellung  auch  die 
Geschütze  der  schweren  Artillerie  des 
Feldheeres  einbezogen  worden,  die  wohl 
im  deutschen  Heere  die  größte  Entwick- 
lung aufzuweisen  haben.  Beim  öster- 
reichisch-ungarischen Material,  das  be- 
sonders eingehend  behandelt  ist,  wurden 
alle  seit  1900  durchgeführten  Änderungen 
und  Umgestaltungen  berücksichtigt.  In 
einer  umfangreichen  Tabelle  werden  Kon 
struktions-  und  Wirkungsdaten  über  die 
Belagerungsgeschütze  der  Großmächte  ge- 
geben, wie  sie  vollständiger  sonst  kaum 
schon  erschienen  sind.  Dos  neue  Heft 
schließt  sieh  den  bisher  erschienenen  voll- 
wertig an. 

Feldverpflegungsdienst  bei  den 
höheren  Kommandobehörden.  Mit 
Genehmigung  des  Königlichen  Kriegs- 
roinisteriums  und  des  Chefs  des  Ge- 
neralstabes der  Armee  herausgegeben 
von  v.  Franyois,  Oberst  und  Kom- 
mandeur des  Königin  Elisabeth  Gnrde- 
Grenadier-Regiments  Nr.  3.  Zweiter 
Teil:  Stillstand  der  Operationen 
und  Rückzug.  Mit  sechs  Karten- 
beilagen in  Steindruck.  — Berlin  1906. 
E.  S.  Mittler  k Sohn.  Preis  M.  4,50, 
gebd.  M.  6,75. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes  weist 
ebenso  wie  der  erste,  der  den  Ver- 
pflegungsdienst beim  Vormarsch  größerer 
Heeresteile  behandelt,  auf  die  Wichtig- 
keit dieses  Dienstes  hin,  der  auch  beim 
Stillstand  der  Operationen  und  ganz  be- 


sonders beim  Rückzuge  mit  großen 
Schwierigkeiten  zn  kämpfen  hat.  Hierin 
die  betreffenden  Organe,  wie  General- 
stabsofflziere,  höhere  Adjutanten,  Inten- 
danturbeamte  und  Sanitätsoffiziere  schon 
im  Frieden  auszubilden,  ist  der  Zweck, 
den  der  Verfasser  verfolgt  und  durch  die 
Einführung  von  Verptiegungskriegsspielen 
zn  erreichen  sucht.  Mit  der  Sicherung 
des  Verpflegungsdienstes  wächst  aber  die 
Widerstandsfähigkeit  eines  Heeres,  die 
namentlich  nach  Mißerfolgen,  also  beim 
Rückzuge,  besondere  Geltung  erhält,  so 
daß  die  Vorbereitung  auf  diesen  Dienst- 
zweig im  Frieden  von  höchster  Wichtig- 
keit ist. 

Englisch  - deutsches  Taschenwörter- 
buch zur  Vorbereitung  für  militärische 
Prüfungen.  Von  G.  v.  Loche!  1.  — 
Berlin  1906.  Langenscheidtsche  Buch- 
handlung. Preis  M.  1,—. 

Das  kürzlich  erschienene  kleine  eng- 
1 iseh-deu  tsch  e M i 1 i tiirtascb  en  wörterbu  c h 

bildet  für  alle  Offiziere  der  Kriegs- 
akademie und  alle,  die  sich  für  die  eng- 
lische Dolmetsch  er  prüfung  vorbereiten 
wollen,  ein  unentbehrliches  und  zu- 
verlässiges Auskunftsmittel,  um  sich  über 
die  vielfach  selbst  in  den  größten  Wörter- 
büchern nicht  zu  findenden  militärtechni- 
schen Ausdrücke  Rat  zu  holen.  Der 
Arbeit  ist  das  englisch -französische 
Militärwörterbuch  von  Meyer-Griffith  zu- 
grunde gelegt,  aber  dieses  so  vervoll- 
ständigt und  auf  den  neuesten  Stand  der 
militärischen  Fortschritte  und  Neuerungen 
gebracht,  daß  es  in  seinem  neuen  Ge- 
wände nunmehr  wohl  als  das  modernste 
und  zuverlässigste  Auskunftsbuch  auf 
seinem  Gebiet  gelten  darf. 

Der  Kampf  um  befestigte  Stellungen 
in  Geschichte,  Lehre  und  Beispiel. 
Von  Hoppenstedt,  Major  usw.  — 
Berlin  1905.  E.  S.  Mittler  & Sohn. 
Preis  M.  3,25. 

In  den  Kriegen  der  neuesten  Zeit 
spielt  der  Kampf  um  befestigte  Stellungen 
eine  wichtige  Rolle,  und  in  der  vorliegen- 
den Schrift  werden  geschichtliche  Bei- 
spiele über  solche  Kämpfe  bis  zum 
russisch  - japanischen  Kriege  und  zur 
Schlacht  hei  Mukden  erörtert.  Alsdann 
werden  die  Kampfmittel  besprochen,  zu 
denen  nicht  nur  die  Steil feuergesch nt ze 
gerechnet  sind,  sondern  auch  die  gesamte 
Gelündebefestignng  mit  dem  Schanz- 
zeug usw.;  dabei  sind  die  am  Schaho 
und  bei  Port  Arthur  angewendeten  Hand- 
granaten nicht  vergessen.  Die  Lehre  für 
diese  Kämpfe  erstreckt  sich  auf  Angriff 
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und  Verteidigung,  und  in  dem  Lehr- 
beispiel wird  ein  solcher  Kampf  applika- 
torisch  an  einer  bestimmten  Kriegslage 
durchgearbeitet,  wobei  die  schweren  Feld- 
haubitzen vor  und  während  des  Artillerie- 
kampfes besonders  berücksichtigt  sind. 
Die  Schrift  kanu  bestens  empfohlen 
werden. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  des 
Seekrieges  von  der  Zeit  der  Ent- 
deckungen bis  zur  Gegenwart.  Von 
Vizeadmiral  a.  D.  Frhrn.  v.  Malt  zahn. 
Preis  M.  1,—,  gebd.  M.  1,26. 

Der  Verfasser  stellt  sich  die  Aufgabe, 
den  Seekrieg  als  Kriegsmittel  wie  als 
Mittel  der  Politik  zu  schildern  und  ihn 
so  unserem  Verständnis  näher  zu  bringen. 
In  drei  historischen  Abschnitten  schildert 
er  die  Entwicklung  der  Kriegsflotte  und 
der  Seekriegsmittel  vom  16.  Jahrhundert 
bis  in  die  Zeit  der  napoleonischen  Kriege. 
Er  zeigt  hier,  von  welcher  Bedeutung  die 
Beherrschung  des  Meeres  für  die  Ent- 
wicklung der  europäischen  Großmächte 
war  und  wie  ihre  sämtliche  Politik  von 
der  Stärke  ihrer  Flotte  abhing.  Von  ganz 
besonderem  Interesse  ist  das  4.  Kapitel 
über  die  heutigen  Weltwirtschaftsstaaten 
und  den  Seekrieg.  Verfasser  gibt  hier 
zunächst  die  Entstehungsgeschichte  der 
modernen  Kriegsflotten  und  der  strate- 
gisch-taktischen Anschauungen,  die,  nach 
Erprobung  durch  den  russisch-japanischen 
Krieg,  für  den  Seekrieg  hcnte  maßgebend 
sind,  geht  dann  über  zur  Darstellung  des 
Abhängigkeitsverhältnisscs,  in  dem  unsere 
Weltwirtschaftsstaaten  kommerziell  und 
politisch  zu  den  Verkehrswegen  der  Ree 
stehen,  und  schließt  die  Besprechung  der 
Holle,  die  für  sie  der  Reekrieg  spielt, 
wenn  es  ihm  gelingt,  diese  Haupt- 
verkehrsstraße der  Weit  militärisch  zu 
beherrschen.  So  vereinigen  sich  die 
Einzelbilder  zu  einer  kurzen  Übersicht 
über  das  ganze  Gebiet,  das  der  Seekrieg 
in  seinen  verschiedenen  Entwicklungs- 
stadien mit  der  Kulturentwicklung  und 
der  Geschichte  der  Völker  und  Staaten 
verbindet,  um  ihren  Abschluß  zu  linden 
in  der  politischen  I-age  der  Gegenwart. 

Kriegsbaumeister  Graf  Rochus  zu 
Lin&r  sein  Leben  und  Wirken. 
Von  Richard  Korn.  — Dresden  1906. 
Verlagsbuchhandlung  von  C.  Heinrich. 
Preis  M.  5,—. 

Das  in  der  Hauptsache  nach  archiva- 
rischen Quellen  bearbeitete  Buch  schildert 
das  Leben  und  die  Werke  des  nicht  nur 
als  ein  tüchtiger  Verwaltungsbcamter, 
gewandter  Politiker  und  guter  Artillerist, 


sondern  auch  als  hervorragender  Ingenieur 
und  Kriegsbaumeister  seiner  Zeit  be- 
kannten Grafen  Rochus  zu  Li  nur.  Am 
26.  Dezember  1626  als  Sohn  des  kaiser- 
lichen Oberst  Baptista  Guerrino  geboren, 
erhielt  er  seine  Erziehung  in  Italien, 
woselbst  er  bis  zum  Jahre  1642  verblieb. 
In  diesem  Jahre  ging  er  nach  Frankreich 
zum  König  Franz  I.  1562/63  ist  er  bei 
der  Belagerung  von  Metz  tätig  unter  dem 
Herzog  von  Guise.  Im  Jahre  1554  be- 
gegnet uns  Linar  zum  ersten  Male  auf 
einer  diplomatischen  Mission  als  franzö- 
sischer Abgesandter  beim  Kurfürsten 
Joachim  II.  von  Brandenburg,  wobei  er 
Deutschland,  das  ihm  später  eine  zweite 
Heimat  werden  sollte,  aus  eigener  An- 
schauung kennen  lernte.  1568/69  ist 
Linar  im  Dienste  des  Kurfürsten  Fried- 
rich von  der  Pfalz,  dem  er  das  Schloß 
Bellikheim  unweit  Heidelberg  befestigte. 
Schon  im  Jahre  1569  begab  sich  Linar 
zum  Kurfürsten  von  Sachsen,  dein  er  bis 
zum  Jahre  1578  in  verschiedener  Verwen- 
dung ausgezeichnete  Dienste  leistete. 
1578  kam  er  nach  Brandenburg  und 
wurde  vom  Kurfürsten  Joachim  II.  als 
Oberst  der  Artillerie  und  als  Kriegsbau- 
meister  angestellt.  Seiner  Tätigkeit  ver- 
danken wir  die  Zitadelle  und  Festung 
Spandau,  auch  wurde  Linar  unter  anderem 
mit  dem  Erweiterungsbau  am  kurfürst- 
lichen Schloß  zu  Berlin  beauftragt.  Am 
22.  Dezember  1596  starb  Graf  Linar  nach 
einem  tatenreichen,  wechselvollen  Leben 
zu  Spandau,  woselbst  er  in  der  Nikolai- 
kirche beigesetzt  wurde.  Zahlreiche  Ab- 
bildungen erhöhen  den  Wert  dieses  inter 
essanten  Buches. 

Die  optischen  Instrumente.  Von 
Dr.  M.  v.  Rohr.  (»Aus  Natur  und 
Geisteswelt.«  Sammlung  wissenschaft- 
lich gemeinverständlicher  Darstellungen 
aus  allen  Gebieten  dc*s  Wissens, 
88.  Bändchen.)  Mit  84  Abbildungen  im 
Text.  — Leipzig  1906.  B.  G.  Teubner. 
Preis  M.  1,—,  geh.  M.  1,26. 

Ein  » optisches  Instrument«  gebraucht 
heute  fast  jeder.  Photographischer  Appa- 
rat und  Projektionsapparat,  Mikroskop 
und  Fernrohr  sind  allen  vertrante  Dinge. 
Über  die  Grundlagen  ihrer  Wirkungsweise 
und  ihrer  Einrichtung  sich  zuverlässig 
unterrichten  zu  können,  wird  darum  vielen 
willkommen  sein.  Die  Möglichkeit  hierzu 
bietet  das  vorliegende  Bändchen  der  be- 
kannten Sammlung  »Aus  Natur  und 
Geisteswelt«,  das  eine  elementare  Dar- 
stellung der  optischen  Instrumente  nach 
modernen  Anschauungen  gibt.  Die  Dar 
Stellung  gibt  zunächst  eine  Einführung 
in  die  Grundbegriffe  der  »Abbildung«, 
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behandelt  dann  das  Auge  und  seinen  Ge- 
brauch beim  Sehen  und  wendet  sich  dann 
der  eingehenden  Behandlung  der  ein- 
zelnen optischen  Instrumente  zu,  und 
zwar  zunächst  der  zu  objektivem  Ge- 
brauch (photographische  Apparate,  Camera 
obscura,  Projektionsapparate)  dienenden, 
dann  der  zu  subjektivem  Gebrauch  be- 
stimmten (Brillen,  Vergrößerungsgläser, 
Mikroskope,  Teleskope).  Die  Behandlung 
der  einzelnen  Instrumente  ist  bis  auf 
die  jüngste  Zeit  fortgeführt  worden,  und 


es  fehlen  weder  das  Ultramikroskop  noch 
die  neuen  Apparate  zur  Mikrophoto- 
graphie mit  ultraviolettem  Licht  (Mono- 
chromate), weder  die  Prismen-  noch  die 
Zielfernrohre,  weder  die  Projektions- 
apparate noch  die  stereoskopischen  Ent- 
fernungsmesser und  der  Stereokompa- 
rator. So  kann  das  Bändchen  seiner 
Reichhaltigkeit  und  Zweckmäßigkeit 
halber  in  gleichem  Maße  empfohlen 
werden. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

fKine  Verpflichtung  zur  Besprechung  wird  ebensowenig  übernommen,  wie  Rücksendung  nicht  besprochener 
oder  sn  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bücher.) 

Nr.  14.  Taktische  Entschlüsse  und  Befehle.  Studie  über  Truppen- 
führnng  an  Hand  der  Operationen  einer  selbständigen  Division.  Für  den  Selbst- 
unterricht bearbeitet  von  A.  Bnddecke,  Hanptmann,  zugeteilt  dem  <1  roßen  General- 
stabe. Dritte,  verbesserte  Auflage.  Mit  einer  Karte  im  Mnßstab  1 : 100  000  nnd 
einer  Cbersichtsskizze.  — Berlin  1906.  E.  8.  Mittler  4 Sohn.  Preis  M.  3,26. 

Nr.  16.  Einzelschritten  über  den  rnssisch-japanischen  Krieg.  4.  Heft. 
Die  Transbaikalkasaken-Division  Generalmajor  Rennenkampf  bei  Saimatsi.  Landung 
der  zweiten  japanischen  Armee  anf  der  Liaotung-Halbinsel.  Mit  einer  Karte  und 
vier  sonstigen  Beilagen.  — 'Vien  1906.  L.  W.  Seidel  4 Sohn. 

Nr.  16.  Dem  deutschen  Kaiserpaar  im  Silberkranze.  Gedenkblätter  für 
Schule  und  Haus  von  einem  Schulmann.  Mit  vielen  Abbildnngen.  — Neurode  in 
Schlesien  1906.  W.  W.  (Ed.)  Klambt,  G.  m.  b.  H.  Preis  bei  Massenbezng  20  Pfg. 

Nr.  17.  Ausbildung  und  Führung  des  Bataillons  im  Gefecht.  Ge- 
danken und  Vorschläge.  Mit  61  Abbildnngen  im  Text.  — Berlin  1906.  Königliche 
Hofbuchhandlung  E.  S.  Mittler  4 Sohn.  Preis  M.  3,60. 

Nr.  18.  Über  Eissprengungen.  Mit  7 Abbildnngen.  Von  Ingenienrhaupt- 
mann  a.  D.  'V.  Stavenhagen.  Sonderabdruck  aus  der  -Zeitschrift  für  das  gesamte 
Schieß-  und  Sprengstoff  wesen«  Nr.  3.  — München  1906.  J.  F.  Lehmann. 

Nr.  19.  Sechs  Monate  beim  japanischen  Feldheere.  Von  Bronsart 
v.  Schellendorff,  Major  nsw.  Mit  146  Abbildungen  und  zwei  Karten.  — Berlin 
1906.  E.  S.  Mittler  4 Sohn.  Preis  M.  8,—,  geh.  M.  9,60. 

Nr.  20.  Offizier-Felddienstübungen.  Zweiter  Teil.  Der  Bewegungskrieg 
und  Märsche  zu  Gefechtsühnngszwecken.  Von  Hoppenstedt,  Major.  Mit  einer 
Karte  in  Steindruck.  — Berlin  1906.  E.  S.  Mittler  4 Sohn.  Preis  M.  1,76. 


Berichtigung.  Die  letzten  Seiten  des  vorigen  (dritten)  Heftes  müssen  statt 
der  irrtümlich  erhaltenen  Seitenziffern  159  bis  166  die  Ziffern  >163  bis  160*  erhalten. 


Gedruckt  in  der  Königlichen  Hofbucbdroekem  von  E.  S.  Mittler  h Sohn,  Berlin  SWSe,  Kochitr.  08— 71. 


Digitized  by  Google 


Nachdruck,  auch  unter  Quellenangabe,  untersagt.  Übersetzungsrecht  Vorbehalten. 


Angriff  auf  ein  modernes  Fort.  *) 

Von  Ernst  Blanc,  Hauptmann  und  Kompagnieehef  im  2.  bayerischen  Fuflartillerie- 

Regiment. 

Betrachtet  man  die  Entwicklung  der  Artillerie,  so  ist  ein  ganz 
bedeutender  Fortschritt  im  Waffen  wesen  seit  etwa  20  Jahren  vor  sich 
gegangen.  Ein  Fortschritt,  wie  er  vordem  in  100  Jahren  nicht  erfolgte. 
Der  Fortschritt  zeigt  sich  in  den  größeren  Schußweiten,  der  erhöhten 
Feuergeschwindigkeit,  der  größeren  Beweglichkeit  der  Artillerie  und  vor 
allem  in  der  ungeheuer  gesteigerten  Geschoßwirkung  mit  der  Einführung 
der  Brisanzmnnition. 

Der  Fortschritt  im  Waffenwesen  muß  naturgemäß  in  erster  Linie 
dem  Angreifer  mehr  Vorteile  bieten,  da  dieser  mit  seiner  Hauptangriffs- 
waffe an  Zahl  dem  Verteidiger  überlegen  sein  muß  und  auch  stets  die 
modernere  Ausrüstung  besitzen  wird. 

Die  Abschätzung  dieses  sich  stets  steigernden  Fortschritts  und  der 
hierdurch  erhöhten  Begünstigung  des  Angriffs  ist  selbstverständlich  sehr 
schwer,  nnd  erklärt  sich  hiermit  die  Größe  der  Verschiedenheit  der  Anschau- 
ungen, daß  der  eine  den  Angriff  auf  ein  modernes  Fort  in  wenigen  Tagen 
für  durchführbar  erachtet,  während  der  andere  mit  einem  Zeitraum  von 
Wochen,  ja  selbst  Monaten  rechnet. 

Je  weniger  der  Ernstfall  das  entscheidende  Wort  gesprochen  hat, 
desto  abweichender  sind  die  nur  auf  die  Theorie  sich  gründenden  An- 
schauungen. 

Die  Erfahrungen  aus  der  Kriegsgeschichte  können  bei  den  so  sehr 
veränderten  Verhältnissen  wohl  nur  mit  großem  Vorbehalt  verwertet 
werden. 

Für  den  Angreifer  handelt  es  sich  darum,  alle  mit  dem  Fortschritt 
errungenen  Vorteile  zu  erkennen  und  in  ihrer  ganzen  Stärke  auszunutzen. 

Im  allgemeinen  werden  die  größeren  Schußweiten  dem  Angreifer 
eine  größere  Auswahl  in  seinen  Stellungen  sowohl  in  der  Breite  als  der 
Tiefe  und  ein  weiteres  Abbleiben  von  dem  Verteidiger  ermöglichen  und 
hierdurch  insbesondere  den  Aufmarsch  weniger  verlustreich  gestalten. 


*)  Erster  Teil  eines  Vortrages,  gehalten  am  8.  Januar  1006  vor  den  bayerischen 
Offizieren  der  Garnison  Metz.  Der  zweite  Teil  behandelt  den  Angriff  anf  ein  be- 
stimmtes Fort  nnd  entzieht  sich  der  Veröffentlichung. 
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Die  erhöhte  Feuergeschwindigkeit  gestattet  eine  Nieder-  und 
Bekämpfnng  in  kürzerer  Zeit  und  somit  eine  Verkürzung  des  ganzen 
Verfahrens;  die  erhöhte  Beweglichkeit  ein  schnelles  Umstellen  von 
Kräften  und  überraschendes  Auftreten  an  anderer  Stelle. 

Bezüglich  der  Geschoßwirkung,  als  dem  Hauptfaktor  des  Fort- 
schritts der  Artillerie,  hat  man  technisch  im  Festungsbauwesen  die  Folge- 
rungen völlig  daraus  gezogen.  Infanterie  und  Artillerie  stecken  viel- 
fach hinter  und  unter  Beton  oder  Panzer,  welche  dem  mittleren  und 
auch  dem  großen  Kaliber  einen  beinahe  völlig  unzerstörbaren  Widerstand 
entgegensetzen. 

Wollte  man  also  das  Angriffsverfahren  wie  bisher  einschlagen,  d.  h. 
zuerst  die  gesamte,  teilweise  mit  den  besten  Mitteln  gedeckte  Artillerie 
des  Verteidigers  niederkämpfen,  dann  dessen  starke  Eindecknngen  ein- 
schießen und  die  Infanterie  allmählich  schrittweise  an  die  Befestigungen 
heranschieben,  so  hieße  es  dem  Erbauer  den  Gefallen  tun.  Es  hieße  den 
Stier  bei  seinen  Hörnern  fassen,  die  Stärke  des  Verteidigers  aufsuchen 
und  bekämpfen,  nicht  dessen  Schwäche. 

Je  mehr  der  Verteidiger  sich  technisch  schützt,  umsomehr  ist  der 
Angreifer  darauf  angewiesen,  ihn  durch  andere  taktische  Verwendung 
sowohl  der  Infanterie  als  der  Artillerie  zu  bezwingen. 

Die  Möglichkeit  zu  einer  anderen,  dem  Angreifer  günstigeren  An- 
griffsweise, ist  gegeben  mit  der  Ausbildung  des  Steilfeuerschusses  und 
mit  dem  hierdurch  veranlaßten  Übergang  vom  Flachfeuer  zum  Steilfeuer. 

Hand  in  Hand  mit  dem  Fortschritt  im  Artilleriewesen,  also  ebenfalls 
vor  etwa  20  Jahren  beginnend,  erfolgte  auch  diese  Umwälzung  in  dem- 
selben. Gerade  die  bedeutend  gesteigerte  Geschoßwirkung  zwang  mehr  und 
mehr  zur  gedeckten  Aufstellung  und  dementsprechend  zum  Steilfeuer. 
Aber  mehr  noch  als  durch  die  Rücksicht  auf  Deckung  wurde  die  Um- 
wälzung durch  die  Rücksicht  auf  Wirkung  bestimmt,  da  sich  das  jetzt 
allmählich  auszubildende  Steilfeuer  dem  Flachfeuer  in  der  Wirkung  ganz 
erheblich  überlegen  erwies. 

Es  gab  früher  bezüglich  ihrer  Verwendung  nur  eine  Art  der 
Artillerie,  welche  zuerst  sich  gegenseitig  bekämpfte  und  dann  sowohl  im 
Angriff  als  in  der  Verteidigung  sich  der  Infanterie  zuwendete.  Die 
Artillerie  war  gleich  günstig  zu  gebrauchen  für  Angriff  und  Verteidigung. 

Mit  der  Ausbildung  des  Steilfeuers  entstand  ein  Spezialgeschiitz,  mit 
welchem  der  Angriff  eine  ungemeine  Überlegenheit  über  die  Verteidigung 
erlangte,  indem  das  Steilfeuer  alle  Ziele,  welche  sich  dem  Angriff  ent- 
gegenstollen,  in  kurzer  Zeit  und  mit  riesiger  Wucht  niederzukämpfen  ver- 
mag, während  sich  für  das  Steilfeuer  des  Verteidigers  wenige  Ziele  bieten. 

Die  ganzen  Verhältnisse  drücken  sich  am  deutlichsten  (beinahe 
zahlenmäßig)  aus,  wenn  man  das  Verhältnis  der  Geschützausrüstung  bei 
Angriff  und  Verteidigung  einerseits  und  von  Flach-  und  Steilfeuergeschütz 
anderseits  sich  klar  legt,  wie  wir  es  etwa  beim  Angriff  auf  ein  permanent 
befestigtes  Werk  als  bestehend  annehmen  dürfen. 

In  beiden  Fällen  ist  wohl  das  Steilfeuer  in  ganz  bedeutender  Über- 
zahl gegenüber  dem  Flachfeuer  vertreten,  aber  noch  bei  weitem  mehr 
betont  beim  Angriff. 

Die  Überlegenheit  des  Steilfeuers  gegenüber  dem  Flachfeuer  nnd 
dessen  bedeutend  erhöhte  Bewertung  für  Angriff  wie  für  Verteidigung 
(auch  im  Feldkriege)  sei  im  Nachfolgenden  ausgeführt: 
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Was  will  der  Angreifer? 

Der  Angreifer  will  das  Gelände,  welches  der  Verteidiger  innehat, 
einnehmen.  Dem  Vordringen  der  Infanterie  widersetzt  sich  der  Ver- 
teidiger, indem  er  mit  seinen  Flachbahn- Batterien  anf  weiten  Entfer- 
nungen und  mit  seiner  Infanterie  auf  nahen  Entfernungen  dies  zu  ver- 
hindern trachtet. 

Beides,  Flachbahn-Batterien  und  Infanteriestellungen,  sind  Ziele,  die 
für  das  Steilfeuer  des  Angreifers  die  denkbar  günstigsten  sind,  denn  um 
ihre  Aufgabe  zu  erfüllen,  müssen  beide  Ziele  hinauf  auf  oder  vor  den 
Kamm  oder  den  Wall  und  sind  somit  der  Sicht  des  Angreifers  preis- 
gegeben. 

Ziele,  gegen  welche  die  Artillerie  aber  beobachten  kann,  sind  für 
dieselben  sehr  leicht  zn  bekämpfen. 

Ein  Ziel  wie  eine  sichtbare  Flachbahn-Batterie,  eingeschnitten  oder 
nicht,  oder  ein  Schützengraben  mit  beliebigem  Profil  und  mit  Ein- 
deckungen (sofern  nicht  bombensicher)  versehen  oder  nicht,  ist  mit  mitt- 
lerem Kaliber  oder  mehr  noch  mit  schwerem  Kaliber  bei  massiertem 
Feuer  in  wenigen  Stunden  völlig  vernichtet. 

Man  kann  schon  mit  100  Schuß  mittleren  Kalibers  ein  derartiges 
Ziel  teilweise  vernichten.  Es  ist  jedoch,  wenn  bei  den  folgenden  Be- 
trachtungen von  einer  Niederkämpf ung  einer  derartigen  Batterie  oder 
eines  Infanteriestützpunktes  von  gleicher  Breite  (100  m)  die  Rede  ist, 
mit  dem  massierten  Feuer  eines  Bataillons,  also  etwa  dem  Zehnfachen 
dieser  Schußanzahl  in  der  Stunde  ibei  langsamem  Einschießeu  und  darauf 
folgendem  Schnellfeuer)  gerechnet  und  angenommen,  daß,  wenn  nötig, 
dieses  Feuer  anf  mehrere  Stunden  bis  zur  gänzlichen  Vernichtung  fort- 
gesetzt wird. 

Gerade  im  Gegensatz  zur  leichten  Bekämpfung  dieser  Ziele  sind  die 
offenen  Steilfeuer- Batterien  des  Verteidigers  und  noch  mehr  dessen  ge- 
panzerte Steilfeuer-Batterien  schwer  zu  treffen.  Erstere  entziehen  sich 
durch  gute  Deckung  im  Gelände  der  Beobachtung  und  sind  somit  nur 
dem  wenig  wirkungsvollen  Streufeuer  ausgesetzt,  letztere  haben  noch 
außerdem  ihren  unverwundbaren  Panzer.  Aber  diese  Batterien  sind 
gerade  diejenigen,  welche  das  Vorgehen  der  Infanterie  nur  mäßig  stören, 
und  auch  diese,  wenn  sie  sich  ganz  nahe  an  dem  Fort  festsetzt,  nicht 
oder  nur  mit  einem  geringen  Teil  beschießen  können. 

Die  gedeckt  im  Gelände  oder  unter  Panzer  aufgestellten  Steilfeuer- 
Batterien  werden  mittels  telephonisch  oder  optisch  übertragenem  Kom- 
mando von  einer  mehr  oder  minder  entfernten  Befehlsstelle  aus  geleitet 
und  vermögen  einem  Ziel  in  Bewegung  schwer  zu  folgen,  auch  fehlt 
ihnen  das  Streugeschoß,  die  rasante  Flugbahn  und  somit  die  hier  nötige 
Tiefenwirkung. 

Den  Angreifer,  der  sich  nahe  am  Fort  festgesetzt  hat,  vermögen  nur 
die  mindestens  1000  m rückwärts  liegenden  Steilfeuer-Batterien  unter 
Feuer  zu  nehmen.  Es  ergeben  sich  außerdem  noch  Schwierigkeiten  in 
der  Beobachtung  und  häufig  Gefährdung  der  eigenen  Truppen  oder 
Zerstörung  der  eigenen  Hindernismittel. 

Die  gepanzerten  Flachbahn-Batterien  sind  für  das  Vorgehen  und 
Festsetzen  der  Infanterie  die  gefährlichsten  Gegner;  beim  Sturm  die  ein- 
zige artilleristische  Waffe  des  Verteidigers.  Sie  vermögen  mit  ihrem 
rasanten  Schuß  gut  zu  wirken  und  halten  anderseits,  durch  ihren  Panzer 
beinahe  unverwundbar,  bis  zum  letzten  Moment  aus.  Allerdings  ist  hier- 
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für  Vorbedingung,  daß  diese  Batterien  so  angelegt  sind,  daß  sie  dieser 
Aufgabe  nachkommen  können  (daß  sie  auf  oder  vor  dem  Hange  liegen). 
Geländefalteu  new.  vermindern  deren  Wirkung  trotzdem  ganz  erheblich 
oder  machen  dieselbe  auf  vielen  Teilen  des  Angriffsgeländes  unmöglich. 
Auch  ist  das  Richten  im  Panzer  durch  kleine  Sehschlitze  und  den  sich 
bildenden  Rauch  erschwert.  Die  Kommandoübermittlung  ist  ebenfalls 
nicht  direkt. 

Kann  somit  der  Verteidiger  dem  Infanterieangriff  nicht  wirksam 
entgegentreten,  so  kann  er  auch  die  Steilfeuer-Batterien  des  Angreifers, 
welche  seine  wirksamsten  Trutzmittel  vernichten,  nicht  beträchtlich 
schädigen  oder  gar  niederkämpfen,  denn  diese  sind  durch  ihre  Lage  im 
Gelände  gerade  wie  die  Steilfeuer-Batterien  des  Verteidigers  gut  gedeckt 
aufgestellt  und  nur  dem  Streuschießen  ausgesetzt.  Flachbahn-Batterien 
bedarf  der  Angreifer  weuig  und  selbst  diese  vermag  er  ziemlich  gedeckt 
aufzustellen,  denn  diese  haben  andere  Aufgaben  als  jene  des  Verteidigers. 

Es  sind  diese  Verhältnisse  in  der  Feldschlacht  noch  ausgeprägter  als 
im  Festungskriege.  Mit  der  schweren  Artillerie  hat  der  Angreifer  in  der 
Feldschlacht  einen  Faktor,  welcher  fast  entscheidend  zu  nennen  ist.  Die 
schwere  Artillerie  kämpft  leicht  die  Feldartillerie  des  Verteidigers  nieder 
und  macht  in  kurzer  Zeit  die  Einbruchsstelle  sturmreif.  Dabei  ist  sie 
in  gedeckter  Stellung  durch  die  schwere  Artillerie  des  Verteidigers  fast 
nicht  zu  fassen  und  nur  etwa  durch  Schrapnellstrenfeuer  der  Feldartillerie 
belästigt,  welches  noch  dazu  bei  Herstellung  von  Deckungen*)  ganz 
bedeutend  an  seiner  Wirkung  verliert.  Für  den  Angreifer  ist  das  wir- 
kungsvolle Steilfeuer  der  schweren  Artillerie  dem  der  Feldbatterien  auch 
in  der  Feldschlacht  vielfach  an  Wirkung  überlegen  und  doch  ist  jene  in 
der  Feldarmee  selbst  in  Deutschland,  obwohl  man  bei  uns  in  dieser  Be- 
ziehung vor  allen  anderen  Staaten  sich  einen  großen  Vorsprung  gewahrt 
hat,  noch  ziemlich  bescheiden  vertreten.  Es  steht  das  im  Zusammenhang 
mit  der  Entwicklung  der  Waffe. 

Zuerst  wurde  die  schwere  Artillerie  des  Feldheeres  nur  zu  dem 
Zweck  bei  der  Feldarmee  eingereiht,  um  da  zu  wirken,  wo  starke  Feld- 
befestigungsanlagen dem  Feuer  der  Feldartillerie  völlig  trotzten.  Später 
sagte  man  sich,  die  schwere  Artillerie  solle,  nachdem  sie  einmal 
da  ist,  auch  dann  wirken,  wenn  die  Ziele,  welche  sie  ursprünglich  ins 
Leben  riefen,  nicht  vorhanden  sind.  Sehr  rasch  kam  die  schwere 
Artillerie  den  neuen  Forderungen:  Wirkung  des  Steilfeuers  auch  gegen 
lebende  Ziele,  rasche  Feueraufnahme  und  erhöhte  Beweglichkeit  nach. 
Jetzt  wird  mehr  und  mehr  das  so  wirkungsvolle  Feuer  der  schweren 
Artillerie  in  seiner  wirklichen  Kraft  richtig  eingeschätzt  und  anerkannt, 
und  auch  die  Konsequenzen  werden  daraus  gezogen,  daß  die  schwere 
Artillerie  die  Aufgaben,  welche  der  Befehlshaber  des  Angriffs  an  die 
Artillerie  stellt,  Niederkämpfen  der  gegnerischen  Flachbahngeschütze  und 
Sturmreifmachen  der  Stnrmstcllung,  am  raschesten  und  sichersten 
vollzieht. 

Auch  im  Feldkriege  finden  sich  für  die  schwere  Artillerie  in  der 
Verteidigung  weniger  günstige  Ziele.  Es  sind  hier  nur  die  Feldbatterien 

*)  Die  Frage,  ob  Deckungen  hergestellt  werden  sollen  oder  nicht,  mnß  hier 
wie  in  allen  Fällen,  wenn  nur  irgend  Kräfte  nnd  Zeit  vorhanden  sind,  im  bejahenden 
Sinne  beantwortet  werden;  es  zählt  das  Leben  nnch  nur  eines  Mannes,  der  infolge 
der  hergestellten  Deckung  gerettet  werden  kann,  mehr  als  selbst  die  angestrengteste 
Arbeitsleistung  eines  ganzen  Bataillons. 
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des  Gegners;  die  Steilfeuer-Batterien  des  Angreifers  vermag  der  Vertei- 
diger im  Streu  verfahren  nur  wenig  zu  schädigen  und  den  Angriff  der 
Infanterie  nur  in  geringem  Maße  zu  belästigen. 

Dagegen  wird  hier  der  Verteidiger  einen  großen  Nutzen  aus  der  Ver- 
wendung schwerer  Flachbahn-Batterien  ziehen. 

I.  Taktischen  Verfahren. 

Der  Angriff  auf  ein  modernes  Fort  wird  sich  nicht  darauf  einlassen, 
von  ferne  die  starken  Schutzmittel,  welche  die  Verteidigung  errichtet 
hat,  zu  zerstören. 

Der  Angriff  wird  nur  das  niederkämpfen,  was  das  Vorgehen  der 
Infanterie  verhindern  kann  (Flachbahn-Batterien  und  Stellungen  der 
Infanterie  im  Vor-  und  ZwischeDgelände)  die  noch  vorhandenen  Verteidi- 
gungsmittel werden  nur  zur  Vermeidung  großer  Verluste  niedergehalten. 

Die  Infanterie  geht  dann  möglichst  nahe  an  das  Fort  heran  und 
nach  Vernichtung  der  Sturmfreiheit  schnellstens  zum  Sturm  über. 

Für  einen  Fernkampf  ist  das  moderne  Fort  besser  gerüstet  als  für 
den  Nahkampf.  In  der  Nahverteidigung  liegt  seine  größte  Schwäche. 
Diese  gilt  es  auszunutzen. 

A.  Verwendung  der  Artillerie. 

Die  Verwendung  der  Artillerie  des  Angreifers  ist  folgende: 

1.  Niederkämpfen  derjenigen  Artillerie,  welche  das  Vorgehen  der 
Infanterie  wirksam  beschießen  kann,  d.  h.  der  Flachbahn- 
Batterien  des  Verteidigers. 

Nebenher  wird  die  übrige  Artillerie  mit  Streufeuer  nieder- 
gehalten  nnd  deren  Wirkung  durch  Verhinderung  der  Beobach- 
tung sehr  vermindert. 

2.  Während  die  übrige  Artillerie  auch  im  folgenden  von  den  gleichen 

Geschützen  niedergehalten  wird,  werden  die  Batterien,  welche 
nach  Vernichtung  der  Flachbahn-Batterien  frei  werden,  auf  die 
Stellungen  der  Infanterie  im  Vorgelände  verlegt  und  diese  sturm- 
reif gemacht  oder  die  Infanterie  zum  Verlassen  derselben  ge- 
zwungen. Hierauf  wird  das  Fort  selbst  von  den  gleichen 

Batterien  unter  allgemeines  Feuer  gehalten  und  dessen  Sturm- 
freiheit zerstört. 

Zu  1.: 

Verwendung  der  Artillerie  gegen  die  Artillerie  des  Verteidigers. 

Es  fällt  der  Artillerie  die  Bekämpfung  von  dreierlei  Zielen  zu.  Dem- 
entsprechend erfolgt  eine  Dreiteilung  der  Artillerie. 

Die  drei  Aufgaben  (Ziele)  der  Artillerie,  die  hierdurch  bedingte  Tei- 
lung der  Artillerie  in  drei  Gruppen,  sowie  die  Lösung  der  drei  ver- 
schiedenen Aufgaben  sind  folgende: 

a)  Das  Niederkämpfen  der  Flachbahn-Batterien.  Hierher 
gehören  auch  diejenigen  Steilfeuer-Batterien,  welche  eine  schlechte 
Deckung  besitzen,  wenn  das  Gelände  für  die  massenhafte  Verwendung 
der  Artillerie  nicht  genügend  Raum  gewährt  oder  welche  mittels  Ballon- 
erknndung  und  Beobachtung  und  mittels  Anschneideverfahren  usw.  in 
enge  Streugrenzen  gefaßt  werden  können. 
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An  Geschützen  sind  hierfür  nnr  Steilfeuer  der  schwersten  Batterien 
ergänzt  mit  mittlerem  Kaliber  za  bestimmen,  welche  mit  massiertem, 
schon  der  Zahl  nach  weit  überlegenem  Feuer  ihre  Aufgabe  in  kürzester 
Zeit  gründlich  vollziehen. 

Für  diese  Aufgabe  sind  etwa  drei  Viertel  aller  Steilfeuer- Batterien 
bestimmt.  Die  Batterien  dieser  Gruppen  erhalten  zur  Unterscheidung 
den  Namen  » Kampf batterien«. 

b)  Das  Niederhalten  der  übrigen  Artillerie  (offene  Steilfeuer- 
batterien), welche  eine  gute  Lage  im  Gelände  besitzt  und  nur  durch  Steil- 
feuer in  weiten  Grenzen  zu  fassen  ist. 

Mit  dieser  Aufgabe  ist  auch  die  Bestreichung  der  rückwärtigen  Ver- 
bindungen der  Batterien  sowie  aller  Verkehrswege  überhaupt  zu  ver- 
einigen. 

Diese  Aufgabe  fällt  den  sämtlichen  schweren  Flachbahn-Batterien  des 
Angreifers  (mit  Ausscheidung  einiger  Batterien  als  Ballonbatterien),  etwa 
der  Hälfte  der  Feldbatterien  und  sämtlichen  leichten  Feldhaubitz-Batterien 
(welche  hierfür  am  allerbesten  geeignet  sind)  zu.  Diese  alle  vermögen 
mit  Schrapnellstrenfeuer  der  Aufgabe  am  ehesten  gerecht  zu  werden. 
Das  Feuer  wird  entsprechend  der  Wichtigkeit  der  gegnerischen  Batterien 
mit  Massierung  auf  das  schwere  Kaliber  verteilt. 

Wo  die  Deckung  im  Gelände  so  günstig  ist,  daß  der  Schrapnellschuß 
zu  flach  und  wirkungslos  sein  würde,  erfüllt  das  Streufeuer  der  Batterien 
der  schweren  Artillerie  des  Feldheeres  die  Aufgabe,  indem  diese  von 
seitwärts  flankierend  aus  wechselnden  Stellungen  wirken. 

Die  Batterien  der  schweren  Artillerie  des  Feldheeres  erhalten  als 
Hauptaufgabe  ohnedies,  von  derartigen  Stellungen  aus  dann  einzugreifen, 
wenn  frontal  eine  Aufgabe  nicht  oder  weniger  gut  gelöst  zu  werden  ver- 
mag. Sie  können  deshalb  hier  zur  Verwendung  gelangen,  da  sie  infolge 
ihrer  Bespannung  von  den  Entladestellen  bezüglich  ihres  Munitionsersatzes 
unabhängiger  sind. 

c)  Verhinderung  der  Beobachtung  von  seiten  des  Feindes. 
Diese  Beobachtung  findet  teils  von  stark  eingebauten  Beobachtungsständen, 
teils  auch  von  wechselnden  Stellungen  ans  statt. 

Dementsprechend  sind  an  Geschützen  benötigt:  Steilfeuer  mittleren 

Kalibers  zum  Zerstören  dieser  Beobachtungsstände  und  Schrapnellfeuer 
auf  der  ganzen  Linie,  auf  welcher  eine  Beobachtung  erfolgen  kann,  zur 
Verhinderung  derselben  von  offenen  Stellen  aus. 

(Zu  dieser  Gruppe  gehören  auch  die  Ballonbatterien,  welche  speziell 
als  Hauptaufgabe  mit  der  Vernichtung  der  Ballons  betraut  werden.) 

Zu  diesem  Zwecke  bleiben  als  Rest  zur  Verfügung: 

'/«  der  Steilfeuer-Batterien, 

*/*  der  gesamten  Feldbatterien, 

und  einzelne  besonders  ausgeschiedene  Ballonbatterien  mittleren  Kalibers. 

Die  Dreiteilung  der  gesamten  Artilleriewaffe  erfolgt  so  zeitig,  daß 
mit  Rücksicht  auf  die  den  drei  Gruppen  zugewiesenen  Aufgaben  schon 
das  Instellunggehen  der  Artillerie  erfolgen  kann. 

Innerhalb  der  Brigaden  und  der  Regimenter  können  infolgedessen  die 
weitere  Auswahl  und  Einnahme  der  Stellungen,  die  Erkundungen  und 
Vorbereitungen  für  das  Feuer  usw.  zweckentsprechender  erfolgen. 
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Lange  vor  der  Feuereröffnung  werden  den  meisten  Regimentern 
oder  Bataillonen  (Abteilungen)  ihre  genau  bestimmten  Aufgaben  zugewiesen 
werden  können.  Diese  Aufgaben  können  mit  Ausnahme  derjenigen, 
welche  die  Batterien  der  Kampfartillerie  und  die  Batterien  der  schweren 
Artillerie  des  Feldheeres  zugewiesen  erhalten,  im  wesentlichen  vielfach 
die  gleichen  während  der  ganzen  Durchführung  des  Angriffs  verbleiben. 

Für  die  bei  der  Masse  der  Artillerie  so  schwierige  Feuerleitung  und 
noch  mehr  für  Durchführung  der  den  einzelnen  Bataillonen  und  Batterien 
zngewiesenen  Aufgaben  ist  das  von  größtem  Wert. 


Von  den  Panzerbatterien  sowie  von  den  Panzerbeobachtungsständen 
wurde  bisher  abgesehen,  diese  sollen  hier  eine  eingehendere  Besprechung 
erfahren. 

Selbst  die  schwersten  Geschütze  sind  dem  modernen  Panzer  gegen- 
über beinahe  ohne  Wirkung.  Wollte  man  Geschütze  konstruieren,  welche 
den  Panzer  zu  durchschlagen  vermöchten  (man  rechnet  im  allgemeinen, 
das  Kaliber  mnß  dann  so  stark  sein  als  die  Stärke  des  zu  durch- 
schlagenden Panzers  beträgt)  so  würde  das  Geschütz  sehr  schwer  trans- 
portabel werden. 

Ein  sogenanntes  »Beschäftigen«  der  Panzerbatterien  mittels  Feuers 
aus  geringerem  Kaliber  ist  gleichbedeutend  mit  einer  heillosen  Munitions- 
verschwendung und  die  Handlung  wie  auch  wohl  der  Ausdruck  »Be- 
schäftigen« nur  ein  Zeichen  der  Verlegenheit,  entspringend  der  Macht- 
losigkeit gegenüber  diesem  Ziele. 

Ein  Geschütz  mit  einem  durchschlagkräftigen  Kaliber  wäre  an  die 
Hauptstraßen  so  stark  gebunden,  daß  seine  Stellung  unschwer  zu  erraten 
wäre,  wenn  der  erste  Schuß  aus  demselben  fallen  würde.  Sobald  diese 
Geschütze  ihr  Feuer  eröffnen  würden,  würde  außerdem  der  Verteidiger 
sein  Feuer  auf  sie,  als  den  gefährlichsten  Feind,  konzentrieren.  Diese 
Geschütze  wären  dann  leichter  außer  Gefecht  gesetzt  als  jede  andere 
Batterie  des  Angreifers. 

Es  sind  die  Panzerbatterien  anch  nicht  von  der  Bedeutung,  daß  die 
Infanterie  nicht  eher  vorgehen  könnte,  bis  sie  vernichtet  sind. 

Vor  allem  vermögen  die  Panzersteilfeuergeschütze,  wie  schon  aus- 
geführt, ebensowenig  wie  die  anderen  nur  im  Gelände  gedeckten  Steil- 
feuer-Batterien den  Angriff  wesentlich  anfzuhalten.  Panzerflachbahn- 
Batterien  sind  im  Gelände  so  tief,  daß  sie  einen  sehr  großeu  Teil  des 
Vorgeländes  nicht  mit  Visier  und  Korn  oder  überhaupt  nicht  bestreichen 
können  und  zwar  werden  die  Verhältnisse  infolge  der  Rasanz  der  Flug- 
bahn stetig  schlechter,  je  näher  der  Angriff  heraukommt.  Auch  sei  hier 
nochmals  auf  die  schon  erwähnte  schwierige  Feuerleitung,  das  erschwerte 
Schießen  im  Turm  usw.  hingewiesen. 

Auf  den  nächsten  Entfernungen  kann  der  Schrapnellschuß  infolge 
der  großen  Anfangsgeschwindigkeit  nicht  als  Streugeschoß  wirken. 

Das  ganze  Feuer  der  Verteidigung,  auch  der  Panzerbatterien,  wird 
zu  einem  wenig  Erfolg  versprechenden  Strenschießen,  wenn  die  Beobach- 
tung unterbunden  wird. 

Dies  erfolgt  als  besondere  Aufgabe  durch  die  Artillerie  der  Gruppe  3. 
Panzerbeobachtungsstände  kann  man  ohne  besondere  Geschütze  nicht 
znsammenschießen,  aber  doch  durch  kräftiges  und  unausgesetztes  Be- 
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schießen  derselben  durch  den  sich  vorlegenden  Ranch  und  Trichter  deren 
Benutzung  illusorsich  machen  (mittleres  Steilfeuer). 

Zu  2.: 

Verwendung  der  Artillerie  gegen  die  Infanterie  des  Verteidigers. 

Die  Stellungen  der  Infanterie  des  Verteidigers,  sowohl  die  im  Vor- 
gelände  und  Zwischengelände  des  Forts  als  auch  in  dem  Fort  selbst, 
können  sich  der  Sicht  nicht  entziehen,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  erfüllen 
wollen.  Sind  sie  aber  der  Beobachtung  zugänglich,  so  sind  sie,  wie  die 
beobachtungsfähigeu  Batterien,  bei  konzentriertem  schweren  und  mittleren 
Steilfeuer  bald  derart  zugedeckt,  daß  die  Infanterie  sich  nicht  mehr 
halten  kann  und  die  Stellung  verlassen  muß,  wenn  sie  sich  nicht  in 
bombensichere  Untertretränme  flüchten  kann. 

Wo  bombensichere  Untertreträume  vorhanden  sind,  wird'  die  In- 
fanterie des  Verteidigers  in  denselben  gegen  das  Feuer  Schutz  finden. 
Diese  Stellungen  müssen  daher  gestürmt  werden. 

Es  wurde  schou  früher  stark  bezweifelt,  ob  die  Infanterie  des  Ver- 
teidigers die  moralische  Kraft  besitzen  würde,  während  der  Feuer- 
verlegung, welche  die  Artillerie  des  Angreifers  dann  eintreten  lassen 
muß,  wenn  die  eigene  Infanterie  stürmen  soll  (um  diese  nicht  zu  ge- 
fährden) heraus  aus  ihren  bergenden  Kasematten  zu  laufen,  um  vom 
offenen  Wall  aus  den  Angreifer  mit  ihrem  Feuer  am  Sturm  zu  hindern. 

Besonders  ist  die  Anforderung  an  den  Mut  dann  eine  sehr  hohe, 
wenn  der  Angreifer  des  öfteren  mit  Scheinstnrmversuchen  den  Verteidiger 
in  das  sofort  wieder  einsetzende  Artilleriefeuer  vorlockt.  War  die  An- 
forderung an  die  menschliche  Natur  früher  eine  sehr  hohe,  so  ist  sie 
jetzt  eine  unmögliche,  denn  für  die  Infanterie  des  Verteidigers  kam  kein 
günstiges  Moment  neuerdings  hinzu,  dagegen  hat  sich  einerseits  die  Ge- 
schoßwirkung enorm  erhöht  und  anderseits  auch  die  Präzision  der  Ge- 
schütze, welche  der  stürmenden  Infanterie  ein  Herangehen  bis  auf  die 
nächste  Entfernung  gestattet  (hier  hat  sie  sich  durch  Eingraben  und  etwa 
durch  Sandsäcke  gegen  etliche  Splitter  zu  schützen). 

Ein  mehrmaliges  Einüben  des  gleichzeitigen  Abstopfens  oder.  Ver- 
legene des  Artilleriefeuers  und  gleichzeitige  erneute  Feueraufnahme  nach 
vereinbarter  Zeit  oder  nach  vereinbarten  Zeichen  (Ballon)  wäre  Vor- 
bedingung. 

Dem  Angreifer  kommen  zur  einheitlichen  Ausführung  seiner  Unter- 
nehmungen, znr  Vermeidung  verhängnisvoller  Mißverständnisse  sowie  zum 
richtigen  Zusammenarbeiten  von  Infanterie  und  Artillerie  die  modernen 
Mittel  zur  Verbindung,  wie  Telegraph  und  Fernsprecher,  sehr  zunutze. 

Das  Beschießen  wird  von  der  Kampfartillerie  des  Angreifers  aus- 
geführt, zuerst  konzentriert  auf  die  Stellungen  des  Verteidigers  außerhalb 
des  Forts,  dann  auf  dieses  selbst.  Die  Kampfartillerie  hat  zu  dieser  Zeit 
ihre  erste  Aufgabe  erfüllt  und  ist  frei.  Die  übrige  Artillerie  behält  ihre 
Ziele  bei. 

Das  Beschießen  ist  als  ein  allgemeines  Beschießen  durchzuführen. 
Als  Nebenaufgabe  fallen  der  Artillerie  zu:  Das  Zerstören  von  Minen  usw. 
sowie  das  Zerstören  der  Draht-  usw.  Hindernisse.  Die  gänzliche  Be- 
seitigung der  Hindernisse  sowie  die  Zerstörung  der  Flankierungsanlagen 
würden  dem  Pionier  obliegen,  der  dieser  Aufgabe,  wie  der  japanische 
Krieg  lehrt,  sehr  gut  gerecht  werden  kann,  zumal  unter  dem  Schutz  der 
eigenen  Artillerie. 


Digitized  by  Google 


Angriff  auf  ein  modernes  Fort. 


225 


B.  Verwendung  der  Infanterie. 

Die  Verwendung  der  Infanterie  würde  im  allgemeinen  eine  zwei- 
fache sein. 

Zunächst  hätte  die  Infanterie  nur  den  Schutz  der  Artillerie  zu  über- 
nehmen und  bleibt  soweit  vom  Feinde  ab,  als  es  mit  Rücksicht  auf 
die  Sicherung  der  Artillerie  zulässig  erscheint.  Jedes  weitere  Vorgehen, 
jedes  Gewinnen  von  Gelände  wäre  zwecklos  und  würde  die  Infanterie 
ohne  Grund  dem  Feuer  der  Artillerie  mehr  aussetzen.  Die  Infanterie 
geht  nur  vor,  um  die  verlassenen  Stellungen  in  Besitz  za  nehmen  oder 
zum  Ansetzen  des  Sturmes  dann  gleich  auf  die  nächste  Entfernung. 

Ein  Festsetzen  hier  für  kürzere  Zeit  ist  nötig  zur  Sammlung  und 
zur  Einweisung  der  Truppen. 

Beim  Vorgehen  und  beim  ersten  Festsetzen  im  Gelände  hat  sie  das 
Infanteriefeuer  der  Stellungen,  welche  durch  die  Artillerie  völlig  zugedeckt 
sind,  nicht  zu  fürchten. 

Auch  die  Steilfeuer-Batterien  vermögen  beim  Vorgehen  fast  nicht  zu 
wirken  (höchstens  durch  vorangehendes  Einscbießen  auf  bestimmte 
Punkte),  dagegen  können  diese  die  Infanterie  beim  ersten  Festsetzen  im 
Gelände  gegebenenfalls  mit  einigen  Batterien  unter  heftiges  Feuer 
nehmen. 

Gelingt  es  den  Steilfeuer-Batterien,  von  welchen  infolge  der  nahen 
Entfernungen  nur  ein  ganz  geringer  Teil  (der  weiter  rückwärts  gelegene) 
wirken  kann  und  welche  durch  Streufeuer  niedergehalten  sind  und  auch 
ohne  oder  nur  mit  mangelhafter  Beobachtung  zu  schießen  vermögen, 
und  zudem  die  eigenen  Truppen  sehr  gefährden,  dennoch  diese  Stellung 
des  Angreifers  gut  unter  Feuer  zu  nehmen,  so  wird  der  Angreifer 
hierdurch  zeitweise  zum  völligen  Verlassen  der  Stellung  gezwungen 
werden  können. 

Sehr  schwierig  aber  dankbar  wäre  auch  eine  Einwirkung  mit  den 
Batterien  der  Nachbarabschnitte  oder  der  Nachbarforts  in  diesen  Mo- 
menten. 

Von  den  Flachbahnfeuergeschützen  befinden  sich  nur  noch  die  durch 
Panzer  geschützten  in  Tätigkeit.  Gegenüber  den  Panzerflachbahnfeuer- 
geschützen mittleren  und  größeren  Kalibers  ist  der  Angreifer  durch  die 
kleinsten  Geländefalten  und  die  niedrigste  Deckung  besser  geschützt  als 
in  den  weiter  rückwärtigen  Stellungen  innerhalb  der  wirksamen  Schuß- 
weite, da  die  starke  Rasanz  der  Flugbahn  eine  Bestreichung  des.  vom 
Verteidiger  abliegenden  Hanges  auf  den  nächsten  Entfernungen  ganz  un- 
möglich macht. 

Ist  die  Stellung  ganz  nahe,  dann  läßt  auch  die  große  Anfangs- 
geschwindigkeit der  Geschosse  ein  Schrapnellfeuer  aus  diesen  Geschützen 
nicht  zu  und  käme  überhaupt  nur  noch  der  Kartätschschnß  in  Betracht. 

Von  der  ganzen  Artillerie  sind  bei  dem  Nahkampf  noch  am  meisten 
die  gepanzerten  Flachbahngeschützo  kleinen  Kalibers  wirksam.  Aber  auch 
diese  werden  durch  das  allgemeine  Beschießen  des  Forts  in  ihrer  Tätig- 
keit stark  behindert. 

Günstig  wird  dennoch  das  Vorgehen  und  Festsetzen  der  Infanterie 
bei  Nacht  oder  unsichtigem  Wetter  stattfinden;  auch  der  Sturm  am 
besten  zu  dieser  Zeit.  Vorbedingung  für  das  gute  Gelingen  beider  ist 
vorangehende  genaueste  Erkundung  und  Einweisung. 

In  der  Sturmstellung  wird  dennoch  die  Infanterie  des  Angreifers  den 
größten,  vielleicht  den  einzigen,  bedeutenderen  Verlust  ertragen  müssen. 
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Von  weittragendster  Bedeutung  ist  es  daher,  daß  bald  zum  Sturm 
vorgegangen  wird,  wie  überhaupt  es  von  der  größten  Wichtigkeit  ist,  daß 
der  Angriff  rasch  vonstatten  geht,  daß  insbesondere  nicht  zwischen  den 
einzelnen  Momenten  eine  Stockung  eintritt,  also  etwa  beim  Feuerverlegen 
nach  Niederkämpfen  der  Flachbahn-Batterien  auf  die  Infanteriestellungen 
im  Vor-  und  Zwisehengelfinde  oder  später  bei  der  Verlegung  des  Feuers 
von  hier  auf  das  Fort  selbst. 

Wenn  auch  hier  die  Infanterie  starke  Verluste  erleiden  sollte,  so 
werden  dieselben  dennoch  nicht  die  Höhe  erreichen,  wie  sie  in 
Summe  bei  einem  langsamen  Verfahren  sich  zusammenzähleu  dürften. 
Es  dürfte  hiermit  sich  ähnlich  verhalten  wie  mit  den  wenigen,  äußerst 
blutigen  Schlachten  bei  einer  modernen  Kriegführung  gegenüber  den 
vielen,  im  einzelnen  weniger  verlustreichen  Gefechten  und  Schlachten 
früherer  Zeit. 

Für  den  Sturm  selbst  kommt  als  günstiges  Moment  für  den  An- 
greifer in  Betracht,  daß  das  moderne  Fort  nicht  mehr  das  starke  Profil 
früherer  Zeiten  aufweist  und  damit  auch  die  Sturmfreiheit  beträchtlich 
geringer  ist. 

Die  stark  gemauerte  Eskarpe  mußte  infolge  der  Geschoßwirkung 
durch  eine  Erdböschung  ersetzt  werden,  welche  wesentlich  geringere 
Sturmfreiheit  besitzt. 

Leichter  als  früher  bahnt  der  Pionier  in  die  von  der  Artillerie  gut 
zu  beschießenden  Drahthindernisse  die  Gassen  für  den  Sturm  und  leichter 
als  früher  zerstört  er  die  Flankiernngsanlagen  der  Reverskaponieren. 

Ist  die  Infanterie  in  das  Fort  selbst  eingedrungen,  so  findet  sie  hier 
keinen  nennenswerten  Widerstand  von  dem  numerisch  und  moralisch  so 
sehr  unterlegenen  Verteidiger. 

Die  Verteidigung,  welche  auf  den  offenen  Wall  herauf  muß,  kommt 
zu  spät  und  die  Wirkung  der  gedeckten  Verteidigungsmittel  ist  durch 
ihre  Deckung  selbst  behindert  und  für  den  kurzen  Zeitmoment  zu  gering. 

(Schluß  folgt.) 


Die  Vorgänge  im  Innern  des  Gewehres  beim 

Schuß. 

Ballistik  für  Nichtmathematiker.*) 

Hirsch,  Major  beim  Stabe  des  Kußartillerie  Regiments  General-Keldzeugmeister. 

Es  soll  im  folgenden  der  Versuch  gemacht  werden,  die  innerballisti- 
schen Vorgänge  beim  Schuß  aus  dem  Infanteriegewehr  so  darzustellen, 
daß  auch  mathematisch  nicht  geschulte  Leser  mühelos  folgen  können. 
Dazu  ist  es  allerdings  notwendig,  daß  die  Richtigkeit  der  benutzten 
Formeln  und  ihre  Anwendung  als  bewiesen  angenommen  wird,  und  daß 
es  gestattet  ist,  etwas  breiter  und  ausführlicher  zu  schreiben,  als  es  für 
Fachmänner  notwendig  wäre.  Trotz  dieser  beiden  Nachteile  erschien  es 
doch  angebracht,  der  bei  weitem  überwiegenden  Zahl  von  Offizieren,  die 

*)  Der  letzte  Teil  der  Arbeit  wendet  sich  nur  au  Ballistiker  bezw.  Mathematiker, 
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sich  mit  den  Grundwissenschaften  der  Ballistik  nicht  beschäftigt  haben, 
einen  Einblick  in  die  Vorgänge  zn  geben,  die  sich  fast  täglich,  man 
könnte  sagen  unter  ihren  Bänden  abspielen.  Für  diejenigen  Leser,  die 
sich  weiter  mit  der  angeregten  Frage  beschäftigen  wollen,  sei  hier  be- 
merkt, daß  die  benutzten  Formeln  und  zum  Teil  die  Art  ihrer  Anwen- 
dung dem  Buch  von  Heydenreich  »Die  Lehre  vom  Schuß«*)  ent- 
nommen sind. 

In  dem  Augenblick,  wo  der  Feuerstrahl  des  Zündhütchens  die 
Pulverladung  der  Patrone  trifft,  entzündet  sich  die  Oberfläche  einzelner 
Körner  derselben.  Sofort  entwickeln  sich  hierdurch  Pulvergase,  und 
während  einerseits  die  Verbrennung  des  Pulvers  weiter  fortschreitet,  indem 
sich  immer  mehr  Oberflächen  von  Körnern  entzünden  und  die  entzündeten 
Körner  nach  innen  hinein  brennen,  schreitet  anderseits  durch  den  Druck 
der  Pulvergase  getrieben  das  Geschoß  im  Laufe  vorwärts  und  beginnt 
gleichzeitig  die  ihm  durch  die  Felder  und  Züge  aufgezwungene  Drehung; 
außerdem  tritt  auch  gleichzeitig  eine  Rückwärtsbewegung  des  ganzen 
Gewehrs,  der  Rückstoß,  ein.  Nach  einer  gewissen  Zeit  ist  alles  Pulver 
verbrannt  und  in  Gas  umgewandelt,  dabei  hat  sich  die  Geschwindigkeit 
des  Geschosses  dauernd  gesteigert.  Wenn  das  Geschoß  schließlich  mit 
der  sogenannten  Mündungsgeschwindigkeit  den  Lauf  verläßt,  ist  die 
Leistungsfähigkeit  der  Pnlvergase  noch  bei  weitem  nicht  erschöpft.  Wäre 
das  Gewehr  etwa  2 bis  3 m länger,  so  würde  die  Geschwindigkeit  des 
Geschosses  in  diesem  langen  Laufe  noch  dauernd,  allerdings  nur 
wenig  zunehmen.  Bei  der  gegebenen  Länge  unserer  Gewehre  verlassen 
die  Pulvergase  unter  hohem  Druck  mit  dem  Geschoß  gleichzeitig  den 
Lauf  und  erzeugen  Lnftwellen,  welche  den  Knall  verursachen.  Beim 
Geschütz  ist  dieser  Druck  so  stark,  daß  er  dem  schon  frei  in  der  Luft 
fliegenden  Geschoß  noch  eine  Beschleunigung  erteilt,  so  daß  dessen  Ge- 
schwindigkeit etwa  3 m vor  der  Mündung  noch  etwas  größer  ist  alB  die 
Mündnngsgeschwindigkeit. 

Soweit  im  großen  und  ganzen  der  Verlauf  der  einzelnen  Vorgänge, 
wir  wollen  nun  auf  die  Einzelheiten  eiugehen.  Dieser  weiteren  Betrach- 
tung mußten  aus  äußeren  Gründen  diejenigen  Verhältnisse  zugrunde 
gelegt  werden,  welche  sich  im  Gewehr  88  bei  einer  Ladung  von  2,50  g 
Gewehrblättchenpulver  ergeben.**)  Die  bei  uns  angewandte  Ladung  be- 
trägt 2,66  g,  für  sie  gilt  alles  im  folgenden  gesagte  völlig  analog,  nur 
mit  etwas  höheren  Zahlenwerten. 

Wenn  die  Patrone  in  den  Lauf  eingeschoben  und  das  Schloß  des 
Gewehres  geschlossen  ist,  beträgt  der  Abstand  des  Geschoßbodens  von 
der  Mündung  693  mm.  Dies  ist  der  Weg,  den  der  Geschoßboden  beim 
Schuß  zurücklegen  muß,  kurz  gesagt  der  ganze  Geschoßweg.  Werden 
im  folgenden  die  Verhältnisse  betrachtet,  die  im  Laufe  herrschen,  wenn 
das  Geschoß  einen  Teil  seines  Weges  znrückgelegt  hat,  z.  B.  175  mm,  so 
wird  die  Bezeichnung  Geschoßweg  175  angewendet. 

Jede  Pulversorte***)  kann  infolge  ihrer  Zusammensetzung  eine 


*)  Berlin  1898,  E.  S.  Mittler  & Sohn. 

**)  Pie  folgenden  Angaben  über  Gasdruck,  Zeiten  und  Geschwindigkeiten  sind 
dem  Jahresbericht  VIII  des  .Militärversuchsamts  entnommen. 

***)  Unter  Polversorte  ist  zu  verstehen:  entweder  Schwarzpulver  oder 

Blät tchenpu  1 ver  oder  Würfelpulver.  Die  Form,  in  der  diese  I’ulversorten 
verwandt  werden,  als  Würfel,  große  oder  kleine  Blättchen,  Hinge  oder  Köhren,  sind 
für  obige  Betrachtung  gleichgültig. 
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gewisse  Menge  Arbeit  leisten.  Im  vorliegenden  Falle  beträgt  bei  2,50  g 
Ladung  das 

(Arbeitsvermögen)  E = 790  mkg. 

Diese  Arbeit,  die  so  groß  ist,  als  wenn  790  kg  1 m hoch  gehoben 
würden,  wird  jedoch  nur  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  ge- 
leistet werden  können,  wenn  nämlich  alle  dem  Pulver  innewohnende  Kraft 
voll  zur  Ausnutzung  gebracht  wird.  Im  Gewehr  kommt  diese  volle  Kraft 
nicht  zur  Geltung,  es  geht  ein  sehr  erheblicher  Teil  davon  aus  Gründen, 
die  später  aufgeführt  werden  sollen,  verloren. 

Die,  man  könnte  sagen,  sichtbar  zutage  tretende  Arbeit,  welche  die 
Pulvergase  leisten,  nämlich  die  Mündungsgeschwindigkeit  und  Drehung 
des  Geschosses  und  den  Rückstoß  des  Gewehres,  kann  man  mit  ziemlicher 
Genauigkeit  berechnen.  Bei  der  gewählten  Ladung  beträgt  die  Mündungs- 
geschwindigkeit 625  m,  es  ist  die  geleistete 

(äußere  Arbeit)  Ca  = 312  mkg. 

Der  Druck,  den  die  Pulvergase  noch  ausüben  in  dem  Augenblick, 
wenn  das  Geschoß  die  Mündung  verläßt,  beträgt  212  kg  für  1 qcm.  Aus 
dieser  Angabe  kann  man  die  Temperatur  berechnen,  welche  die  Gase 
noch  haben,  nämlich  623 0 C.,  und  ferner  die  Kraft,  die  ihnen  noch  inne- 
wohnt, die  Arbeit,  die  sie  noch  leisten  könnten,  wenn  der  Lauf  länger 
wäre.  Es  beträgt  diese 

(Mündungsenergie)  Em  = 161  mkg. 

Stellt  man  die  bisherigeu  Resultate  zusammen,  so  erhält  man:  Es 

kann  geleistet  werden  790‘  mkg  Arbeit,  es  ist  nachzuweisen 

312  -f  161  = 473  mkg, 

folglich  ist  ein  Verlust  an  Arbeit  von  317  mkg  zu  verzeichnen,  und  es 
entsteht  die  Frage,  worauf  ist  dieser  Verlust  zurückzuführen  V Die 
Gründe  sind: 

1.  Die  absichtlich  verlangsamte  Verbrennung  des  Pulvers,*)  das  im 
Gewehr  etwa  8/10  000  Sekunden  lang  brennt,  statt  in  einem  un- 
meßbar  kurzen  Augenblick  zu  vergasen  (zu  detonieren); 

2.  der  Umstand,  daß  sich  während  dieser  Verbrennung  der  Raum, 
in  dem  die  Gase  sich  befinden,  fortdauernd  durch  das  Vorwärts- 
schreiten des  Geschosses  vergrößert; 

3.  die  Überwindung  der  Reibung,  besonders  beim  Einschneideu  der 
Felder  in  den  Geschoßmautei,  aber  auch  der  Reibung,  die  das 
Geschoß  im  weiteren  Vorgehen  au  den  Seelenwänden  findet; 

4.  der  Luftwiderstand,  der  vorn  auf  das  Geschoß  drückt,  und 

5.  die  allmähliche  Erwärmung  des  Laufs,  wodurch  den  Pulvergasen 
Wärme  und  damit  Arbeitsvermögen  entzogen  wird. 

Ein  sehr  kleiner  Teil  geht  noch  dadurch  verloren,  daß,  wie  photo- 
graphische Aufnahmen  gezeigt  haben,  sowohl  am  Geschoß  vorbei  als  auch 

*)  Durch  diese  verlangsamte  Verbrennung  wird  es  bewirkt,  daß  nicht  die  volle 
Kraft  der  I’ttlvergasc  in  einen)  Augenblick  auftritt  und  dadurch  die  Haltbarkeit  der 
Waffe  in  Frage  gestellt  wird,  sondern  daß  die  Kraft  allmählich  entwickelt  wird  und 
gewissermaßen  schiebend  nnf  das  Geschoß  wirkt,  allerdings  unter  Verzichtleistnng 
auf  einen  Teil  der  möglichen  Krnftiiußerung. 
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nach  rückwärts  am  Verschlußkopf  ganz  geringe  Mengen  von  Pnlvergasen 
ansströmen. 

Die  folgende  Tabelle  1 stellt  den  Verlauf  der  einzelnen  Vorgänge  im 
Gewehr  dar: 


Tabelle  1. 
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218 

400 

nicht 

nicht 

4 

50,0 

2396 
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100,0 

2050 

360 
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6 

150,0 

1530 
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7 

174,0 

1317 
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813 

1298 

371 

8 

200,0 

1107 

488 

870 

1217 

343 

9 

300,0 

657 

547 

0,001084 

995 

271 

10 

400,0 

4ol 

580 

1268 

846 

230 

11 

500,0 

333 

601 

1434 

753 

200 

12 

600,0 

259 

615 

1593 

681 

178 

13 

693,0 

212 

625 

1730 

623 

161 

Die  Tabelle  ist  leicht  verständlich.  Senkrechte  Spalte  3 zeigt,  wie 
beim  Vorwärtsschreiten  des  Geschosses  (Spalte  2)  der  Gasdruck  im  Laufe 
anwächst,  bis  bei  42,0  mm  Geschoßweg  der  Maximalgasdruck  erreicht 
ist.  Er  beträgt  2640  kg  auf  jedes  Quadratzentimeter  des  verhältnismäßig 
kleinen  Raumes,  in  dem  das  Gas  sich  befindet.  Da  der  Gasboden  eine 
Fläche  von  rund  ‘/j  4cm  hat,  drückt  also  in  diesem  Augenblick  eine  Kraft 
von  1320  kg  auf  das  Geschoß;  auf  den  Verschlußkopf,  der  eine  etwas 
größere  Fläche  hat,  drückt  entsprechend  eine  größere  Kraft.  Das  Ge- 
schoß hat  jetzt  erst  eine  Geschwindigkeit  von  218  m erreicht,  seit  der 
Entzündung  des  Pulvers  sind  4/10  000  oder  1 2500”  vergangen. 

Wie  alle  in  der  Tabelle  angegebenen  Zahlen  schwankt  anch  die  Höhe 
des  Maximalgasdrucks  von  Schuß  zn  Schuß  in  ziemlich  weiten  Grenzen, 
daher  gelten  die  gegebenen  Werte  nur  als  Durchschnittswerte.  Es  ist  ja 
ohne  weiteres  einleuchtend,  daß  wenige  Blättchen  Pulver  mehr  oder 
weniger  in  der  Patrone,  verschwindend  geringe  Abweichungen  im  Durch- 
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messer  des  Geschosses  und  eine  große  Zahl  ähnlicher,  nicht  auszuschalten- 
der Gründe  von  Schuß  zu  Schuß  alle  Verhältnisse,  die  Höhe  des  Gas- 
drucks, die  Geschwindigkeit  des  Geschosses  usw.  ändern.  Ein  Sandkorn 
im  Lauf,  welches  das  Fortschreiten  des  Geschosses  für  einen  Augenblick 
hemmt,  kann  der  Grund  sein,  daß  der  Gasdruck  hinter  dem  Geschoß 
schnell  sehr  erheblich  über  das  Durchschnittsmaß  steigt.  Die  Ab- 
messungen des  Laufs  sind  so  gewählt,  daß  auch  in  einem  solchen  Falle, 
bei  dem  der  Maximalgasdruck  die  Höhe  von  3500  kg  und  mehr  erreichen 
kann,  ein  Platzen  nicht  zu  befürchten  ist.  Nur  wenn  der  Widerstand 
vom  Geschoß  nicht  beseitigt  werden  kann  (ein  fester  Erdpfropfen  oder 
dergleichen),  bahnt  sich  das  Geschoß  durch  Zertrümmern  des  Schlosses 
oder  Laufs  einen  Ausweg. 

Vom  Maximalgasdruck  ab  fällt  die  Höhe  des  Drucks  anfänglich  ziem- 
lich schnell,  später  in  geringerem  Maße,  die  Geschwindigkeit  des  Ge- 
schosses dagegen  wächst  bis  zur  Mündung  dauernd.  Dieser  anscheinende 
Widerspruch  ist  leicht  zu  erklären,  man  vergleiche  nur  das  in  Bewegung 
gesetzte  Geschoß  mit  einem  von  einen  Knaben  getriebenen  Reifen.  Der 
erste  Schlag  (Maximalgasdruck)  hat  ihm  eine  gewisse  Geschwindigkeit 
(218  m)  verliehen.  Würde  der  Knabe  den  Reifen  nun  gar  nicht  mehr 
antreiben,  so  würde  sich  dessen  Geschwindigkeit  infolge  der  Reibung  auf 
dem  Erdboden  und  des  Luftwiderstandes  allmählich  verringern,  bis  er 
überhaupt  zum  Stillstand  käme.  Dagegen  genügen  von  Zeit  zu  Zeit 
einige  ganz  leichte  Berührungen  mit  dem  Treibstock,  um  die  Geschwindig- 
keit auf  gleicher  Höhe  zu  halten,  und  ganz  schwache  Schläge  gegen  den 
Reifen,  sehr  viel  schwächer  als  der  Anfangsstoß  genügen,  um  die  Ge- 
schwindigkeit erheblich  zu  steigern.  Auch  die  Bewegung  des  Geschosses 
im  Lauf  wird  nur  gehemmt  durch  Reibung  und  Luftwiderstand.  Beides 
sind  verhältnismäßig  sehr  geringe  Kräfte;  so  lange  also  der  Druck  hinter 
dem  Geschoß  größer  ist  als  ihre  Wirkung,  wenn  er  auch  absolut  gerechnet 
dauernd  kleiner  wird,  steigert  sich  auch  die  Geschwindigkeit  des  Ge- 
schosses. Diese  Geschwindigkeitszunahme  würde  erst  aufhören,  wenn 
der  Gasdruck  so  weit  gefallen  ist,  daß  er  sich  mit  dem  Widerstande  die 
Wage  hält;  wird  der  Druck  noch  kleiner  als  der  Widerstand,  dann  würde 
eine  Verzögerung  des  Geschosses  die  Folge  sein.  Das  würde  aber  bei 
unserem  Gewehr  erst  eintreten,  wenn  der  Lauf  mehrere  Meter  länger  ge- 
macht würde. 

Bei  42,0  mm  Geschoßweg  (Maximalgasdruck)  ist  noch  nicht  alles 
Pulver  verbrannt,  erst  bei  174,0  mm  Geschoßweg  (laufende  Nummer  7) 
ist  alles  Pulver  in  Gns  verwandelt,  bis  dahin  sind  rund  8/10  000  oder 
1/1250  Sekunden  verflossen.  Die  Temperatur  der  Pulvergase  beträgt  jetzt 
rund  1300°  C.,  es  ist  dies  annähernd  die  höchste  Temperatur,  die  durch- 
schnittlich im  Lauf  anftritt,  während  man  bei  Verbrennung  des  Pulvers 
in  einem  engen,  fest  geschlossenen  Gefäß  eine  Temperatur  von  etwa 
2400°  C.  erhält.  Auch  im  Gewehr  würde  man  höhere  Temperaturen 
haben,  wenn  die  Pulvergase  nicht  neben  der  dauernden  Arbeitsleistung*) 
auch  noch  Wärme  an  die  Seelenwände  abgeben  müßten. 

Aus  der  jeweiligen  Temperatur  der  Gase  in  Verbindung  mit  dem 
ihnen  in  demselben  Augenblick  zur  Verfügung  stehenden  Raume  läßt 
sich  berechnen  (Spalte  7),  wieviel  Arbeit  sie  von  diesem  Punkt  ab  noch 
zu  leisten  imstande  sind  (unter  den  günstigsten  Verhältnissen,  wenn 

*)  Für  ein  Gas  ist  gleichbedeutend  »Arbeitleisten*  und  »Wärmeverlieren*. 
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keine  Reibung  zu  überwinden,  keine  Wärme  an  die  Seelenwände  abzu- 
geben wäre). 

Der  Karabiner  und  das  Gewehr  91  der  Fußartillerie,  die  dieselbe 
Patrone  haben  wie  das  Infanteriegewehr,  sind  erheblich  kürzer  als  dieses. 
Der  Geschoßweg  bis  zur  Mündung  beträgt  nur  rund  400  mm  (gegen 
693  mm),  nach  laufender  Nummer  10  der  Tabelle  1 werden  diese  beiden 
Gewehre  nur  eine  Mündungsgeschwindigkeit  von  580  m haben,  die  Pulver- 
gase werden  an  der  Mündung  unter  einem  Druck  von  450  kg  ausströmen, 
(gegen  212)  und  es  wird  dabei  an  der  Mündung  ein  Verlust  an  Arbeits- 
kraft (Spalte  7)  von  230  mkg  (gegen  161)  eintreten. 

Es  sei  gestattet,  nun  noch  etwas  näher  auf  die  Gasdruckkurve  ein- 
zugehen, um  weitere  Schlüsse  aus  ihr  ziehen  zu  können.  Als  räumlichen 
Ausgangspunkt  der  weiteren  Betrachtung  legen  wir  den  Punkt  zugrunde, 
an  dem  eben  alles  Pulver  verbrannt  ist  (174  mm  Geschoßweg).  Es  be- 
findet sich  jetzt  hinter  dem  Geschoß  keine  feste  Pulversubstanz  mehr, 
sondern  ein  Gas,  dem  verschiedene  Arbeiten  obliegen  und  zwar  Beschleu- 
nigung der  fortschreitenden  und  drehenden  Bewegung  des  Geschosses  und 
Verstärkung  des  Rückstoßes  (der  Kürze  halber  in  folgendem  äußere 
Arbeiten  genannt)  und  Überwindung  der  Reibung  und  des  Luftwider- 
standes, sowie  Abgabe  von  Wärme  (die  zusammen  als  Verlust  bezeichnet 
werden  sollen). 

Es  ist  leicht  zu  berechnen,  daß  an  diesem  Punkt  (174  mm  Geschoß- 
weg) beträgt  die  bisher  geleistete 

(äußere  Arbeit)  Cb  = 172  mkg. 

Oben  (Seite  228)  war  berechnet,  daß  bis  zur  Mündung  312  mkg 
äußere  Arbeit  geleistet  wird,  es  fehlen  also  noch  312  — 172  = 140  mkg 

äußere  Arbeit,  die  von  174  bis  693  mm  geleistet  werden  müssen.  Wären 

keine  Verluste,  so  könnten  die  Gase  auf  diesem  Wege  noch  erheblich 
mehr  Arbeit  leisten,  und  zwar  bis  zur  Mündung  das 

(Maximum  von  äußerer  Arbeit)  Cs  maximnm  = 146  mkg, 

also  6 mkg  mehr  als  in  'Wirklichkeit.  Dabei  würde  die  Temperatur  der 
Gase  an  der  Mündung  (ts  maximum)  aber  837  ° C.  betragen  (gegen  623  0 C. 
in  Wirklichkeit)  und  hätten  dabei  noch  ein 

(Maximum  von  Arbeitsvermögen  an  der  Mündung) 

E»  maximnm  = 223  mkg 

(gegen  161  mkg',  also  62  mkg  mehr  als  in  Wirklichkeit). 

Es  ergibt  sich  also  erstens,  daß  durch  die  Verluste  6 + 62  — 68  mkg 

Arbeit  verloren  gehen,  anderseits  ist  die  Richtigkeit  der  Theorie  und  der 

Rechnung  bewiesen  aus  einem  Vergleich  mit  Spalte  7 der  Tabelle  1 der 
laufenden  Nummer  7.  Dort  war  gesagt,  daß  die  Gase  ein  Arbeits- 
vermögen von  371  mkg  haben,  hier  ist  diese  Arbeit  nachgewiesen  mit 
146  + 223  = 369  mkg>i 

Von  174  mm  Geschoßweg  bis  zur  Mündung  hat  das  Geschoß  noch 
519  mm  zurückzulegen.  Auf  diesem  Wege  tritt  der  Verlust  von  68  mkg 
ein,  also  auf  je  100  mm  Geschoßweg  ein  Verlust  von  13,0769  mkg.  Um 
bis  174  mm  zu  kommen,  hat  das  Geschoß  8,1/10  000  Sekunde  gebraucht 
(Tabelle  2,  Spalte  7,  laufende  Nummer  7),  bis  zur  Mündung  braucht  es 

*)  Die  kleine  Differenz  von  2 mkg  erklärt  sich  ans  den  Abrundungen  bei  der 
langen  logarithmischen  Rechnung. 
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17,3/10  000  Sekunden,  es  legt  diesen  Weg  also  in  9,2/10  000  Sekunden 
zurück;  es  tritt  mithin  für  je  1/10  000  Sekunde  ein  Verlust  von 
7,39  mkg  ein. 

Dieselben  Werte  (Cs  maximum,  Es  maximum  nsw.)  sind  auch  für  200, 
300,  400,  500  und  600  mm  Geschoßweg  berechnet  und  alle  Ergebnisse 
in  Tabelle  2,  Spalte  1 bis  11  zusammcngestellt. 


Tabelle 


1 

2 

8 

4 

5 

6 

7 

8 

In  Wirklichkeit 

Wenn  keine  Verluste  eintreten  würden 

h 

25 

« 

B 

O 

J 

u 

«3 

e 

« 

I 

schon 

geleistete 

äußere 

Arbeit 

Cb 

muß  bis 
zur 

Mündung 

noch 

geleistet 

werden 

äußere 

Arbeit 

dabei 
Arbeits- 
vermögen 
an  der 
Mündung 
Em 

Maximum 
an  Arbeit 
das  bis  zur 
Mündung 
geleistet 
werden  kann 
Cä  tnax. 

Tem- 
peratur 
an  der 
Mündung 
t»  max. 

Maximum 

des 

Arbeits- 
vermögens 
an  der 
Mündung 
Es  max. 

mm 

mkg 

mkg 

mkg 

mkg 

° C. 

mkg 

l 

174 

172 

140 

140 

837 

223 

2 

200 

100 

122 

127 

812 

216 

3 

300 

230 

73 

7 < 

739 

194 

4 

400 

267 

1 

45 

161 

48 

607 

182 

6 

500 

287 

25 

27 

666 

173 

6 

000 

302 

10 

11 

642 

166 

3 

003 

312 

- 

— 

Man  kann  nun  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  anuehmen,  daß  im 
letzten  Teil  des  Geschoßweges,  etwa  von  500  mm  ab,  die  Reibung  des 
Geschosses  verschwindend  klein  wird,  denn  die  Felder  haben  eich  ja 
schon  längst  in  den  Geschoßmantel  eingeschnitten  und  die  fortschreitende 
und  drehende  Bewegung  ist  so  groß  geworden,  daß  die  entstehende  Rei- 
bung auf  ein  Minimum  reduziert  wird.  Mithin  ist  der  Verlust,  der  von 
500  mm  ab  zu  verzeichnen  ist,  annähernd  nur  noch  auf  Abgabe  von 
Wärme  und  Überwindung  des  Luftwiderstandes  zurückzuführen.  Auch 
letzterer  Faktor  ist  so  gering,  daß  er  für  den  vorliegenden  Zweck  ver- 
nachlässigt werden  kann.  Es  beträgt  nun  von  500  mm  ab  der  Verlust 
für  je  ’/ioooo  Sekunde  4,83  mkg,  von  600  mm  ab  nur  4,29  mkg;  im 
Mittel  also  4,56  mkg,  was  annähernd  nur  auf  Abgabe  von  Wärme  an 
die  Seelenwände  beruht.  Aus  Spalte  12  läßt  sich  für  jeden  Punkt  be- 
rechnen, wie  lange  Zeit  das  Geschoß  braucht,  um  von  ihm  aus  die  Mün- 
dung zu  erreichen  (z.  B.  von  174  ab  braucht  es  0,00173  — 0,00081  = 
0,00092  Sekunden),  das  Produkt  der  gefundenen  Zeitwerte  mit  4,56 
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ergibt  annähernd,  wieviel  Verlust  anf  Abgabe  von  Wärme  zu  rechnen 
ist,  der  Rest  entfällt  auf  Überwindung  der  Reibungen.  Vernachlässigt  ist 
dabei,  wie  oben  gesagt,  der  Verlust  durch  Überwindung  des  Luftwider- 
standes, der  sehr  unbedeutend  und  in  der  Wärmeabgabe  enthalten  ist. 

Anf  diese  Weise  sind  die  Spalten  13  und  14  der  Tabelle  2 errechnet. 
Die  Werte  in  laufender  Nummer  7,  Spalte  3,  9 und  12,  waren  bereits  früher 


2. 


9 

10 

11 

12 

13 

14 

Verlast 

Verlast 

für 

Zeit, 

Verlast  durch 

Differenz 
von  Spalte 
6 — 4 
und 

Differenz 
von  Spalte 
8—6 

100  mm 
Geschoß- 
weg 

Vioooo 

Sekunde 

Zeit 

welche  das 
Geschoß 
braucht, 
um  den 
Weg 
zarack- 
zalegen 

Wärme- 
abgabe 
an  die 
Seelen- 
wände 

Über- 

windung 

von 

Reibung 

und 

Wider- 

ständen 

mkg 

mkg 

mkg 

Sekunden 

mkg 

mkg 

6 -+-  62  = 68 

13,08 

7,39 

0,00081 

42 

26 

5 + 55  = 60 

12,17 

6,98 

87 

39 

21 

4 33  — 37 

9,41 

5,69 

0,00108 

30 

7 

1 

3 + 21  — 24 

8,19 

5,22 

127 

21 

3 

2 + 12  = 14 

7,25 

4,83 

143 

14 

0 

1 -+-  5 = 6 

6,45 

4,29 

159 

6 

0 

317 

45,74 

18,3 

173 

79 

238 

hergeleitet,  die  Zahlen  in  Spalte  10,  11,  13  und  14  sind  auf  die  an- 
gegebene Weise  berechnet.  Der  Verlust  von  238  mkg  ist  jedoch  bei 
weitem  nicht  allein  auf  Reibungen  und  Widerstände  zurückzuführen, 
sondern  ein  sehr  großer  Teil  desselben,  der  sich  leider  zahlenmäßig  nicht 
feststellen  läßt,  entfällt  auf  die  verlangsamte  Pulververbrennung.  Es  er- 
gibt sich  ans  Spalte  13,  daß  beim  Schuß  im  ganzen  ein  Verlust  durch 
Abgabe  von  Wärme  an  den  Lauf  in  Höhe  von  79  mkg  eintritt,  es  beträgt 
dies  rund  25  pCt.  der  wirklich  geleisteten  äußeren  Arbeit  (312)  oder 
10  pCt.  der  überhaupt  möglichen  Arbeit  (790).  Aus  diesem  hohen  Wert 
erklärt  sich  leicht  die  starke  Erhitzung  des  Gewehrlanfs  beim  Schuß,  zu 
der  allerdings  die  durch  die  Reibung  des  Geschosses  entstehende  Wärme 
einen  Teil  beisteuert. 

Die  gegebenen  Zahlen  sind  nicht  einwandfrei,  es  sind  nur  allgemeine 
Annäherungswerte,  aber  sie  können  vielleicht  dazu  dienen,  ein  ungefähres 
Bild  der  Vorgänge  zu  entwerfen,  die  sich  beim  Schuß  im  Gewehr  abspielen. 

Krii»p*teebn;*che  Zeitschrift.  1^0».  j.  lUfl. 
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Für  diejenigen  Leser,  die  sich  eingehender  für  die  behandelte  Frage 
interessieren,  muß  ich  noch  folgendes  hinzufügen.  Ich  habe  der  Tabelle  1 
und  damit  der  ganzen  Betrachtung  die  Resultate  zugrunde  gelegt,  die 
sich  bei  Versuchen  mit  dem  Gewehrrücklaufmesser  ergeben  haben.*)  Diese 
mußten  jedoch  teilweise  geändert  werden,  denn  es  ergab  sich  aus  der 
ursprünglichen  Gasdruckkurve,  daß  die  Temperatur  im  Lauf  wäre: 

bei  Geschoß  wegen  mm  150  200  300  400  500  600  693 

Temperatur  ° Celsius  1335  1241  986  773  614  611  623 

Schon  der  Umstand,  daß  der  letzte  Wert  höher  ist  als  die  beiden 
vorhergehenden,  bewies,  daß  eine  Unstimmigkeit  in  den  einzelnen  Zahlen 
vorlag.  Bei  adiabatischer  Ausdehnung  (keine  Abgabe  von  Wärme,  keine 
Reibung)  von  den  einzelnen  Punkten  bis  zur  Mündung  ergab  sich: 

Von  Geschoßweg  mm  200  300  400  500  600  bis  zur  Mündung 

Temperatur  der  Gase  0 C.  831  731  625  532  572 

d.  h.  abgesehen  von  dem  falschen  Verhältnis  der  beiden  letzten  Werte  zu- 
einander ergab  sich,  daß  die  Temperatur  der  Gase  von  400  m ab,  wenn 

keine  Abgabe  von  Wärme  stattgefunden  hätte,  doch  niedriger  gewesen 
wäre  als  beim  Schuß  trotz  dieses  eintretenden  Verlustes. 

Die  Gasdruckkurve  enthielt  also  Ungenauigkeiten,  die  natürlich  ihren 
Wrert  an  sich  fast  gar  nicht  beeinflussen,  aber  die  beabsichtigte  Berech- 
nung undurchführbar  machten.  Es  wurde  deshalb  auf  Millimeterpapier 
log  (w  — a L)  [Raum  hinter  dem  Geschoß]  als  Abscisse,  log  p (Gasdruck) 
als  Ordinate  aufgetragen.  Die  Verbindungslinie  der  gefundenen  Punkte 
hätte  in  ihrem  letzten  Teil  einen  stetigen  Fall  zeigen  müssen.  Da  sich 
dieser  nicht  ergab,  wurde  eine  Linie  gezogen,  die  sich  der  gefundenen 
möglichst  eng  anschmiegte,  aber  den  gewünschten  Fall  hatte,  und  auf  ihr 
wurden  die  log  p abgelesen.  Die  so  erhaltene  Gasdruckkurve  zeigte  Ab- 
weichungen von  der  gegebenen,  die  jedoch  im  Maximum  nur  46  kg  (bei 
absoluter  Höhe  des  Druckes  von  450  kg)  betrugen,  also  so  gering  waren, 
daß  die  Richtigkeit  der  Kurve  nicht  in  Frage  gestellt  wurde.  Die  so  ge- 
fundenen Werte  sind  in  Tabelle  I aufgeführt. 

Bei  weiterer  Rechnung  ergab  sich,  daß  auch  die  Geschwindigkeits- 
kurve kleinen  Änderungen  unterzogen  werden  mußte.  Es  ist  dies  ja 
auch  selbstverständlich,  da  bei  den  Riicklaufmesserberechnungen  die  drei 
Kurven  des  Drucks,  der  Geschwindigkeit  und  Zeit  miteinander  Zusammen- 
hängen. Daß  die  Änderung  der  Geschwindigkeitskurve  nötig  war,  beweist 
das  folgende  Ergebnis  der  Rechnung: 

Es  müßte  noch  geleistet  werden 

von  Geschoßweg  mm  200  300  400  500  600  bis  zur  Mündung 

äußere  Arbeit  mkg  132  83  52  30  14 

Es  kann  aber  nach  der  berechneten  Temperatur  im  Maximum  nur 
geleistet  werden 

äußere  Arbeit  Maximum  mkg  127  77  48  27  11 

so  daß  also  trotz  Abgabe  von  Wärme  und  Überwindung  von  Reibung 
noch  mehr  Arbeit  geleistet  würde,  als  im  denkbar  günstigsten  Fall. 

Die  somit  notwendig  werdenden  Änderungen  der  Geschwindigkeits- 

*)  Versuche  des  Mil.  Vers.  Amtes.  Jahresbericht  VIII. 
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kurve  betrugen  im  Höchstfall  13  m bei  absoluter  Höhe  des  Wertes 
von  475  m.  Schließlich  wurde  noch  ganz  unbedeutend  die  Zeitkurve 
geändert  (höchstens  um  1/iou  ooo  Sekunde). 

Nunmehr  ergaben  alle  Kurven  logarithmisch  aufgetragen,  gleichgültig 
ob  man  log  (w  — a L)  oder  log  p als  Abscisse  wählte,  einen  stetigen  Fall, 
und  man  kann  wohl  annehmen,  daß  die  so  konstruierten  Werte,  wenn 
sie  auch  von  dem  gegebenen  etwas  abweichen,  das  Bild  der  einzelnen 
Vorgänge  nicht  nennenswert  verschieben. 

Es  wurde  nun  versucht,  das  erhaltene  Resultat  ballistisch  zu  ver- 
werten und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  dies  in  einem  Aufsatz  der 
»Kriegstechnischen  Zeitschrift«:  1903,  Heft  7,  Seite  370  ff.  schon  einmal 
unternommen  ist. 

Es  hatte  sich  oben  ergeben,  daß  von  dem  Augenblick  an,  wo  das 
Geschoß  nur  ganz  geringe  Reibung  zu  überwinden  hatte,  der  Verlust  für 
je  '/ioooo  Sekunde  im  Mittel  4,56  mkg  betrug.  Es  lag  nun  noch  eine  Zeiten-, 
Geschwindigkeits-  und  Gasdruckkurve  für  das  Gewehr  mit  2,70  g Ladung 
vor,*)  deren  Angaben  aber  nach  den  angestellten  Untersuchungen  ebenfalls 
nicht  ganz  richtig  waren.  Von  diesen  Kurven  wurden  entnommen: 

1.  Der  Gasdruck  an  der  Mündung  = 280  kg  pro  qcm; 

2.  die  Zeit,  die  das  Geschoß  braucht,  um  300  mm  zurückzulegen; 

3.  die  Zeit,  die  es  braucht,  um  bis  zur  Mündung  zu  kommen. 

Es  wurden  die  Logarithmen  der  Zeiten  als  Ordinaten,  die  Loga- 
rithmen der  Räume  hinter  dem  Geschoß  (w  — « L)  als  Abscisse  auf- 
getragen, die  sich  ergebenden  beiden  Punkte  durch  eine  Grade  verbunden 
und  auf  dieser  die  Zeiten  für  die  Wege  von  200  mm  bis  zur  Mündung 
abgelesen. 

Man  erhielt 

Tabelle  3. 


1 

2 

3 

4 

6 

6 

7 

8 

u 

m 

8 

£ 

£ 

Ce 

Z 

Weg  des 
Geschoß- 
hodens 
im 
Lauf 

Zeiten, 
abgelesen 
auf  der 
kon- 
struierten 
Graden 

Zeiten 
nach  den 
ursprüng- 
lichen 
Angaben 

Der 

Geschoß- 
boden 
braucht 
noch  bis 
zur 

Mündung 

Die  Werte  der 
Spalte  0 multipli- 
ziert mit  dem  Ver- 
lust für  l/io<*<>  Sek. 
= 4,50  geben  Ver- 
lust der  Wärme- 
abgabe 

Verlust 

durch 

Reibung 

usw. 

Gesamt - 
Verlust 

mm 

1 in**)  Sek. 

■/ioouo  Sek. 

1 100(0  Sek. 

mkg 

mkg 

mkg 

i 

200 

7,48 

7,28 

8 

36 

17 

53 

2 

300 

0,22 

9,22 

0 

27 

5 

32 

3 

400 

10,8 

10,9 

4 

18 

2 

20 

4 

500 

12,4 

12,5 

3 

14 

- 

14 

s 

600 

13,9 

14,0 

1 

5 

— 

5 

6 

093 

15,3 

15,3 

- 

70 

191 

261 

*)  Ebenfalls  im  »Jahresbericht  VIII  des  Militär-Versuchsamts*. 
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Die  so  gefundenen  Zeiten  (Spalte  3)  differiereu  nur  unwesentlich  von 
den  gegebenen  (Spalte  4);  aus  Spalte  3 wurde  Spalte  5 abgeleitet.  Die 
Angaben  dieser  Spalte  werden  mit  dem  vorher  ermittelten  Wert  des  Ver- 
lustes für  Vioooo  Sekunde  = 4,56  mkg  multipliziert,  das  Resultat 
(Spalte  6)  ergibt  den  durch  Wärmeabgabe  eintretenden  Verlust.  Ver- 
gleicht man  diese  Werte  mit  den  entsprechenden  in  Spalte  13  der 
Tabelle  2,  so  findet  man,  daß  entsprechend  der  größeren  fortschreitenden 
Geschwindigkeit  des  Geschosses  hier  auch  die  W'ärmeabgabe  geringer  ist 
als  dort.  Aus  dem  Verhältnis,  in  welchem  in  Tabelle  2 die  Werte  der 
Spalte  13  zu  denen  in  Spalte  9 und  14  stehen,  sind  in  Tabelle  3 die 
Angaben  der  Spalten  7 und  8 geschätzt.  Der  Gesamtverlust  (laufende 
Nummer  6)  iBt  aus  V = E — (Ca  -f-  Em)  = 854  — (358  + 235)  = 261  mkg 
errechnet,  er  ist  ebenfalls  geringer  als  bei  der  kleinen  Ladung  2,50  g 
in  Tabelle  3.*) 

Ferner  wurde  aus  dem  Gasdruck  an  der  Mündung  (pm)  die  daselbst 
noch  vorhandene  Energie  der  Gase 

Em  = 235  mkg 

errechnet;  die  weitere  Rechnung  wurde  in  der,  in  dem  oben  erwähnten 
Aufsatz  beschriebenen  Weise  durchgeführt. 

Ein  Beispiel  möge  zur  Erläuterung  dienen: 

Es  muß  sein  von  Geschoßweg  400  mm  ab,  das  Maximum  an  Arbeits- 
vermögen der  Gase  an  der  Mündung,  wenn  sich  das  Gas  von  400  mm 
ab  adiabatisch  abspannt 

Es  maxitmtm  = Em  -j-  Verlust 

= 235  -f-  20  = 255  mkg. 


Hieraus  findet  man  nach  einer  nmgewandelten  Formel  von  Heyden 
reich**) 


1 

ts  max.  = 


2 Es  max.  • V 
L • 425 


878  °C. 


die  Temperatur,  die  die  Gase  bei  adiabatischer  Abspannung  an  der  Mün- 
dung noch  haben. 

Aus 

Ts  max.  = ts  max.  -f-  273  = 1151 


erhält  man  die  absolute  Temperatur  und  ans  der  Formel 


m , u — 273  v . _ r n 

Tioo  -(-  ^ log  T«oo  — I Tg  max.  -{- 


v log  e 


— 273  v 
r log  e 


log  Ts 


R . f we  — g L \1  

425  v log  e s V wjoo  — a L ’ 


die  absolute  Temperatur,  die  die  Gase  bei  400  mm  wirklich  haben 


*)  Hier  ist  eine  Abweichung  von  dem  mehrfach  angeführten  Aufsatz  von  1903, 
in  welchem  ein  Irrtum  untergclaufen  ist. 

**)  Die  angeführten  Formeln  finden  sich  in  »Die  Lehre  vom  Schuf!«  II.  Es 
bedeuten  »,  y,  1!,  u l’ulverkonstanten,  L die  I-adung  in  kg,  t die  Temperatur  in 
Celsiusgraden,  T die  absolute  Temperatur  «**  t + 273,  p der  Gasdruck  in  kg  für  qcm, 
w«  die  ganze  Seelenhöhlung  einschliefllich  Patronenhohlraum,  w«x>  die  Seelenhöhlung 
vom  Patronenboden  bis  400  mm. 
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T«oo  = 1333 

ttoo  = 1060°  C. 

Schließlich  aas  der  Formel 

R L T<oo  . ...  , 

P»ck)  — — - - =5  ( < kg  für  1 qcm 

W400  — a L 

den  Gasdruck  bei  400  mm. 

Die  auf  diese  Weise  gefundenen  Werte  sind  in  Tabelle  4,  Spalte  3 
und  4 zusammengestellt.  Zur  Kontrolle  wurde  wieder  log  (w  — a L)  als 
Abscisse,  die  Logarithmen  p als  Ordinateu  auf  getragen  und  zwischen  den 
erhaltenen  Punkten  eine  Grade  hindurchgezogen.  Auf  dieser  wurden  die 
Werte  von  p abgelesen  (Spalte  5)  die  genau  mit  den  errechneten  Werten 
übereinstimmten.  Zum  Vergleich  sind  in  Spalte  6 die  ursprünglich  ge- 
gebenen falschen  Werte  von  p anfgeftihrt. 


Tabelle  4. 


1 

b 

a. 

Z 

6) 

2 

Weg  des 
Geschoß- 
boden s 
im  Rohr 

mm 

3 

Temperatur 

t 

0 Celsius 

4 

Gasdruck 

errechnet 

kg  auf  qcm 

6 

Gasdruck 

auf  der  konstruierten 
Graden  abgelesen 

kg  auf  qcm 

6 

Gasdruck 

ursprünglich 

gegeben 

kg  auf  qcm 

1 

200 

1426 

1385 

1385 

1302 

2 

300 

1202 

834 

834 

890 

3 

400 

1060 

577 

577 

632 

4 

500 

«65 

434 

433 

456 

5 

600 

877 

839 

338 

350 

c 

603 

818 

280 

280 

280 

Zur  Kontrolle  wurde  dann  noch  log  r (Zeit)  als  Abscisse,  die  er- 
rechneten log  p als  Ordinaten  aufgetragen.  Die  Verbindungslinie  der 
gefundenen  Punkte  ergab  von  200  mm  bis  zur  Mündung  eine  Grade  mit 
unerheblicher  Abweichung  eines  Punktes.  Es  wurde  dies  ebenfalls  als 
Beweis  der  Richtigkeit  der  Rechnung  angesehen.  Dabei  ist  allerdings 
nicht  zu  übersehen,  daß  streng  genommen  die  Verbindungslinie  der 
Punkte  hier  wie  auch  bei  log  p auf  log  w keine  Grade  hätte  sein  dürfen, 
sondern  eine  ganz  leicht  gekrümmte  Linie,  die  sich  aber  von  einer  Graden 
wahrscheinlich  nur  ganz  wenig  unterscheidet.  Da  aber  diese  Krümmung 
nicht  bekannt  ist,  ist  bewußt  der  kleine  Fehler  gemacht  worden,  der  auf 
die  ganze  Herleitung  ohne  Einfluß  ist,  da  ja  überhaupt  nicht  völlig  ein- 
wandfreie Werte  geliefert  werden  konnten  und  sollten,  sondern  nur  mög- 
lichst angenäherte  Durchschnittswerte. 

Schließlich  wurde  noch  versucht,  auf  Grund  der  errechneten  Resultate 
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und  der  gegebenen  Anfangsgeschwindigkeit  (va  = 668  m)  auch  die  Ge- 
schwindigkeitskurve zu  berechnen.  Es  wurde  in  folgender  Weise  ver- 
fahren: Nach  der  Heydenreichschen  Formel 


Ca  = -V~“ ’ ® ( 1 + 7*  tag»  f + V«  * + ) 


wurde  die  im  Gewehr  wirklich  geleistete  Arbeit  Ca  = 358  mkg  errechnet. 


Dann  wurde  mit  Hilfe  der  in  Tabelle  4,  Spalte  3 gegebenen  Tempe- 
ratur für  jeden  Punkt  das  Maximum  an  Arbeit  gefunden,  das  bei  adiaba- 
tischer Abspannung  erreicht  werden  kann,  nach  der  Formel: 


Cg  max. 


RLT  " / wa  — « L \k  — 1 

k — 1 \we  — ah) 


Für  k wurde  das  arithmetische  Mittel  aus  den  beiden  Werten  gesetzt, 
die  sich  nach  der  Formel 


k=  1 + 


A R 

/<  -j-  v t 


ergaben,  wenn  für  t einmal  die  Temperatur  an  der  betreffenden  Stelle 
(Tabelle  4,  Spalte  3)  und  dann  die  vorher  aus  ts  max.  gefundenen  Tempe- 
raturen an  der  Mündung  bei  adiabatischer  Abspannung  gesetzt  werden, 
also  das  Mittel  aus  Anfangs-  und  Endtemperatur.  Die  k-Werte  lagen 
zwischen  1,265  und  1,289. 

Nach  Tabelle  2,  Spalte  6 minus  Spalte  4 beträgt  die  Differenz  zwischen 
Cs  maximum  (der  Arbeit,  die  von  einem  Punkt  bei  adiabatischer  Ausdeh- 
nung noch  geleistet  werden  kann)  und  Cs  (der  Arbeit,  die  im  Gewehr 
von  diesem  Punkt  in  Wirklichkeit  noch  geleistet  wird)  oder  auch  nach 
Spalte  9 Cs  max.  — Cs 


Vom  Geschoßweg  ab 


200  300  400 

5 4 3 


500  600  mm 

2 1 mkg. 


Bei  der  vorliegenden,  nur  wenig  abweichenden  Ladung  (2,70  statt 
2,50  g)  wurden  dieselben  Werte  eingesetzt  und  aus  ihnen  und  den  zu- 
gehörigen Werten  von  Cs  max.  die  Werte  für  Cs  gefunden.  Ferner  ans 
der  Formel 

Cs  = Ca  — Cb 


die  Arbeit  Cs,  die  im  Gewehr  bis  zu  dem  betreffenden  Punkte  schon  ge- 
leistet ist  und  aus 

Cb  = ( i 4-  V*  tnr  £ + V*  4 + — -+w^—  ) 

ergab  sich  schließlich  vb,  die  Geschwindigkeit  des  Geschosses  an  den 
einzelnen  Punkten.  Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  Tabelle  5 zusammen- 
gestellt. Zum  Vergleich  sind  in  Spalte  8 die  in  der  Tabelle  des  Militär- 
Versuchsamts  mit  dem  Rücklauf messer  ermittelten  Geschwindigkeiten 
aufgeführt. 
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Tabelle  5. 


1 

fca 

s 

E 

s 

9 

z. 

•c 

j 

i 

Nach 

Weg 

des 

Geschoß- 

boden» 

mm 

3 

Die  Arbeit, 
die  bei 
adiabatischer 
Abspannung 
höchstens 
geleistet 
werden  kann 
Cs  mu. 

mkg 

4 

Verlast 

durch 

Reibung 

usw. 

ans 

Tabelle  2 
Spalte  9 

mkg 

5 

Die  Arbeit, 
die  in 

Wirklichkeit 
bis  znr 
Mündung 
noch 
geleistet 
wird 

c, 

mkg 

6 

Die 

A rbeit, 
die  bisher 
geleistet 
wurde 

cwc.-c. 

mkg 

7 

Geschoß- 
geschwin- 
digkeit 
an  dem 
betreffen- 
den 

Punkte 

Vb 

m 

$ 

Geschoß- 
geschwin- 
digkeit 
nach  der 
Angabe 
des 

Militfir- 

versuchs- 

amts 

Vb 

m 

1 

200 

159 

5 

164 

204 

504 

616 

o 

300 

98 

4 

94 

264 

674 

677 

3 

400 

61 

3 

68 

300 

611 

616 

4 

500 

35 

2 

33 

325 

636 

642 

5 

600 

15 

i 

14 

344 

655 

659 

e 

693 

— 

- 

- 

358 

668 

668 

Die  gefundenen  Werte  für  vb  weichen  mithin  nur  wenig  von  den 
gegebenen  ab.  Eine  Abweichung,  mußte  erwartet  werden,  da  ja  auch 
die  Gasdruckwerte  nicht  Ubereinstimmen  und  beide  bei  den  Ergebnissen 
der  Rncklanfmesserversuche  eng  Zusammenhängen. 

Der  Verfasser  glaubt,  daß  es  somit  gelungen  ist 

1.  die  mit  dem  Rücklanfmesser  für  Geschütze  oder  Gewehre  ge- 
fundenen Resultate  durch  die  angedeuteten  Rechnungen  auf 
ihre  Richtigkeit  prüfen  und 

2.  annähernd  richtige  Gasdruck-,  Geschwindigkeits-  und  Zeiten- 
kurven besichtigen  zu  können; 

3.  für  ein  Geschütz  oder  Gewehr,  bei  dem  für  eine  Ladnng  rich- 
tige Kurven  ermittelt  sind,  auch  für  andere  Ladungen  aus 
drei  Angaben  (zwei  Angaben  der  Zeiten  und  eine  des  Drucks 
oder  eine  Zeitangabe  nnd  zwei  Drnckangaben)  annähernd 
richtige  Kurven  von  der  Mündung  bis  in  die  Nähe  des  Punkts 
der  beendeten  Pulververbrennung  berechnen  zu  können. 
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Selbstladegewehre. 

Hit  vierzehn  Bildern  im  Text. 

Die  seit  Jahren  nicht  allein  die  Waffenfabriken,  sondern  auch  die 
Heeresverwaltungen  der  einzelnen  Staaten  beschäftigenden  Selbstlader- 
fragen sind  insofern  zu  einem  gewissen  Abschluß  gekommen,  als  für 
Faustfeuerwaffen  sich  jetzt  Konstruktionen  herausgebildet  haben,  die  auch 
den  umfassendsten  Ansprüchen  genügen,  so  daß  sich  die  meisten  Heeres- 
verwaltungen bereits  für  das  eine  oder  andere  Modell  entschieden  haben. 
Das  Gleiche  kann  man  von  den  Selbstladegewehren  bisher  noch  nicht 
sagen.  Wenn  auch  von  den  einzelnen  Waffenfabriken  bereits  eine  ganz 
beträchtliche  Anzahl  von  durchgearbeiteten  Konstruktionen  vorliegt,  und 
wenn  auch  diese  sicher  innerhalb  der  Fabriken  schon  eingehend  erprobt 
worden  sind,  so  ist  doch  bisher  über  größere  Versuche  mit  solchen  Ge- 
wehren noch  wenig  bekannt  geworden.  Die  Selbstladegewehre  scheinen 
auch  infolge  ihres  immerhin  nicht  ganz  einfachen  Mechanismus  sich  noch 
wenig  die  Gunst  der  für  die  Bewaffnungsfrage  maßgebenden  militärischen 
Kreise  der  einzelnen  Staaten  erworben  zu  haben.  Vielfach  mag  zudem 
die  Frage  der  Neubewaffnung  der  Infanterie  mit  Selbstladegewehren  vor- 
läufig deshalb  zurückgestellt  worden  sein,  teils  weil  eine  Neubewaffnung 
vor  nicht  zu  langer  Zeit  Btattgefunden  hat  und  die  neueingeführte  Waffe 
in  bezug  auf  Feuerschnelligkeit  usw.  allen  Ansprüchen  genügt,  teils  viel- 
leicht auch  deshalb,  weil  wohl  befürchtet  wird,  daß  unter  Umständen  bei 
einem  etwa  einzuführenden  Rückstoßlader  einer  möglichen  Munitions- 
verschwendung im  Gefecht  schwer  vorgebeugt  werden  kann.  Diese  letzte 
Frage  kann,  da  sie  in  der  Hauptsache  von  der  die  Waffe  benutzenden 
Person  abhängig  ist,  allerdings  nicht  oder  wenigstens  nicht  allein  von 
dem  Waffenkonstrukteur  gelöst  werden,  sondern  die  Erziehung  des  Sol- 
daten und  die  Feuerleitung  werden'  die  Gewähr  für  eine  zweck- 
entsprechende und  richtige  Verwendung  einer  solchen  Waffe  geben 
müssen. 

Die  Konstruktion  der  Selbstladergewehre  ist  ja  auf  dem  vielfach 
ausgesprochenen  Wunsch  begründet,  neben  der  bisher  bereits  durch  die 
Mehrlader  erreichten  Feuergeschwindigkeit  die  Wirksamkeit  des  Feuers 
vor  allem  dadurch  zu  erhöhen,  daß  der  Schütze  seine  ganze  Aufmerksam- 
keit auf  das  gute  Erfassen  des  Zieles  und  das  richtige  Abkommen 
richten  kann  und  hiervon  nicht  durch  Tätigkeiten  abgelenkt  wird,  die 
automatisch  ausgeführt  werden  können.  Dazu  würden  also  gehören  das 
Öffnen  und  Schließen  des  Verschlusses,  das  damit  verbundene  Auswerfen 
der  leeren  Patronenhülse  Bowie  das  Einführen  einer  neuen  Patrone  in 
den  Lauf.  Aus  der  automatischen  Ausführung  dieser  Bewegungen  des 
Verschlusses  würde  sich  gegenüber  dem  Mehrlader  eine  vereinfachte  Be- 
dienungsweise ergeben,  wobei  gleichzeitig  bei  der  Nutzbarmachung  der 
Rückstoßkraft  für  diese  bisher  von  dem  Schützen  ausgeübte  Tätigkeit 
dieser  noch  den  Vorteil  hat,  daß  hierbei  der  Rückstoß  ganz  oder  nahezu 
ganz  aufgehoben  und  auch  infolgedessen  die  körperliche  Anstrengung 
des  Schützen  entsprechend  vermindert  ist.  Die  hieran  sich  weiter 

knüpfenden  Bedingungen  für  die  Konstruktion  eines  kriegsbrauchbaren 
Selbstladegewehrs  sind  im  wesentlichen  die  gleichen,  wie  sie  bereits  bei 
den  Mehrladern  gestellt  und  in  ihnen  auch  verwirklicht  worden  sind. 

Von  diesen  Bedingungen  werden  sich  wohl  im  allgemeinen  ohne  be- 
sondere Schwierigkeiten  die  erfüllen  lassen,  die  sich  auf  die  Anordnung 
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und  Einrichtung  des  Magazins  beziehen,  da  ihnen  bei  Mehrladern  schon 
vielfach  zur  Zufriedenheit  genügt  ist,  wie  schnelles  und  einfaches  Füllen 
des  Magazins,  Unterbringung  einer  möglichst  großen  Anzahl  von  Patronen, 
wobei  allerdings  der  Verwendungszweck  der  Waffe  als  Handfeuerwaffe  zu 
berücksichtigen  ist,  nnd  das  Anzeigen,  daß  das  Magazin  leer  ist.  Ähn- 
liches dürfte  wohl  auch  von  der  Anordnung  übersichtlicher  und  leicht  zu 
bedienender  Sicherungen  sowie  von  der  Berücksichtigung  der  Forderung 
gelten,  daß  durch  die  Konstruktion  der  einzelnen  Teile  eine  genügende 
Sicherheit  gegen  das  Vergessen  von  Teilen  beim  Wiederzusammensetzen 
der  Waffe  geboten  wird.  Schwieriger  ist  es  jedenfalls,  die  Konstruktion 
eines  Selbstladegewehrs  unter  Beobachtung  dieser  Bedingungen  weiter 
noch  so  durchzuführen,  daß  die  Waffe  in  bezug  auf  Gewicht,  Handlich- 
keit, leichte  Zerlegbarkeit  und  Unempfindlichkeit  gegen  Verschmutzen  usw. 
allen  berechtigten  Ansprüchen  genügt.  Hierzu  kommt  noch,  daß  der 
Selbstlader  auch  als  Handlader  benutzbar  sein  soll,  nnd  daß  die  Möglich- 
keit gegeben  ist,  durch  das  Verfeuern  von  Platzpatronen  den  ganzen 
Mechanismus  in  Bewegung  zu  setzen,  um  so  den  Schützen  von  Anfang 
an  mit  seiner  Waffe  vertraut  zu  machen. 

Von  den  bisher  bekannt  gewordenen  nnd  erprobten  Selbstladern 
sollen  nun  hier  einige  besprochen  werden. 

Znnächst  möge  das  automatische  Jagdgewehr  von  Browning*)  ge- 
nannt werden,  das  schon  vielfach  beschrieben  ist  nnd  dessen  Konstruk- 
tion deshalb  hier  als  bekannt  vorausgesetzt  wird;  es  wird  nur  deswegen 
noch  erwähnt,  weil  an  die  Beschreibung  dieses  Gewehrs  die  Hoffnung 
geknüpft  wurde,  daß  sich  aus  dieser  Waffe  eine  Kriegswaffo  entwickeln 
möge.  Diese  Hoffnung  ist  nun,  soweit  bekannt  geworden  ist,  bisher 
nicht  verwirklicht  worden.  Dem  würde  auch  wohl  in  der  jetzigen  Kon- 
struktion, wenigstens  gegenüber  den  in  Deutschland  gestellten  Anforde- 
rungen, die  Anordnung  des  röhrenförmigen  Magazins  unter  dem  Lauf 
mit  seinem  Nachteil  des  beständigen  Schwerpunktsverlegens  und  des  um- 
ständlichen Füllens  entgegenstehen.  Die  Konstruktion  ist  verhältnismäßig 
einfach  und  auf  dem  Prinzip  des  langen  Rücklaufs  aufgebaut.  Lauf  nnd 
Verschluß  bleiben  bis  zur  Beendigung  des  Rücklaufs  starr  miteinander 
verbunden.  Nachdem  die  letzte  Patrone  verfeuert  ist,  bleibt  der  Ver- 
schluß geöffnet.  Je  nach  Wahl  kann  die  Waffe  als  Selbst-  oder  auch 
als  Einzellader  benutzt  werden.  Zu  der  Benutzung  als  Einzellader  ist  es 
nur  notwendig,  das  Magazin  abzustellen,  da  dann  der  Verschluß  nach 
jedem  Abfeuern  offen  bleibt  und  eine  neue  Patrone  von  der  Seite  her 
eingeführt  werden  kann.  Nur  bei  vollständig  verriegeltem  Verschluß  ist 
das  Abfeuern  der  Waffe  möglich,  während  eine  im  Abzugsbügel  an- 
gebrachte Sicherung  das  unbeabsichtigte  Abfeuern  verhindert.  Der  ganze 
Verschluß-  und  Abzngsmechanismus  ist  in  einem  Gehäuse  untergebracht, 
das  zudem  den  Schützen  gegen  etwa  ausströmende  Pulvergase  schützt. 

Von  den  in  letzter  Zeit  mit  dieser  WTaffe  ausgeführten  Versuchen**) 
sei  nur  erwähnt,  daß  die  automatische  Tätigkeit  der  Waffe,  deren  Ge- 
wicht 3,989  kg  betrug,  und  die  bei  diesen  Versuchen  in  Seilen  schwiug- 
bar  aufgehängt  war,  nicht  immer  einwandfrei  eingetreten  ist,  woraus  ge- 
schlossen wird,  daß  das  Gewehr,  wenn  es  nicht  gut  in  die  Schulter 
gestützt  ist,  unter  Umständen  versagt.  Die  vier  im  Magazin  und  die 

*)  >Revue  de  l'armee  beige«  I,  1904,05,  Seite  88,  »Kriegstechnische  Zeitschrift« 
1004.  8.  459  nnd  »Revue  d'artillerie«,  Juli  19*05,  Seite  304. 

**)  »Revue  d'artillerie.,  Dezember  1905. 
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eine  im  Lauf  enthaltene  Patrone  können  von  einem  geübten  Schützen 
mit  für  die  Jagd  genügend  genauem  Zielen  in  drei  Sekunden  abgefeuert 
werden.  Unter  der  Annahme,  daß  zum  Füllen  des  Magazins  und  Ein- 
führen einer  neuen  Patrone  in  den  Lauf  die  gleiche  Zeit  erforderlich  ist, 
was  aber  wohl  kaum  genügen  dürfte,  würde  sich  eine  Feuergeschwindig- 
keit von  50  Schuß  in  der  Minute  ergeben. 

Im  Sommer  1904  fand  in  Bisbey  (England)  eine  Erprobung  von 
Selbstladegewehren  statt,  die  durch  ein  Preisausschreiben  des  Council  of 
the  National  Rifle  Association  of  Great  Britain  zu  dem  Zweck  veranlaßt 


Bild  1. 


worden  war,  ma  ein  kriegsbranchbares  Selbstladegewehr  zn  erhalten. 
Dem  entsprachen  natürlich  auch  die  für  die  Konstruktion  der  Waffe,  ihre 
Bedienung  und  Erprobung  gestellten  Bedingungen.*)  Von  den  beiden  zu 
diesen  Versuchen  zugelassenen  Gewehren  erhielt  das  Rexer-Gewehr  der 
Rexer  Arms  Co.  von  dem  ausgesetzten  Preis  von  100  Guineen  einen  Preis 
von  25  Guineen. 

Bei  diesem  Gewehr,  das  ein  Kaliber  von  6,5  mm  hatte,  führt  der 
Lauf  einen  laugen  Rückgang  aus  und  bleibt  mit  dem  Verschluß  bis  zur 

Beendigung  des  Rücklaufs  gekuppelt. 
Die  Laufvorholfeder  liegt  unter  dem 
Lauf  und  ist  mit  ihrem  vorderen  Ende 
an  den  Laufmantel  angeschlossen,  der 
unten  einen  Schlitz  hat,  in  dem  ein 
zur  Verbindung  mit  dem  hinteren 
Ende  der  Feder  dienender  Laufansatz 
geführt  ist.  Zur  Begrenzung  des  Rück- 
laufs dient  ein  gleichfalls  unter  dem 
Lauf  und  kurz  vor  dem  Magazin  an- 
geordneter Federpuffer.  Bei  Verwen- 
dung des  Gewehrs  als  Handlader  wird  der  Lauf  mittels  eines  vertikal 
beweglichen  Riegels  festgestellt,  so  daß  er  sich  nicht  znrückbewegen  kann. 

Der  Verschluß  besteht  aus  dem  Verschlußkopf,  der  an  seinem  Vorder- 
ende einen  PatTonenauszieher  und  zwei  Verriegelungswarzen  trägt  und 
auf  den  hohlen  Schlagbolzen  1 aufgeschoben  ist.  Beide  liegen  in  der 
Verschlußhülse  m,  die  mit  dem  Griff  r die  Gebäusewand  durchdringt  und 
in  Nuten  des  Gehäuses  mit  entsprechenden  Ansätzen  x gerade  geführt 
ist.  Die  Innenbohrung  der  Verschlußhülse  ist  mit  Warzen  versehen,  die 
in  schraubenförmige  Nuten  des  Verschlußkopfeg  emgreifen  und  zur  Ent- 
und  Verriegelung  von  Verschluß  und  Lauf  die  erforderliche  Drehung  des 
Verschlußkopfes  bewirken.  In  der  zylindrischen  Bohrung  des  Schlag- 


*)  ; Engineering«  190t,  vol.  78,  pag.  116. 
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bolzens  1 liegt  die  Schlagbolzenfeder  n,  die  gleichzeitig  als  Schließfeder 
wirkt.  Unten  trägt  der  Schlagbolzen  die  Spannase  h.  Die  Abzugs- 
einrichtung  besteht  aus  dem  um  den  Bolzen  e drehbaren  Abzug  e,  der 
nach  vorn  verlängert  ist  und  auf  seinem  Arm  a einen  Kopf  f mit  dem 
Spannstollen  g trägt.  Der  an  der  rechten  Seit«  de»  Kopfes  f angeordnete 
Stift  i reicht  über  die  Abzngsfeder  d,  deren  Ansatz  p bei  geschlossenem 
Verschluß  sich  hinter  die  Führungswarze  x des  Verschlußstücks  legt  und 
so  das  Öffnen  des  Verschlusses  verhindert.  Der  hintere  Arm  des  Abzugs- 
hebels trägt  den  Arm  b mit  zwei  Fangnasen  k für  das  Verschlnßstück  in, 
die  durch  eine  Feder  stets  nach  oben  gedrückt  werden.  Das  Magazin 
ist  in  der  üblichen  Weise  als  Mittelschaftsmagazin  ansgebildet  und  zur 
Aufnahme  von  fünf  Patronen  eingerichtet.  Es  kann  als  Ganzes  vom 
Gewehr  abgeuommen  werden.  Ist  das  Magazin  leer,  so  tritt  der  Patronen- 
zubringer in  die  Bahn  des  Verschlnßstneks  und  hindert  es  am  Vorgehen. 
Das  Füllen  erfolgt  mittels  Abstreifrahmens. 

Bild  I zeigt  den  Verschluß  nach  dem  Abfeuern  mit  noch  angezogeuem 
Abzug.  Lauf  und  Verschluß  gehen  aus  dieser  Stellung,  wenn  das  Gewehr 
als  Selbstlader  benutzt  wird,  gemeinsam  zurück,  bis  die  beiden  Nasen  k, 
die  von  den  Warzen  x der  Verschlußhülse  gegen  die  Wirkung  der  Feder 
des  Armes  b heruntergedrückt  worden  sind,  sich  vor  diese  Warzen  legen 
und  nun  die  Verschlußhülse  in  der  hinteren  Stellung  festhalten.  Dabei 
ist  sowohl  die  Laufvorholfeder  wie  auch  die  Schlagbolzenfeder  n gespannt 


Bild  8, 


worden.  Der  Lauf,  der  jetzt  von  seiner  Feder  wieder  in  die  Feuerstellung 
znrückgeführt  wird,  nimmt  den  Yerschinßknopf  ein  Stück  mit,  der  sich 
dabei  infolge  seiner  Schraubenverbindung  mit  der  Verschiußhülse  dreht. 
Hierdurch  werden  die  Verriegelnngswarzeu  de»  Verschlußkopfes  aus  den 
Nuten  des  Laufes  herausgedreht,  und  von  diesem  Augenblick  ab  setzt  der 
Lauf  seine  Vorwärtsbewegung  allein  fort,  wobei  die  leere  Hülse  ans  dem 
Lauf  herausgezogen  und  schließlich  ausgeworfen  wird.  Solange  der  Druck 
auf  den  Abzug  dauert,  wird  das  Verschlußstück  in  seiner  hintersten 
Stellung  durch  die  Nasen  k festgehalten.  Wird  der  Abzug  freigegeben, 
so  hebt  die  Feder  d unter  Vermittlung  des  Zapfens  i den  vorderen  Arm  a 
des  Abzugshebels  in  die  Höhe,  der  Spannstollen  g tritt  in  die  Bahn  der 
Spannase  h und  die  Nasen  k bewegen  sich  herunter,  so  daß  der  Ver- 
schluß jetzt  von  seiner  Feder  vorgetrieben  und  eine  neue  Patrone  aus  dem 
Magazin  in  den  Lauf  eingeführt  werden  kann.  Stößt  der  Verschlußkopf 
gegen  die  Bodenfläche  des  Laufes,  so  wird  er  mit  seinen  Verriegelungs- 
warzen in  die  Schließstellung  gedreht.  Die  Nase  p der  Feder  d war 
durch  die  Warze  x der  Verschiußhülse  bei  deren  Vorgehen  etwas  her- 
untergedrückt  worden,  hob  sich  aber  sofort  wieder  und  legte  sich  hinter 
die  Warze  x,  sobald  die  Verschiußhülse  ihre  vorderste  Stellung  erreicht 
hatte,  wodurch  der  Verschluß  gegen  Öffnen  nun  gesichert  wurde.  Der 
Spannstollen  g fing  dabei  die  Spannase  h des  Schlagbolzens  1 und  hielt 
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diesen  in  der  Spannlage  fest.  Bei  erneutem  Druck  auf  den  Abzug  e 
wird  diese  Verbindung  aufgehoben  und  gleichzeitig  die  Nase  p der 
Feder  d aus  der  Bahn  der  Warzen  x nach  unten  bewegt,  so  daß  nach 
dem  Vorschnellen  des  Schlagbolzens  und  Abfeuern  der  Patrone  nun  die 
Bahn  für  den  Rückgang  des  Laufes  und  Verschlusses  wieder  freigegeben 
ist.  Für  jedes  Abfeuern  einer  Patrone  ist  hiernach  ein  Druck  auf  den 
Abzug  notwendig.  Um  den  Verschluß  von  Hand  öffnen  zu  können,  wird 
der  Bolzen  s so  gedreht,  daß  seine  Nase  t auf  die  Nase  q der  Feder  d 
drückt,  wodurch  deren  Ansatz  p wieder  aus  der  Bahn  der  Verschlußhülse 
herausbewegt  wird.  Bei  der  Verwendung  der  Waffe  als  Handlader  erfolgt 
das  Öffnen  des  Verschlusses,  Ausziehen  und  Auswerfen  der  Hülse,  Laden 
und  Schließen  des  Verschlusses  nach  Feststellen  des  Laufes  durch  Zurück- 
und  Vorführen  des  Verschlusses  mittels  des  Handgriffs  r. 

Mit  diesem  Gewehr  sollten  50  gezielte  Schüsse  pro  Minute  abgegeben 
werden;  bei  den  Versuchen  in  Bisley  wurde  aber  nur  eine  Feuer- 
geschwindigkeit von  26  Schuß  erreicht.  Das  Gewehr  wiegt  4,22  kg,  die 
Anfangsgeschwindigkeit  des  Geschosses  betrug  720  m pro  Sekunde. 

Eine  ganz  eigenartige  Konstruktion  zeigt  das  zweite,  zu  dieser  Er- 
probung in  Bisley  zugelassene  Selbstladegewehr,  das  Halle-Gewehr.*) 
(Bild  5,  6 und  7.)  Es  weicht  schon  insofern  von  den  beiden  vorher- 
genannten ab,  als  sein  Lauf  nur  einen  kurzen  Rückgang  ausführt. 
Wesentlich  anders  ist  aber  die  Abzugsvorrichtnng  und  vor  allem  die  Art 
und  Weise,  wie  bei  dieser  Waffe  die  Bewegungen  von  Lauf  und  Ver- 
schlußstück  voneinander  abhängig  gemacht  sind. 

Der  Lauf  a ist  mit  dem  Verschlußgehäuse  b verschraubt  und  trägt 
einen  in  einen  Ansatz  c1  des  Schloßkastens  greifenden  Ansatz  a',  der  mit 
einer  Kolbenstange  p verbunden  ist.  Gegen  die  Absetzung  des  rohrför- 
migen Ansatzes  c1  legt  sich  die  Laufvorholfeder,  die  beim  Rückgang  des 
Laufes  durch  den  Kolben  o der  Kolbenstange  p zusammengedrückt  wird. 
Das  Verschlußgehäuse  b ist  mit  einer  Bohrung  für  das  Verschlußstück  e 
versehen,  dessen  Zapfen  e1  durch  einen  Schlitz  des  Verschlußgehäuses 
nach  oben  hinausragt.  Außer  einer  Patronenauswurföffnung  an  der  Seite, 
einer  unteren  Öffnung  für  das  Hiudurchtreten  neuer  Patronen  und  einer 
Öffnung  für  den  Hahn  h sind  in  dem  Verschlußgehänse  noch  zwei  seit- 
liche Öffnungen  b3  für  den  Durchtritt  der  im  Schloßkasteu  drehbar  ge- 
lagerten Verriegelungsklauen  k angebracht.  Ein  Ansatz  b1  am  Verschluß- 
gehäuse dient  zu  dessen  Zurückfuhren  von  Hand  mittels  des  Abzugsbügels  w 
und  damit  auch  zum  Spannen  des  Schlagfederbolzens  g,  während  der  an 
der  Oberseite  vorhandene  Ansatz  bs  in  die  vorderen  Endglieder  einer 
Nürnberger  Schere  j eingreift,  deren  hintere  Endglieder  auf  dem  Zapfen  e1 
des  Verschlußstücks  befestigt  sind;  die  vorderen  Endglieder  dieser  Schere 
greifen  außerdem  mit  Zapfen  in  rechtwinklige  Nuten  d3  (in  Bild  6 und  7 
einpunktiert)  deB  Schloßkastendeckels  d ein.  Am  hinteren  Ende  des 
Verschlußgehäuses  ist  ein  Pufferkolben  r angebracht.  In  dem  Verschluß- 
stück liegt  schräg  der  Schlagbolzen  cs,  der  in  üblicher  Weise  durch  eine 
Feder  an  dem  unbeabsichtigten  Berühren  des  Zündhütchens  der  Patrone 
gehindert  wird.  Die  Abzugseiurichtung  besteht  aus  dem  Hahn  n,  dessen 
Zapfen  h1  in  einen  Schlitz  des  Schlagfederbolzens  g eingreift,  während 
in  die  Spannrast  g3  dieses  Kolbens  die  Abzugsstange  1 einsclinappen 
kann,  gegen  die  sich  die  Klinke  m*  des  Abzugs  m legt.  Der  Druck  der 
Feder  s ist  bestrebt,  den  Abzug  und  seine  Klinke  in  der  Stellung  Bild  5 


*)  >Krieg8technische  Zeitschrift«,  1906,  Seite  154. 


Digitized  by  Google 


Selbstladejreweh  re. 


245 


zu  erhalten.  Die  Klinke  m1  ist  im  Abzug  so  gelagert,  daß  sie  sich  mit 
ihrem  Vorderende  wohl  nach  unten,  aber  nicht  nach  oben  bewegen  kann. 
Beim  Anziehen  des  Abzugs  drückt  die  Klinke  m1  auf  die  Abzugsstange  1 
und  löst  sie  aus  der  Rast  g*  aus,  so  daß  der  Hahn  h unter  dem  Druck 
der  Feder  des  Bolzens  g vorschnellen  kann.  Dabei  gelangt  die  Klinke  m1 
in  die  Rast  l1  der  Stange  1.  Beim  Loslassen  des  Abzugs  nimmt  dieser 


Bild  6. 


mit  seiner  Klinke  seine  ursprüngliche  Stellung  wieder  ein.  Das  Magazin 
ist  nach  unten  durch  den  flachen  Hebel  y abgeschlossen,  der  zum  Füllen 
des  Magazins  nach  vorn  gedreht  wird  und  dabei  mit  seinem  Stift  y1  die 
Zubringerfeder  mituimmt,  so  daß  nun  die  Patronen  in  das  Magazin 
hineingelegt  werden  können. 

Bild  5 zeigt  das  Gewehr  geladen  und  den  Hahn  gespannt.  Beim 


Bild  6. 


Abfeuern  der  Patrone  drückt  das  Verschlußstück  auf  die  Klauen  k und 
diese  wieder  auf  das  Verschlußgehäuse  b (Bild  6).  Dieses  sowie  der 
mit  ihm  festverbundene  Lauf  gehen  infolgedessen  ein  kurzes  Stück  ge- 
meinsam mit  dem  Verschlußkolben  zurück,  bis  die  Klauen,  die  dieser 
Bewegung  nicht  folgen  können,  das  Verschlußstück  freigeben.  Dabei  hat 
der  Lauf  mit  dem  Verschlußgehäuse  seine  Rückwärtsbewegung  nahezu 


Bild  7. 


beendet  und  kommt  infolge  der  Spannung  der  Feder  des  Kolbens  o all- 
mählich znm  Stillstand,  die  ihn  dann  wieder  in  seine  vorderste  Stellung 
zurückführt.  Das  Verschlußstück  hatte  seinen  Rückwärtsgang  weiter  fort- 
gesetzt, bis  es  gegen  den  KolbenpufTer  r stieß  und  dessen  Feder  spannte, 
die  es  darauf  wieder  in  die  Verschlußlage  zurückführte.  Während  des 
Rück-  und  Vorlanfes  des  Verschlnßstücks  war  die  leere  Patronenhülse 
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ansgeworfen  und  eine  neue  Patrone  in  den  Lauf  eiugeführt  worden.  Die 
senkrechten  Zapfen  der  vorderen  Enden  der  Nürnberger  Schere  gleiten  in 
den  parallelen  Schenkeln  der  rechtwinkligen  Nuten  dv  und  treten,  kurz 
bevor  die  Klanen  k das  Verschlußstück  vollkommen  freigeben,  in  die 
senkrecht  zur  Seelenachse  liegenden  Nutenschenkel  ein.  Bei  dem  weiteren 
Zurückgleiten  des  Verschlußstücks  streckt  sich  die  Scheere  dann  infolge 
ihrer  Verbindung  durch  den  Zapfen  el  mit  dem  VerschlußBtück,  wodurch 
die  Bewegung  des  Verschlußstücks  beschleunigt  wird.  Infolge  dieser  Ver- 
bindung zwischen  Lauf  und  Verschlußstück  durch  die  Schere  sind  die 
beiden  Teile  in  ihrer  Bewegung  in  eine  solche  Abhängigkeit  voneinander 
gebracht,  daß  das  Verhältnis  zwischen  ihren  Bewegungen  stets  konstant 
ist.  Beim  Zurückgehen  des  Verschlußstücks  wird  durch  seinen  Ansatz  b1 
auch  der  Schlagfederbolzen  g und  damit  der  Hahn  h in  seine  Spannlage 
zurückgebracht,  in  der  sie  durch  Eingreifen  der  Abzugsstauge  1 in  die 
Rast  g-  erhalten  werden.  Auch  bei  dieser  Abzugseinrichtung  muß  der 
Abzug  nach  jedesmaligem  Abziehen  erst  wieder  losgelassen  werden,  ehe 
ein  neuer  Schuß  abgefeuert  werden  kann.  Zum  Füllen  des  Magazins 
wird  die  Waffe  umgedreht,  der  Hebel  y gehoben  und  die  Patronen  ohne 
Verwendung  eines  Rahmens  lose  in  das  Magazin  eingelegt. 

Ans  den  hier  wiedergegebenen  Zeichnungen,  die  nur  das  Prinzip  der 
Waffe  darstellen,  ist  eine  Vorrichtung,  die  die  Verwendung  der  Waffe  als 
Einzellader  gestatten  würde,  nicht  erkennbar,  da  diese  das  bloße  Zurück- 
führen des  Abzugsbügels  w nicht  ohne  weiteres  zuläßt.  Ist  nämlich  die 
erste  Patrone  aus  dem  Magazin  in  den  Lauf  durch  Zurückführen  des 
Verschlußgehäuses  von  Hand  mittels  des  Abzugsbügels  w eingeführt,  so 
wirkt  die  Waffe  offenbar  solange  automatisch,  als  der  Vorrat  im  Magazin 
reicht,  d.  h.  zum  jedesmaligen  Abfenern  ist  nur  der  Druck  auf  den  Ab- 
zug erforderlich.  Wenn  aber  nicht  noch  eine  besondere  Vorrichtung  für 
die  Verwendung  der  Waffe  als  Einzellader  getroffen  ist,  so  kann  dieses 
Gewehr  als  solches  nur  mit  leerem  oder  ausgeschaltetem  Magazin  ver- 
wendet worden,  wobei  die  Patronen  durch  die  seitlich  im  Verschluß- 
gehäuse und  Schloßkasten  vorgesehene  Auswurfsöffnung  in  den  Lauf  ein- 
geführt werden  könnten.  Dabei  würde  dann  aber  nach  dem  jedesmaligen 
Abfeuern  einer  Patrone,  und  nachdem  das  Verschlußstück  selbsttätig  seine 
vorderste  Stellung  bereits  wieder  eingenommen  hatte,  erst  stets  wieder 
ein  Zurückführen  des  Verschlußstücks  von  Hand  erforderlich  sein,  wobei 
auch  jedesmal  eine  Patrone  von  Hand  eingefiihrt  werden  muß.  Diese 
Verwendung  der  Waffe  als  Hand-  und  Einzellader  würde  allerdings  ziem- 
lich umständlich  und  zeitraubend  sein  und  erscheint  auch  deshalb  zweifel- 
haft, weil  bei  diesem  Vorgang  nicht  allein  die  Waffe  gehalten,  sondern 
auch  der  Bügel  w solange  in  seiner  aufgeklappten  Stellung  gehalten 
werden  müßte,  bis  die  neue  Patrone  in  den  Lauf  eingeführt  ist.  Ander- 
seits muß  die  Waffe  aber  als  Einzellader  benutzt  werden  können,  da  sie 
sonst  offenbar  zu  der  Erprobung  in  Bisley  nicht  zngelassen  worden  wäre, 
für  die  auch  die  Verwendung  der  Waffen  als  Einzellader  Bedingung  war. 
Weiter  ist  auch  eine  Vorrichtung,  die  den  Verschluß  in  der  Offenstellung 
festhält,  wenn  der  Magazinvorrat  verfeuert  ist,  und  irgend  welche  Siche- 
rungsvorrichtungen gegen  unbeabsichtigtes  Abfeuern  usw.  in  diesen 
schematischen  Zeichnungen  nicht  angegeben.  Der  Schloßkastendeckel  d 
schützt  auch  hier  ähnlich  wie  bei  dem  Browning-Gewehr  den  Schützen 
gegen  etwa  zurückströmende  Gase. 

Dub  Gewehr  soll  nach  den  in  dieser  Zeitschrift  gebrachten  Angaben 
4,223  kg  wiegen  und  es  sollen  damit  in  der  Minute  etwa  28  gezielte 
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Schuß  abgegeben  worden  sein,  wobei  die  Zeit  für  das  Füllen  scheinbar 
mitgerechnet,  während  diese  Zeit  bei  den  im  »Engineering«  veröffent- 
lichten Angaben  — drei  gezielte  Schnß  in  einer  Sekunde  — allem  An- 
schein nach  nicht  berücksichtigt  ist. 

Auf  der  internationalen  Automobilausstellnng  im  Februar  d.  Js.  in 
Berlin  waren  als  Bewaffnung  für  ein  Panzerantomobil  zwei  Mauser- 
Schnellfenergewehre  vorgesehen,  die  eine  Feuergeschwindigkeit  von 
100  Schnß  in  der  Minute  haben  sollen.  Die  Konstruktion  der  Wade  war 
nicht  erkennbar,  da  die  Schloßteile  mit  Lederüberzügen  verdeckt  waren. 
An  der  Hand  einiger,  dem  Geheimen  Kommerzienrat 
Herrn  Paul  Mauser  in  Oberndorf  am  Neckar  erteilter 
Patente  auf  Rückstoßlader  mag  hier  des  Interesses 
halber  eine  Konstruktion  beschrieben  werden,  von  der 
natürlich  nicht  gesagt  werden  kann,  ob  sie  bei  den 
ausgestellten  Waffen  vorhanden  war,  und  ob  und  wie- 
weit sie  den  etwa  jetzt  von  der  Waffenfabrik  Mauser 
hergestellten  Selbstladegewehren  entspricht. 

Die  Konstruktion  dieses  Selbstladegewehrs  Btützt 
sich  gleichfalls  auf  das  Prinzip  eines  langen  Lanfrück- 
ganges.  An  den  Lauf  L schließt  sich  nach  hinten  die 
Laufhülse  M an,  die  mit  Nuten  m für  die  Verriege- 
lungswarzen r des  Verschlnßkopfes  R versehen  ist. 

Der  Verschlnßkopf  ist  mit  der  Verschlußkammer  K 
verbunden  und  trägt  in  seiner  Innenbobrung  Scbranbennuten  für  die 
Schraubenleisten  a1  der  Drehhülse  A.  Auf  dem  Grunde  der  zylindrischen 
Bohrung  deB  Verschlußkopfes  sind  ein  paar  Ausnehmungen  vorgesehen, 
in  die  sich  entsprechende  Schultern  des  Schlagbolzens  S nur  dann  ein- 
legen  können,  wenn  der  Verschluß  verriegelt  ist;  hierdurch  wird  eine 
vorzeitige  Entzündung  der  Patrone  verhindert.  Zwischen  einem  Ansatz 
der  Kammer  K und  der  Drehhülse  A liegt  eine  Feder  T,  die  in  ge- 


Bild  9. 


spanntem  Zustande  auf  ein  Verschieben  .der  Drehhülse  A und  damit  auf 
ein  Drehen  des  Verschlußkopfes  R zur  Verriegelung  mit  dem  Lauf  wirkt. 
In  dem  hinteren  Ende  der  Kammer  K liegt  der  federnde  Drehhebel  C, 
der  mit  seiner  Fangnase  c in  der  hintersten  Stellung  der  Kammer 
hinter  einen  Ansatz  a der  Drehhiilse  A greifen  und  sie  festhalten  kann 
(Bild  14);  ist  nämlich  der  Lauf  und  der  Verschluß  gekuppelt  nach  dem 
Schuß  zurückgegangen,  so  trifft  die  Drehhülse  mit  ihrer  Schulter  aJ  auf 
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den  Stoßboden  P des  Gehäuses  auf  und  schiebt  sich  in  die  Kammer 
hinein.  Das  hintere  Ende  des  Drehhebels  greift  in  eine  Nut  g des  Ge- 
häuses ein.  Geht  die  Kammer  wieder  vor,  so  kommt  das  Hinterende 
des  Hebels  schließlich  aus  dieser  Nut  heraus  und  bewirkt  so  eine  Drehung 
des  Hebels  C,  so  daß  nach  Freigeben  der  Nase  a die  Drehhülse  unter 
dem  Druck  ihrer  Feder  T sich  aus  der  Kammer  K herausschiebt,  bis  ihre 
Nase  a von  der  Nase  cl  des  Hebels  C gefangen  wird.  An  der  Kammer 
ist  um  den  Zapfen  d drehbar  der  Hebel  D angebracht,  dessen  Arm  dl 
zur  Kuppelung  der  Kammer  mit  ihrer  Vorholfeder  f dient.  In  der  Dreh- 
hülse liegt  der  Schlagbolzen  S mit  seiner  Spitze  s und  seiner  Feder  t, 


Bild  10. 


Bild  11. 


die  sich  gegen  einen  hülsenartigen  Ansatz  s1  des  Schlagbolzens  und  einen 
Ansatz  der  Drehhülse  stützt.  Der  Bund  u des  Schlagbolzens  ist  unten 
gabelartig  ausgebildet  und  trägt  hier  den  federnden  Drehhebel  E,  der  sich 
mit  seinem  Vorderende  gegen  die  Drehhülse  A stützen  und  so  den 
Schlagbolzen  gespannt  halten  kann.  Die  Nase  e dieses  Hebels  steht, 
wenn  der  Verschluß  verriegelt  und  der  Schlagbolzen  gespannt  ist,  über 
der  Nase  i der  AbzugsstaDge  J.  Die  Kammer  K hat  hinten  einen  An- 
satz k,  der  in  der  hintersten  Stellung  der  Kammer  hinter  den  Ansatz 
jedes  Kammerfanghebels  J greift,  wodurch  die  Kammer  am  Ende  ihrer 


a * 


Bild  12.  Bild  13.  Bild  14. 


Rücklaufbewegung  solange  festgehalten  wird,  bis  der  von  dem  Verschluß 
entkuppelte  und  nun  allein  wieder  vorgeführte  Lauf  in  seiner  vordersten 
Stellung  angekommen  ist.  Dabei  trifft  die  an  der  Lanfhülse  M vor- 
handene Nase  m1  auf  den  Ansatz  j1  und  drückt  den  seitlich  vom  Magazin 
außen  an  einem  Zapfen  drehbar  aufgehängten  Kammerfanghebel  J nach 
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unten,  so  daß  die  Kammer  K freigegeben  wird.  Der  Kammerfanghebel 
steht  unter  der  Wirkung  der  Kammervorholfeder  f,  die  sich  mit  ihrem 
vorderen  Ende  gegen  den  Arm  j3  stützt  und  bestrebt  ist,  ihn  in  der 
Fangstellung  zu  halten.  Dieser  Kammerfanghebel  kann  auch  geteilt  aus- 
geführt werden.*)  Die  Schiene  k;i  unten  an  der  Kammer  dient  dazu, 
beim  Rückgang  des  ganzen  Systems  die  Patronen  p in  ihrer  Lage  im 
Magazin  g zu  erhalten,  so  daß  die  oberste  Patrone  nicht  in  den  Weg  des 
Ansatzes  m"  der  Laufhülse  treten  kann.  In  diese  Schiene  k:1  ist  eine 
Nut  k1  eingeschnitten  für  einen  an  der  Unterseite  der  Laufhtilse  schwing- 
bar aufgehängten,  federnden  Hebel,  den  Patrcfneuanswcrfer  w.  Seitlich 
an  der  Kammer  ist  der  Patronenauszieher  z angebracht. 

Die  Kammervorholfeder  f ist  auf  der  einen,  die  Lanfvorholfeder  F 
auf  der  anderen  Seite  des  Gehäuses  G untergebracht.  Die  Kuppelung 
der  Kammer  mit  ihrer  Vorholfeder  erfolgt  durch  den  Arm  d des  Dreh- 
hebels D,  indem  dieser  Arm  an  einem  Ansatz  der  das  vordere  Ende  der 
Feder  f umfassenden  Hülse  f3  anliegt,  wodurch  beim  Rückgang  der  mit 
dem  Lauf  noch  verriegelten  Kammer  die  Feder  f gespannt  wird.  Die 
Ijiufvorholfeder  ist  ebenso  wie  die  Kammervorholfeder  auf  einen  Stift 
aufgestreift  und  stützt  sich  gegen  eine  auf  diesem  Stift  verschiebbare 
Hülse  o1,  die  mit  einer  Nase  o in  eine  Ausnehmung  1 des  Laufes  ein- 
greift, wenn  sie  mit  dem  Lauf  für  das  selbsttätige  Arbeiten  der  Waffe 
gekuppelt  ist.  Der  Handgriff  n sitzt  auf  einer  Hiilse  n',  die  die  Hülse  ol 
umgibt.  Ist  der  Lauf  mit  seiner  Vorholfeder  gekuppelt,  so  ist  der  Hand- 
griff n herabgeklappt,  wird  er  aufwärts  in  die  wagerechte  Lage  gedreht, 
so  wird  die  Kuppelung  zwischen  Lauf  und  der  Feder  F aufgehoben  und 
der  Handgriff  n mit  dem  Lauf  verbunden,  so  daß  die  Waffe  nun  als 
Handlader  benutzt  werden  kann.**) 

Die  Abzugseinrichtung  besteht  aus  dem  Abzug  J1,  der  mit  seiner 
Nase  i3  über  eine  Nase  i1  der  Abzugsstange  .1  greifen  kann,  die  unter 
dem  Druck  der  Feder  i3  steht  und  an  einem  Bolzen  drehbar  und  längs 
verschiebbar  aufgehängt  ist.  Bei  einem  Druck  auf  den  Abzug  bewirkt 
die  Nase  i*  zunächst  ein  Senken  der  Nase  i*  und  Anheben  der  Nase  i 
der  Abzugsstange  J;  die  Nase  i hebt  die  Nase  e des  Drehhebels  E an, 
so  daß  dieser  mit  seinem  Vorderende  von  der  Drehhülse  A abgleitet 
und  nun  den  Schlagbolzen  freigibt,  der  unter  der  Wirkung  seiner  Feder  t 
vorschnellen  und  das  Zündhütchen  entzünden  kann.  Durch  den  Druck 
auf  den  Abzug  gleiten  die  Nasen  i3  i1  schließlich  voneinander  ab,  so  daß 
nach  Auslösen  des  Schlagbolzens  die  Nase  i unter  dem  Druck  der  Feder  i3 
sich  wieder  abwärts  bewegt.  Beim  Loslassen  und  darauffolgendem  Vor- 
schwingen des  Abzugs  gleitet  die  Nase  i3  an  der  Nase  i1  aufwärts  und 
schiebt  die  Abzugsstange  so  lange  nach  vorn,  bis  die  Nase  i3  wieder  über 
die  Nase  i1  greift,  wobei  die  Abzugsstange  durch  ihre  Feder  i3  dann  wieder 
zuriickgedrückt  ist. 

Das  Gehäuse  G ist  oben  durch  einen  mit  Scharnieren  angelenkten 
Deckel  H abgeschlossen,  der  hinten  zum  Stoßboden  P ausgebildet  ist, 
oben  ist  in  den  Deckel  eine  Feder  x eingelassen,  deren  Nase  x3  in  die 
Bahn  der  Schulter  a3  der  Drehhülse  treten  und  damit  zum  Feststellen 
des  Verschlusses  dienen  kann.  Das  Hinterende  dieser  Feder  legt  sich 
auf  den  Hebedaumen  g und  drückt  ihn  je  nach  Einstellung  des  Siche- 

*)  »Kriegstechnisebe  Zeitschrift«  1906,  Seite  66. 

**)  > Kriegstechnische  Zeitschrift«  1904,  Seite  641  ff. 
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rungsflügels  Q in  Rasten  qs  q3  q4  des  Bundes  q'.  Liegt  der  Daumen  in 
einer  der  Rasten  q3  oder  q3,  so  wird  der  Verschluß  durch  die  Nase  x'J  in 
seiner  hintersten  Stellung  festgehalten.  Die  Rast  q4  dient  nur  dazu,  den 
Sicherungsflügel  so  festzustellen,  daß  die  Nase  x 8 nicht  in  die  Bahn  der 
Schulter  a3  treten  kann,  also  die  Einstellung  für  automatisches  Arbeiten 
der  Waffe  zu  sichern.  Gegen  den  Rand  des  Sicherungsflügels  wird  der 
Arm  y'  eines  drehbar  aufgehängten  Sichernngshebels  Y durch  eine  Feder 
gedrückt.  Nach  Bild  8 befindet  sich  daB  Hinterende  des  Sicherungshebels 
in  der  unteren  Stellung,  während  sein  vorderer  Arm  y3  sich  hinter  die 
Bodenfläche  der  in  ihrer  Vorderstellung  befindlichen  Laufhülse  und  vor 
den  Ansatz  v des  gespannten  Schlagbolzens  legt.  Die  Waffe  ist  mithin 
gesichert.  Wird  der  Sicherungsflügel  gedreht,  so  tritt  der  Arm  yl  in  eine 
Ausnehmung  y3  des  Sicherungsflügels,  während  der  Arm  y3  sich  nach 
unten  bewegt  und  den  gespannten  Schlagbolzen  freigibt. 

Zur  größeren  Sicherheit  kann  der  Stoßboden  statt  mit  dem  Gehäuse- 
deckel mit  dem  Gehäuse  selbst  aus  einem  Stück  hergestellt  werden;  dann 
muß  der  Deckel  abschiebbar  eingerichtet  und  auch  die  Sicherung  etwas 
anders  ansgeführt  werden.*)  Um  die  Waffe  dann  auseinandernehmen 
zu  können,  muß  das  Hinterende  des  Laufes  etwas  anhebbar  sein.**)  Das 
dargestellte  Magazin  ist  für  eine  größere  Patronenzahl  eingerichtet  und 
steht  deshalb  etwas  unter  dem  Schaft  vor.  Ein  nur  fünf  Patronen 
fassendes  Magazin  liegt  mit  der  Schaftunterkante  bündig.  Für  das  Ver- 
feuern von  Platzpatronen  kann  auf  die  Laufmündung  ein  Rückstoß- 
verstärker aufgesetzt  werden,  so  daß  auch  dabei  die  automatische  Tätig- 
keit der  Waffe  gesichert  ist.***) 

Die  Arbeitsweise  ergibt  sich  nun  folgendermaßen:  Ist  die  Waffe  ge- 

laden, der  Verschluß  verriegelt  und  der  Schlagbolzen  gespannt,  so  wird 
bei  einem  auf  die  Abzugszunge  ausgeübten  Zug  der  Schlagbolzen  in  der 
vorher  beschriebenen  Weise  ausgelöst  und  die  Patrone  eutzttndet.  In  der 
verriegelten  Stellung  des  Verschlusses  steht  die  Drehhülse  A etwas  aus 
der  Kammer  K nach  hinten  heraus.  Bei  dem  nach  dem  Abfeuern  der 
Patrone  erfolgenden,  gemeinsamen  Rückgang  von  Lauf  und  Verschluß 
stößt  die  Schulter  a3  der  Drehhülse  A gegen  den  Stoßbodeu  P,  schiebt 
sich  dabei  in  die  Kammer  K hinein  und  dreht  den  Verschlußkopf  R mit 
seinen  Warzen  r in  die  Entriegelungsstellung.  Die  Kammer  K wird 
durch  den  Fanghebel  J in  der  hintersten  Stellung  festgehalten.  Während 
des  Rückganges  sind  Lauf-  und  Kammervorholfeder,  beim  Anstoßen  der 
Drehhülse  A gegen  den  Stoßboden  die  Feder  T sowie  die  Schlagbolzen- 
feder t gespannt,  ferner  hat  sich  die  Klinke  C mit  ihrer  Nase  c vor  die 
Nase  a der  Drehhülse  gelegt,  wodurch  die  Spannung  der  Feder  T und 
die  gegenseitige  Lage  der  Drehhülse  A zur  Kammer  K erhalten  bleiben. 
Erreicht  der  Lauf  nun  unter  dem  Druck  seiner  Vorholfeder  F wieder  seine 
Vorderstellung,  so  löst  er  durch  das  Auftreffen  der  Nase  m1  der  Lauf- 
hülse m auf  den  Arm  j1  des  Kammerfanghebels  J die  bis  jetzt  fest- 
gehaltene Klammer  aus.  Bei  seinem  Vorgeben  war  die  Patronenhülse 
ans  dem  Lanf  herausgezogen  und  durch  Anftreffen  des  Patronen- 
auswerfers w auf  den  Boden  der  Hülse  diese  ausgeworfen  worden.  Die 
nun  gleichfalls  allein  vorgehende  Kammer  schiebt  die  in  ihre  Bahn  ge- 
tretene oberste  Patrone  in  den  Lauf  hinein.  Auf  diesem  Wege  ändert 

*)  »Kriegatechnische  Zeitschrift«  1906,  Seite  05  und  111. 

**)  »Kriegstechnische  Zeitschrift«  1906,  Seite  64. 

***)  »Kriegstechnische  Zeitschrift«  1904,  Seite  646. 
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sich  die  in  Bild  14  dargestellte  gegenseitige  Lage  der  Drehhiilse  und  der 
Kammer  erst,  nachdem  der  Hebel  C mit  seinem  Hinterende  aus  der 
Nut  g1  des  Gehäuses  G herausgetreten,  die  Kuppelung  der  Nasen  c und 
a mithin  aufgehoben  ist.  Durch  den  Druck  ihrer  Feder  T wird  jetzt  die 
Drehhülse  A nach  hinten  verschoben,  bis  die  Nasen  c1  a in  Eingriff 
kommen.  Dieses  Verschieben  der  DrehhUlse  bewirkt  wieder  ein  Drehen 
des  Verschlußkopfes  und  zwar  so,  daß  jetzt  die  Verriegelungswarzen  r 
wieder  die  Verriegelung  zwischen  Lauf  und  Verschluß  herstellen.  Die 
Verwendung  der  Waffe  als  Handlader  und  die  Bedienung  der  Sicherungen 
ergibt  sich  aus  den  vorher  beschriebenen  Einrichtungen  hierfür. 

Bei  einem  Vergleich  der  hier  beschriebenen  Waffen  ist  zunächst  zu 
berücksichtigen,  daß  ihm  nur  die  vorstehenden  mehr  oder  weniger 
schematischen  Zeichnungen  zugrunde  gelegt  werden  können  und  daß 
auf  Grund  dieser  Unterlagen  natürlich  Schlüsse  über  die  Kriegsbrauch- 
barkeit der  Waffen  nicht  gezogen  werden  können,  denn  hierüber  können 
nur  eingehende,  den  im  Kriege  gegebenen  Bedingungen  möglichst  anzu- 
passende Erprobungen  Klarheit  verschaffen. 

Was  zunächst  das  System,  ob  kurzer  oder  langer  Laufrückgang,  au- 
betrifft,  so  zeigt  schon  der  Umstand,  daß  von  den  vier  Gewehren  Brow- 
ning, Hexer,  Hallt:,  Mauser  nur  eins  einen  kurzen  Laufrückgang  hat, 
während  die  übrigen  Konstrukteure  dem  Prinzip  den  Vorzug  geben,  bei 
dem  Lauf  und  Verschluß  gemeinsam  ihren  Rücklauf  ausflibren,  daß  auf 
diesem  Wege  die  Selbstladerfragen  für  Gewehre  voraussichtlich  am 
schnellsten  ihrer  Lösung  zugeführt  werden.  Der  lange  Laufrückgang 
bietet  auch  so  entschiedene  Vorteile,  daß  Waffen  nach  diesem  System 
wohl  die  meisten  Aussichten  bei  einer  etwaigen  Einführung  neuer  Militär- 
gewehre haben  werden.  Denn  bei  Gewehren,  bei  denen  Lauf  und  Ver- 
schluß bis  zum  Ende  ihrer  Rücklaufbewegung  gekuppelt  sind,  wird  die 
Kraft  der  Pulvergase  bis  aufs  äußerste  für  die  Geschoßbewegung  aus- 
genutzt; infolgedessen  erfolgen  alle  übrigen  Tätigkeiten,  wie  Entriegeln 
von  Verschluß  und  Lauf,  Answerfen  der  leeren  Hülsen,  zwar  schnell,  aber 
ohne  große  Stöße  und  Heftigkeit.  Von  dem  Hallö- Gewehr,  also  einem 
Gewehr  mit  kurzem  Laufrückgang,  ist  auch  bereits  hervorgehoben  worden, 
daß  infolge  der  großen  Geschwindigkeit  des  Verschlußstücks  die  Hülsen 
mit  ziemlicher  Heftigkeit  ausgeworfen  werden.*)  Daß  bei  Gewehren  mit 
langem  Laufrückgang,  wie  Rexer  und  Mauser,  der  Lauf  noch  von  einem 
Mantel  umgeben  ist,  kann  kaum  gegen  dieses  System  sprechen,  denn 
genau  wie  das  Browning-Gewehr  ohne  Laufmantel  ausgeführt  ist,  lassen 
sich  natürlich  auch  die  anderen  so  bauen.  Große  Schwierigkeiten  sind 
ebensowenig  hier  wie  bei  der  Anordnung  von  Visier  und  Korn  an  solchen 
Waffen  ohne  Laufmantel  zu  überwinden;  auch  zur  Befestigung  des 
Bajonetts  ist  weder  der  Lauf  noch  sein  etwaiger  Mantel  erforderlich,  wie 
die  Bajonettbefestignng  am  deutschen  Armeegewehr  M.  98  zeigt.  Ein  un- 
bedingtes Erfordernis  der  Waffen  mit  langer  RUckbewegung  des  Laufes 
ist  ein  Laufmantel  jedenfalls  nicht. 

Die  Art  und  Weise  der  Verwendung  als  Handlader  ergibt  nun  folgende 
Unterschiede  der  einzelnen  Waffen:  Boi  dem  Browning-Gewehr  ist,  um 

es  als  Einzellader  zu  benutzen,  nach  Abstellung  des  Magazins  und  nach 
einem  jeden  Abfeuern,  nur  das  Einfuhren  einer  neuen  Patrone  durch  die 
seitliche  Gehäuseöffnung  auf  den  Patronenzubringer  notwendig,  worauf 
der  nach  jedem  Schuß  in  seiner  Offenstellung  verharrende  Verschluß  »ich 

*)  »Kriegsteclinisehe  Zeitschrift^  1905,  Seite  164,  besonders  Seite  168. 
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infolge  Auslösung  der  Zubringersperre  durch  die  neu  eingeführte  Patrone 
selbsttätig  schließt.  Von  Hand  wird  der  Verschluß  in  der  Kegel  nur  dann 
zurückgeführt,  wenn  die  erste  Patrone  in  den  Lauf  eingeführt  werden 
soll.  Das  Rexer-Gewehr  kann  wie  ein  gewöhnlicher  Mehrlader  von  Hand 
nach  Feststellen  des  Laufs  bedient  werden,  was  beim  Halle-Gewehr  nicht 
möglich  ist.  Der  mit  der  Verschlußhülse  verbundene  Handgriff  des 
Rexer-Gewehrs,  der  zur  Bewegung  des  Verschlusses  von  Hand  dient,  geht 
allerdings  mit  der  Verschlußhülse  auch  bei  Benutzung  des  Gewehrs  als 
Selbstlader  stets  mit  hin  und  her,  ebenso  wie  der  Handgriff  beim  Brow- 
ning-Gewehr, beim  Mauser-Gewehr  dagegen  bleibt  der  Handgriff  dann 
stehen,  da  er  nicht  mit  der  Kammer  verbunden  ist  und  nur  bei  Be- 
nutzung der  Waffe  als  Handlader  mit  dem  Lauf  gekuppelt  wird. 

Die  Verscblußeinrichtungen  zeigen  starre  Verriegelungen  zwischen 
Lauf  und  Verschluß  bis  zur  Beendigung  des  gemeinsamen  Rückganges 
mit  Ausnahme  der  Hallö-Waffe,  bei  der  im  übrigen  die  sonst  schon  vor- 
handenen reibenden  Flächen  noch  durch  die  der  Nürnberger  Schere 
vermehrt  sind.  Beim  Mauser-  und  beim  Rexer-Gewehr  sind  ein  drehbarer 
Verschlußkopf  und  eine  VerschlußhiUse  verwendet,  wobei  das  Drehen  des 
Verschlußkopfes  durch  eine  besondere  Drehhülse  (Mauser)  oder  durch  die 
Verschlußhülse  (Rexer)  bewirkt  wird. 

Die  Abzugseinrichtungen  sind  bei  allen  vier  Waffen  verschieden  aus- 
gebildet, in  dem  einen  Grundsatz  stimmen  sie  aber  überein,  daß  auf 
einem  Zug  an  dem  Abzug  nur  ein  Schuß  erfolgt  und  zum  Abfeuern  des 
nächsten  Schusses  erst  ein  Freigoben  des  Abzugs  notwendig  ist,  damit 
der  Abzugsmechanismus  erst  wieder  in  seine  ursprüngliche  Stellung  zu- 
rückgehen kann.  Hierdurch  wird  vom  Konstrukteur  — wenigstens  in 
gewissen  Grenzen  — die  Möglichkeit  gegeben,  einer  Munitionsverschwen- 
dung vorzubeugen. 

Von  den  drei  Waffen  mit  Mittelschaftsmagaziu  zeigt  nur  das  Hallö- 
Gewehr  eine  abweichende  Konstruktion,  da  dieses  Magazin  nur  von 
unten  geladen  werden  kann,  eine  Folge  der  eigenartigen  Verbindung 
zwischen  Verschlußgehäuse  und  Verschlußstück  durch  die  Nürnberger 
Schere  und  des  oben  ganz  geschlossenen  Gehäuses.  Es  ist  kaum  anzu- 
nehmen, daß  dieses  Magazin,  zumal  ein  Abstreif  rahmen  dabei  nicht  ver- 
wendet wird  und  das  Gewehr  außerdem  noch  umgekehrt  werden  muß, 
sich  ebenso  schnell  füllen  läßt,  wie  die  von  oben  füllbaren  des  Rexer- 
und  des  Mauser-Gewehrs.  Auch  beim  Mauser-Gewehr  kann  ohne  weiteres 
ebenso  wie  beim  Rexer-Gewehr  das  Anzeigen,  daß  das  Magazin  leer  ist, 
dadurch  erfolgen,  daß  der  Zubringer  in  die  Bahn  des  Verschlusses  tritt 
und  ihn  am  Vorgehen  hindert.  Daß  ein  Röhrenmagazin  schwerer  zn 
laden  ist  als  ein  Kastenmagazin,  ist  bekannt  und  mit  einer  der  Gründe 
gewesen,  weshalb  man  nach  der  Anwendung  eines  Röhrenmagazius  bei 
dem  deutschen  Armeegewehr  71/84  auf  dieses  Magazinsystem  nicht  wieder 
zurückgekommen  ist.  Nur  das  französische  Armeegewehr  hat  bekanntlich 
ein  Röhrenmagazin,  während  alle  anderen  Staaten  Mittelschaftsmagazine 
an  ihren  Waffen  besitzen. 

Wie  bereits  vorher  erwähnt,  ist  an  dem  Browning-Gewehr  sowohl 
eine  Sicherung  gegen  vorzeitiges  als  auch  unbeabsichtigtes  Abfeuern  vor- 
gesehen. Aus  den  schematischen  Zeichnungen  des  Rexer-  und  Hallö- 
Gewehrs  sind  solche  Sicherungen  nicht  erkennbar,  dagegen  ist  bei  dem 
Rexer-Gewehr  das  unbeabsichtigte  Offnen  des  Verschlusses  dadurch  ver- 
hindert, daß  ein  Arm  der  Abzugsfeder  sich  hinter  eine  Führungswarze 
der  Verschlußhülse  legt,  wenn  diese  sich  in  ihrer  vordersten  Stellung 
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befindet;  bei  dem  Halle-Gewehr  ist  durch  die  Konstruktion  diese  Möglich- 
keit wohl  überhaupt  ausgeschlossen,  da  ein  Offnen  des  Verschlusses  nur 
durch  eine  Bewegung  des  Abzugsbügels  erfolgen  kann.  Die  Konstruktion 
des  Mauser-Gewehrs  zeigt  nun  eine  Sicherung  gegen  vorzeitiges  Abfeuern 
durch  die  eigenartige  Ausbildung  der  sich  berührenden  Teile  des  Schlag- 
bolzens und  Verschlußkopfes,  ferner  eine  Sicherung  gegen  unbeabsichtigtes 
Abfeuern,  indem  sich  zwischen  Bodenfläche  der  Laufhülse  und  vor  einem 
Ansatz  des  gespannten  Schlagbolzens  der  Arm  eines  Sicherungshebels  legt, 
und  schließlich  noch  eine  Vorrichtung,  um  den  Verschluß  in  seiner 
hintersten  Stellung  festzuhalten.  Diese  beiden  letzten  Vorrichtungen 
werden  durch  ein  einfaches  Drehen  ein  und  desselben  Sicberungsflügels 
bedient,  der  leicht  zu  handhaben  ist  und  dessen  Stellung  stets  den  Zu- 
stand der  Waffe  auffällig  anzeigt. 

Die  Verwendung  von  Federn  zur  Bewegung  einzelner  Teile  der  Waffe 
wird  man  bei  Handfeuerwaffen  noch  weniger  umgehen  können,  als  bei 
Geschützen,  bei  denen  die  Federvorholer  sich  trotz  aller  anfänglichen 
Bedenken  dagegen  bis  jetzt  allein  bewährt  haben.  Wenn  auch  dabei  das 
Bestreben  herrscht,  die  Zahl  der  Federn  möglichst  einzuschränken,  so  ist 
anderseits  aber  die  Abneigung  berechtigt,  einer  Feder  mehr  als  eine 
Funktion  zu  übertragen.  Daß  Lauf-  und  Verschlnßvorholfedern  von- 
einander getrennt  angeordnet  werden,  ist  wohl  selbstverständlich.  Bei 
dem  Rexer-Gewehr  wird  die  Verschlußvorholfeder  noch  zum  Vortreiben 
des  Schlagbolzens  benutzt.  Diese  beiden  Funktionen  werden  beim  Mauser- 
gewehr von  zwei  verschiedenen  Federn  ausgeführt,  außerdem  ist  hier 
noch  eine  besondere  Feder  vorgesehen,  die  die  Verriegelung  des  Ver- 
schlusses besorgt.  Das  Browning-  und  Halld-Gewehr  sind  Hammerschloß- 
gewehre, bei  denen  die  Möglichkeit,  die  zum  Vorschnellen  des  Hammers 
erforderliche  Feder  mit  der  Verschlußvorholfeder  zu  vereinigen,  kaum 
vorliegt.  Von  den  übrigen  Federn  für  die  Abzugsvorrichtung  und  die 
Magazineinrichtung  kann  hier  abgesehen  worden,  da  diese  beiden  Teile 
nicht  direkt  mit  dem  Wesen  der  Selbstlader  Zusammenhängen. 

Die  Ausführung  des  Gehäuses  hat  sich  natürlich  auch  nach  dem 
Prinzip  zu  richten,  das  für  die  Konstruktion  des  Selbstladers  gewählt 
wird.  Beim  Hallö-Gewehr,  bei  dem  Lauf  und  Verschluß  sich  schon  nach 
einem  kurzen  gemeinsamen  Rücklauf  voneinander  trennen,  ist  wohl  die 
Gefahr  der  Gasausströmungen  größer  als  bei  Selbstladegewehren,  bei 
denen  die  Entriegelung  von  Lauf  und  Verschluß  am  Ende  der  gemein- 
samen langen  Rücklaufbewegung  stattfindet.  Dieses  wird  vermutlich  der 
Hauptgrund  sein,  weshalb  dieses  Gewehr  mit  einem  oben  vollkommen 
geschlossenen  Gehäuse  versehen  ist,  dessen  Deckel  sich  allerdings  leicht 
entfernen  läßt,  und  der  weiter  dem  Bewegungsmechanismus  des  Ver- 
schlußstückes  einen  guten  Schutz  gegen  Verschmutzen  bietet.  Wenn  das 
geschlossene  Gehäuse  des  Browning-Gewehrs  gleichfalls  diesen  Schutz 
gegen  etwa  ansströmende  Gase  bietet,  so  ist  bei  diesem  Gewehr  mit 
langem  Rückgang  des  Laufs  das  Gehäuse  hauptsächlich  wohl  für  die  Ver- 
riegelung des  Verschlusses  und  zum  Schutz  der  Verschluß-  und  Abzugs- 
teile so  ausgebildet  worden.  Ein  oben  vollkommen  geschlossenes  Gehäuse 
bedingt  natürlich  eine  andere  Anordnung  und  Füllung  des  Magazins,  die 
jedenfalls  nicht  so  schnell  wie  bei  einem  von  oben  zu  füllenden  Mittel- 
schaftsmagazin erfolgen  kann.  Dabei  ist  die  Verwendung  solcher  Waffen 
als  Handlader  insofern  erschwert,  als  hier  das  Einführen  der  Patronen 
gewöhnlich  von  der  Seite  her  durch  die  Auswurföffnung  geschehen  muß. 
Auch  die  Übersichtlichkeit  über  die  Stellung  deB  V erseht ~ “ -^idet , 
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wenn  auch  wie  beim  Browning-Gewehr  aus  der  Lage  des  am  Verschluß 
angebrachten  Handgriffs  auf  die  Stelling  des  Verschlusses  selbst  ge- 
schlossen werden  kann.  Eine  Einrichtung  zum  Anzeigen,  daß  das 

Magazin  leergeschossen  ist,  durch  Offenhalten  des  Verschlusses  hat  natür- 
lich nur  dann  Zweck,  wenn  auch  die  Lage  des  Verschlusses  leicht  er- 
kennbar ist.  Die  Gefahr  des  Verschmutzens  bei  Gewehren  mit  oben 
nicht  ganz  geschlossenem  Gehäuse,  also  wie  beim  Mauser-  und  Rexer- 
Gewehr,  ist  jedenfalls  nicht  größer  als  wie  bei  den  schon  seit  Jahren  im 
Gebrauch  befindlichen  ähnlichen  Mehrladern. 

Alle  vier  Gewehre  lassen  sich  leicht  in  ihren  Hauptbestandteilen 
auseinander  nehmen.  Durch  Entfernen  des  Gehänsedeckels  beim  Halle- 
Gewehr  sind  die  einzelnen  im  Gehäuse  untergebrachten  Teile  freigelegt 
und  können  dann  leicht  entfernt  werden.  Bei  dem  Rexer-Gewehr  ist  zu 
diesem  Zweck  Stoßboden  und  Gehäuse  abzunehmen,  beim  Mauser-Gewehr 
der  Gehäusedeckel  mit  dem  daran  befindlichen  Stoßboden  aufzuklappen 
oder,  wenn  der  Stoßboden  mit  dem  Gehäuse  aus  einem  Stück  besteht, 
der  Deckel  vom  Gehäuse  abznziehen,  und  der  Gewehrlauf  schräg  einzu- 
stellen, so  daß  dann  der  Verschluß  ohne  weiteres  nach  hinten  aus  der 
Laufhülse  herausgezogen  werden  kann. 

Da  eine  jede  Konstruktion  nur  einen  Kompromiß  zwischen  allen  auf- 
gestellten und  sich  zum  Teil  wohl  auch  wiedersprechenden  Bedingungen 
darstellt,  so  wird  die  beste  die  sein,  die  unter  möglichst  gleichmäßiger 
Berücksichtigung  aller  Forderungen  auch  einen  möglichst  guten  Ausgleich 
zwischen  den  etwa  vorhandenen  Widersprüchen  herstellt.  Festzustellen 
aber,  welche  der  hier  besprochenen  Waffen  den  Bedingungen  für  ein  kriegs- 
brauchbares Selbstladegewehr  am  besten  entspricht,  muß  praktischen  Ver- 
suchen überlassen  bleiben,  da  das  an  der  Hand  von  Zeichnungen  allein 
nicht  möglich  ist.  Hoffentlich  geht  der  von  militärischer  Seite  vielfach 
ausgesprochene  Wunsch  nach  einem  kriegsbrauchbaren  Selbstlader  bald 
in  Erfüllung  und  zwar  so,  daß  unsere  nationale  Industrie  auch  auf  diesem 
Gebiet  ihren  Weltruf  und  ihre  Überlegenheit  behauptet. 


Das  Dura-Trockenelement. 

Von  A.  Fischer,  Ober-Telegrapliensekretftr. 

Die  meisten  der  in  neuerer  Zeit  für  die  verschiedenartigsten  Zwecke 
besonders  empfohlenen  galvanischen  Elemente  gehören  zu  den  sogenannten 
Trockenelementen.  Diese  enthalten  bekanntlich  den  Elektrolyt  meist  in 
der  Form  einer  Paste,  deren  Zusammensetzung  gewöhnlich  als  Fabrik- 
geheimnis betrachtet  wird.  Die  bequeme  Handhabung  solcher  Trocken- 
elemente ist  überall  da  von  besonderem  Wert,  wo  die  bei  nassen  Elementen 
unbedingt  nötige  sachgemäße  Unterhaltung  und  Erneuerung  der  Zellen 
während  des  Gebrauchs  entweder  gar  nicht  möglich  ist  oder  aus  irgend 
welchen  Zweckmäßigkeitsgrunden  nicht  erwünscht  erscheint. 

Für  die  vielseitigen  Zwecke  der  Heeres-  und  Marineverwaltung  ist 
es  deshalb  von  besonderer  Wichtigkeit,  daß  die  kleine  Zahl  der  für 
Kriegszwecke  geeigneten  galvanischen  Zellen  durch  das  5 Dura-Trocken- 
element« (D.  R.-P.  Nr.  157  416,  Kl.  21  b)  eine  wertvolle  Bereicherung  er- 
fahren hat. 
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In  der  bekannten  Weise  besteht  das  Dura-Element  zunächst  aus 
einem  zylindrischen  Gefäß  von  Glas,  Hartgummi  oder  emailliertem  Zink- 
blech, in  das  eine  durch  Umhüllung  mit  Gaze  gegen  Abblättern  geschützte 
poröse  Kohlenelektrode  nnd  um  diese  herum  ein  längsseitig  aufgeschlitzter 
Zinkzylinder  derart  eingebaut  sind,  daß  sowohl  zwischen  der  inneren 
Gefäßwand  und  dem  Zinkzylinder  als  auch  zwischen  diesem  und  der 
Kohlenelektrode  ein  Zwischenraum  bleibt.  In  die  dergestalt  entstandenen 
Hohlräume  wird  nun  der  aus  einem  Gemenge  von  Chlorammonium, 
Quecksilberoryd  und  Zinkchlorid  bestehende  Elektrolyt  eingeftillt.  Die 
einzelnen  Bestandteile  desselben  werden  in  Pulverform  nacheinander  mit 
feingesiebtem  Tragant  gemischt.  Sobald  das  Zinkchlorid  zugesetzt  ist, 
beginnt  sich  die  Masse  infolge  der  hygroskopischen  Wirkang  des  Chlor- 
zinks in  klebrige  Klümpchen  zusammenzuballen,  so  daß  die  einzelnen 
Bestandteile  des  Elektrolyts  gleichsam  in  dem  Tragant  eingebettet  liegen. 
Nach  sorgfältiger  Durchknetung  der  ganzen  Masse  wird  diese  dann  in 
das  Element  so  eingefüllt,  daß  die  Zinkelektrode  wie  von  einer  doppelten 
Elektrolytschicht  umgeben  ist.  Es  wird  hierdurch  der  große  Vorteil  er- 
reicht, daß  das  Wasser,  das  erst  bei  Ingebrauchnahme  des  Elements  in 
dasselbe  eingeschüttet  wird,  sogleich  bis  auf  den  Boden  durchsickert  und 
eine  gleichmäßige  und  schnelle  Lösung  der  Bestandteile  des  Depolarisators 
herbeiführt.  Die  beiden  Elektroden  sind  mit  haltbaren  Polklemmschrauben 
versehen  und  der  Elementbehälter  schließlich  mit  einer  starken  Isolier- 
masse abgeschlossen,  jedoch  ist  die  nötige  Zugänglichkeit  zu  dem  Innern 
des  Elements  durch  ein  Luftröhrchen  und  ein  mit  einem  Korkstöpsel  zu 
verschließendes  Einfüllrohr  sichergestellt. 

Es  muß  hier  zunächst  hervorgehoben  werden,  daß  bei  der  bisher  all- 
gemein gebräuchlichen  Ansetzung  von  Trockenelementen  der  Elektrolyt 
als  dickflüssige  Masse  schon  in  der  Fabrik  in  das  Element  hineingebracht 
wurde  nnd  so  der  wesentliche  Nachteil  entstand,  daß  die  Elektrolyse  auch 
sofort  begann  und  daher  auch  beim  Nichtgebrauch  des  Elements  durch 
die  so  entstehenden  sekundären  elektrischen  Erregungen  wie  durch  Selbst- 
induktion der  Depolarisator,  wenn  auch  nur  langsam,  allmählich  auf- 
gebraucht,  mindestens  aber  bei  längerem  Transport  usw.  die  Kapazität  der 
Elemente  herabgesetzt  wurde,  so  daß  ein  längeres  Aufbewahren  fertiger 
Elemente  durchaus  unrationell  erscheinen  mußte. 

Es  war  deshalb  nur  zu  natürlich,  daß  man  schon  seit  langem  dahin 
trachtete,  Elemente  zu  konstruieren,  die  den  Elektrolyt  in  völlig  trocknem 
neutralem  Zustande  erhielten,  bei  denen  also  der  Zersetzungsprozeß  erst 
im  Augenblick  der  Ingebrauchnahme  des  Elements  — also  mit  dem  Zu- 
füllen von  Wasser  — erfolgt.  Die  diesbezüglichen  Bestrebungen  scheiterten 
aber  bisher  an  der  hygroskopischen  Beschaffenheit  der  angewandten  Pro- 
dukte, so  daß  es  unmöglich  war,  Trockenelemente  längere  Zeit  ohne 
wesentliche  Einbuße  ihrer  elektrischen  Eigenschaften  anfznbewahren  oder 
auch  nur  einem  längeren  Transport,  bei  dem  ein  Stoßen  oder  Rütteln  des 
Elements  nicht  völlig  ferngehalten  werden  kann,  auszusetzen. 

Alle  diese,  namentlich  für  Kriegszwecke  wesentlichen  Nachteile  sind 
bei  dem  Dura-Trockenelement  völlig  ausgeschlossen;  die  hygrosko- 
pischen Eigenschaften  der  einzelnen  Bestandteile  sind  völlig  gebunden 
und  der  Elektrolyt  daher  absolut  trocken. 

Das  Element  kann  deshalb  auf  weite  Strecken  ohne  alle  Schwierig- 
keit und  Umstände  transportiert  werden  und  jahrelang  lagern,  ohne  daß 
man  zu  befürchten  braucht,  es  werde  an  seinen  hervorragenden  elek- 
trischen Eigenschaften  irgend  welche  Einbuße  erleiden. 
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Um  das  Element  im  gegebenen  Augenblick  gebrauchsfähig  zu  machen, 
ist  es  nur  nötig,  durch  das  aus  der  Oberfläche  hervorragende,  mit  einem 
haltbaren  Korkstöpsel  fest  zu  verechlieliende  Einfüllrohr  weiches  Wasser 
langsam  bis  zum  Rande  einzugießen.  Die  aktive  Masse  löst  sich  dann 
schnell  auf  und  verdickt  sich  mit  dem  Tragant  nach  kurzer  Zeit  zn  einer 
gallertartigen  Masse.  Nach  dem  Auffiillen  mit  Wasser  gibt  das  Element 
sofort  einen  dauernden  Strom  von  1,4  Volt  Klemmenspannung  ab,  während 
der  innere  Widerstand  nur  0,12  Ü beträgt. 

Es  möge  hier  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  daß  eine  zutreffende 
Ansicht  über  den  Nutzeffekt  von  Batterien  nur  dadurch  erhalten  werden 
kann,  daß  dieselben  bis  zur  vollständigen  Erschöpfung  oder  wenigstens 
bis  zu  dem  Zeitpunkt  entladen  werden,  in  dem  die  praktische  Brauch- 
barkeit nahezu  aufhört.  Die  zweckmäßigste  Art  dieser  Prüfung  besteht 
wohl  darin,  sie  automatisch  und  intermittierend  zu  entladen,  wobei  zu- 
gleich die  Entladung  über  einen  längeren  Zeitraum  verteilt  werden  muß. 

Man  erlangt  hierbei  zugleich  einen  höchst  wünschenswerten  Aufschluß 
über  den  Verlauf  der  Polarisation,  die  beim  Schließen  des  Elements  durch 
einen  bestimmten,  geringen  äußeren  Widerstand  auftritt.  Die  so  erhaltenen 
Resultate  werden  zweckmäßig  graphisch  in  Form  von  Kurven  dargestellt, 
wobei  zugleich  die  Geschwindigkeit  und  die  Erholung  der  Zelle  von  der 
Polarisation,  sobald  der  Stromkreis  unterbrochen  wird,  nachgeprüft  wird. 

Die  nach  dieser  Methode  an  den  verschiedensten  Stellen  hergestellten 
Kurven  über  das  Dura-Element  lassen  die  hervorragend  günstigen  elek- 
trischen Eigenschaften  desselben  in  ganz  auffälliger  Weise  hervortreten. 
Im  Verlauf  von  90  Tagen  ergab  die  fast  ganz  gleichmäßig  verlaufende 
Spannnngskurve,  die  bei  Beginn  des  Versuchs  eine  Klemmenspannung 
von  1,4  Volt,  wie  schon  erwähnt,  aufweist,  einen  Abfall  bis  nur  1,05  Volt, 
während  die  Kurve  des  inneren  Widerstandes  von  0,12  Si  ganz  allmählich 
auf  nur  0,78  & ebenfalls  in  90  Tagen  ansteigt. 

Ausgehend  von  der  Überzeugung,  daß  auch  die  beste  Meßmethode 
keine  so  zuverlässigen  Anhaltspunkte  für  die  Güte  einer  Batterie  gibt  als 
der  einfache  Weg,  die  Batterie  direkt  in  den  praktischen  Dienst  zu  stellen 
und  zuzusehen,  wie  lange  das  Element  selbst  unter  ungünstigen  Verhält- 
nissen lebens-  und  gebrauchsfähig  bleibt,  hat  mau  nun  die  Dura-Elemente 
sogar  im  Ruhestrombetrieb  verwendet  und  hierbei  dauernd  untersucht. 
Und  hierbei  hat  sich  nun  das  ganz  überraschende  Ergebnis  herausgestellt, 
daß  der  Stromabfall  in  90  Tagen  nur  auf  0,85  Volt  herabging  und  der 
innere  Widerstand  in  der  gleichen  Zeit  nur  auf  1,22  !i  stieg. 

Durch  diese  Versuche  ist  die  zuverlässige  Verwendbarkeit  des  Dnra- 
Elements  für  alle  Zweige  der  Heeres-  und  Marineverwaltung,  namentlich 
auch  für  Feldbatterien,  überzeugend  festgestellt.  Und  in  der  Tat  haben 
die  zahlreichen  praktischen  Versuche,  die  nicht  nur  von  der  Reichs- 
telegraphen- und  Eisenbahnverwaltung,  sondern  auch  in  den  ver- 
schiedensten Zweigen  der  Heeresverwaltung  angestellt  worden  sind,  die 
günstigsten  Ergebnisse  gezeitigt,  so  daß  der  die  Fabrikation  dieses 
Elements  betreibenden  Dura- Elementbau- Gesellschaft  m.  b.  II.,  Berlin- 
Schöneberg,  ständig  neue  Aufträge  zugehen.  Wir  zweifeln  nicht,  daß 
die  hervorragenden  elektrischen  und  praktischen  Eigenschaften  des 
Elements  ihm  nicht  nur  im  Inlande,  sondern  auch  in  überseeischen 
Ländern  eine  dauernd  steigende  Verbreitung  sichern  werden. 
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Die  Selbstladepistole  19(4.  Bei  der  deutschen  Marine  ist  eine  Selbstladepistole 
an  Stelle  des  Trommelrevolvers  zur  Einführung  gelangt,  die  der  im  Jahrgang  1902 
der  »Kriegstechnisclien  Zeitschrift«,  Seite  38  ff.  besprochenen  Parabelliim-Pistole  der 
Deutschen  Waffen-  und  Munitionsfabriken  in  allen  einzelnen  Teilen  genau  entspricht. 
Diese  Selbstlndepistole  1901,  wie  sie  amtlich  bezeichnet  wird,  ist  wie  die  Parnbelluni 
nach  dem  System  Borclinrdt-Luger  konstruiert,  weicht  aber  doch  iu  den  Mallen  und 
Gewichten  gegen  die  Konstruktion  von  1902  in  mnnchcr  Hinsicht  ab.  Es  scheint, 
als  ob  dem  bisherigen  Kaliber  dieser  Pistole  von  7,66  mm  nicht  die  nötige  Anfhalte- 
kraft  — man  stopping  power  — zuerkannt  worden  ist,  denn  das  Kaliber  wurde  auf 
9 mm  erhöht.  Ein  stärkeres  Kaliber  wurde  schon  1904  von  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  verlangt,  und  dieses  führte  alsbald  zur  Herstellung  der  9 mm- 
Selbstladepistolen,  über  die  bereits  Angaben  im  Jahrgang  1904,  S.  92  dieser  Zeit- 
schrift gemacht  werden  konnten.  Nachstehend  geben  wir  die  Made  und  Gewichte 
der  Selbstladepistole  1904,  wobei  die  in  Klammern  beigefügten  Zahlen  sich  auf  das 
ältere  Modell  mit  dem  Kaliber  von  7,65  mm  beziehen. 


Gegenstand 

Gewicht 

Länge 

g 

mm 

Pistole  

915  (836) 

267  (2371 

Anschlagkolben  samt  Lederfutteral,  Kiemen  und 
Laderahmentäschchen 

700 

326- 

Laderahmen 

65 

138 

Patrone 

12,5  (10,6) 

29,2  (28,8) 

Pulverlnduug 

0,35  (0,33) 

— 

Geschoß 

8 (6) 

16 

Länge  des  Laufs 

— 

150  (122) 

Drallänge  (rechtsgängig) 

— 
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Während  das  7,65  mm  Kaliber  nur  vier  Züge  aufwies,  sind  bei  der  Selbstlade- 
pistole  1904  in  die  Wände  (Soeleuwünde)  der  Bohrung  deren  Bechs  eiugeschnitten. 
Die  Züge  winden  sich  nach  rechts  nngefähr  •/*  mal  um  die  Seelenachse.  Das  Patronen- 
lager ist  glatt  und  etwas  weiter  wie  der  gezogene  Teil;  Patronenlager  und  gezogener 
Teil  sind  durch  einen  Absatz,  gegen  den  sieb  die  Vorkante  der  Hülse  legt,  von- 
einander getrennt.  Eine  der  hervorragendsten  Eigenschaften  der  Borchardt-Lngerschen 
Konstruktion  ist  die  zweifache  Sicherung  der  Pistole,  die  sowohl  selbsttätig  als  auch 
zwangläufig  erfolgen  kann  («Kriegstechnisehe  Zeitschrift«  1902,  S.  52).  Zur  Selbst- 
ladepistole  1904  gehört  ein  Schulterstück,  das  den  Gebrauch  der  Pistole  in  der  Art 
eines  Karabiners  gestattet;  ohne  dieses  Schulterstück  wird  die  Pistole  im  allgemeinen 
nur  an  Bord  getragen  werden;  bei  Landungen  werden  aber  auch  die  Offiziere  nicht 
auf  den  Vorteil  des  Schulterstücks  (Gewehrkolben,  Ansatzkolben)  verzichten.  Die 
Selbstladepistole  ist  zu  tragen:  Tragriemen  über  die  liuke  Schulter,  Laderahmentaache 
(für  die  Munition)  auf  der  Brust,  das  l.e«lerfutteral  mit  Waffe  an  der  rechten  Seite 
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etwa»  vor  der  Hüfte.  Ein  vom  Staatssekretär  des  Reichs-Marine-Amts  genehmigter 
Leitfaden  betreffend  die  Selbstladepistole  1904  ist  als  Druckvorschrift  zur 
Ausgabe  gelangt,  aber  auch  bei  E.  S.  Mittler  A Sohn  käuflich  zu  haben  (Preis 
M.  0,60).  Möge  nun  diese  Selbstladepistole  auch  bald  für  das  ganze  deutsche  Heer 
zur  Einführung  gelangen,  damit  endlich  einmal  der  in  jeder  Hinsicht  veraltete 
Armeerevolver  83  verschwindet. 

Der  lenkbare  Lebuudy.  Bei  der  Wichtigkeit,  die  dem  lenkbaren  Luftschiff  für 
seine  Verwendung  im  Kriege  zukommt,  verdienen  die  in  die  Öffentlichkeit  tretenden 
Angaben  über  den  lenkbaren  Lebuudy  der  Franzosen  besondere  Beachtung,  zumal 
dieser  Lebaudy  dasjenige  lenkbare  Luftschiff  ist,  was  bisher  allein  den  an  ein  solches 
zu  stellenden  Anforderungen  entsprochen  und  seine  militärische  Verwendbarkeit  nach- 
gewiesen hat.  Über  diesen  hat  der  in  Toul  beim  Geueralstabe  der  89.  Division 
stehende  Hauptmann  Sazerac  de  Forge  einen  Vortrag  vor  den  Offizieren  der  Gar- 
nison gehalten,  worüber  die  »France  militaire«  vom  16.  und  16.  April  1906  einen 
ausführlichen  Bericht  bringt.  Soweit  wir  unterrichtet  zu  sein  glauben,  war  dem  ge- 
nannten französischen  Offizier  ganz  besondere  Gelegenheit  geboten,  die  Versuche  mit 
dem  lenkbaren  Lebaudy  in  allen  Einzelheiten  auf  das  genaueste  zu  verfolgen.  In 
seinem  Vortrag  vergleicht  der  französische  Generalstabshauptmann  zunächst  den 
lenkbaren  Ballon  mit  dem  Drachenflieger  und  dem  Schraubenflieger,  wobei  er  zu 
dem  Schluß  gelangt,  daß  der  »Lebatfdy«  die  bisher  beste  Losung  des  lenkbaren  Luft- 
schiffs darstellt,  was  kaum  irgendwo  auf  Widerspruch  stoßen  dürfte.  Mit  den  Flug- 
maschinen  wird  erst  ein  besserer  Erfolg  zu  erwarten  sein,  wenn  sie  mit  zwei  Motoren 
ausgestattet  werden  können;  bis  dahin  muß  man  sieh  mit  dem  gemischten  System 
Pillet-Eobert  begnügen,  das  mit  der  Verbindung  von  Ballon  und  Schraubenflieger 
schon  recht  günstige  Ergebnisse  geliefert  hat.  Der  lenkbare  »Lebandy«  weist  da- 
gegen tatsächliche  Erfolge  auf,  die  sich  noch  vergrößern  werden,  weun  flüssiger 
Wasserstoff  zur  Verwendung  kommen  kann,  dessen  Mitführung  in  der  Gondel  den 
Aktionsradius  des  Ballons  nahezu  unbegrenzt  machen  würde.  Noch  zweckmäßiger 
würde  die  Reaktion  des  Wassers  auf  Kohlenwasserstoff  sein,  die  eine  bedeutende 
Menge  Gas  ergibt.  In  dem  Vortrag  wird  auch  die  Verwendbarkeit  des  Lenkballons 
für  Handel,  Sport  und  Wissenschaft,  besonders  aber  für  die  Armee  besprochen.  In 
letzterer  Beziehung  kann  der  Lenkballon  bedeutende  Dienste  leisten,  wie  dies  schon 
am  'Lebaudy  1905«  zu  sehen  ist.  Hauptmann  de  Forge  weist  auf  eine  solche  Ver- 
wendung hin  während  des  Aufmarsches  der  Armeen,  bei  der  Belagerung  von 
Festnngen,  beim  Angriff  wie  bei  der  Verteidigung,  im  Feldkriege  sowie  in  den 
Kriegshäfen  und  selbst  bei  der  Flotte.  Die  zu  leistenden  Dienste  sind  dreifacher 
Art:  Verbindung,  senkrechtes  Schießen  und  Erkundung.  Von  diesem  Schießen  aus 

der  Luft  gegen  tote  Ziele  hält  Hauptmann  de  Forge  nicht  viel,  weil  es  dem  Geschoß 
an  einer  hinreichenden  lebendigen  Kraft  fehlt,  um  die  Eindringung  sicherzustellen; 
es  wird  sich  hierbei  wohl  auch  nur  um  ein  Herabwerfen  von  brisanten  I^adungen 
wie  Dynamit  usw.  handeln,  was  nach  den  Haager  Abmachungen  einstweilen  noch 
nicht  erlaubt  ist.  Mehr  Erfolg  verspricht  sich  der  Genannte  durch  Beschießen  von 
Fesselballons  und  von  versammelten  Truppen,  was  aber  nur  eine  moralische  Wirkung 
ausübeu  würde,  etwa  wie  die  russischen  Steinminen  von  Port  Arthur.  Bei  der  Er- 
kundung wird  aber  der  Lenkballon  vor,  während  und  nach  der  Schlacht  ganz  hervor- 
ragende Dienste  leisten.  Vorher  wird  er  leicht  die  Marschabschnitte  und  die  Zu- 
sammensetzung der  Kolonnen  feststellen  können;  will  man  aber  genaue  Nachrichten 
haben,  so  kann  man  an  einem  Vormittag  nur  vier  Marschadern  auf  eine  Länge  von 
26  km  verlangen,  also  für  eine  Armee,  und  da  die  Lcnkballons  zur  größeren  Sicher- 
heit immer  paarweise  zu  verwenden  sind,  so  brauchte  man  für  die  gesamte  franzö- 
sische Feldarmee  10  bis  12  Lenkballons.  Alle  Festungen  brauchen  sie  dagegen  nicht 
zu  haben,  denn  mau  kann  sie  ganz  unabhängig  vom  Feinde  im  Bedarfsfälle  nach  jeder 
Festung  senden.  Es  genügt,  daß  der  I^enkballon  nach  einer  belagerten  Festung  ge- 
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schickt  werden  kann,  wo  ein  Luftschifferpark  vorgesehen  sein  muß.  Für  solche 
Festungen  sind  zwei  Lenkballons  nötig:  einer  mit  großem  Aktionsradius  für  die  Ver- 
bindungen nach  außen  hin  und  ein  anderer,  kleinerer  für  die  Erkundungen  in  der 
näheren  L’mgebung.  Hauptmann  Snzerac  de  Forge  sprach  auch  über  die  Verwund- 
barkeit dieser  mächtigen  Lenkballons.  Berechnungen  und  Versuche  beweisen,  daß 
ihnen  mit  dem  Infanteriegewehr  nicht  beizukommen  ist;  das  Feldgeschütz  ist  nicht 
darauf  eingerichtet,  um  genügend  hoch  schießen  zu  können:  die  schweren  Geschütze 
können  einem  so  beweglichen  Ziel  wie  dem  Lenkballon  nicht  folgen,  man  würde  also 
nur  mit  einem  Zufallstreffer  rechnen  können.  Man  müßt«  also  schon  ein  leicht 
handliches  Maschinengeschütz  mit  Kardan bewegnng  konstruieren,  um  nach  jeder  be- 
liebigen Richtung  schießen  und  den  schnellen  Bewegungen  des  Lenkballons  folgen  zu 
können.  Nach  Ansicht  des  Hauptmanns  de  Forge  hat  ein  solcher  Ballon  von  einer 
Beschießung  so  gut  wie  nichts  zu  befürchten,  weil  der  Gegner  nicht  in  die  Luft 
schießen  kann,  ohne  zu  riskieren,  daß  die  Geschosse  auf  den  Schützen  oder  die  Nach- 
barn zurückfallen.  Ob  diese  Ansicht  zutreffend  ist,  kann  füglich  dahingestellt  bleiben, 
jedenfalls  hat  das  französische  Heer  in  dem  lenkbaren  »Lebandy«  ein  wertvolles 
Kriegs  Werkzeug  erhalten,  das  bei  seiner  weiteren  Ausgestaltung  immer  größere  Erfolge 
verspricht. 

Ausbrennen  der  Geschütze  beim  Schnellfeuer.  Die  schwierigste  Aufgabe  in  der 
Entwicklung  des  jetzigen  Kriegsmaterials  ist,  der  Zerstörung  vorzubeugen,  die  in  der 
Seele  unserer  modernen  Schnellfeuer-Geschütze  durch  deren  Ausbrennen  entsteht.  Der 
Erfolg  des  Admirals  Togo  in  der  Vernichtung  des  Feindes  durch  weittragendes  Ge- 
schützfeuer, hat  die  Aufmerksamkeit  mehr  als  je  auf  den  Vorteil  eines  starken  Schnell- 
feuers aus  schweren  Geschützen  gerichtet.  Es  gibt  zwei  Wege,  auf  denen  die  wirk- 
same Schußweite  des  Geschützes  ausgedehnt  werden  kann:  der  eine  ist  die  Steige- 
rung der  Geschoßgeschwindigkeit,  der  andere  die  Steigerung  des  Geschoßgewichts. 
Die  Nachteile  der  Steigerung  des  Geschoßgewichts  bestehen  darin,  daß  man  weniger 
Geschosse  für  das  Geschütz  mitführen  kann  und  daß  das  Laden  etwas  langsamer  vor 
sich  gebt  und  dadurch  die  Schießgeschwindigkeit  beschränkt  wird.  Wird  anderseits 
die  Mündungsgeschwindigkeit  gesteigert,  so  kann  die  gleiche  Durchschlagkraft  ent- 
wickelt werden  auf  derselben  Schußweite,  ohne  Steigerung  des  Geschoßgewichts  und, 
wenn  ein  Pulver  mit  hohem  Prozentsatz  an  Nitroglycerin  verwendet  wird,  dann  be- 
darf man  keiner  besonderen  Steigerung  des  Gewichts  der  Ladung.  Die  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  zieht  ein  Pulver  vor  mit  weniger  Nitroglycerin,  als  sich  in  dem 
englischen  Cordit  findet,  aber  obgleich  es  gelungen  ist,  hohe  und  etwas  höhere  Ge- 
schwindigkeiten bei  den  Schießversuchen  zu  erreichen,  so  wurde  dieses  Ergebnis  auf 
Kosten  der  Anwendung  einer  Pulverladung  erreicht,  die  mehr  als  doppelt  so  schwer 
ist;  denn  die  Corditladung  für  ein  zwölfzölligcs  Geschütz  wiegt  141  Pfund  und  die 
amerikanische  Nitrocelluloseladnng  für  dasselbe  Geschütz  wiegt  360  Pfund.  Die  Natur 
jedoch  fordert  einen  schweren  Zoll  von  den  Artilleristen,  die  eine  größere  Schußweite 
durch  höhere  Geschwindigkeit  zu  sichern  streben;  denn,  um  höhere  Geschwin- 
digkeit sicher  zu  erreichen,  mnß  der  Druck  der  Pulvergase  in  dem  Geschütz  bis  auf 
eiuen  solchen  Grad  gesteigert  werden,  daß  der  entsprechende  Hitzegrad  den  Verderber 
im  Innern  der  Seele  spielt,  indem  die  weißglühenden  Gase  die  Seelenwände  weg- 
schmelzen, wie  ein  Strom  kochenden  Wassers  einen  Eisblock  wegschmilzt.  Bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  kann  ja  der  Gasdruck  und  der  Hitzegrad  ohne  ernstliche  Be- 
schädigung der  Seelenwilnde  gesteigert  werden;  aber  über  diesen  Punkt  hinaus  fängt 
die  Seele  des  Rohrs  un  zu  leiden,  die  Züge  brennen  ans,  das  Geschoß  rotiert  nicht 
mehr  nm  seine  Achse  und  überschlägt  sich  während  des  Fluges.  Wir  nehmen  keinen 
Anstand  zu  behaupten,  daß  heutzutage  die  schwierigste  Aufgabe  iu  der  Entwickelung 
der  Artillerie  darin  besteht,  die  innere  Aushrennung  der  Geschützrohre  zn  verhüten. 
Zur  Erreichung  hoher  Geschwindigkeiten  sind  keine  großen  mechanischen  Schwierig- 
keiten zu  überwinden.  Jetzt  werden  in  Sandy  Hook  durch  die  Artillerie-Prüfungs- 
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kommission  zwei  sechszöllige  Drahtkanonen  geprüft,  deren  jede  eine  Mündung** 
geechwindigkeit  zeigt,  wie  man  sie  bisher  bei  keinem  Geschütz  weder  zu  Land  noch 
zur  See  erreicht  hat.  Das  eine  dieser  Geschütze  ist  von  dem  General  Crozier,  dem 
jetzigen  Vorsitzenden  der  Artilleriekommission  entworfen,  das  andere  ist  das  wohl- 
bekannte  aus  Draht  gefertigte  »Braun » Geschütz,  dessen  hauptsächliche  Eigentümlich- 
keit in  dem  inneren  Kern  von  gewalzten  Stahlplatten  besteht.  Einige  der  Ergebnisse, 
die  mit  dem  letzteren  Geschütze  bei  den  Versuchen  in  Sandy  Hook  erreicht 
wurden,  liegen  uns  vor.  Diese  umfassen  05  Schüsse,  die  mit  Pulverladungen  von  32 
bis  72  Pfund  abgefeuert  wurden  und  deren  entsprechende  Mündungsgesehwindig- 
keiten  1913  Fuß  bis  3380  Fuß  in  der  Sekunde  betrugen,  bei  einen  Gasdrnek 
von  12  274  Pfund  bis  43  370  Pfund  anf  den  t^uadratzoll.  Die  hohe  Geschwindigkeit 
von  3123  Fuß  in  der  Sekunde  war  bei  dem  4.  Schnß  erreicht,  und  von  da  bis  zu  dem 
65.  Schuß  betrugen  die  Geschwindigkeiten  von  3200  Fuß  bis  zu  3800  Fuß  in  der 
Sekunde,  und  die  meisten  dieser  Geschwindigkeiten  waren  höher,  als  3300  Fuß  in  der 
Sekunde.  Wir  erfahren,  daß  das  Geschütz  in  seiuer  Konstruktion  keinerlei  Schwächen 
gezeigt  hat;  nnd  die  Anzeichen  sind  vorhanden,  daß  man.  wäre  nicht  die  Sorge  vor 
Ausbrennungen  vorhanden,  den  Druck  bis  auf  3500  Fuß  in  der  Sekunde  steigern 
könnte,  und  daß  das  Geschütz  durchaus  vollständig  in  der  I^ige  wäre,  diese  Ge- 
schwindigkeiten auch  im  Dienstgebrauch  zu  ertragen.  Unglücklicherweise  hat  in 
diesem  nnd  in  dem  Crozier-Geschütz,  welche  gleichzeitig  geprüft  wurden,  der  Haupt- 
feind des  Artilleristen,  die  Ausbrennung,  wieder  ihre  zerstörende  Arbeit  getan.  So 
werden  wir  wieder  daran  erinnert,  daß  die  Frage  der  höchsten  anwendbaren  Geschwin 
digkeiten  eine  Frage  ist,  welche  der  Chemiker,  der  Metallurgist  und  der  Pulversach- 
verständige zu  entscheiden  haben.  Wir  stehen  demgemäß  wieder  der  Tatsache  gegen- 
über, daß  die  amerikanischen  Stahlfabrikanten  kein  Hohr  herstellcn  können,  das  die 
furchtbare,  durch  die  neuen  rauchlosen  Pulversorten  erzeugte  Hitze  auszuhalten  ver- 
mag. Auch  geben  die  amerikanischen  Artilleristen  zu,  daß  sie  nicht  wissen,  was  die 
genaue  Erklärung  des  Ausbrennens  ist,  ob  es  eine  mechanische,  oder  eine  chemische 
Wirkung  ist  oder  beides  zusammen.  Das  ist  ein  Gebiet,  das  genaue  Durchforschung 
gut  lohnen  würde.  Das  Gegenmittel  mag  in  dem  Geschoß  oder  in  dem  Kohre  oder 
den  Zügen  oder  in  dem  Pulver  liegen;  wahrscheinlich  wird  ein  sorgfältiges  Studium 
der  geeigneten  Liderung  die  schnellste  Lösung  der  Schwierigkeit  herbeiführen.  Dem 
vorstehenden,  dem  »Sc.  American»  entnommenen  Aufsatz  ist  ein  gewisses  Interesse 
nicht  abzusprechen,  immerhin  aber  bestätigt  er  nur,  was  wir  bereits  wissen  über  die 
Ausbrennung  der  Kohre.  Der  Kruppsche  Gußstahl,  'aus  dem  nahezu  sämtliche  Ge- 
schützrohre der  deutschen  Artillerie  angefertigt  sind,  ist  dieser  Gefahr  indessen  nicht 
in  so  hohem  Grade  ausgesetzt. 

Ilnndkaltsfltre  für  Schienen  und  Proflleisen.  Eine  neue  Handkaltsäge,  die  nicht 
allein  beim  Schneiden  von  Schienen  zu  verwenden  ist,  sondern  auch  beim  F.isen 
händler,  beim  Schlosser,  bei  Montagen,  auf  Bauten,  kurz  überall  da  sich  nützlich  er- 
weisen dürfte,  wo  irgendwelche  Profileisen  schnell  und  sauber  geschnitten  werden  sollen 
und  Kraftbetrieb  nicht  zur  Hand  ist,  wurde  zur  Patentierung  angemeldet.  Von  bisher 
bekannten  Vorrichtungen  ähnlicher  Art  unterscheidet  die  neue  Handkaltsäge  sich  be 
sonders  dadurch,  daß  dieselbe  nicht  an  das  Werkstück  festgeschraubt  oder  festgespannt 
wird,  sondern  an  einen  etwa  einen  Meter  langen  Bock  nngelenkt  ist,  der  den  Werk- 
tisch trägt.  Auf  diesem  letzteren  kann  das  Arbeitsstück  mittels  einer  vorgesehenen 
Schraube  oder  mittels  eines  Keils  befestigt  werden.  Der  Werktisch  ist  drehbar  und 
verschiebbar  angeordnet,  kann  aber  auch  in  jeder  beliebigen  Stellung  und  Lage  durch 
eine  Schraube  festgestellt  werden.  Es  wird  durch  diese  Anordnung  erzielt,  daß  einer- 
seits das  Werkstück  in  jedem  beliebigen  Winkel  eingespannt  werden  kann,  ander- 
seits dasselbe  stets  in  eine  solche  Lage  gebracht  werden  kann,  daß  dasselbe  von  dem 
Blatt,  der  Säge  regelrecht  bestrichen  wird.  Es  können  also  mit  dieser  Säge  Schnitte 
unter  jedem  Winkel  — rechtwinklige  und  Gehrungsschnitte  — ansgeführt  werden. 
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Das  Gewicht  der  ganzen  Vorrichtung  beträgt,  obwohl  dieselbe  sehr  fest  gebaut  und 
zur  Aufnahme  von  den  leichtesten  Werkstücken  bis  zu  Werkstücken  von  500  kg  ein- 
gerichtet ist,  nur  etwa  60  kg:  die  Säge  ist  daher  leicht  transportabel.  Beim  Sägen 
kann  die  Schnittgeschwindigkeit  durch  Anwendung  eines  vorgesehenen  Belastungs- 
gewichts erheblich  vergrößert  werden.  Diese  Säge  dürfte  nicht  allein  bei  Bahnen 
Verwendung  finden,  sondern  auch  von  Handwerkern,  Eisenhändlern  und  dergleichen 
Geschäften  gerne  gebraucht  werden. 

Panoramafernrohr  Goerz.  Der  in  Wien  erscheinenden  »Neuen  freien  Ib-esse« 
entnehmen  wir,  daß  die  österreichisch-ungarische  Regierung  noch  bis  Ende  dieses 
Jahres  das  neue  Rohrrücklauf  Geschütz  Modell  1905  in  der  österreichisch-ungarischen 
Armee  zur  Einführung  bringen  wird.  Neben  anderen  bedeutenden  Verbesserungen, 
auf  deren  Nennung  wir  Raummangels  wegen  verzichten  müssen,  erscheint  uns  die- 
jenige am  bemerkenswertesten,  daß  das  Geschütz  mit  dem  Goerzschen  Panorama* 
fern  rohr  versehen  ist.  Wie  wir  erfahren,  ist  dieses  epochemachende  Geschütz-Ziel- 
fernrohr der  Firma  Goerz  auch  in  den  Armeen  der  Vereinigten  Staaten,  Belgiens,  Ru- 
mäniens offiziell  angenommen,  und  in  diversen  anderen  Ländern,  unter  denen  sich  auch 
Rußland  befindet,  soll  die  offizielle  Einführung  bevorstehen.  (Mitgeteilt,) 
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zur  Verhinderung  des  Feuchtigkeitsniederschlags  in  den  Kellerrflumen  der  Befesti- 
gungen. — Gebrauch  von  paraffiniertem  Papier  zum  »Schutz  von  Eisen  und  Stahl 
gegen  Rost.  — Fundamentierungen  in  losem  Boden.  — Führungaröhren  Gilbert. 

Revue  milit&ire  suisse.  1906.  April.  Einige  Bemerkungen  über  die 
Manöver  von  1905.  — Die  Reform  der  Ausrüstung  und  Bekleidung  der  Infanterie.  — 
.Schießfragen.  Die  »Schießausbildung  im  deutschen  Heere.  — Schrapnell  und  .Schutz- 
schild. 

Revue  militalre  des  armöes  ötrangeres.  1906.  April.  Die  Erneuerung 
des  Feldartilleriematerials  in  den  fremden  Heeren.  — Die  Heeresorganisation  Chinas. 

— Die  großen  italienischen  Manöver  1905. 

Revue  de  Parmee  beige.  1906.  Januar-Februar.  Griechenland,  die 
Türkei  und  der  griechisch-türkische  Krieg  1897.  — Das  Kriegsspiel  (Forts.)  — Bei- 
trag zur  Studie  des  Entwurfs  einer  automobilen  Torpedobatterie  zur  Verteidigung 
eines  sumpfigen  Flusses.  — Studie  über  die  strategische  Verwendung  der  Reiterei. 

— Studie  über  die  Cryptographie,  ihre  Verwendung  im  Kriege  und  in  der  Diplo- 
matie (Forts.). 

Rivista  di  artiglieria  e genio.  1906.  März.  Die  erste  Idee  der  Anwen- 
dung der  Naturkräfte  mittels  Elektrizität  und  des  elektrischen  Zuges.  — Gebrauch 
der  Nomographie.  — Elastische  Räder.  — Der  russisch-japanische  Krieg  1905  (»Schluß  . 

De  Militaire  Spectator.  1906.  Nr.  4.  Distanzritte  und  Raids  (Forts.). 

— Artilleristische  Betrachtungen  in  Verbindung  mit  dem  »Seekrieg  in  Ostasien  und 
der  Erörterung  über  das  Marinebudget  für  1906.  — Vereinfachung  in  der  Verwaltung 
der  Kompagnien.  — Das  Eisenbahnwesen  und  der  Gebrauch  der  Eisenbahnen  im 
südafrikanischen  Kriege  (Forts.)  — Motorfahrzeuge  und  Automobile  (Forts.)  — Infan- 
terie Hornsignale. 

Journal  of  the  United  States  Artillery.  1906.  Januar- Februar.  Mangel 
an  Küstenartillerie.  — Schlagröhren  und  Zünder  für  Kanonen.  — Beitrag  zur  inneren 
Ballistik.  — Ausbildungsmethode  der  Küstenartilleristen  für  die  Geschützprüfung.  — 
Neues  System  für  Entfernungsmesser. 

Memorial  de  ingenieros  del  ejördto.  1906.  März.  Bemerkungen  über  die 
Formeln  zur  Bestimmung  der  Tiefe  der  Mouras  Brunnen  (Schluß).  — Universal-Um- 
Schalter  mit  Versuchstabellen.  — Der  russisch  japanische  Krieg:  Verbindungslinien 
des  zweiten  japanischen  Armeekorps. 

The  Royal  EngineerB  Journal.  1906.  Mai.  Die  Grenzen  des  britischen 
Reiches.  — Der  Angriff  auf  eingegrabene  Stellungen.  — Die  Multi-Zylindermaschinen 
für  Petroleum.  — Bemerkungen  über  Eisenbahnkontrolle  im  Kriege. 

Scientific  American.  1905.  Band  94.  Nr.  13.  Elektrische  Musik.  — Ein 
einfacher  und  schneller  Motorschlitten.  — Ausbohren  von  Säulen  aus  festem  Fels- 
gestein. — Neuer  Typ  für  Hohlgeschosse.  — Nr.  14.  »Scheinwerfer  für  Automobile 
auf  kurze  und  weite  Entfernungen.  — Wie  künstliche  Zähne  gemacht  werden.  — 
Wrights  Drachenflieger  und  seine  Vervollkommnung.  — Nr.  15.  Neue  Ballon- 
aufstiege  in  der  Umgebung  voxf  Kewyork.  — Apparat  zum  Aufheben  der  Schwin- 
gungen in  Lenchttürmen.  — Nr.  10.  Der  englische  Kannltunnel.  — Elektrische 
Ausrüstung  einer  großen  Eisenbahn.  — Gleichmäßigkeit  bei  Kriegsschiffen.  — Kanäle 
und  Eisenbahnen  iu  Italien.  — Beils  Tetraeder- Drachen  für  Funkontelegraphie. 
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Über  kriegagemäase  Ausbildung  der 
Feldartillerie.  Erfahrungen  und  Ge- 
danken von  Rüder,  Generalmajor  z.  D. 
— Berlin  1906.  E.  S.  Mittler  k Sohn. 
Preis  M.  1,20. 

Es  ist  naturgemäß,  daß  augenblicklich, 
mitten  in  der  Einführung  des  neuen  Ma- 
terials, das  Hauptinteresse  des  Artilleristen 
diesem  und  der  bestmöglichen  Ausnutzung 
seiner  Vorzüge  gewidmet  ist.  Die  vor- 
liegende Arbeit,  in  der  eine  ganze  Reibe 
von  Fragen  besprochen  wird,  deren  Lösung 
schon  seit  Jahren  Gegenstand  von  Debatten 
und  Versuchen  gewesen  ist  und  noch  ist, 
wird  aber  darum  nicht  minder  willkommen 
sein  Mag  man  bezüglich  der  einzelnen 
Punkte  — es  sei  nur  der  Vorschlag  vier- 
spännigen Auftretens  während  der  ganzen 
«Schießübung  herausgegriffeu  — mit  dem 
Verfasser  übereinstimmen  oder  nicht,  da- 
durch wird  an  dem  Wert  und  der  Nützlich- 
keit der  Arbeit  nicht  das  mindeste  ge- 
ändert. Andere  Abschnitte,  vor  allem  z.  B. 
»Batterieführer  und  Schießliste«»  der  zahl- 
reicher lebhafter  Zustimmung  gewiß  sein 
darf,  werden  mit  Einführung  des  neuen 
Materials  noch  an  Bedeutung  gewinuen. 
Nicht  nur  dem  Artilleristen,  sondern  einem 
jeden,  der  für  diese  Waffe  Interesse  oder 
mit  ihr  zu  arbeiten  hat,  ist  das  .Studium 
des  Heftchens  dringend  zu  empfehlen. 

Der  Schraubenverschluss  mit  plasti- 
scher Liderung  und  der  Keilver- 
schluss mit  Hülsenliderung  für  Ge- 
schütze. Von  J.  Castner. 

Obiges  Thema  wurde  in  einem  längeren, 
in  der  Zeitschrift  «Schiffbau»  erschienenen 
Aufsatz  behandelt,  der  jetzt  in  einem 
Sonderdruck  bei  der  Berliner  Union,  Ver- 
lagsgesellschaft, erschienen  ist.  Dieser  ist 
zur  Zeit  von  besonderem  Interesse,  weil 
bekanntlich  unlängst  der  sozialdemokra- 
tische Abgeordnete  II  ue  in  der  Budget- 
kommission  Bedenken  gegen  den  Ver- 
schluß unserer  abgeänderten  Feldkanone  96 
geäußert  hat.  In  erschöpfender  nnd  über- 
aus klarer,  auch  dem  Laien  verständlicher 
Darstellung  legt  der  Verfasser  nach  einem 
kurzen  historischen  Rückblick  auf  die  Ent- 
wicklung beider  Verschlußarten  dar,  in 
welcher  Weise  sie  ihre  Aufgaben  erfüllen. 
In  vier  Abschnitten  des  Aufsatzes  werden 
pie  einander  gegenübergestellt  bezüglich 
ihrer  Festigkeit,  der  Liderung,  ihrer  Zweck- 
mäßigkeit zur  Erreichung  größtmöglicher 
Geschiitzleistungen  und  endlich  ihrer 
Sicherheit  im  Gebrauch.  Daß  «1er  Keil 
als  Qnerverschlnß  in  bezug  auf  die  Festig- 
keit des  Seelenabsohlusses  dem  Schraul»en- 


Längsversehluß  absolut  überlegen  ist,  liegt 
von  selbst  klar  auf  der  Hand.  Es  folgt 
dann  der  Beweis,  daß  die  Metallhülse  stets 
vollkommen  lidert,  während  der  plastischen 
Liderung  Mängel  anhafteu,  deren  Beseiti- 
gung bisher  nicht  gelungen  ist.  Fast  noch 
eingehender  ist  der  Nachweis,  daß  Keil- 
verschluß und  Metallkartusche  für  die  Ge- 
samtleistung des  Geschützes  erheblich  för- 
derlicher sind  als  der  Schrauhenverschluß. 
Endlich  wird  klar  erwiesen,  daß  gerade  be- 
züglich der  Sicherheit  der  Schraubeuver- 
scliluß  große  Bedenken  erregt,  während  der 
Keilverschluß  mit  Metallhülse  entgegen 
den  Bedenken  des  Abgeordneten  Hue  volle 
Sicherheit  gegen  vorzeitiges  Abfeuern  des 
Geschützes  gewährleistet.  Von  1882  bis 
1904  sind  aus  fremden  Artillerien  88  Un- 
glücksfälle bekannt  geworden,  die  auf  den 
Schrauben  Verschluß  und  den  Kartusch- 
beutel zurückzuführen  sind.  In  der  deut- 
schen Artillerie  ist  kein  einziger  derartiger 
i LTnglücksfall  bekannt  geworden,  seit  wir 
dem  bisher  unübertroffenen  Kruppschen 
Keilverschluß  mit  Einführung  des  Materials 
96  eine  Metallkartusche  beigegeben  haben. 

1 Für  den  Fachmann  war  es  ja  ganz  selbst- 
verständlich, daß  wir  hei  der  Neubewaff- 
nung bei  unserem  bewährten  Verschluß- 
system  blieben ; einem  jeden,  der  sich  über 
die  einschlägigen  Fragen  genauer  orien- 
tieren will,  ist  die  kleine  Schrift  warm 
zu  empfehlen. 

Elementare  Vorlesungen  über  Tele- 
graphie und  Telephonie.  Von 
Dr.  R.  Heilbrun.  Mit  zahlreichen  in 
den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
8.  Lieferung.  — Berlin  190ö.  Georg 
Siemens.  Preis  pro  Lieferung  M.  1,60. 

Bei  der  Besprechung  des  Telephons 
finden  der  Bau  und  die  Umsetzung  elek- 
trischer Arbeit  in  Schall  Arbeit  eingehende 
Berücksichtigung,  ebenso  die  gleiche 
Periodenzahl  von  Strom  nnd  Ton.  Eins 
der  wichtigsten  Ergänzuugsstücke  des 
Telephons  ist  das  Mikrophon,  bei  dem 
es  verschiedene  Widerstandsverändernngen 
gibt,  die  aus  dem  Ausbreitungswider 
Staude  erklärt  werden,  dessen  Größe  sich 
mit  der  Breite  der  »Stromübergangsstellen 
ändert.  Beim  Walzemnikrophon  bewirkt 
die  Vermehrung  der  wirksamen  Kontakte 
eine  bessere  Ausnutzung  der  zngeführteu 
Schal lenergie,  eine  etwas  geringere  «Strom  - 
belastung  sowie  vermehrte  Betriebssicher- 
heit und  vermeidet  Kontaktverbrennung 
durch  Öffnungsfunken.  Weiterhin  wird 
die  telephonische  Übertragung  eingehend 
erörtert,  wobei  auch  die  verschiedenen 
Leitungen  besprochen  werden,  unter 
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Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 


«lenen  namentlich  die  heutigen  Fern- 
sprechkabel hervorragen,  die  ihre  Knpfer- 
leiter  mit  einem  Spiralbande  aus  Manila- 
papier, ähnlich  wie  es  für  Zigaretten 
gebraucht  wird,  umhüllen.  Zwischen 
diesen  Umhüllungen  bleibt  Luft  bestehen, 
die  mehr  als  Dielektrikum  zu  betrachten 
ist  als  das  Papier  selbst,  das  allerdings 
die  Drähte  vor  gegenseitiger  Berührung 
schützt.  Diese  Kabel  sind  für  den  Fern- 
betrieb von  höchster  Wichtigkeit.  In  der 
8.  Lieferung  werden  dann  noch  die  Fern- 
sprechgehäuse und  die  in  ihnen  ver- 
einigten Apparate  besprochen,  dabei  auch 
die  Hilfsapparate  zu  Sicherung,  Anruf 
uud  Umschaltung  angeführt. 

Die  Aufgaben  der  Aufnahmeprüfung 
1900  für  die  Kriegsakademie.  Be- 
sprechungen und  Lösungen.  Zugleich 
dritter  Nachtrag  zum  Handbuch  für  die 
Vorbereitung  zur  Kriegsaka«lemie.  Von 
K rafft,  Hptm.  usw.  Mit  8 Figuren  im 
Text  und  2 Skizzen  in  Steindruck.  — 
Berlin  1906.  E.  S.  Mittler  & Sohn. 
Preis  M.  1,—. 

Die  Nützlichkeit  der  Bekanntgabe  der 
Aufgaben  der  Aufnahmeprüfung  für  die 
Kriegsakademie  für  alle  Offiziere,  die  sich 
für  diese  militärwisseuschaftliche  Hoch- 
schule vorbereiten,  ist  längst  erwiesen, 
aber  auf  die  Notwendigkeit  muß  doch  auf- 
merksam gemacht  werden,  daß  der  sich 
Vorbereitende  immer  nur  die  Aufgabeu 
des  letzten  Jahres  zu  Hilfe  nimmt,  zumal 
sich  die  Anschauungen  inder  reinen  Militär- 
wissensehaft,  insbesondere  der  Taktik,  zu 
ändern  pflegen.  Die  vorliegenden  Aufgaben 
zeichnen  sich  auch  dadurch  aus,  daß  sie 
außer  den  Lösungen  eine  Besprechung  für 
die  Bearbeitung  bringen ; was  aber  als  ein 
besonderer  Vorzug  bezeichnet  werden  muß, 
sind  die  beigefügten  Angaben  über  die 


kriegs-  und  heeresgescbichtliche  Littcratur, 
wodurch  eine  weitere  Erleichterung  der 
Vorbereitong  eintritt.  Von  Wichtigkeit 
erscheint  es  auch,  daß  nicht  vollständige 
Lösungen,  also  eigentliche  Bearbeitung  der 
Aufgaben  gebracht  werden,  sondern  nur 
eingehende  Hinweise,  was  die  Lösung  ent- 
halten muß,  wodurch  «1er  sich  Vorberei- 
tende zur  nützlichen  selbständigen  Arbeit 
gezwungen  wird ; hei  Sprachen  und  Mathe- 
matik kann  es  sich  sachgemäß  nur  um  die 
Lösungen  selbst  handeln.  Die  Krafftscheii 
Aufgaben  kann  man  nur  empfehlen. 

Schießversuche  mit  einem  neuen 
brisanten  Sprengstoffe,  angestellt  in 
Schweden  1903  bis  1905.  Von  Andr. 
Holmgren,  Haupt  mann. — Stockholm, 
K.  B.  Boströms  Buchdruckerei  1906. 

In  dem  kleinen  Sehriftcheu  wird  über 
einen  neuen  Sprengstoff  »Holmgren«,  be- 
nannt nach  seinem  Erfinder  Direktor  Alb. 
Holmgren,  berichtet.  * Holmgren  * soll  für 
Geschoßfüllungen  hervorragend  geeignet 
sein  dadurch,  daß  seine  Sprengwirkung  der 
der  Pikrinpräparatc  vergleichbar  ist,  «laß 
aber  bei  Bohrzerspringern  nur  eine  teil- 
weise Explosion  des  Sprengstoffes  statt- 
findet, so  daß  weder  das  Bohr  und  somit 
noch  weniger  tlie  Betlienungsmanusehaft 
ernstlich  gefährdet  werden.  In  Marina, 
dem  staatlichen  Schießplatz  Schwedens, 
haben  Schießversuche  stattgefuuden,  tlie 
im  Herbst  1905  zum  Abschluß  kamen.  Die 
Ergebnisse  werden  zur  Zeit  geheim  gehal- 
ten; bekannt  gegeben  wird,  daß  bei  einer 
ganzen  Beihe  von  Bohrzerspringern  nie- 
mals eine  Gefahr  für  die  Sprengung  des 
Kernrohre»  Vorgelegen,  und  daß  der  Spreng- 
stoff an  und  für  sich  niemals  Anlaß  zu 
Bohrzerspringern  gegeben  hat.  Eine  noch- 
malige Erprobung  soll  demnächst  in  einem 
öffentlichen  Schießen  mit  einer  15  cm- 
Haubitze  stattfinden. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  tnr  Besprechung  wird  ebensowenig  übernommen,  wie  Rücksendung  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bücher.) 

Nr.  21.  Die  Taktik  der  Neuzeit  im  Spiegel  des  französischen  Regle- 
ments. Von  Hoppenstedt,  Major.  . — Berlin  1906.  E.  S.  Mittler  Sc  Sohn.  Preis 
M.  1,40. 

Nr.  22.  Aufklärung  und  Führung  der  Kavallerie.  Eine  Betrachtung 
über  kriegsmäßiges  Reiten  und  Melden.  Von  Roßbach,  Hauptmann.  — Berlin  1906. 
E.  S.  Mittler  Sc  Sohn.  Preis  M.  1,25. 


Gedruckt  in  der  Königlichen  Hofbuchdruckerei  von  K.  S.  Mittler  & Sohn,  Berlin  SW68,  Kochstr.  68—  71. 
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Der  Bau  einer  Behelfsbrücke  über  den  Main 
bei  Kelsterbach  und  die  Anlage  eines  Brücken- 
kopfes daselbst  im  Verlauf  der  Pionierübung 

1905. 

Auf  dienstliche  Veranlassung  bearbeitet  von 
Sonchon,  Hauptmann  und  Kompagniechef  im  Xasaauischen  Pionier-Bataillon  Kr.  21. 

Mit  eif  Bildern  im  Text. 

Der  Pionieriibung  1905  am  Rhein  nnd  Main  lag  folgende 
allgemeine  Kriegslage 

zugrunde: 

»Blaue  Kräfte  (im  eigenen  Lande)  — in  Lothringen  entscheidend  ge- 
schlagen — sind  über  Mainz,  Bingen,  Coblenz  und  nördlich  hinter  den 
Rhein  zurückgegangen. 

Die  roten  Armeen  sind  gefolgt.  Alle  Rheinübergänge  südlich  von 
Straßbnrg  nnd  nördlich  dieser  Festung,  soweit  sie  nicht  durch  ständige 
Befestigungen  gesichert  sind,  hat  Blau  zerstört« 

Rot. 

Während  nach  der  besonderen  Kriegslage  für  Rot  die  Hauptkräfte 
dieser  Partei  die  Forcierung  des  Rheins  auf  der  Strecke  Bingen — Bonn 
vorbereiteten,  hatte  die  rechte  Flügelarmee  mit  drei  Armeekorps  die 
Festung  Mainz  anf  der  linken  Rheinseite  eingeschlossen  und  mit  dem 
Angriff  begonnen. 

Das  zur  rechten  Flügelarmee  gehörige  I.  Armeekorps  hatte  in  zweiter 
Linie  folgend,  am  26.  Juli  mittags  die  Gegend  von  Fürfeld — Kriegsfeld 
(10  km  südlich  Kreuznach)  erreicht  und  erhielt  dort  den  Auftrag,  das 
rechte  Rheinnfer  so  rasch  als  möglich  zu  gewinnen. 

Blau. 

Die  blaue  linke  Flügelarmee  hatte  beim  Durchzug  durch  Mainz 
1 1/a  Reserve-Divisionen  zur  Verstärkung  der  Besatzung  zurückgelassen 
und  stand  mit  ihren  Hauptkräftcn  zwischen  Langenschwalbach  und 
Nastätten. 

Die  zu  dieser  Armee  gehörige  10.  Infanterie-Division  stand  zurück- 
gehalten  um  Eppstein. 

KHeffetechaieche  Zeitschrift.  19C6.  G.  Bett.  ]») 


Der  Bau  einer  Behelfsbrücke  über  den  Main  bei  Kelsterbach. 
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Der  Ban  einer  Behelfsbrücke  ober  den  Main  bei  Kelsterbach. 


Am  25.  Juli  10  Uhr  vormittags  erhielt  die  10.  Infanterie-Division 
vom  Oberkommando  der  blauen  Armee  den  Befehl,  unverzüglich  über 
Kelsterbach  (zwischen  Mainz  und  Frankfurt  a.  M.)  vorzumarschiereu,  um 
die  Sicherung  der  Rheinstrecke  von  Geinsheim  (nordöstlich  Oppenheim) 
bis  Hofheim  (nordöstlich  Worms)  — beides  einschließlich  — zu  über- 
nehmen. 

Die  Landsturmtruppen,  welche  diesen  Abschnitt  bisher  gesichert 
hatten,  erhielten  Befehl,  zur  Verstärkung  der  Abschnitte  südlich  Hofheim 
abzn rücken. 


Auftrag  für  1.  P.  5. 

Zur  Sicherstellung  der  rückwärtigen  Verbindung  der  10.  Division  über 
den  Main  wurde  vom  Oberkommando  der  blauen  Armee  der  Bau  einer 
festen  Brücke  bei  Kelsterbach  und  die  Anlage  eines  Brückenkopfes  da- 
selbst angeordnet.  Mit  der  Ausführung  dieser  Maßnahmen  wurde  der 
Kommandeur  des  1.  P.  5 beauftragt.  Ihm  wurden  außer  der  zur  10.  In- 
fanterie-Division gehörigen  l./l.  P.  5 mit  Divisions-Brücken-Train  vom 
26.  Juli  ab  2./1.  P.  5 und  Ersatz- Bataillon  I.  R.  39,  vom  27.  Juli  früh, 
außerdem  das  Ersatz-Bataillon  I.  R.  40,  in  Kelsterbach  zur  Verfügung 
gestellt. 

In  der  Auftragsverfügung  des  Oberkommandos  der  blauen  Armee  an 
den  Kommandeur  1.  P.  5 war  darauf  hiugewiesen,  daß  die  Verbindung 
der  10.  Infanterie- Di vision  über  den  Main  in  deren  rechter  Flanke  un- 
günstig lag  und  sich  daher  das  Zurückgehen  der  Division  über  die  Brücke 
bei  Kelsterbach  unter  Umständen  besonders  schwierig  gestalten  könne. 
Auch  unter  den  ungünstigsten  Umständen  bleibe  es  wichtig,  daß  der 
Brückenkopf  bei  Kelsterbach  der  etwa  zurückgeworfenen  10.  Infanterie- 
Division  gestatte,  wenigstens  mit  Teilen  das  südliche  Mainufer  zähe  fest- 
zuhalten, so  daß  ein  W’iedervorgehen  auch  mit  stärkeren  Kräften  ge- 
sichert bliebe. 

Hierbei  war  von  der  I^eitung  die  Annahme  untergelegt,  daß  der  Main 
in  der  Gegend  von  Kelsterbach  einem  unüberschreitbaren  Sumpfgebiet 
(Bild  1)  entströme  und  bis  Kostheim  außer  der  Fähre  bei  Kelsterbach 
keinerlei  Übergänge  habe. 

Durch  diese  Annahme  und  den  Umstand,  daß  die  südlich  der  Eisen- 
bahn Mainz — Darmstadt  von  Kostheim  über  Bischofsheim  in  südlicher 
Richtung  führenden  Wege  schon  jetzt  durch  die  schwere  Artillerie  von 
Rot  westlich  Nackenheim  beherrscht  wurden,  war  die  10.  Division  für  den 
Fall  des  Rückzuges  allein  auf  den  Übergang  über  die  Brücke  bei  Kelster- 
bach angewiesen. 

Vom  Oberkommando  der  blauen  Armee  wurde  ferner  die  »äußerste 
Ausnutzung  der  Zeit«  gefordert,  da  sich  nicht  übersehen  ließe,  wieviel  Zeit 
zur  Erledigung  des  Auftrags  bleiben  würde. 

Am  26.  Juli  190  5 645  vormittags  trafen  die  aus  den  vier  Friedens- 
Kompagnien  des  Pionier-Bataillons  Nr.  21  formierten  beiden  Kriegs-Kom- 
pagnien nach  einem  Marsch  von  22,5  km  in  Kelsterbach  ein  und  traten  als 
1.  und  2./1.  P.  5 unter  Führung  ihres  Bataillonskommandeurs,  als  Kom- 
mandeur 1.  P.  5,  zur  blauen  Partei.  Stärke  der  1.  Kriegs-Kompagnie: 

5 Offiziere,  22  Unteroffiziere,  147  Mann,  Stärke  der  2.  Kriegs-Kompagnie: 

4 Offiziere,  18  Unteroffiziere,  127  Mann. 
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Verwendung  der  Kompagnien. 

Der  Ban  der  Brücke  wurde  der  l./l.  P.  5,  die  Anlegung  des  Brücken- 
kopfes der  2./1.  P.  5 übertragen.  Die  Ersatz-Bataillone  I.  K.  39  und  40,' 
dargestellt  abwechselnd  durch  die  drei  Bataillone  des  I.  R.  81,  wurden 
bei  der  Anlage  des  Brückenkopfes  verwendet.  Abgesehen  von  dem 
Marsch  aus  und  nach  der  Garnison  Frankfurt  a.  M.  waren  diese  täglich 
5 Stunden  an  Ort  und  Stelle  tätig. 

Tätigkeit  der  l./l.  P.  5. 

1.  Tag  (26.  Juli  1905).  Materialbeschaffung. 

Während  durch  den  Kompagnieführer  die  Brückenstelle  erkundet 
wurde,  rückte  die  erste  Kriegs-Kompagnie  um  10  Uhr  vormittags  nach 
dem  3 km  entfernten  Mönchwald  (Bild  1),  woselbst  nach  Austausch  mit 
der  2.  Kriegs-Kompagnie  von  70  Holzarbeitern  mit  dem  Fällen  des 
Holzes  begonnen  wurde.  50  Mann  wurden  an  die  2.  Kriegs-Kompagnie 
abgegeben. 

Es  war  der  Leitung  gelungen,  mit  der  Forstverwaltung  ein  Ab- 
kommen zu  treffen,  welches  die  denkbar  größte  Möglichkeit  einer  kriegs- 
mäßigen Holzgewinnung  bot. 

Ein  Waldstück  mit  sehr  gemischtem  Kiefernbestande  wurde  in  seinem 
ganzen  Umfange  vor  und  nach  der  Holzentnahme  vermessen.  Die  Diffe- 
renz war  zu  bezahlen  und  zwar  mit  dem  einheitlichen  Preise  von  20  M. 
pro  Festmeter.  Der  verhältnismäßig  hohe  Preis  — etwa  das  Doppelte 
des  Wertes  — erklärt  sich  dadurch,  daß  der  ganze  Bestand,  durch  das 
regellose  Lichten  stark  geschädigt  wurde  und  wahrscheinlich  ganz  zum 
baldigen  Abtrieb  kommen  mußte. 

Es  wurden  gefällt  insgesamt  135  cbm  Holz,  so  daß  für  die  Holz- 
entnahme 2700  M.  Kosten  entstanden  sind. 

Vor  Beginn  der  Arbeit  wurde  jedem  Truppführer  eine  Stärketabelle 
für  die  Verwendung  von  frisch  geschlagenem  Holz  ausgehändigt.  Aus 
dieser  waren  ersichtlich  die  Abmessungen  der  Holme  für  verschiedene 
Spannungen,  die  Pfahlstärken  für  verschiedene  Spannungen  und  Wasser- 
tiefen, die  Balkenstärken  und  -längen  für  verschiedene  Spannungen  und 
für  Verwendung  von  5 oder  7 Streckbalken.  Ferner  waren  in  der  Tabelle 
angegeben  die  Abmessungen  der  Uferbalken,  Rödelbalken,  Geländerstangen, 
Schwertlatten  und  die  Anzahl  der  für  die  einzelne  Strecke  erforderlichen 
Knaggen,  Rödelkeile  und  Zangen. 

Die  gefällten  Bäume,  ausschließlich  Kiefern,  wurden  im  Walde  zu- 
gerichtet. Die  Streckbalken  wurden  auf  der  oberen  Seite  ganz  behauen, 
auf  der  unteren  nur  an  den  Enden,  zum  Anbringen  der  Knaggen. 

An  dem  einen  Ende  wurden  die  Knaggen,  der  Holmbreite  ent- 
sprechend, sogleich  angeschlagen.  Die  Holme  wurden  vierseitig,  die 
Rödelbalken  nur  einseitig  behauen.  Jedes  Joch  wurde  mit  den  zugehö- 
rigen Pfählen,  Holm,  Streck-  und  Rödelbalken  im  Walde  genau  verpaßt 
und  bezeichnet. 

Durch  einen  Offizier  und  15  Mann  wurde  das  Mainprofil  an  der  ge- 
wählten Brückenstelle,  250  m unterhalb  der  Mainfähre,  aufgenommen. 
Um  530  nachmittags  Einrücken  in  die  Quartiere. 

Marschleistung:  28,5  km.  Arbeitszeit:  5 '/a  Stunden.  Witterung: 

heiß.  Unterbringung:  Ortsunterkunft  in  Kelsterbach. 
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Die  Brückenstelle  (Bild  1). 

Der  Main  hat  an  der  Brückenstelle  eine  Breite  von  150  bis  160  m 
und  eine  Tiefe  von  durchschnittlich  2,70  m.  Dampfer  und  Flösse  be- 
nutzen meistens  das  Fahrwasser  am  rechten  Ufer.  Das  linke  Ufer  ist 
fest  und  mit  einer  Steinpackung  bekleidet.  Neben  der  Brückenstelle  lag 
ein  geräumiger  Zimmerplatz,  sehr  geeignet  zur  Einrichtung  des  Depots. 
Auf  dem  rechten  Ufer  liegen  trockene  Wiesen,  welchen  sumpfige,  schilf- 
bewachsene Stellen  vorgelagert  sind.  Das  linke  Ufer  liegt  1,60,  das 
rechte  1,10  m über  Mittelwasser.  Die  Wegeverbindungen  nach  der 
Brückenstelle  waren  auf  beiden  Ufern  gut  Am  linken  Ufer«  führt  die 
feste  Dorfstraße  von  Kelsterbach  in  gerader  Richtung  zur  Brückenstelle. 
Am  rechten  Ufer  trennte  ein  100  m breiter  trockener  Wiesenstreifen  die 
Brücke  von  dem  am  Fuße  des  Maindammes  nach  Sindlingen  führenden, 
gut  fahrbaren  Feldweg.  Der  Wasserstand  des  Mains  wechselt  durch  das 
Öffnen  und  Schließen  der  Schleusen  beim  Betrieb  der  Schiffahrt  dauernd 
in  Grenzen  bis  zu  40  cm.  Hierdurch  wurde  ständige  Beobachtung  des 
Wasserstandes  und  dessen  Mitteilung  an  die  Truppführer  notwendig. 
Die  Strömung  war  auch  bei  geöffneten  Schleusen  gering.  Nachts  wurde 
die  Schiffahrt  eingestellt.  Der  Flußgrund  besteht  aus  einer  starken  Sand- 
und  Kiesschicht,  darunter  festes  Erdreich. 

Ein  zu  spät  erkannter  Nachteil  der  gewählten  Brückenstelle  war  der, 
daß  die  Brücke  von  dem  Claraberge  (auf  dem  linken  Mainnfer  gegenüber 
Okristel)  teilweise  eingesehen  werden  konnte.  Der  Claraberg  kam  in 
einer  Entfernung  von  2500  bis  3000  m als  Artilleriestellung  des  Gegners 
in  Betracht.  An  der  Fährstelle,  250  m oberhalb,  hätte  die  Brücke  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  versteckter  gelegen. 

2.  Tag  (27.  Juli  1905).  Der  Brückenbau. 

Von  5S0  vormittags  Fällen  und  Zurichten  des  Holzes  im  Mönchwald. 
Transport  auf  sechs  ermieteten  Zweispännern  nach  der  Brückenstelle. 
Belagbretter  in  ausreichender  Zahl  und  Stärke  wurden  von  einem  Zimmer- 
platz am  Bahnhof  Kelsterbach  herangeschafft.  Der  Divisions-Brückentrain 
wurde  abgeladen. 

Da  die  vorhandenen  sechs  Pontons  ausschließlich  zum  Brückenbau 
verwendet  werden  mußten,  wurden  für  die  Stromwachen,  den  Verkehr 
zwischen  beiden  Ufern  und  als  Rettungskähne  in  Kelsterbach  Fischer- 
nachen ermietet.  Auch  den  später  beschriebenen  Rammfähren  wurde 
zum  Materialtransport,  zum  Ansfahren  der  Anker  und  sonstigen  Hilfs- 
leistungen je  ein  Fiscbemachen  zugeteilt.  • 

Im  Depot  an  der  Brückenstelle  wurden  die  Jochpfähle  mit  eisernen 
Pfahlschuhen  versehen.  Bandeisen,  Knaggen,  Rödelkeile  und  Rödeltaue 
aus  geflochtenem  Draht  wnrden  hergerichtet  und  streckenweise  zum  Ein- 
bau zusammengelegt. 

Von  11°  vormittags  bis  3°  nachmittags  Ruhe. 

Um  3°  nachmittags  Beginn  des  Brückenbaus,  von  beiden  Ufern 
gleichzeitig.  Vom  linken  Ufer  bauten  zunächst  3 Offiziere,  16  Unter- 
offiziere, 80  Mann  mit  einer  Zug-  und  einer  Handrammfähre,  vom  rechten 
Ufer  1 Offizier,  4 Unteroffiziere,  40  Mann  mit  einer  Handrammfähre. 
Um  6°  nachmittags  wurde  die  Kompagnie  durch  3 Offiziere,  16  Unter- 
offiziere, 80  Mann  der  2.  Kriegs-Kompagnie  verstärkt.  Die  von  da  ab 
zugrunde  gelegte  Einteilung  der  Trupps  am  rechten  Ufer  gibt  die  nach- 
stehende Zusammenstellung: 
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Trupp  Offiziere 

Unteroffiziere 

Mannschaften 

1. 

Ankertrupp,  gleichzeitig  zum 
Aufrüsten  der  Joche  . 

1 

1 1 

14 

2. 

Einbautrupp 

l 2 

4 

3. 

Zugramme 

1 

2 

25 

4. 

Handramme 

1 

2 

27 

5. 

Rödel-  und  Geländetrupp 

1 

i 2 

20 

6. 

Trägeftrupps 

{ 3 

14 

7. 

Wachen 

— 

4 

15 

8. 

Rettungsnachen 

— 

1 

4 

9. 

Winker,  Ordonnanzen,  Rad- 
fahrer   



4 

3 

10. 

Depot 

2 

4 

22 

Die  Arbeit  wurde  so  gefördert, 

daß  um 

230  morgens 

am  linken  Ufer 

anf  acht  und  am  rechten  Ufer  auf  drei  Strecken  die  Streckbalken  verlegt 
waren.  Den  Stand  des  Brückenbaues  am  Morgen  des  28.  Juli  1905  gibt 
Bild  4. 

Eine  Arbeitspause  war  von  11 30  bis  12 30  nachts  eingelegt  worden. 
Arbeitszeit:  16  Stunden.  Witterung:  heiß. 


Konstruktion  der  Brücke. 

Die  allgemeine  Konstruktion  der  Brücke  und  einige  Einzelheiten  er- 
geben die  Bilder  2 bis  5 sowie  Bild  7 und  8. 

Außer  einem  Schwelljoch  auf  der  Steinpackung  des  linken  Ufers 

wurden  24  Pfahljoche  zu  5 Pfählen  gerammt.  Die  Möglichkeit  eines 

eiligen  Rückzuges  erforderte  einen  starken  Unterbau  der  Brücke.  Des 

regen  Schiffsverkehrs  halber  war  aus  Friedensrücksichten  ein  Durchlaß 
notwendig.  Zu  diesem  wurden  die  sechs  Pontons  und  das  Material  des 
Divisions-Brückentrains  verwendet.  Die  Brückenbahn  lag  1,10  m über 

Mittelwasser. 

Zu  den  durch  Bild  2 bis  5 gegebenen  Einzelheiten  wird  noch  fol- 
gendes erwähnt: 

Die  Holme  wurden  auf  den  Pfahlköpfen  ohne  Zapfen  mit  Bandeisen 
befestigt.  Die  Streckbalken  wurden  an  beiden  Enden  auf  die  Holme  auf- 
geknaggt  und  mit  Drahtbunden  auf  den  Holmen  festgeschnürt.  Das  An- 
nageln der  fehlenden  Knaggen  erfolgte  beim  Verlegen  auf  der  Brücke 
durch  den  Einbautrupp.  Die  Rödelbunde  wurden  aus  gedrehten  Draht- 
seilen hergostellt  und  durch  je  zwei  starke  Keile  angezogen. 


Die  Rammfähren. 

Die  Rammfähren  wurden  unter  Benutzung  von  je  zwei  Pontons  aus 
dem  Gerät  des  Divisions-Brückentrains  hergerichtet. 

Die  Handrammfähre  (Bild  9)  wird  zum  Rammen  der  Joche  in  ge- 
ringer Wassertiefe  b'  Zur  Aufrüstung  werden,  entsprechend  der 

Höhe  der  Joche.  *i  und  Geländerhölzer  verwendet.  Das 

Rammen  erfolg*  entons.  Die  drei  senkrechten  bezw.  die 
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zwei  schrägen  Pfähle  des  Joches  werden  gleichzeitig  gerammt.  Die 
Rammbäre  werden  behelfsmäßig  aus  Holz  hergestellt. 

Die  Zugramme  (Bild  10)  wird  aus  Streckbalken  zusammengesetzt.  Au 
drei  äußeren  Streben  hängen  zwei  verstellbare  Laufruten,  zwischen  denen 
der  dreiteilige  eiserne  Rammbär  an  einem  Drahtseil  läuft. 

Die  beweglichen  Laufruten  haben  den  Vorteil,  daß  auch  die  äußeren 
schrägen  Pfähle  der  Joche  gerammt  werden  können.  Die  Rammscheibe 


Sc$\\x\Xt  a-fr. 


ist  zweiteilig,  über  die  eine  Rolle  läuft  das  Rammtau,  über  die  zweite 
das  Pfahltau,  das  zum  Hochziehen  und  Einrichten  der  losen  Pfähle 
benutzt  wird. 


3.  Tag  (28.  Juli  1905). 

Von  9°  morgens  Fortsetzung  des  Brückenbaus. 

An  Stromwachen  und  Brückensicherung  auf  dem  rechten  Ufer  wurden 
4 Unteroffiziere,  15  Mann  gestellt. 

Von  1 bis  3°  nachmittags  Ruhe.  Danach  wurde,  da  Holzmangel 
einzutreten  drohte,  durch  ein  Kommando  von  1 Offizier,  3 Unteroffizieren, 
25  Mann  weiteres  Holz  gefällt.  Der  Brückenbau  wurde  unterdessen 
weiter  gefördert.  Nach  Fertigstellung  der  Joche  wurden  die  Rammen 
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abgebaut.  Die  Ponton»  wurden  aufgeriistet,  zwei  Brückenglieder  zu  drei 
Pontons  gebaut  und  als  doppelter  Durchlaß  in  die  Brücke  eingefahren. 

Um  11 30  abends  war  die  Brücke  zum  Übergang  fertig.  Arbeitszeit 
am  dritten  Tage:  13  Ständen.  Witterung  schwül  mit  Gewitterregen. 

Zeitdauer  seit  Beginn  des  Holzfällens:  (51  Stunden,  Summe  der  Arbeits- 
zeiten: 34 ’/j  Stunden. 

4.  Tag  (29.  Juli  1905).  Belastungsprobe. 

Um  10°  vormittags  Belastungsprobe  durch  die  Kompagnie  in  auf- 
geschlossener Sektionskoloime.  Die  Brücke  erwies  sich  beim  Laufschritt, 
bei  gleichzeitigem  Schlußsprung  und  gleichzeitigem  Wippen  seitwärts  als 
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durchaus  haltbar.  Wegen  geringer  Seiteoschwankungen  wurde  ein  Joch 
seitwärts  verstrebt,  zwei  Strecken  erhielten  wegen  geringer  Durchbiegung 
der  Balken  Unterzüge  und  Stempel. 

Vorbereitung  zur  Zerstörung  der  Brücke. 

Die  sechste  und  siebente  Strecke  vom  linken  Ufer  wurde  zum  Ab- 
brennen vorbereitet.  Zu  dem  Zweck  wurde  unter  der  Brüekendeeke  dicht 
über  dem  Wasserspiegel  eine  Bühne  hergestellt  und  auf  dieser  trockenes 
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Stroh  und  Holz  bis  dicht  unter  die  Briickendecke  aufgeschichtet.  Das 
ganze  wurde  reichlich  mit  Teer  getränkt. 

Das  siebente  und  achte  Joch  vom  rechten  Ufer  wurde  zur  Sprengung 
vorbereitet.  An  den  einzelnen  Pfählen  und  Streben,  sowie  an  den  Streck- 
balken der  vorletzten  Strecke  wurden  Sprengkörper  angebracht,  jedoch 
aus  Friedensriicksichten  die  Zündungen  noch  nicht  eingeführt.  Die  Lei- 
tungen zur  elektrischen  Zündung  wurden  am  Ufer,  im  Schilf  versteckt, 
bis  zur  Zündstelle  200  m oberhalb  der  Brücke  geführt. 

Das  schnelle  Ansfahren  des  Durchlasses  nach  oberstrom  wurde  mehr- 
fach geübt,  markierte  Sprengladungen  zur  Zerstörung  des  Pontons  für 
den  Fall  des  eiligen  Rückzugs  vorbereitet  nnd  auf  den  Brückengliedern 
bereit  gelegt. 

Der  Abmarschweg  nach  Sindlingen  wurde  bis  zu  diesem  Dorf  genau 
bezeichnet,  an  einigen  Stellen  ausgebessert  und  mit  Geländer  versehen. 

Da  schon  TruppenUbergänge  in  beiden  Richtungen  stattfanden,  auch 
die  Kriegslage  eine  scharfe  Bewachung  der  Brückeneingänge  und  Beob- 
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Bild  6. 


achtung  des  Flusses  forderte,  sowie  in  Rücksicht  auf  den  starken  Schiffs- 
verkehr wurde  ein  regelmäßiger  Brückendienst  eingerichtet.  Zwischen 
den  Brücken-  und  Stromwachen  wurde  Winkerverbindung  hergestellt. 

5.  Tag  (31.  Juli  1905). 

Witterung:  warm.  Die  Brückenwachen  und  die  Briickenmannschaften 
wurden  verstärkt.  Die  Trupps  für  das  Abbrennen  der  Brücke,  für  das 
schnelle  Ansfahren  der  Durcblaßglieder  nnd  für  das  Einsetzen  der  Zün- 
dungen in  die  Sprengladungen  wurden  eingeteilt,  eingehend  unterwiesen 
und  eingeübt.  Die  nicht  zum  Brückendienst  erforderlichen  Mannschaften 
wurden  an  die  2.  Kriegs-Kompagnie  abgegeben. 

Bei  mehrmaligem  Übergang  des  Ulanen-Regiments  zur  Zeit  niedrigen 
Wasserstandes  erwies  sich  die  Ausrüstung  der  Pontons  als  sehr  niedrig. 
Dieselben  wurde  daher  20  cm  höher  ausgerüstet.  Verpflegung:  eiserne 
Portion.  Wetter  warm. 
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Am  Abend  rückte  die  Kompagnie  auf  das  rechte  Mainufer,  wo  unter 
steter  Gefechtsbereitschaft  ohne  Zelte  biwakiert  wurde. 

6.  Tag  (1.  August  1905). 

Als  gegen  3°  morgens  der  Gefechtslärm  auf  den  Höhen  südlich 
Kelsterbach  erheblich  zunahm,  wurde  die  Brücke  zum  Übergang  besetzt. 
Die  für  die  Zerstörung  der  Brücke  sowie  für  das  schnelle  Ausfahrer»  des 
Durchlasses  bestimmten  Trupps  nahmen  die  vorher  angewiesenen  Plätze 
ein.  Von  345  bis  4 10  vormittags  fand  der  Rückzug  der  eigenen  Truppen 
über  die  Brücke  statt. 

Als  anscheinend  sämtliche  Truppen  die  Brücke  passiert  hatten,  gal) 
der  Brückenkommandant  um  4’5  vormittags  den  Befehl  zur  Zerstörung 
der  Brücke.  Die  Brückenwache  des  linken  Ufers  ging  als  letzte  über. 


"<F 
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Bild  6. 


In  Wirklichkeit  hatten  nur  5 Bataillone  der  Brückenkopfbesetzung 
die  Brücke  überschritten.  Das  6.  Bataillon,  welches  die  zweite  befestigte 
Linie  hartnäckig  verteidigt  hatte,  um  den  Abmarsch  der  fünf  anderen 
Bataillone  zu  decken,  fand  die  Brücke  bereits  in  Brand  gestekt.  Zwei 
Kompagnien  gelangten  noch  gedeckt  durch  das  vom  rechten  Ufer  auf 
Kelsterbach  gerichtete  Artillerie-  und  Infanteriefeuer  auf  der  bereit  ge- 
haltenen Fähre  rechtzeitig  über  den  Fluß.  Die  beiden  anderen  Kom- 
pagnien wurden  abgeschnitten. 

Zerstörung  der  Brücke. 

Bereit  gehaltene  Kimcr  mit  Petroleum  wurden  über  die  zum  Ab- 
brennen vorbereiteten  Strecken  ausgegossen  und  darauf  von  einem  im 
Fluß  verankerten  Kahn  aus  die  Brücke  mit  Fackeln  von  der  Windseite 
her  in  Brand  gesteckt.  Die  Flammen  schlugen  sogleich  hoch  empor  und 
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hätten  voraussichtlich  das  unmittelbare  Xachdringen  des  Gegners  anf  das 
rechte  Cfer  und  die  Verhinderung  weiterer  Zerstörung  unmöglich  gemacht. 
Die  spätere  Untersuchung  ergab,  daß  nur  der  Belag  der  vorbereiteten 
Strecken  völlig  verbrannt  war,  während  die  aus  frischem  Holz  ge- 
schlagenen Streckbalken  und  der  Unterbau  wenig  gelitten  hatten. 

Das  Ausfahren  der  Brückenglieder  erfolgte,  nachdem  die  Verbindungs- 
strecken eiligst  gelöst  waren,  unmittelbar  nach  dem  Auflodern  der  Flammen. 

Beim  Erscheinen  des  Gegners  waren  die  Brückenglieder  bereits 
250  m von  der  Brücke  entfernt.  Da  das  Abbanen  der  Brückenglieder 
im  feindlichen  Feuer  unmöglich  war,  wurden  die  vorbereiteten  markierten 
Sprengladungen  auf  den  Böden  der  Pontons  niedergelegt  und  die  Brücken- 
glieder verlassen. 

Die  vorbereitete  Sprengung  des  7.  und  8.  Joches  vom  rechten  Ufer 


Bild  7. 


erfolgte,  nachdem  friedensmäßig  die  Zündungen  in  die  Sprengladungen 
eingeführt  waren,  um  44i  morgens. 

Die  beiden  Joche  und  die  dazu  gehörigen  Strecken  wurden  zerstört 
(Bild  11)  und  dadurch  die  Durchlaßlücke  um  lim  erweitert. 

Bis  zur  Ausführung  der  Sprengung  hatten  die  1.  und  2.  Kriegs- 
Kompagnie  den  Maindamm  des  rechten  Ufers  besetzt  und  hielten  die 
Zugänge  zur  Brücke  unter  Feuer. 

Tätigkeit  der  2.  1.  P.  5. 

1.  Tag  (26.  Juli  1905). 

Während  nach  dem  Eintreffen  in  Kelsterbach  um  6,:'  vormittags  die 
Kompagnie  in  die  Quartiere  rückte,  fand  durch  die  Offiziere  die  Erkun- 
dung der  zu  befestigenden  Brückenkopfstellung  statt. 
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Erkundung  der  Rrückenkopfstellung  (Bild  1). 

Der  Bahnhof  Kelsterbach  und  ein  Teil  dieses  Dorfes  liegt  auf  dem 
hier  zu  bedeutender  Höhe  ansteigenden  linken  Ufer  des  Mains.  De- 
gegenüber  Okriftel  dicht  an  den  Main  herantretende  und  nur  die  Eiset 
bahn  und  die  Straße  von  Raunheim  freilassende  Mönchwald  bildet  be. 
Kelsterbach  einen  einspringenden  Winkel,  in  dessen  Mittellinie  der  Bahn 
hof  Kelsterbach  in  einer  Entfernung  von  1600  bis  2000  m vom  Wald# 
liegt.  In  der  halben  Entfernung  vom  Walde  zieht  sich  in  Richtung  von 
Westen  nach  Osten,  vom  Ufer  des  Mains  bis  zu  dem  angenommeon 
Sumpfgelände  ein  niedriger  Höhenzug  hin.  Dieser  kam  für  die  Anlage 
des  Brückenkopfes  allein  in  Frage,  da  man  einerseits  wegen  der  Be- 
schränkung des  Schußfeldes  nicht  näher  an  den  Wald  herangehen  konnte. 


Bild  8. 


anderseits  die  Brücke  nicht  dem  Gewehrfeuer  des  Angreifers  aussetzen 
durfte. 

Das  Gelände  fällt  bis  zum  Waldrand  allmählich  ab  und  gewährt 
hinreichendes,  nur  durch  die  Bewachsung  der  Felder  beschränktes  Schuß- 
feld auf  700  bis  1000  m.  Eine  geeignete  Artilleriestellung  auf  dem 
linken  Ufer  war  nicht  vorhanden.  Dagegen  konnte  die  Artillerie  von 
den  Höhen  bei  Hattersheim  auf  dem  rechten  Mainufer  den  Waldrand 
gegenüber  der  Brückenkopfstellung  und  das  Angriffsgelände  auf  3000  bis 
4000  m Entfernung  flankieren. 

Die  Wegeverbindungen  und  die  Übersicht  innerhalb  der  gewählten 
Stellung  waren  gut.  Deckung  für  Reserven  war  im  Gelände  hinter  der 
Stellung  nur  auf  dem  äußersten  rechten  Flügel  am  Mainufer  vorhanden. 
Eine  Aufnahmestellung  für  den  Fall  des  Verlustes  der  vorderen  Linie 
fand  sich  dicht  südlich  des  Bahnhofs  Kelsterbach. 
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Dem  Gegner  bot  der  bis  auf  wirksame  Gewehrschußweite  an  die 
Stellung  vorspringende  Wald  die  Möglichkeit  völlig  gedeckter  Entwick- 
lung seiner  Infanterie  zum  Angriff.  Dagegen  hatte  er  außer  auf  dem 
Claraberg  keine  Artillleriestellung.  Auch  vom  Claraberg  aus  konnte  nur 
der  äußerste  rechte  Flügel  der  Brückenkopfstellung  unter  Feuer  genommen 
werden.  Dabei  war  aber  der  Gegner  selbst  dem  flankierenden  Feuer  der 
Batterien  bei  Hattersheim  ansgesetzt. 

Im  ganzen  genommen  waren  die  Geländeverhältnisse  für  die  Brücken- 
kopfstellnng  wenig  günstig.  Umsomehr  mußte  für  die  künstliche  Ver- 
stärkung der  Stellung  getan  werden. 

Nachdem  die  Linie  der  Brückenkopfstellnng  durch  die  Offiziere  im 
allgemeinen  festgelegt  war,  wurden  die  drei  Züge  der  2./1.  P.  5 und  ein 
Zug  der  l./l.  P.  5 auf  die  vier  Bataillonsabschnittc  verteilt. 


Bild  9. 


In  der  ganzen  Ausdehnung  der  gewählten  Stellung  wurde  die  vordere 
Kante  der  Schützengräben  festgelegt,  und  überall  kurze  Stücke  zur  Fest- 
stellung der  notwendigen  Höhe  der  Feuerlinie  ausgehoben. 

Der  Boden  bestand  zum  großen  Teil  aus  grobem  Kies  und  erforderte 
mehrfach  den  Gebrauch  der  Kreuzhacke. 

Von  dem  um  12°  mittags  eintreffenden  Infanterie-Bataillon  wurde  in 
jedem  Abschnitt  eine  Kompagnie  zur  Arbeit  angestellt.  Die  Pioniere  ver- 
blieben daselbst. 

Bis  510  nachmittags  war  auf  der  ganzen  Linie  ein  Graben  für 
knieende  Schützen  ausgehoben. 

2.  Tag  (27.  Juli  1905). 

Um  5U  vormittags  wurde  die  Kompagnie  zur  Erweiterung  der 
Schützengräben  angestellt. 
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Um  9°  vormittags  trafen  zwei  Bataillone  Infanterie  ein.  Jedem  Ab- 
schnitt wurden  zwei  Kompagnien  zur  Erweiterung  der  Schützengräben 
zugeteilt.  Die  Pionier-Kompagnie  wurde  bis  auf  die  zur  Unterweisung 
der  Infanterie  nötigen  Offiziere,  Unteroffiziere  und  Mannnschaften  ge- 
sammelt und  hob  einen  Schützengraben  für  stehende  Schützen  in  der 
zweiten  Linie  aus. 

An  den  Straßen  nach  Kaunheim  und  Gundhof  wurden  schwache 
Sicherungsabteilungen  vorgeschoben. 

Um  llu  mittags  war  in  der  vorderen  Linie  fast  überall  das  Profil 
des  verstärkten  Schützengrabens  erreicht. 

Um  5Sl’  nachmittags  wurden  zwei  Züge  der  Pionier-Kompagnie  der 
l./l.  P.  5 zum  Brückenbau  zugeteilt.  ' 


Bild  10. 

3.  Tag  (28.  Juli  1905). 

Von  den  um  8»  vormittags  eintreffenden  zwei  Infanterie- Bataillonen 
wurden  drei  Kompagnien  zur  Herstellung  eines  Schützengrabens  für 
stehende  Schützen  in  der  zweiten  Linie  verwendet,  eine  Kompagnie  hob 
500  m vor  dem  rechten  Flügel  der  Stellung,  an  der  Straße  nach  Kaun- 
heim, einen  Schützengraben  für  stehende  Schützen  ans. 

In  den  Bataillonsabschnitten  wurden  von  je  einer  Kompagnie  die 
Schützengräben  fertiggestellt,  die  Brustwehren  bedeckt  und  der  Umgebung 
angepaßt.  Die  Herstellung  von  Deckungsgräben  wurde  begonnen.  Der 
Zng  der  Pionier-Kompagnie  richtete  im  Walde  Hindernispfähle  zu.  Die 
vorgeschobenen  Sicherungsabteilungen  beschossen  mehrfach  feindliche 
Kavalleriepatrouillen. 
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4.  Tag  (29.  Juli  1905). 

Um  8«  vormittags  wurden  8 Kompagnien  Infanterie  zur  Fertigstellung 
der  Deckungsgräben,  Bekleidnng  der  Brustwehren  und  Herstellung  von 
Wolfsgruben  vor  dem  rechten  Flügel  der  Stellung  angestellt.  Die  Wolfs- 
gruben hatten  den  besonderen  Zweck,  für  den  Fall  der  Räumung  der 
Stellung  der  gegnerischen  Artillerie  das  Auffahren  zwischen  der  Bahn 
nach  Raunheim  und  dem  Main  unmöglich  zu  machen.  Es  war  ferner 
beabsichtigt,  von  dem  steilen  Hang  des  Mainufers  aus  den  Claraberg, 
der  als  Artilleriestellung  des  Gegners  allein  in  Betracht  kam,  mit 
mehreren  Stollen  zu  unterminieren  und  dort  große  Pnlverladnngen  an- 
zubringen, um  der  feindlichen  Artillerie  beim  Auffahren  einen  ver- 
nichtenden Schlag  beizubringen.  Die  Ausführung  mußte  aus  Friedens- 
rücksichten unterbleiben. 


Bild  11. 


Die  Pionier-Kompagnie  wurde  von  12«  mittags  ab  zu  notwendigen 
Bekleidungsarbeiten  in  den  Schützengräben  und  zur  Herstellung  von 
Drahtnetzen  und  Stolperdrähtcn  zwischen  der  Bahnlinie  und  dem  Main 
verwendet.  Die  Abmarschwege  aus  den  Stellungen  zur  Brücke  wurden 
bezeichnet. 

5.  Tag  (31.  Juli  1905). 

Um  5o  vormittags  wurden  von  der  2./1.  P.  5 vor  dem  rechten  Flügel- 
abschnitt  östlich  der  Bahn  Drahthindernisse  hergestellt.  Vor  der  ganzen 
Stellung  wurden  mehrere  Reihen  Stolperdrähte  gelegt.  In  der  Haupt- 
straße von  Kelsterbach  wurden  ans  Wagen  und  Eggen  Straßensperren 
vorbereitet. 

Um  1 *'  nachmittags  zeigte  sich  feindliche  Infanterie  am  Waldrand 
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südlich  der  Brückenkopfstellung.  Durch  das  Feuer  derselben  wurden 
weitere  Arbeiten  im  Vorgelände  unmöglich. 

Die  Besetzung  der  Brückenkopfstellung  war  der  20.  Infanterie-Brigade 
übertragen.  Von  dieser  wurde  der  rechte  Flügelabschnitt  vom  Main  bis 
500  m westlich  Weg  Kelsterbach — Höhe  106  dem  Infanterie-Regiment 
Nr.  40,  von  da  bis  zum  Sumpf  dem  Infanterie-Regiment  Nr.  39  zugeteilt. 
Ein  Bataillon  vom  Infanterie- Regiment  Nr.  39  stand  als  Reserve  500  m 
südlich  Bahnhof  Kelsterbach. 

Die  Pionier-Kompagnie  wurde  um  3»  nachmittags  für  die  ihr  bei  der 
Verteidigung  der  Stellung  zufallenden  Aufgaben  eingeteilt.  Die  Trupps 
zur  Beleuchtung  des  Vorgeländes,  zur  Ausbesserung  etwa  zerstörter 
Hindernisse  und  für  die  Bedienung  der  Straßensperren  wurden  verteilt 
und  unterwiesen.  Für  die  Nacht  wurden  die  Wege  zur  Brücke  mit  Richt- 
posten besetzt. 

Die  Brückenkopfstellung  hatte  einen  erheblichen  Grad  der  Verteidi- 
gungsfähigkeit erlangt.  Dagegen  hatten  die  vor  der  Stellung  angelegten 
Drahthindernisse  aus  Mangel  an  Arbeitskräften  nur  eine  geringe  Stärke 
erlangt. 

Nach  Ansicht  der  Leitung  hätten  bei  dem  Ausbau  der  zweiten  Linie 
Arbeitskräfte  gespart  und  zur  Verstärkung  der  vorderen  Linie  verwendet 
werden  können.  Ein  zusammenhängender  Schützengraben  war  dort  nicht 
notwendig,  sogar  nicht  einmal  wünschenswert.  Es  konute  sich  nach  dem 
Fall  der  ersten  Linie  nur  darum  handeln,  das  scliuelle  Nachdringen  des 
Gegners  zu  verhindern  und  diesen  abzustreifen. 

Hierfür  würden  einige  schanzenartige,  durch  Hindernisse  ringsum 
gesicherte  und  das  Zwischengelände  beherrschende  Schützengräben  für  je 
einen  Zug  Besatzuug  genügt  haben. 

Die  bei  Hattersheim  in  Stellung  gegangene  Artillerie  nahm  die  aus 
dem  Walde  heraustretende  rote  Infanterie  unter  Feuer.  Wenn  sie  auch 
von  ihrer  Stellung  aus  eine  flankierende  Wirkung  auf  den  Waldrand  und 
das  Gelände  vor  der  Stellung  ausüben  konnte,  so  war  ihre  Entfernung 
(2500  bis  3000  m)  doch  zu  groß,  um  besonders  bei  Nacht  in  entscheidenden 
Momenten  wirksam  in  den  Kampf  um  die  Brüekenkopfstellung  eingreifen 
zu  können.  Dies  mußte  um  so  fühlbarer  werden,  als  der  Gegner,  be- 
günstigt durch  das  Waldgelände,  schon  auf  700  bis  800  m an  die 
Brüekenkopfstellung  herangekommen  war.  So  war  auf  die  Mitwirkung 
der  Artillerie  an  der  Abwehr  des  Sturmes  besonders  bei  Nacht  nicht 
zu  zählen. 

Eine  wirksame  Beteiligung  wenigstens  einiger  Geschütze  an  der  Ab- 
wehr des  Sturmes  hätte  man  aber  erreichen  können,  wenn  man,  ab- 
weichend von  der  gewöhnlichen  Verwendung  der  Artillerie,  einzelne  Züge 
in  der  vordersten  Linie  der  Brüekenkopfstellung  eingegraben  hätte.  So 
hätten  einige  am  rechten  Flügel  der  Stellung  geschickt  eingebaute  Ge- 
schütze die  etwas  zurückgezogene  Mitte  der  Stellung  und  einen  Teil  des 
linken  Flügels  sehr  gut  flankieren  können.  Ähnliche  Verwendungsmög- 
lichkeit bot  sich  am  linken  Flügel  zur  Bestreichung  des  Westrandes  des 
Sumpfgeländes.  Begünstigt  wurde  eine  solche  Verwendung  einer  Batterie 
durch  den  Umstand,  daß  der  Gegner  seinen  Angriff  kaum  durch  Artillerie 
unterstützen  konnte. 

Zwar  brachte  er,  südlich  Höhe  106  im  Walde,  eine  Haubitz-Abteiluog 
in  Stellung,  doch  wurde  dieser  keine  besondere  Wirkung  zugesprochen, 
da  die  Entfernung  von  nur  100O  m von  der  Brüekenkopfstellung  für 
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i n direkte»  Schießen  zu  kurz  war.  Direktes  Schießen  gegen  gut  gedeckte 
Infanterie  hätte  auf  diese  Entfernung  gleichfalls  keinen  Erfolg  gehabt. 

Nachdem  der  Gegner  im  Schutz  des  Mönchwaldes  aufmarschiert  war, 
gingen  im  Laufe  des  Nachmittags  Gruppen  von  dünnen  Schützenlinien 
aus  dem  Waldrande  gegen  die  Briickenkopfstellung  vor  und  gruben  sich 
ein.  Durch  nachfolgende  Verstärkungen  wurde  allmählich  ein  zusammen- 
hängender Schützengraben  geschaffen,  eine  Entscheidung  im  Feuergefecht 
aber  weder  erstrebt  noch  herbeigefürt. 

Von  dieser  Stellung  aus  wurde  nach  Einbruch  der  Nacht  weiter  vor- 
gegangen und  eine  Sturmstellung  ausgehoben,  während  die  Pioniere  die 
Hindernisse  zu  zerstören  hatten.  Um  34i  brachen  die  Sturmkolonnen 
gegen  die  Brückenkopfstellung  zum  Angriff  vor. 

Die  20.  Brigade  gab  die  Stellung  auf  und  ging  über  den  Main 
zurück. 

Nach  Ansicht  der  maßgebenden  Vorgesetzten  würde  der  auf  diese 
Weise  angesetzte  Angriff  auf  die  wohlbefestigte  und  von  einem  völlig  in- 
takten Gegner  besetzte  Stellung  nicht  zum  Ziele  geführt  haben. 

Der  Angreifer  hatte  den  großen  Vorteil  der  gedeckten  Entwickelung 
im  Walde.  Aus  diesem  hervorbrechend,  konnte  er  ohne  große  Verluste 
bis  auf  entscheidende  Schußweite  an  die  Brückenkopfstellung  heran- 
kommen. Hatte  sich  der  Verteidiger  an  der  Brustwehr  entwickelt,  so 
mußte  unter  kräftiger  Mitwirkung  der  Artillerie  die  Feuerüberlegenheit 
erkämpft  werden. 

Die  Dunkelheit  mußte  dann  zum  weiteren  Vorgehen,  zum  Eingraben 
der  vordersten  Linien  und  zur  Heranziehung  der  Reserven  benutzt  werden. 

Raffte  sich  der  Gegner  beim  weiteren  Vorgehen  nochmals  zu  kräf- 
tigem Widerstand  auf,  so  mußte  aufs  neue  der  Feuerkampf  aufgenommen 
und  zur  Entscheidung  gebracht  werden,  ehe  an  ein  Ansetzen  des  Sturmes 
gedacht  werden  konnte. 


Die  Neuauflage  der  Schießlehre  für  Infanterie 
von  Generalleutnant  Rohne.") 

Von  Freiherm  v.  Zedlitz  und  Neukirch,  Oberst  a.  I). 

Um  die  Schriften  von  Generallentnant  Rohne  über  das  Schießen  der 
Infanterie  in  ihrer  Bedeutung  für  unsere  Armee  voll  würdigen  zu  können, 
ist  es  erforderlich,  zunächst  auf  einen  Moment  den  Blick  um  etwa  ein 
Menschenalter  rückwärts  zu  wenden. 

Wer  zu  der  Zeit  schon  der  Armee  angehört  hat,  der  wird  sich  noch 
erinnern,  mit  welchem  Interesse,  man  könnte  fast  sagen  Enthusiasmus, 
die  Miegschen  Lehren,  die  in  der  Schießinstruktion  von  1877  ihre  Ver- 
körperung fanden,  aufgenommen  wurden.  Von  Alt  und  Jung  wurde 
damals  »gemiegt« ; nicht  nur  auf  den  Schieß-  und  Exerzierplätzen,  sondern 

*)  "Sehießlehre  für  Infanterie«  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Ge- 
wehrs Ü8  mit  S-Munition,  der  Maschinengewehre  und  der  Schießvorschrift  für  die 
Infanterie  vom  2.  November  190S.  Von  H.  Hohne,  Generalleutnant  z.  D.  Zweite 
Anfluge.  Mit  3t  Abbildungen  im  Text  und  2 Tafeln  in  .Steindruck.  — Berlin  1‘JOti. 
E.  8.  Mittler  & Sohn.  Preis  M.  4, — , geh.  M.  5,25. 
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auch  am  Stndiertisch  und  auf  der  Schulbank.  Es  war  aber  auch  wirk- 
lich von  eigenartigem  Reiz,  das,  was  man  bisher  als  ein  lediglich  vom 
Zufall  abhängiges  und  unentwirrbares  Chaos  gehalten  hatte,  nämlich  die 
Wirkung  des  Infanteriefeuers  im  Gefecht,  in  verblüffend  einfacher  Weise 
durch  Zahlenreihen  und  graphische  Darstellungen  anf  das  Papier  gebannt 
und  in  ein  System  gebracht  zu  sehen,  und  die  Beschäftigung  mit  der 
Methode  war  gerade  deshalb  so  anregend,  weil  ihr  Nutzen  für  das  prak- 
tische Schießen  so  klar  vor  aller  Augen  lag.  Der  Stand  schießtheoreti- 
schen Wisseus  in  der  Armee  war  denn  auch  um  1880  herum  ein  sehr 
hoher,  und  ich  entsinne  mich,  daß  eine  ziemlich  eingehende  Kenntnis  der 
Theorie  des  Garbenfeuers  sogar  vom  Reserveoffizieraspiranten  verlangt 
und  auch  nachgewiesen  wurde. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Herrschaft  der  Miegschen  Lehre  nur  wenige 
Jahre  währte. 

An  einer  anderen  Stelle  der  »Kriegstechnischen  Zeitschrift«*)  habe 
ich  darzulegen  versucht,  weshalb  das  so  kommen  mußte.  Am  einfachsten 
und  schlagendsten  lassen  sich  wohl  die  Gründe  kennzeichnen,  indem  man 
auf  die  Methode  das  bekannte  Dichterwort  anwendet: 

»Die  Teile  hat  man  in  der  Hand, 

Fehlt  leider  nur  das  geistige  Band.« 

Zwar  war  dieses  Band,  von  dem  später  ausführlicher  die  Rede  sein 
soll,  damals  schon  nicht  unbekannt,  aber  leider  verabsäumte  man,  es  an- 
zuwenden, und  das  rächte  sich;  denn  als  nun  die  erste  nachhaltige  Er- 
schütterung des  Systems  eintrat  — verursacht  durch  die  Erkenntnis,  daß 
den  auf  reiner  Empirie  fußenden  Zahlen  der  Trefferreihen  durchaus  keine 
allgemeine  Gültigkeit  beigemessen  werden  dürfte  — da  fielen  die  Teile 
auseinander. 

Daß  die  Trefferreihen,  in  dieser  Form,  aufgegeben  wurden,  kann  man 
nur  als  gerechtfertigt  bezeichnen;  tief  bedauerlich  aber  war  es,  daß  im 
ersten  Arger  der  Enttäuschung  die  Reaktion  allzu  scharf  einsetzte  und 
mit  einer  Gründlichkeit  und  Erbarmungslosigkeit,  der  man  selten  wieder 
begegnen  dürfte,  das  Kind  mit  dem  Bade  ansschüttete.  Nicht  nur  wurde 
die  Miegsche  Lehre  von  der  Garbenwirkung,  die  an  sich  ja  mit  den 
besonderen  Zahlen  der  Trefferreihen  gar  nichts  zu  tun  hatte,  in  Verruf 
erklärt  als  ein  »Streu verfahren«,  das  in  Widerspruch  stände  zu  unserer 
auf  Erziehung  des  Schützen  zu  genauem  und  gewissenhaftem  Schießen 
gerichteten  Überlieferung,  sondern  es  geriet  auch  die  wissenschaftliche 
Behandlung  der  Probleme  des  Infanterieschießens  überhaupt  in  Mißkredit, 
und  zwar  so  gründlich,  daß  schon  nach  einem  Jahrzehnt  vielfach  in  der 
Armee  das  Verständnis  für  die  einfachsten  Grundbegriffe  der  Garbenlehre 
glatt  abhanden  gekommen  war. 

In  diese  Zeit  radikaler  Abkehr  von  der  »Theorie«  fällt  das  Er- 
scheinen der  ersten  Schriften  von  Generalleutnant  Rohne  über  das 
Schießen  der  Infanterie.  Sie  sind  — wie  bekannt  — getragen  und  durch- 
drungen von  der  Überzeugung,  daß  wir  ohne  ausgiebige  Benutzung  der 
wissenschaftlichen  Hilfsmittel  außerstande  sind,  zur  Vollkommenheit 
in  der  praktischen  Ausübung  zu  gelangen.  Die  Grundlagen  seines 
wissenschaftlichen  Systems  bilden  aber  nicht  wie  bei  Mieg  Versuchs- 
ergebnisse von  beschränktem  Umfange,  sondern  im  Gegensatz  hierzu 
sind  es  die  über  den  Vorgängen  beim  Schießen  waltenden  Natur-  und 

•)  Heft  3 03,  S.  137. 
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Zahlengesetze;  an  deren  Spitze  das  bekannte  Streuungsgesetz,  dem  die 
Feuerwaffen  ebenso  wie  die  Schutzen  unterworfen  sind,  und  dessen  kürz- 
lich erfolgte  Aufnahme  in  die  Schießvorschrift  als  ein  Merksteiu  in  der 
Entwicklung  unseres  Schießwesens  bezeichnet  werden  darf. 

Es  ist  nicht  ganz  leicht,  der  weitgehenden  Bedeutung  für  unser  ge- 
samtes Schießen,  die  jenen  Gesetzen  zukommt,  mit  wenigen  Worten  ge- 
recht zu  werden.  Man  könnte  sagen:  während  wir  früher  mehr  oder 
minder  rat-  und  hilflos  inmitten  der  Tatsachen  oder  neben  ihnen  standen, 
erhebt  uns  die  Kenntnis  des  Gesetzes  über  die  Tatsachen.  Der  Blick 
von  oben  erschließt  uns  den  inneren  Zusammenhang  der  Geschehnisse: 
wir  vermögen  die  Tatsachen  zu  deuten,  d.  h.  zu  erkennen,  warum  ein 
Ergebnis  so  und  nicht  anders  ausfallen  mußte,  und,  last  not  least,  die 
geistige  Herrschaft  über  das  Gesetz  verleiht  uns  das  Vermögen,  innerhalb 
der  natürlichen  Grenzen  die  Geschehnisse  uuserm  Wollen  gemäß,  also 
für  uns  so  günstig  wie  möglich,  zu  gestalten. 

Zur  Erfüllung  der  Aufgabe,  welche  sich  Generalleutnant  Hohne  ge- 
stellt hatte,  befähigten  ihn  ganz  besonders  neben  umfassender  Beherr- 
schung des  Ganzen  eine  ausgesprochene  Begabung  für  allgemeinverständ- 
liche und  fesselnde  Darstellung  des  an  sich  nicht  immer  ganz  einfachen 
und  häufig  spröden  Stoffes.  Trotzdem  möchte  ich  dahingestellt  sein 
lassen,  ob  es  ihm  gelungen  sein  würde,  seinen  Lehren  die  Geltung  zu 
verschaffen,  die  sie  jetzt  haben,  wenn  nicht  zu  jenen  Eigenschaften  eine 
warme,  überall  durchleuchtende  und  für  die  Sache  werbende  Begeisterung 
sowie  eine  nie  erlahmende  freudige  Energie  im  Kampf  gegen  mancherlei 
Mißverständnisse  und  Passivitäten  sich  gesellt  hätten. 

Dank  Generalleutnant  Rohne  sind  wir  doch  heute*  in  der  Armee  so 
weit,  daß  das  Vorurteil  gegenüber  der  »Theorie«  im  Schwinden  begriffen 
ist.  Man  nähert  sich  immer  mehr  der  Erkenntnis,  daß  Praxis  und 
Theorie  keineswegs  — wie  das  früher  fast  als  selbstverständlich  galt  — 
zwei  feindliche  Brüder  sind,  sondern  daß  man  sie  weit  eher  den  siamesischen 
Zwillingen  vergleichen  kann,  insofern  sie,  wie  diese,  engstens  aufeinander 
angewiesen  sind,  und  ihr  beiderseitiges  Gedeihen  nur  gesichert  ist,  so 
lange  sie  untrennbar  verbunden  bleiben.  Mit  der  Erkenntnis  ist  auch 
das  Bestreben,  sich  eingehender  zu  unterrichten,  in  erfreulicher  Weise  ge- 
wachsen. Daher  wird  die  Neuauflage  der  »Schießlehre  für  Infanterie« 
des  lebhaften  Interesses  weitester  Kreise  der  Armee  sicher  sein  dürfen. 

Ihr  wollen  wir  uns  jetzt  zuwenden. 


Die  Neuauflage  wurde  zunächst  durch  die  Einführung  der  S-Munition 
veranlaßt.  Demnach  beziehen  sich  die  in  der  »Schießlehre«  jetzt  ent- 
haltenen Zahlenaugaben  zunächst  auf  jene,  und  die  Leistung  des  Ge- 
wehrs 88  ist  nur  insoweit  berücksichtigt,  als  dies  zur  Gewinnung  eines 
Vergleichs  erwünscht  war.  Außerdem  aber  enthält  die  zweite  Auflage 
viel  wertvolles  Neues,  das  teils  einschlägige,  in  die  Zeit  zwischen  beiden 
Auflagen  fallende  Kriegs-  und  Friedenserfahrungen  zum  Gegenstände  hat, 
teils  aus  neuen  Studien  des  Herrn  Verfassers  hervorgegangen  ist.  Der 
rein  mathematische  Teil  hat  zugunsten  der  Allgemeinverständlichkeit  eine 
Einschränkung  erfahren,  und  an  Stelle  von  bisher  unvermeidlichen  kom- 
plizierteren Rechenweisen  sind  sinnreich  erdachte,  wesentlich  vereinfachte 
Methoden  getreten. 

Der  Leser,  dem  zweifellos  die  erste  Auflage  ihrem  Inhalt  nach  be- 
kannt ist,  wolle  mich  von  der  Verpflichtung  einer  trockenen  Inhalts- 
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aufzählung  entbinden  nnd  sich  mit  einer  kurzen  Besprechung  oder  Nam- 
haftmachung der  das  meiste  Interesse  bietenden  Nova  begnügen. 

Da  findet  sich  zunächst  auf  Seite  25  bis  27  eine  in  der  ersten  Auf- 
lage fehlende  Übertragung  des  Streuuugsgesetzes  auf  das  Schießen  nach 
der  Ringscheibe.  Ich  möchte  auf  diesen  Absatz  ganz  besonders  deshalb 
aufmerksam  machen,  weil  er  jedem  Frontoffizier  ein  ebenso  einfaches  wie 
drastisches  Mittel  an  die  Hand  gibt,  sich  von  der  Gültigkeit  besagten 
Gesetzes  zu  überzeugen.  Man  nehme  sich  nur  die  Listen  eines  Schul- 
schießens vor,  wobei  eine  größere  Schußzahl  (womöglich  1000  oder 
darüber)  nach  den  gleichen  Scheiben  und  unter  denselben  Verhältnissen 
abgegeben  wurde,  und  berechne,  indem  man  von  der  Mitte  der  12  als 
mittelstem  Treffpunkt  ausgeht,  nach  Anlage  5 die  auf  die  einzelnen  Ringe 
entfallendeu  Treff  erzählen.  Man  wird  überrascht  sein,  wie  vortrefflich 
dieses  Ergebnis  mit  dem  tatsächlichen  Beschußergebnis  übereinstimmt. 
Das  beste  Material  für  dergleichen  Untersuchungen  werden  die  Ergebnisse 
größerer,  unter  der  Aufsicht  höherer  Vorgesetzter  abgehaltener  Schul- 
übnngen  — vulgo  leider  immer  noch  »Vergleichsschießen«  genannt  — 
liefern. 

Der  § 20  (Einfluß  der  Witterungs  Verhältnisse  auf  die  Geschoßbahn) 
bringt  einfache  Formeln  zur  Berechnung  dieses  Einflusses  unter  gegebenen 
Verhältnissen  und  Regeln,  nach  denen  diese  Einflüsse  bei  der  Visierwahl 
zu  berücksichtigen  sind. 

Frisch  hinzugekommen  ist  ferner  der  § 23  (Wirkung  gegen  lebende 
Ziele),  und  auch  der  t;  24  (Wirkung  gegen  Deckungen)  bringt  mancherlei 
Neues. 

Zum  § 26  (das  Gewehr  der  Zukunft  und  seine  Wirkung)  dürfte 
hinzuzufügen  sein,  daß  ein  .Spitzgeschoß,  welches,  wie  das  vorgeschlagene, 
auch  nach  hinten  verjüngt  ist,  neben  dem  angegebenen  Vorteil,  daß  diese 
Form  das  Zuströmen  der  verdrängten  Luft  begünstigt,  auch  noch  den 
weiteren,  meines  Erachtens  sehr  wesentlichen  Vorteil  einer  günstigeren 
Schwerpunktslage  bietet.  Hier  möge  auch  noch  die  Bemerkung  Platz 
finden,  daß  die  vereinzelt  auftauchende  Befürchtung,  eine  Erhöhung  des 
Geschoßgewichts  könnte  die  Leistung  des  S-Geschosses  auf  nahen  Ent- 
fernungen ungünstig  beeinflussen,  der  Begründung  entbehrt.  Selbst- 
verständlich bedingt  ein  höheres  Geschoßgewicht  eine  etwas  geringere 
Rasanz  auf  nahen  Entfernungen,  aber  eine  Herabsetzung  der  Treffwahr- 
scheinlichkeit wäre  hiermit  nicht  verbunden.  Denn  eine  Anfangs- 
geschwindigkeit von  700  bis  750  m,  wie  sie  das  schwerere  Geschoß  auf- 
weisen würde,  ist  immer  noch  mehr  als  ausreichend,  um  auf  den  nahen 
Entfernungen  die  Visierfehler  infolge  fehlerhaft  geschätzter  Entfernung 
auBzugleichen;  darauf  aber  kommt  es  doch  hier  allein  an  und  nicht  auf 
die  toten  Zahlen  der  Flughöhentabelle. 

Im  § 28  (Einfluß  der  Geschoßstreunng)  sind  den  Betrachtungen  die 
Leistungen  »vorzüglicher«,  »mittlerer«  und  »schlechter«  Schützen  zu- 
grunde gelegt.  Die  Streuungen  für  die  ersteren  beiden  sind  der  Schieß- 
vorschrift und  der  bekannten  Arbeit  des  Hauptmanu  Krause*)  ent- 
nommen, die  Streuung  »schlechter«  Schützen  ist  durch  die  Verdoppelung 
derjenigen  »mittlerer«  erhalten.  Eigene  Beobachtungen  veranlassen  mich, 
sehr  nachdrücklich  auf  die  Anführungsstriche,  die  Generalleutnant  Rohne 
den  Eigenschaftsworten  beigefügt  hat,  nnd  auf  den  Grund  hierfür  auf- 

*)  Die  Gestaltung  der  Gesclioßgarbe  der  Infanterie  nsw.  — Berlin  1904. 
E.  S.  Mittler  A Sohn. 
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merksam  zu  machen.  Die  fragliche  Klassifikation  hat  lediglich  den 
Zweck,  den  Einfluß  verschiedener  Güte  des  Schießens  zu  veranschaulichen. 
Die  Anfiihrungsstriche  sollen  besagen,  daß  »vorzüglich«  und  »mittel«  hier 
keine  Prädikate  bedeuten,  sondern  nur  zur  kurzen  Charakteristik  der  Tat- 
sache dienen,  daß  Schützenabteilungen,  von  denen  die  eine  aus  besonders 
geschulten,  die  andere  aus  Durchschnittsschutzen  bestand,  bei  ganz  be- 
stimmten Gelegenheiten  diese  und  jene  Streuung  aufzuweisen  hatten. 
Ebenso  hat  die  Einführung  der  Streuung  »schlechter«  Schützen  nur  eine 
vergleichende  Bedeutung.  Wenn  bei  einer  Truppe,  die  auf  mittleren 
oder  nahen  Entfernungen  selbst  vom  Feinde  beschossen  ist,  die  Streuung 
nicht  größer  wird  als  diejenige  »schlechter«  Schützen,  so  sind  das  wahr- 
lich keine  schlechten  Schützen.  Also  auch  »schlecht«  darf  keineswegs 
als  Prädikat  aufgefaßt  werden. 

Mit  besonderer  Vorliebe  hat  Generalleutnant  Rohne  von  jeher  den 
Einfluß  des  Schätzungsfehlers  in  seiner  Wechselwirkung  mit  demjenigen 
verschiedener  Streuung  und  die  Mittel  zur  Beseitigung  der  schädlichen 
Wirkung  der  Schätzungsfehler  behandelt,  und  so  bietet  auch  diesmal 
wieder  das  bezügliche  Kapitel  (§  29)  eine  Fülle  des  Hochbeachtenswerten. 
Unter  dem  vielerlei  Neuen  möchte  ich  das  herausgreifen,  was  Uber  die 
Anwendung  zweier  um  nur  50  m auseinanderliegenden  Visierstellungen 
gesagt  ist.  Auch  ich  bekenne  mich  zu  der  Ansicht  des  Herrn  Verfassers, 
daß  diese  Maßregel  wohl  auf  dem  Friedensschießplatz  unter  Umständen 
zu  einer  Steigerung  der  Trefferzahlen  führen  kann,  daß  sie  aber  für  den 
Ernstfall  wertlos  ist  und  hier  lediglich  eine  überflüssige  Belastung  an 
Schießregeln  bedeutet.  Ich  möchte  dieses  Urteil  auf  die  50  m Visier- 
stellungen überhaupt  ausdehnen;  es  läßt  sich  beweisen,  daß  ihr  Vor- 

handensein die  Treffwahrscheinlichkeit  im  Ernstfall  keineswegs  erhöht. 
Wohl  aber  machen  diese  Zwischenstellungen  die  Visiereinteilung  weniger 
übersichtlich  und  erschweren  infolgedessen  den  Gebrauch  dep  Visiers. 

Dasselbe  Kapitel  bringt  weiter  einen  Abschnitt  über  die  Wirkung 
des  ungeleiteten  Feuers,  zu  dem  mir  die  folgende  Bemerkung  gestattet 

sein  möge:  Die  Trefferprozentzahlen  bei  ungeleitetem  Feuer  mit  Ge- 

wehr 98  betragen  hier  (S.  102,  Zus.  15)  für  »mittlere«  Schützen  35,8, 
für  »schlechte«  20,2,  für  das  Gewehr  88  17,1  bezw.  9,7.  Hieraus  wird 
der  Schluß  gezogen:  »Die  Überlegenheit  des  Gewehrs  98  ist  auf  den 

nahen  Entfernungen  eine  ganz  bedeutende.«  Hier  liegt  aber  ein  durch 
ein  Rechenversehen  verursachter  Irrtum  vor;  die  tatsächlichen  Zahlen  für 
Gewehr  88  betragen  nicht  17,1  bezw.  9,7,  sondern  27,4  bezw.  18,1.  Der 
Unterschied  gegenüber  98  ist  also  in  Wirklichkeit  wesentlich  geringer, 
namentlich  bei  großer  Streuung.  Da  wir  nun  mit  letzterer  im  Ernstfall 
auf  nahen  Entfernungen  stets  rechnen  müssen,  so  kann  man  glattweg 
behaupten,  daß  auf  den  Entfernungen  von  der  Mündung  bis  500  m die 
Treff  Wahrscheinlichkeit  beider  Gewehre  im  Ernstfall  etwa  die  gleiche  ist. 
In  einer  Besprechung  der  neuen  Munition  (Heft  2 dieses  Jahrganges  der 
-■Kriegstechnischen  Zeitschrift«)  bin  ich  auf  Seite  64  zu  ganz  ähnlichen 
Schlußfolgerungen  gelangt. 

Die  Bedeutung  der  Zahlen  in  den  geraden  Spalten  der  Zusammen- 
stellung 15  geht  übrigens  weit  über  das  »ungeleitete  Feuer«  hinaus. 
Diese  Zahlen  können  ebenso  gut  als  Mittelwerte  aus  allen  möglichen 
Fällen  bei  geleitetem  Feuer  aufgefaßt  werden  und  kommen  in  diesem 
Sinne  begrifflich  der  von  mir  in  dem  eben  erwähnten  Aufsatz  ent- 
wickelten mittleren  Trefferzahl«  sehr  nahe. 
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Der  von  der  Beschaffenheit  des  Ziels  handelnde  § 30,  der  sieh  in 
der  ersten  Auflage  nur  mit  der  Größe  der  Trefffläche  befaßt,  die  der 
einzelne  Schütze,  Reiter  usw.  bietet,  findet  sich  in  zweiter  Auflage  ver- 
vollständigt; erstens  durch  eine  Abhandlung  über  die  Verteilung  der 
Treffer  in  seitlicher  Richtung  gegenüber  verschieden  dichten  Zielen  und 
zweitens  durch  wichtige  Angaben  über  die  »Verwundbarkeit«  der  ver- 
schiedenen taktischen  Formationen. 

Eine  wesentliche  Erweiterung  ist  auch  dem  t;  31  (Einfluß  des  Ge- 
ländes auf  die  Trefferwirkung)  zuteil  geworden.  Es  ist  hiermit  einem 
tatsächlichen  und  dringendeu  Bedürfnis  entsprochen,  denn  man  kann 
nicht  leugnen,  daß  bei  uns  dieses  so  wichtige  Kapitel  bisher  verhältnis- 
mäßig wenig  Beachtung  gefunden  hat,  während  andere  Armeen  hierüber 
neben  halboffiziellen  Wegweisern  umfangreiche  Bonderwerke  besitzen. 

Das  Kapitel:  Einfluß  der  Feuergeschwindigkeit  (§  32)  ist  durch  die 
Mitteilung  interessanter  ausländischer  Versnchsergebnisse  bereichert 
worden,  und  eine  etwas  veränderte  und  leichter  verständliche  Fassung 
hat  § 33  erfahren,  welcher  die  bekannte  geistvoll  erdachte  Theorie  des 
Herrn  Verfassers  über  das  Verhältnis  zwischen  Treffen)  und  getroffenen 
Figuren  zum  Gegenstand  hat. 

Neu  hinzngekommen  ist  § 34:  Taktische  Folgerungen.  Dies  Kapitel 
handelt  von  den  Mitteln,  welche  anzuwenden  sind,  um 

1.  vor  Eröffnung  des  Feuers  nach  Möglichkeit  Verluste  zu  ver- 
meiden ; 

2.  die  Feuerüberlegenheit  zu  erringen. 

Es  war  hohe  Zeit,  daß  diese  beiden  so  wichtigen  taktischen  Probleme 
auch  einmal  vom  Standpunkt  der  Schießlehre  aus  beleuchtet  wurden.  Es 
würde  zu  weit  führen,  wollte  mau  näher  anf  Einzelheiten  eingehen,  nur 
bezüglich  eiuer  sehr  wichtigen  reglementarischen  Frage  seien  wenige 
Worte  gestattet;  sie  betreffen  das  Heranführen  der  Verstärkungen  und 
Unterstützungen  in  die  vordere  Linie.  Der  Herr  Verfasser  erörtert,  daß 
Japaner  und  Russen  zu  diesem  Zweck  mit  Vorliebe  das  Vorgehen  in 
mehreren  Staffeln  hintereinander  mit  großen  Zwischenräumen  augewendet 
haben,  fügt  aber  auch  hinzu,  daß  dieses  Verfahren  nur  dann  von  Vorteil 
ist,  wenn  diese  Formationen  sich  im  »gezielten«,  d.  h.  gegen  sie  selbst 
gerichteten  Feuer  befinden.  Handelt  es  sich  aber  nicht  um  »gezieltest 
Feuer,  sondern  um  »ungezieltest,  d.  h.  um  die  Wirkung  derjenigen  Ge- 
schosse, welche  nicht  gegen  sie  selbst,  sondern  gegen  die  vorderste  Schützen- 
linie gerichtet  waren  und  über  diese  hinweggehen  (und  das  dürfte  meines 
Erachtens  die  Regel  sein),  so  verkehrt  sich  der  Vorteil,  den  das  Vorgehen 
in  jenen  Staffeln  mit  weiten  Zwischenräumen  gewährt,  in  das  Gegenteil, 
und  es  verdienen  im  »ungezielten«  Feuer  unbedingt  diejenigen  For- 
mationen den  Vorzug,  welche  das  Zusammenhalten  der  Truppe  und  die 
Ausnutzung  des  Geländes  begünstigen. 

Ich  wiederhole  dieses  Beispiel  hier  hauptsächlich  deshalb,  weil  ich 
es  für  ganz  besonders  geeignet  halte,  um  zu  zeigen,  wie  wichtig  es  ist, 
daß  mau  sich  bei  Auswahl  einer  taktischen  Formation  darüber  klar 
werde,  ob  man  es  voraussichtlich  mit  » gezieltem < oder  »ungezieltem 
Feuer  seitens  des  Feindes  zu  tun  haben  wird;  ein  Unterschied,  der,  wie 
mir  scheint,  bis  jetzt  nicht  immer  genügende  Beachtung  gefunden  hat. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  8.  Kapitel,  das  von  der  Ausbildung  zum 
gefechtsmäßigen  Schießen  handelt. 
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Ebenso  wie  ich  das,  was  der  Herr  Verfasser  dort  in  § 25  sowie 
auch  in  § 29  über  die  Bedeutung  des  Präzisionsschießens  ausführt,  voll 
unterschreibe,  so  möchte  ich  auch  das  übrige  Kapitel  8 als  einen  unüber- 
trefflichen Ratgeber  bezeichnen  für  alle,  die  mit  der  Anlage,  lyeitung  und 
Besprechung  von  gefechtsmäßigen  Schießeu  zu  tun  haben. 

Ich  glaube  den  Herrn  Verfasser  richtig  zu  verstehen,  wenn  ich  in 
dem  ersten  Satz  des  g 39:  »Die  Beurteilung  eines  gefechtsmäßigen 
Schießens  muß  sich  in  erster  Linie,  wenn  auch  nicht  ausschließlich,  auf 
die  erreichte  Wirkung  gründen«,  das  Wort  »Beurteilung,  im  Sinne  von 
»Diskussion«,  »Deutung«,  auffasse.  Wäre  es  jedoch  im  Sinne  von  »Be- 
wertung des  Ergebnisses«  verstanden,  so  könnte  ich  jenem  Satze  nur  in 
eingeschränktem  Maße  beitreten,  nämlich  nur  mit  bezug  auf  diejenigen 
Fälle,  wo  dauernd  entweder  sehr  höbe  oder  zweifellos  unzureichende 
Treffleistungen  einer  Truppe  vorliegen.  Das  wird  aber  nur  selten  ein- 
treten;  zu  allermeist  wird  es  sich  tim  Ergebnisse  handeln,  die  nicht  aus- 
gesprochen nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  hin  gravitieren,  uud 
sehr  vielfach  nur  um  das  Ergebnis  einmaliger  Vorführung.  In  allen 
diesen  Fällen  halte  ich  eine  einwandfreie  und  gerechte  Bewertung  und 
Klassifikation  auf  Grund  der  erreichten  Treffwirkung  für  unendlich 
schwierig,  wenn  nicht  unmöglich. 

Meines  Erachtens  kommt  es  bei  der  Bewertung  einer  Schießleistnng 
in  erster  Linie 'auf  die  subjektive  Leistung  der  Truppe,  d.  h.  auf  die 
Maßnahmen  der  Führer  und  das  Verhalten  der  Mannschaften  an,  und 
erst  in  zweiter  Linie  auf  die  objektive  Leistung,  das  Treffergebnis. 
Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  diese  Auffassung  lebhaftem  Kopfschütteln, 
ganz  besonders  von  seiten  der  Infanteristen,  begegnen  wird,  und  es  liegt 
nahe,  mich  ad  absurdum  führen  zu  wollen  mit  der  Entgegnung,  daß 
doch  Treffen  der  Zweck  alles  Schießens  sei,  und  daß  logischerweise  auch 
das  Treffergebnis  bei  der  Bewertung  einer  Schießleistuug  die  Hauptsache 
sein  müsse.  Aber  dieser  Einwand  würde  nicht  den  Kernpunkt  der  Frage 
berühren.  Denn  nicht  das  Treffen  beim  Prüfungs-  usw.  Schießen  ist  der 
Zweck  aller  Schießausbildung,  sondern  das  Treffen  im  Kriege.  Beides 
aber  sind  zwei  unendlich  verschiedene  Dinge:  im  Kriege  sind  die  Be- 
dingungen des  Treffens  ungleich  einfacher  und  man  kann  mit  vollster 
Berechtigung  sagen:  eine  Truppe,  die  beim  Friedensschießeu  eine  gute 
subjektive  Leistung  aufweist,  bietet  volle  Gewähr,  im  Kriege  das  Best- 
mögliche in  bezug  auf  Treffen  zu  leisten.  Weshalb  also  sollte  man  bei 
Bewertung  einer  Schießleistung  nicht  in  erster  Liuie  von  der  subjektiven 
Leistung  der  Truppe  ausgehen!  Bietet  doch  dieser  Maßstab  gleichzeitig 
die  großen  Vorteile,  daß  hier  die  Gefahr  einer  ungerechten  Beurteilung 
weit  geringer  ist,  und  daß  dem  so  bedenklichen  konkurrierenden 
Bestreben  nach  hohen  Trefferzahlen  von  vornherein  die  Spitze  ab- 
gebrochen wird. 

Es  ist  sehr  dankenswert,  daß  Generalleutnant  Rohne  dem  Abschnitt 
über  gefechtsmäßiges  Abteilungsscbießen  eine  Tabelle  (S.  163)  hinzugefügt 
hat,  worin  diejenigen  Ergebnisse  enthalten  sind,  die  vorzügliche 

Schützen  unter  gegebenen  Verhältnissen  günstigstenfalls  erreichen 
können.  Jede  Überschreitung  dieser  Grenze  zeigt  unfehlbar  an,  daß 
irgend  ein  grober  Fehler  vorgekommeu  ist,  sei  es  in  der  Angabe  der 
verfeuerten  Patronenzahl,  in  der  Beschreibung  des  Ziels  oder  in  der  Auf- 
nahme der  Treffergebnisse.  Die  Zusammenstellung  setzt  also  den 

Leitenden  in  den  Stand,  die  Ergebnisse  eines  Schießens  gegebenenfalls 

als  ungültig  erkennen  zu  können.  Es  kann  aber  gar  nicht  dringlich 
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genug  betont  werden,  daß  die  Tabelle  eben  nur  diesem  Zwecke  dienen 
»oll,  und  daß  ihre  Zahlen  nicht  etwa  als  ein  seiten*  der  Truppe  anzu- 
»trebendes  Maß  der  Treffleistung  angesehen  werden  dürfen. 

Den  Schluß  der  Neuauflage  bildet  ein  Kapitel  über  das  Schießen  mit 
Maschinengewehren,  das  um  so  willkommener  sein  dürfte,  als  in  der 
Armee  noch  nicht  genügend  bekannt  und  gewürdigt  ist,  wie  verschieden 
Gewehr  und  Maschinengewehr,  trotz  beiderseits  gleicher  Beschaffenheit 
der  einzelnen  Flugbahn,  in  ihrer  Wirkungsweise  sind. 


Es  ist  ein  hocherfreuliches  Zeichen  der  Zeit,  daß  eine  vor  kurzem 
im  > Militärwochenblatt  «*)  erschienene  sehr  beifällige  und  augenscheinlich 
aus  bedeutsamer  Feder  stammende  Besprechung  der  »Schiefilehre  für  In- 
fanterie« mit  den  Worten  anhebt: 

3 Die  Grundlagen  uuserer  Infanterietaktik  bilden  Psychologie 
und  Ballistik,  c 

Damit  ist  also  anerkannt,  daß  die  Schießlehre  ein  Teil  der  Taktik 
und  zwar  ein  wichtiger  Teil  ist.  Möchte  doch  diese  Auffassung  bald 
auch  weitere  Kreise  erobern  und  konseqnenterweise  dahin  führen,  daß 
die  Infanterie-Schießlehre  auf  unseren  Lehranstalten  nicht  mehr  wie  bis- 
her als  ein  Anhängsel  der  Waffenlehre,  sondern  als  solch  ein  wichtiger 
Teil  der  Taktik  behandelt  würde.  Das  hätte  freilich  zur  Voraussetzung, 
daß  die  Schießlehre  auch  da  eine  Pflegstätte  fände,  wo  unsere  Lehrer 
vorgebildet  werden. 

Ich  vermag  nicht  zu  übersehen,  inwieweit  ein  solcher  Plan  organi- 
satorischer und  anderer  Schwierigkeiten  halber  vielleicht  illusorisch  ist. 

Vorläufig  wäre  schon  viel  gewonnen,  wenn  weitergehende  Kenntnisse 
in  der  Infanterie-Schießlehre  gefordert  würden,  bei  der  Truppe  sowohl 
wie  auf  den  Schulen.  Es  brauchte  ja  nur  befohlen  zu  werden,  und 
jener  schöne  Eifer,  von  dem  eingangs  die  Rede  war,  er  kehrte  wieder; 
diesmal  aber  mit  einem  Erfolge,  der  der  Armee  zum  dauernden  Segen 
gereichen  würde. 

Auf  dem  Pfade  dahin  aber  würde  die  j Schießlehre  für  Infanterie« 
für  Front  und  Schule,  für  Lehrende  wie  Lernende,  für  alt  und  jung  ein 
zuverlässiger  Wegweiser  und  ein  unübertroffenes  Hilfsmittel  sein. 


■ 
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Von  Ernst  Blanc,  Haupt  mann  and  Kompagniechef  im  2.  bayerischen  Fußartillerie- 

Kegiment. 

-Schluß.; 


II.  Artilleristische  Fragen. 


1.  Munitionsergänzung. 


Der  Bedarf  an  Munition 
Noch  vor  10  Jahren 
Schuß  je  nach  dem 


ist  gegen  früher  ein  überaus 
als  Tagesrate  für  Geschütz 


erhöhter. 
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Die  Feuergeschwindigkeit  ist  seitdem  eine  ganz  erheblich  gesteigerte 
geworden,  und  es  ist  selbstverständlich,  daß  davon  Gebrauch  gemacht 
wird.  Würde  man  für  die  Tagesrate  die  Anzahl  Geschosse  nehmen, 
welche  man  mit  allen  Kräften  innerhalb  24  Stunden  verschießen  könnte, 
so  würde  man  wohl  auf  gut  800  bis  1000  Schuß  bei  dem  mittleren  Kaliber 
kommen  (bei  schwerem  Kaliber  vielleicht  nicht  ganz  ’/j  hiervon). 

Das  sind  theoretisch  errechnete  Maximalzahlen.  Dagegen  sprechen: 
Das  Einschießen,  welches  Zeit  beansprucht;  die  Möglichkeit  der  Beobachtung; 
Zielwechsel;  Ermüdung  der  Bedienung  (selbst  bei  stündlichem  Wechsel)*); 
die  eigenen  Verluste  an  Mannschaften  und  Geschützen  und  Feuerpausen, 
wie  sie  durch  die  mannigfachsten  Verhältnisse  (Untertreten  bei  heftigem 
feindlichem  Feuer,  Unbrauchbarwerden  von  Geschützteilen)  nötig  werden; 
vor  allem  auch  das  Schießen  bei  Nacht  und  unsichtigem  Wetter,  welches 
bei  vielen  Batterien  infolge  der  unterbundenen  Beobachtang  (nur  mehr  als 
Planschießen  durchführbar)  entweder  ganz  abgestoppt  oder  sehr  vermindert 
dnrchgeführt  werden  muß. 

Jedenfalls  wird  man  aber  anderseits  danach  trachten  müssen,  in 
gewissen  nicht  zu  seltenen  Momenten  die  höchste  Feuergeschwindigkeit 
(nach  erfolgtem  langsamen  Einschießen  I zu  erreichen  und  bis  zur  Erfüllung 
der  Aufgabe  dauernd  beizubehalten.  Hier  von  der  höchsten  Feuer- 
geschwindigkeit nur  um  ein  weniges  abzugehen,  wäre  selbstmörderisch. 

Furcht  vor  eintretendem  Munitionsmangel  kann  nicht  gegen  diese 
sprechen,  denn  durch  rascheres  Schießen  wird  die  gestellte  Aufgabe  sicher 
eher  als  durch  langsameres  Schießen  gelöst.  Aus  dem  gleichen  Grunde 
wird  auch  der  Gesamtverbrauch  an  Munition  bei  einem  raschen  Gesamt- 
verfahren sich  viel  geringer  stellen  als  bei  einem  langsamen,  wochen- 
langen Schießen  mit  kleineren  Munitionsraten.  Hiermit  wäre  auch  die 
Antwort  auf  die  Frage,  woher  die  Munition  kommt,  die  hier  verschossen 
werden  soll,  gegeben. 

Die  Frage  heißt  nicht:  Wieviel  Munition  habe  ich  ztir  Verfügung? 
sondern  sie  heißt:  Welche  Aufgaben  fallen  der  Artillerie  zu  und  wieviel 
Munition  ist  hierfür  Bedarf?  Diese  Mnnition  muß  sie  erhalten,  und  ehe 
dieselbe  nicht  zur  Stelle  oder  deren  Herbeischaffung  sichergestellt  ist, 
kann  das  Feuer  nicht  beginnen. 

Man  darf  vielleicht  für  mittleres  Kaliber  400  Schuß  als  Tagesrate  an- 
nehmen und  wird  mindestens  einen  zweitägigen  Bedarf  in  und  in  der  Nähe 
der  Batterie  vorerst  benötigen.  Aus  diesen  Zahlen  errechnet  sich  der  Be- 
ginn der  Feuereröffnung. 

Des  weiteren  kann  aus  diesen  Zahlen  ersehen  werden,  welche  Feuer- 
kraft durch  Zusammennehmen  mehrerer  Bataillone  oder  Regimenter  massiert 
werden  kann,  wenn  es  gilt,  ein  Ziel  in  kürzester  Zeit  zu  vernichten. 

In  dieser  Weise  werden  die  Batterien  der  Kampfartillerie  eingesetzt, 
indem  sie  mit  konzentriertem  Feuer  die  Ziele  nacheinander  zerstören  i Flach- 
bahnbatterien und  weniger  gut  gedeckte  Steilfeuerbatterien  — dann  Infanterie- 
stellungen vor  und  zwischen  dem  Fort  — dann  allgemeines  Beschießen 
des  Forts). 

Selbst  der  Artillerist  muß  seine  Phantasie  zu  Hilfe  nehmen,  um  sich 
diese  Wirkung  des  massierten  Feuers  zu  vergegenwärtigen,  denn  wir  haben 


*)  Oie  Mannschaften  der  Fnßartillerie  reichen  weder  hierzu  noch  zu  ihreu 
sonstigen  Arbeiten  ans.  Die  Fnßartillerie  erhält  Verstärkung  durch  ständige  Zu- 
teilung von  Infanterie,  welche  zum  Munitionstrans]>ort,  Munitionieren  während  des 
Schießens  nsw.  sehr  gut  verwendet  werden  kann. 
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im  Frieden  bei  den  größten  Übungen  stet*  nur  Verhältnisse,  welche  den- 
jenigen des  Ernstfalles  gegenüber  in  lächerlich  kleinem  Rahmen  stattAnden. 

Vor  allem  wäre  auch  noch  zu  betonen,  daß  das  wirkliche  Geschoß 
dem  Übungsgeschosse  an  Wirkung  mehr  als  zehnfach  überlegen  ist. 

Der  Verteidiger  müßte  über  bei  weitem  noch  bedeutend  größere 
Munitionsmassen  verfügen  können  als  der  Angreifer.  Derselbe  soll  schon 
von  den  ersten  Stadien  der  Einschließung  (hier  nur  für  die  Geschütze  der 
I.  Geschiitzaufstelluug)  ab  bei  Tag  und  Nacht  die  Anmarschstraßen  be- 
streichen, die  Ortschaften  unausgesetzt  beunruhigen  und  alle  Geländeteile, 
welche  der  Angreifer  etwa  besetzen  oder  benützen  kann,  unter  Feuer 
halten,  dann  auch  die  Einschließungsstellung  selbst  beschießen,  später  den 
Geschützkampf  aufnehmen  und  auch  die  Tmppenziele  unter  Feuer  nehmen. 

Hierbei  darf  man  wohl  rechnen,  daß  besonders  bei  den  ersten  Zielen 
die  Tagesrate  eine  noch  höhere  als  die  für  den  Angreifer  angegebene  sein 
muß;  denn  beim  Streuschießen  ist  das  Schießverfahren  ein  einfacheres,  und 
es  Anden  durch  gegnerisches  Feuer  keine  Verluste  oder  Behinderung  statt. 
500  Schuß  wären  wohl  für  die  Geschütze  kleineren  und  mittleren  Kalibers 
die  unterste  Grenze  der  Tagesrate. 

Der  Angreifer  wird  vom  Beginne  der  Einschließung  bis  zur  Feuer- 
eröffnung gut  an  2 Wochen  gebrauchen.  Daraus  läßt  sich  ohne  weiteres 
der  Munitionsbedarf  errechnen,  der  benötigt  ist,  wenn  die  Batterien  nicht 
Gefahr  laufen  sollen,  beim  Beginne  des  Geschützkampfes,  oder  schon  vor- 
her, sich  vollständig  verschossen  zu  haben. 

Es  muß  gerade  in  diesem  Zeitabschnitte  an  Munition  verschossen 
werden,  was  Geschütz  und  Mannschaft  leisten  kann. 

Der  Verteidiger  hat  den  größten  Nutzen  von  seiner  Artillerie  zu  der 
Zeit,  in  welcher  der  Angreifer  erst  seine  Stellung  baut,  seine  Geschütze 
und  seine  Munitionsmengen  mühsam  auf  Wagen  und  Förderbahnen  iu  die 
Stellungen  verbringt,  wenn  der  Angreifer  erst  das  ihm  fremde  Gelände 
erkundet  und  einrichtet. 

Zu  dieser  Zeit  hat  der  Verteidiger  seine  Stellung  schon  fertig,  seine 
Geschütze  schon  schußbereit  und  Munition  zur  Stelle  usw. 

Die  Fortschritte  im  Artilleriewesen  kommen  in  diesen  Stadien  dem 
Verteidiger  allein  zugunsten.  Die  großen  Schußweiten  zwingen  den 
Angreifer  zur  Wahl  einer  mehr  abliegenden  Entladestelle  und  verdoppeln 
die  Arbeit  des  VorschatTens. 

Die  große  Präzision  der  Geschütze  und  die  so  bedeutend  er- 
höhte Geschoßwirkung  ^vor  allem  der  so  ausgebildete,  stark  in  die 
Tiefe  wirkende  Schrapnellschuß)  vermögen  selbst  im  Streu  verfahren  dem 
Angreifer  starke  Verluste  beizubringen. 

Die  erhöhte  Feuergeschwindigkeit  gestattet  einesteils,  kurze  günstige 
Momente  gut  auszunützen,  andernteils  steht  direkt  proportional  mit  dieser 
die  Masse  der  Geschosse,  welche  der  Verteidiger  dem  Angreifer  entgegen- 
zuwerfen  vermag. 

Die  größere  Beweglichkeit  der  Artillerie  gestattet  ein  rasches  Um- 
stellen der  Geschütze  entsprechend  der  jeweils  veränderten  Gefechtslage. 

Sehr  günstig  ist  es  für  die  Verteidigung,  daß  der  Angreifer  infolge 
der  heutzutage  statthabenden  Massenverwendung  an  Artillerie  und  infolge 
der  für  diese  erforderlichen  ungeheuren  Munitionsmeugeu  einesteils  auf 
einen  gegen  früher  verhältnismäßig  engeren  Raum  beschränkt  wird, 
andernteils  darauf  angewiesen  ist,  die  Wegeanlagen  und  das  zugehörige 
verfügbare  Gelände  in  viel  regerer  Weise  zu  benützen  als  in  früheren 
Zeiten. 
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Auch  die  Ortschaften  werden  eine  stärkere  Belegung  erfahren  müssen. 

So  bieten  sich  dem  Verteidiger  in  den  Anfangsstadien  bedeutend  mehr 
und  dankbarere  Ziele  wie  je  zuvor,  und  mehr  wie  je  zuvor  wird  die  Ver- 
teidigungsartillerie imstande  sein,  sich  hier  Lorbeeren  in  Erfüllung  ihrer 
Hauptaufgabe  holen  zu  können. 

Bei  starker  Massierung  der  Angriffsartillerie  auf  schmaler  Front,  wie 
es  unter  Umständen  die  Geländeverhältnisse  und  auch  die  Rücksicht  auf 
die  Nebenforts  (beispielsweise,  um  nicht  in  deren  flankierendes  Feuer  zu 
kommen)  erheischen  können,  wäre  es  möglich,  daß  der  Angreifer  nur 
derart  zerzaust  in  die  Stellung  gelangen  könnte,  daß  er  nicht  mehr  die 
nötige  Kraft  und  selbst  nicht  einmal  die  numerische  Stärke  zur  Durch- 
führung seiner  Aufgabe  besitzen  würde,  oder  daß  er  am  ganzen  Aufmarsch 
behindert  werden  könnte. 

Sehr  wichtig  ist  eine  gute  Leitung  des  Feuers  sowie  die  Ausnützung 
aller  Mittel,  um  das  Streuen  entsprechend  der  Wichtigkeit  der  Ziele  zu 
konzentrieren. 

Wie  gering  sind  aber  die  Mnnitionsmengen,  welche  man  vielfach  als 
völlig  ausreichend  annimmt. 

Könnte  es  etwas  Tragischeres  geben  als  Munitionsmaugel  bei  der  Ver- 
teidigungsartillerie, die  sich  im  Frieden  unendliche  Kosten  für  ihre  Auf- 
stellung und  Ausstattung  mit  den  modernsten  Mitteln  geleistet  hat  und 
im  Kriege  nicht  fähig  wäre,  ihrer  Hauptaufgabe  kräftig  nachzukommen,  da 
sie  mit  Munition  nicht  hinreichend  genug  bedacht  ist? 

2.  Schießen  bei  Nacht  oder  unsichtigem  Wetter. 

(Anschneideu,  Verwendung  des  Fesselballons.) 

Diejenigen  Batterien  (der  Gruppe  2 zugehörig),  welche  schon  Tags  über 
ihre  Ziele  nur  im  Streufeuer  fassen  können,  können  auch  nachts  das 
Feuer  in  gleicher  Stärke  fortsetzen,  wenn  es  erforderlich  sein  sollte,  diese 
Ziele  auch  nachts  niederzuhalten. 

Jedenfalls  wird  das  Feuer  dieser  Gruppe  noch  in  erhöhtem  Maße  auf 
die  rückwärtigen  Verbindungen,  Ortschaften  usw.  zu  lenken  sein,  da  der 
Verteidiger  gerade  nachts  Versuche  zur  Ausbesserung  oder  Ergänzung  der 
vom  Angreifer  erlittenen  Schäden  sowie  seine  Munitionsversorgung  usw. 
vornehmen  wird. 

Diejenigen  Batterien,  welche  ein  beobachtetes  Feuer  unterhalten,  d.  i. 
hauptsächlich  die  Kampfartillerie  (Gruppe  1),  werden  nachts  gar  nicht 
oder  nnr  wenig  schießen,  denn  sie  erfüllen  ihre  Aufgabe  während  der 
Nacht  in  bedeutend  geringerem  Maße.  Ein  vermindertes  Feuer  soll  nur 
verhindern,  daß  ganz  oder  teilweise  niedergekämpfte  Ziele  wieder  neu 
aufleben. 

Auch  das  Beschießen  der  Beobachtungsstellen  (Gruppe  3)  wird  während 
der  Nacht  fast  völlig  eingestellt,  da  eine  Beobachtung  bei  Nacht  dem  Ver- 
teidiger wenig  nützen  kann.  Es  würde  sich  vielleicht  nur  etwa  darum 
handeln,  daß  der  Verteidiger  nicht  wieder  an  Stelle  der  zerschossenen 
Beobachtungsstände  neue  völlig  ungehindert  erbauen  könnte. 

Daß  der  Verteidiger  durch  Anschneiden  bei  Nacht  besondere  Erfolge 
(dnrch  genaues  Festlegen  der  Angriffsbatterien)  erzielen  könnte,  ist  bei 
dem  — wenn  auch  nachts  zum  Teil  abgestoppten  — immerhin  noch  sehr 
starken  Feuer  auf  der  ganzen  Linie  ziemlich  ausgeschlossen , zumal  die 
Fenererscheinnngen  der  einfallenden  Geschosse  des  Verteidigers  irre  führen. 
Mittel  zur  Täuschung  wären  immerhin  das  Auffahren  von  einzelnen  Ge- 
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schützen  an  nicht  besetzten  Stellungen  oder  Abbrenneu  von  Kanonen- 
schlägen, deren  Feuererseheinung  dem  Mündungsfeuer  der  Geschütze  ähn- 
lich wären  usw.  an  solchen  Orten. 

Schon  in  Anbetracht  der  Kürze  der  Zeit,  bei  dem  raschen  Vorgehen 
des  Angriffs  (vom  Moment  der  Feuereröffnung)  erscheint  für  den  Verteidiger 
ein  genaueres  Festlegen  der  Stellungen  der  Batterien  des  Angriffs  auf  dem 
Plane  nicht  möglich. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  für  den  Angreifer. 

Viele  Tage,  ehe  er  selbst  sein  Feuer  eröffnet,  wird  er  von  den  Batterien 
des  Verteidigers  in  ununterbrochener  Folge  beschossen.  Diese  Batterien 
sind  verhältnismäßig  gering  an  Zahl,  keine  einschlagenden  Geschosse  der 
eigenen  Batterien  wirken  irreführend. 

Ganz  abgesehen  vom  Ballon,  der  die  Stellungen  genau  zu  erkunden 
vermag,  kann  der  Angreifer  die  Flachbahnbatterien  und  die  wenigen  gut 
gedeckten  Steilfeuerbatterien  ihrer  Lage  nach  gar  bald  genauesteus  fest- 
legen. Ja  es  verraten  sich  noch  ziemlich  gut  gedeckte  Steilfeuerbatterien 
ihrer  Lage  und  Ausdehnung  nach  durch  die  bei  dem  heftigen  Feuer  sich 
bildenden  Rauchschwaden  insbesondere  bei  feuchtem  Wetter. 

Nur  die  sehr  gut  gedeckten  Steilfeuerbatterien  können  einzig  und 
allein  durch  Auschneiden  bei  Nacht  gefaßt  werden. 

Zeit  und  Gelegenheit  zur  genauesten  Festlegung  unter  Ausschluß  vou 
Irrtümern  ist  bei  frühzeitiger  Erkundung  und  Einleitung  des  Anschneide- 
verfahrens in  reichlichem  Maße  gegeben. 

Leicht  sind  sowohl  beim  Angreifer  als  beim  Verteidiger  die  selbst  am 
verdecktesten  aufgestellten  Batterien,  wenn  sie  nachts  feuern,  vom  Fessel- 
ballon aus  erknndbar  und  zwar  nicht  nur  ihrer  allgemeinen  Gruppierung 
(Staffelung)  und  Lage  nach,  sondern  teilweise  mit  ziemlich  genauer  und 
artilleristisch  sehr  wertvoller  Ortsbestimmung,  wie  beispielsweise  ob  im 
Walde,  dicht  am  Waldrande  oder  weit  ab  von  diesem;  oder  ob  vor  oder 
hinter  einer  Straße  oder  schließlich  mit  dem  Flügel  dicht  an  einer  Ort- 
schaft usw. 

Nachts  hat  der  Fesselballon  vielfach  günstigere  Verhältnisse  wie  am 
Tage.  Am  Tage  kann  er  in  zweierlei  Weise  verwendet  werden;  nämlich 
entweder  innerhalb  des  gegnerischen  Brennzünderfeuers  mit  Hochgehen 
auf  ganz  kurze  Momente  oder  außerhalb  desselben  mit  fortwährender 
Beobachtung.  Im  ersten  Falle  ist  der  Ballon  selbst  wenn  rasch  eingeholt 
(nicht  nur,  wie  vielfach  angenommen  wird,  nur  wenn  hochgelassenl  auch 
an  seiner  Station  infolge  seiner  großen  und  leichten  Verletzbarkeit  hier 
durch  Streufeuer  gefährdet,  im  zweiten  Falle  befindet  er  sich  so  weit  ab, 
daß  die  Beobachtung  infolge  des  flachen  Sichtwinkels  und  der  großen 
Entfernung  eine  recht  mäßige  ist.  Zu  alledem  kommt  auch,  daß  vielfach 
Regen,  Wind  und  unsichtiges  Wetter  die  Benützung  an  vielen  Tagen  hin- 
fällig machen. 

Bezüglich  der  letztgenannten  2 Punkte  ist  nachts  die  Witterung  ge- 
wöhnlich günstiger.  Von  größter  Bedeutung  aber  ist  es,  daß  nachts  der 
Ballon,  da  nicht  gesehen,  bis  fast  an  die  vorderste  Linie  herangetragen 
werden  kann  und  hier  in  wechselnden  Stellungen  zu  erkunden  vermag. 
Feuernde  Batterien  heben  sich  im  Dunkel  der  Nacht  sehr  gut  ab,  auch 
der  Feuerschein  belegter  Ortschaften  und  Biwaks  ist  weithin  sichtbar  und 
läßt  einen  Schluß  auf  die  Art  der  Belegung  zu;  desgleichen  werden  die 
rückwärtigen  Verbindungen  (Förderbahnen  mit  Wärterposten)  sich  trotz 
Abblendung  der  Beleuchtung  verraten. 
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Damit  die  Resultate  der  Artillerie  nutzbar  gemacht  werden  können, 
wäre  Hauptbedingung  (selbstverständlich  auch  für  Ballonbeobachtung  am 
Tage),  daß  der  Ballonbeobachter  genau  weiß,  was  die  Artillerie  von  ihm 
zu  wissen  wünscht;  also  vorangehende  Instruktion  und  gute  Fernsprech-  usw. 
Verbindung  zur  raschen  Übermittlung  der  Erkundung  an  die  einschlägigen 
Befehlsstellen. 

3.  Die  Lehren  des  russisch -japanischen  Krieges  bezüglich  der 

schweren  Artillerie. 

Der  russisch  - japanische  Krieg  hat  wohl  kaum  große  Erfahrungen 
bezüglich  dieser  Waffe  gezeitigt.  Es  kamen  beiderseits  im  Feldkriege 
trotz  der  großen  Armeen  nur  wenige  Batterien  der  schweren  Artillerie  zur 
Verwendung  und  auch  im  Festuugskampfe  war  die  Anzahl,  das  Kaliber  usw. 
der  Geschütze  nicht  einigermaßen  dem  entsprechend,  wie  wir  es  bei  einem 
heutigen  Kriege  auf  europäischem  Gelände  annehmen  müssen. 

Wenn  wir  einen  Schluß  ziehen  dürfen,  so  ist  es  nur  ein  indirekter, 
nämlich  der,  daß  die  großen  Verluste,  welche  der  Angreifer  im  Feld- 
kriege beiderseits  zu  erleiden  hatte  sowie  auch  das  häufige  Mißlingen  des 
Sturmes,  auf  den  Mangel  der  vorbereitenden  Artilleriewirkung  zurück- 
znführen  sind. 

Die  Feldartillerie  vermochte  hier,  wo  Verteidigungsanlagen  in  wochen- 
langem Bau  erstanden,  nichts  auszurichten  und  Feuer  aus  wirkungsvolleren 
Kaliber  war  nicht  zur  Stelle. 

Die  Infanterie  hatte  für  die  Kosten  aufzukommen.  Dasselbe  gilt  auch 
mutatis  mutandis  von  den  Kämpfen  vor  Port  Arthur  usw. 

Nicht  zu  vergessen  ist,  daß  das  Material  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit 
stand.  Nur  die  Japaner  waren  mit  wenigen  völlig  modernen  Batterien, 
welche  aber  erst  am  Anfänge  des  Krieges  eintrafen,  versehen. 

Weit  mehr  als  das  Material  ist  jedoch  die  richtige  Bedieuung  und 
Verwendung  desselben  von  Wichtigkeit.  Dies  erlernt  sich  nicht  mit  der 
ersten  Ingebrauchnahme  des  Materials,  sondern  bedarf  jahrelanger  Ent- 
wicklung. 

4.  Bedienung  des  Materials  und  Verwendung  der  schweren 

Artillerie. 

Zur  richtigen  Bedienung  des  Materials  gehört  in  erster  Linie  die  tadel- 
lose und  rasche  Herstellung  einer  gesicherten  Verbiildung  der  Batterie  mit 
der  Beobachtungsstelle  und  die  allen  Anforderungen  entsprechende  Ein- 
richtung derselben. 

Damit  die  Waffe  richtig  verwendet  werden  kann,  ist  die  Schaffung 
einer  guten  Beobachtung  und  Ausnutzung  aller  Mittel  hierzu  Vorbedingung, 
welche  ihrerseits  wieder  eine  eingehendo  Erkundung  voraussetzt  und  sich 
derselben  auch  im  späteren  dauernd  bedient. 

Des  weiteren  ist  das  wichtigste  Erfordernis  die  richtige  Verwendung 
im  taktischen  Sinne  (Feuerleitung). 

Fast  sämtliche  Mißerfolge  der  schweren  Artillerie  fußen  auf  Fehlern 
gegen  die  genannten  Erfordernisse,  da  das  Geschütz  an  und  für  sich  seine 
Aufgaben  in  bester  Weise  zu  lösen  vermag. 

Daß  die  schwere  Artillerie  vielleicht  auch  selbst  bei  uns  noch  nicht 
völlig  aus  der  Entwicklung  herausgetreteu  ist  und  die  richtige  Bedienung 
(im  obigen  Sinne)  und  richtige  Verwendung  nicht  allenthalben  auf  der 
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höchsten  Stufe  steht,  ist  nur  zu  erklärlich.  Die  Schwierigkeiten,  welche 
zu  überwinden  sind,  sind  die  denkbar  größten. 

Die  Zeit  der  Entwicklung  ist  gegenüber  der  Entwicklung  anderer 
Waffen  eine  minimale.  Dabei  hatte  aber  die  schwere  Artillerie  schon  in 
dieser  kurzen  Zeit  ständigen  Wechsel  im  Material  und  in  ihrer  Verwendung, 
indem  viele  Erfindungen  auf  technischem  Gebiete  gerade  hier  besonders 
nutzbar  gemacht  werden  konnten. 

Die  Erkenntnis,  daß  die  schwere  Artillerie  zur  Lösung  ihrer  wichtigsten 
Aufgaben  wie  Instellunggehen  des  Beobachtungswagens,  Einrichten  der 
Beobachtungsstelle,  Erkundung  nsw.  dringend  gut  berittener  und  des 
Reitens  kundiger  Offiziere,  sowie  einer  teilweisen  Bespannung  bedarf,  errang 
sich  erst  allmählich  Geltung  und  hatte  das  Drängen  hiernach  seitens  der 
Waffe  erst  allmählich  Erfolg. 

Daß  auch  die  Ansichten  über  die  taktische  Verwendung  in  kleinen 
und  großen  Rahmen  im  Entwicklungsgänge  noch  nicht  abgeschlossen  ist 
nnd  vielfach  noch  heute  die  einzige  Quelle  mancher  minderen  Leistung  der 
Waffe  bildet,  ist  ebenso  selbstverständlich. 

III.  Schluß. 

1.  Überlegenheit  des  Angriffs. 

Die  Fortschritte  im  Artilleriewesen,  die  Umwälzungen  auf  diesem 
Gebiete  und  die  infolge  hiervon,  wie  eingangs  erläutert,  veränderte  Taktik, 
haben  die  taktischen  Verhältnisse  wesentlich  zugunsten  des  An- 
greifers verschoben. 

Aber  gerade  in  taktischer  Beziehung  befindet  sich  der  Angreifer,  ab- 
gesehen von  der  Möglichkeit  der  Umfassung  usw.,  auch  bezüglich  des  Ge- 
ländes zumeist  in  begünstigterer  Lage. 

Bei  Auswahl  der  Lage  seiner  Befestigungswerke  muß  der  Verteidiger 
mit  einer  ziemlich  bestimmten  Entfernung  dieser  Werke  sowohl  von  dem 
eigentlichen  Festungskern  als  auch  der  einzelnen  Werke  voneinander  rechnen. 
Hierbei  kann  er  es  nicht  umgehen,  daß  in  dem  ihm  ziemlich  genau  vor- 
gezeichneteu  Rahmen  auch  taktisch  ungünstigere  Stellungen  mit  in  den 
Kauf  genommen  werden  müssen,  die  selbst  bei  aller  künstlichen  Verstärkung 
gegenüber  dem  Angriffsgelände  minderwertig  sind.  Die  fortifikatorischen 
nnd  sonstigen  Anlagen  stärken  die  Verteidigung  fast  nur  in  defensiver 
Weise  und  vermögen  beispielsweise  schlechte  Beobachtungsverhältnisse  und 
ungünstiges  Gelände  für  den  Nahangriff  nicht  auszngleichen. 

Der  Angreifer  ist  zwar  bei  Wahl  der  Augriffsfront  von  der  Lage  zum 
Heimatslande,  sowie  von  der  Anzahl  der  zur  Verfügung  stehenden  Eisen- 
bahnlinien sehr  abhängig,  aber  dennoch  wird  bei  der  Frage,  wo  der  Angriff 
angesetzt  werden  soll,  die  taktische  Beurteilung  des  Geländes  den  Haupt- 
ausschlag geben  und  der  Angriff  ebenda  vorgenommen  werden,  wo  die 
Verteidigung  gezwungenermaßen  sich  in  ungünstigeren  Verhältnissen  be- 
findet. 

Mehr  wie  früher  wird  die  numerische  Stärke  des  Angreifers 
ausschlaggebend  sich  erweisen. 

Wenn  die  Festung  ihren  Zweck  erfüllen  soll,  personelle  Kräfte  durch 
materielle  zu  ersetzen,  so  muß  die  Besatzung  der  Festung  der  Zahl 
nach  gegenüber  dem  Angreifer  bedeutend  geringer  sein. 

Mit  dieser  Besatzung  ist  der  Verteidiger  gezwungen,  in  erster  Linie 
den  ganzen  Umkreis  der  Fortlinie  zu  besetzen.  Die  vom  Verteidiger  za 
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besetzende  Linie  ist  zwar  kürzer  als  die  Einschließungslinie  des  Angreifers, 
muß  aber  eine  größere  Widerstandskraft  besitzen  als  diese,  da  Durchbruchs- 
versuche für  den  Verteidiger  von  viel  schwerer  wiegenden  Folgen  (d.  h.  unter 
Umständen  entscheidend)  sind  als  für  diesen.  Die  Verteidigung  hat  für 
ihre  freie  Verfügung  mit  dem  hierdurch  stark  zugeschnittenen  Rest  zn 
rechnen. 

Schon  bei  der  Frage,  ob  Außenstellung  oder  nicht,  erscheint  es  — wenn 
der  Verteidiger  nicht  über  beträchtliche  Infanterie  verfügt  — ratsamer,  auf 
diese  zu  verzichten. 

Verluste,  die  der  Verteidiger  hier  erleidet,  wiegen  bei  ihm  mehr  als 
beim  Angreifer,  so  daß  er,  wenn  er  selbst  hier  gut  abschneidet,  dennoch 
stärkere  Einbuße  an  Gefechtskraft  erleidet  als  jener. 

Die  Außenstellung  kann  außerdem  nur  rein  defensiv  mit  dem  Zwecke 
des  vorläufigen  weiteren  Fernhaltens  des  Angreifers  aafgefaßt  werden;  denn 
als  Offensive-Defensive  sollte  sie,  wenn  richtig  durchgeführt,  den  Gegner  aus 
seinen  Stellungen  hinauswerfen  und  dann  ihre  größte  Entfaltung  und  ihren 
größten  Ausdruck  in  der  Verfolgung  erreichen.  Hierauf  muß  der  Verteidiger 
verzichten,  wenn  er  nicht  Gefahr  laufen  soll,  abgeschnitten  zu  werden. 

Jedenfalls  wird  der  Verteidiger  eher  mit  einer  geschwächten  moralischen 
Kraft  ans  der  Außenstellnng  zurückgehen  — welch  letzteres  unvermeidlich  — , 
als  mit  einer  Stärkung  derselben. 

Gerade  mit  diesem  Punkte,  Stärkung  der  moralischen  Kraft,  muß  aber 
der  Verteidiger  vor  allem  rechnen.  Denn  erstens  sind  seine  Truppen  sicher- 
lich hierin  dem  Angreifer  beträchtlich  unterlegen  (gleichviel  ob  ursprüng- 
liche Besatzungstruppe  oder  Teile  eines  geschlagenen  Feldheeres),  zweitens 
wirkt  der  aufreibende  Dienst  der  Verteidigung,  ganz  abgesehen  von  der 
Ermüdung  und  Abspannung,  welche  im  Abwarten  begründet  liegt,  mehr 
zersetzend  als  der  freie  Dienst  beim  Angreifer. 

Hiermit  ist  auch  ein  weiterer  schwerwiegender  Punkt:  Minder- 
wertigkeit der  moralischen  Kraft  der  Verteidigung,  berührt,  und 
erübrigt  es  schließlich  noch  die  schlechtere  Qualität  der  Verteidigungs- 
truppen auch  in  sonstiger  Hinsicht  anzuführen.  Vor  allem  die  minder- 
wertige Ausbildung  der  hier  zur  Verwendung  gelangenden  Truppen, 
welche  in  einer  Zeit,  in  welcher  alle  Errungenschaften  der  Technik  alsbald 
in  hohem  Grade  besonders  auch  in  der  Ausrüstung  des  Heeres  zur  Ver- 
wendung gelangen,  schwerwiegender  denn  je  in  die  Wagschale  fällt. 

Erwägt  man  alle  diese  für  den  Angriff  so  günstigen  Momente:  taktische 
Überlegenheit,  größere  numerische  Stärke,  Überlegenheit  an  moralischer 
Kraft  und  Qualität  der  Truppen  und  dem  gegenüber  als  Hauptvorteile  des 
Verteidigers  nur  die  fortifikatorischen  Verstärkungen  des  Geländes,  sowie 
die  genauere  Kenntnis  desselben,  so  wird  hierdurch  unmittelbar  ein  Drang 
nach  gewaltsamen,  schneller  als  der  förmliche  Angriff  die  Einnahme  herbei- 
führenden Unternehmungen  ausgelöst. 

Diese  Unternehmungen  — wie  sie  in  nachfolgendem  ausgeführt  — 
sollen  den  systematischen  Verlauf  des  geplanten  Angriffs  nicht  verzögern 
oder  sonst  stören,  sondern  gegenteilig  indirekt  beschleunigen  und  unter- 
stützen. Gewaltsame  Unternehmungen  ohne  Einleitung  und  wenn  nötig 
Durchführung  des  förmlichen  Angriffs  würden  die  Erfüllung  der  übertragenen 
Aufgabe  dem  Zufalle  überlassen  und  den  Stempel  der  Waghalsigkeit  an 
sich  tragen. 
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Angriff  auf  ein  moderne»  Kort. 


i.  Gewaltsamer  Schnellangriff  auf  einer  dem  Angriffsfelde  ent- 
legenen Front. 

Der  Angriff  soll  nach  denselben  taktischen  Grundsätzen,  wie  sie  ein- 
gangs für  den  Angriff  auf  das  Fort  entwickelt  wurden,  erfolgen: 

»Der  Angreifer  wird  nur  das  niederkämpfen,  was  das  Vorgehen  der 
Infanterie  verhindern  kann  (Flachbahnbatterien  und  Stellungen  der  Infanterie 
im  Vor-  und  Zwischengelände).  Die  noch  vorhandenen  Verteidigungsmittel 
werden  nur  zur  Vermeidung  größerer  Verluste  niedergehalten.« 

Bei  diesem  Unternehmen  kommt  dem  Angreifer  außerdem  die  jetzt 
so  erhöhte  Beweglichkeit  der  schweren  Artillerie  zu  gute. 

Annahme: 

Der  Hauptangriff  hat  auf  einer  Front  angesetzt,  die  ganze  Aufmerk- 
samkeit des  Verteidigers  ist  auf  das  Angriffsfeld  konzentriert,  desgleichen 
seine  Truppen  sowie  Artillerie  zum  allergrößten  Teile  hier  herübergezogen 
und  eingesetzt. 

In  diesem  Stadium  zieht  der  Angreifer  3 Regimenter  schwerer  Artillerie 
des  Feldheeres  oder  an  Stelle  dieser  bespannte  Regimenter  der  Belagerungs- 
artillerie und  mehrere  Feldartillerie-Regimenter  auf  eine  dem  Hauptangriff 
entlegene  Front,  auf  welcher  schon  vorher  artilleristisch  die  nötigen  Er- 
kundungen, Auswahl  der  Feuerstellungen,  sowie  sonstige  Vorbereitungen 
(auch  Niederlegen  reichlicher  Munition)  aufs  sorgfältigste  und  soweit  ge- 
troffen sind,  daß  nur  mehr  das  Einfahren  der  Geschütze,  welches  in 
beschleunigtster  Weise  erfolgt,  nötig  ist. 

Sobald  das  Tagesgranen  die  Beobachtung  erlaubt,  nimmt  die  Artillerie 
das  Feuer  auf,  vernichtet  die  wenigen  Flachbahnfenergeschütze,  welche  sich 
dem  Angriffe  entgegensetzen  können,  unterbindet  die  Beobachtung  der 
anderen  Batterien  (einschließlich  etwaiger  Panzerbatterien)  und  hält  mit 
Streufeuer  vorhandene  Steilfeuerbatterien  nieder. 

Nach  dem  Niederkämpfen  der  Flachbahnbatterien  richtet  der  Angreifer 
das  konzentrische  Feuer  seiner  freigewordeneu  Kampfartillerie  auf  die  zu 
stürmenden  Angriffspunkte. 

Schon  mit  der  Feuereröffnung  hat  sich  ein  Armeekorps  (nachts  hierher 
zusammengezogen)  auf  dem  schon  tagelang  vorher  erkundeten  und  einge- 
wiesenen Gelände  in  Vormarsch  gesetzt  und  wirft  die  dem  Armeekorps 
gegenüberstehenden  wenigen  Bataillone  zurück. 

Der  Sturm  kann  bis  an  die  Tore  der  Stadt  getragen  werden. 

Die  sturmfreien  Werke  bleiben  als  Inseln  abgeschnitten  und  von  einer 
mehrfachen  Übermacht  eingeschlossen. 

Das  Herausziehen  der  Artillerie  aus  dem  Angriffsfelde  zu  dieser  Unter- 
nehmung ist  leicht,  zumal  schwere  Artillerie  und  Feldartillerie  stets  in 
wechselnden  Stellungen  auftreten. 

Die  Munitionsversorgung  kann  aus  eigenen  Fahrzeugen  (auch  sind 
Fahrzeuge  und  Bespannung  aus  den  Kolonnen  der  Armeekorps  frei)  erfolgen, 
sowie  aus  vorher  in  den  Stellungen  niedergelegter  Munition. 

Beträchtliche  Verluste  sind  selbst  beim  Mißlingen  des  Unternehmens 
nicht  zu  befürchten,  denn  die  wenige  Artillerie  des  Verteidigers  ist  nieder- 
gehalten und  an  Infanterie  ist  wenig  vorhanden  (.selbst  unter  Zurechnung 
aller  Reserven  in  den  Nachbarabschnitten  usw.).  Die  Infanterie  des  Ver- 
teidigers wird  sich  zudem  hüten,  selbst  bei  günstigen  Verhältnissen  allzu 
offensiv  zu  werden. 
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Am  allerwichtigsten  wäre  für  dieses  Unternehmen  die  Frage  der 
weiteren  Durchführung  und  weiteren  bzw.  totalen  Ausnützung  des  Erfolges, 
die  Festsetzung  im  gewonnenen  Gelände,  die  Aufrechterhaltung  der  rück- 
wärtigen Verbindung  und  die  Xachfubr  aller  Bedürfnisse  usw. 

Dies  bedürfte  der  vorangehenden  gründlichsten  Vorbereitungen  und 
Überlegungen. 

Gegen  die  sturmfreien  Werke  müßte  energisch  vorgegangeu  werden. 
Hierdurch  würden  diese  sich  mit  sich  selbst  beschäftigen  müssen  und 
könnten  den  weiteren  Verlauf  des  Angriffsverfahrens  wenig  stören. 

Gerade  dieses  Unternehmen  muß  den  Angreifer  doppelt  verlocken, 
denn  wenn  es  ihm  gelingt,  überraschend  aufzutreten,  so  ist  ein  Erfolg 
— ein  durchschlagender  Erfolg  dazu  auf  billige  Weise  erreicht  — nicht  zu 
bezweifeln;  anderseits  aber  läuft  er  selbst  bei  einem  Mißerfolg  nie  in 
beträchtliche  Gefahr, 


Es  mag  zum  Schlüsse  nochmals  hervorgehoben  werden,  daß  wir  die 
Verteidigung  bezüglich  Anwendung  der  technischen  Mittel  völlig  auf  der 
Höhe  der  Zeit  sehen  und  es  mag  uneingeschränkt  anerkannt  werden,  daß 
dieselbe  mit  großer  Umsicht  und  überraschend  frühzeitig  alle  Neuerungen 
auf  technischem  Gebiete  sich  zu  eigen  gemacht  und  geschickt  verwendet 
bat,  aber  nichtsdestoweniger  stehen  diese  Fortschritte  gegenüber  den  für 
den  Angriff  so  günstig  veränderten  Verhältnissen  in  zweiter  Linie. 

Mehr  als  die  toten  Faktoren  und  mehr  als  früher  fällt,  was  wohl  am 
schwierigsten  in  Rechnung  zu  ziehen  ist,  das  moralische  Element  bezüglich 
dessen  der  Angriff  der  Verteidigung  so  sehr  überlegen  ist,  in  die  Wag- 
schale. 

Wer  zöge  nicht  gern  in  die  Feldschlacht,  wer  ließe  nicht  freudig  im 
Sturme  auf  die  befestigten  Stellungen  des  Gegners  sein  Leben  und  wer 
denkt  nicht  mit  Widerwillen  an  eine  Verteidigung  hinter  und  unter  Beton 
und  Panzer  und  an  eine  Niedermetzelung,  welche  doch  nach  einem  langen 
nervenaufregenden  Kasemattendienst  in  den  betonierten  Särgen  dem  Ver- 
teidiger vorausbestimmt  ist. 

Leider  ist  nicht  möglich,  ziffernmäßig  festzustellen,  welche  Kosten  für 
die  Befestigung  eines  Ortes  erwachsen  und  diesen  gegenüber  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines  Angriffes. 

Jedenfalls  sind  die  Kosten  der  modernen  Bauten  progressiv  ins  unge- 
heuere gewachsen  und  anderseits  lehrt  die  Kriegsgeschichte,  daß  die  mit 
enormem  Kostenaufwand  gebauten  Befestigungsanlagen  zu  allermeist  wieder 
durch  einen  neuen  weiteren  Kreis  von  teureren  Anlagen  ersetzt  wurden,  ehe 
sie  nur  einmal  den  geringsten  Dienst  geleistet  haben. 

Von  den  reichlichen  Befestigungsanlagen  sämtlicher  Staaten  Europas 
fanden  im  verflossenen  Jahrhundert  trotz  der  vielfachen  Kriege  nur  gauz 
vereinzelte  eine  Verwendung  oder  auch  selbst  nur  indirekte  Bedeutung. 

Der  Umschwung  in  den  Verhältnissen  zugunsten  des  Angriffs  mag 
bezwecken,  daß  die  Millionen,  welche  so  oft  in  dem  toteu  Material  brach 
liegen,  anf  die  Hebung  und  Stärkung  unserer  Angriffsmittel  verwendet 
werden  — wie  ja  doch  die  Offensive  dem  Deutschen  traditionell  ist  und 
am  besten  entspricht. 
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Über  die  Erwägungen,  die  zur  Theorie  der 
Panzerfronten  geführt  haben. 

Von  F.  Schmalz,  Leotnant  im  bayerischen  5.  Feldartillerie  Regiment  König 
Alfons  XIJL  von  Spanien. 

Schon  von  alter«  her  standen  Angriffs-  und  Verteidigungsmittel  in 
steter  Wechselbeziehung,  und  jeder  Fortschritt  auf  der  einen  Seite  gab 
Anlaß  zu  immer  noch  bedeutenderen  Anstrengungen  auf  der  anderen,  den 
Fortschritt  nicht  allein  mitzumachen,  sondern  zu  übertreffen. 

So  sehen  wir  denn  zu  Anfang  der  80er  Jahre,  als  die  verbesserte 
Wirkung  der  Brisanzgranaten  im  Verein  mit  weittragenden  und  präzis 
schießenden  Geschützen  die  Artillerie  befähigte,  die  stärksten  im  Gebrauch 
befindlichen  Betonbauten  zu  zerstören,  den  Verteidiger  auf  nene  Mittel 
sinnen,  die  drohende  Gefahr  zu  beseitigen 

Unter  den  vielen  Vorschlägen,  die  gemacht  wurden,  fanden  nach- 
stehende drei  eingehendere  Beachtung. 

Während  die  einen  den  Panzer  nur  als  Verstärkung  der  bestehenden 
Forts  sich  dachten,  wollten  andere  wieder  völlig  neue  Forts  unter  aus- 
schließlicher Verwendung  von  Eisen  und  Beton  gebaut  wissen,  und  wieder 
andere  traten  sogar  mit  dem  Plan  hervor,  man  solle  statt  der  Forts 
einzelne  Panzertürme  im  Gelände  verstreut  aufstellen  (s.  Hptm.  Meier, 
Schweiz,  3 Metz  durch  Panzerfronten  verteidigt«). 

Während  nun  die  beiden  ersteren  Vorschläge  tatsächlich  zu  praktischer 
Ausführung  gelangten,  blieb  der  letztere  jedoch  nur  theoretische  Studie, 
aber  keine  phantastische  Theorie,  sondern  eine,  die  aufgebaut  ist  auf 
neuen  und  interessanten  Erwägungen. 

Als  Grundlage  der  völlig  neuen  Gedanken  muß  man  die  wichtige 
Erfindung  des  damaligen  Majors  Schumann  ansehen:  Der  fahrbare  Panzer, 
hergestellt  von  den  Krupp-Gruson-Werken.  Diese  fahrbaren  Panzer  sind 
transportable  Kanonen  und  Haubitzen  unter  Panzerschntz.  Die  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommenden  sind:  die  fahrbare  5,3  cm  Schnellfeuer- 
kanone in  Panzer  und  die  12  cm  Panzerhaubitze.  Beide  Geschütze  ruhen 
auf  den  Tragschienen  eines  zweirädrigen  Trausportwagens,  von  wo  aus  sie 
im  Bedarfsfälle  leicht  heruntergefahren  werden  könneu.  Das  Gewicht  der 
5,3  cm  Panzerkanone  beträgt  2600  kg,  Schußzahl  bis  40  Schuß  pro  Minute, 
Gewicht  der  Pan  zerhau  bitze  18  500  kg  bei  einer  Feuergeschwindigkeit  von 
12  bis  15  Schuß  in  der  Minute.  Beide  Panzer  erfordern  zu  ihrem  Einbau 
einen  Erdaushub  von  5 bis  7 cbm  bzw.  22  bis  30  cbm.  Die  Aufstellung 
erfordert  unter  günstigen  Verhältnissen  1 bis  l1,«  Tag  für  die  5,3  cm 
Kanone,  3 Tage  für  die  12  cm  Haubitze;  gewiß  die  denkbar  kürzeste 
Zeit!  Zur  Bedienung  sind  2 bzw.  3 Mann  erforderlich.  Die  Wirkungs- 
sphäre beträgt  360°. 

Die  taktische  Verwendung  der  Panzer  ist  so  gedacht,  daß  an  wichtigen 
Punkten  Panzerparks  angelegt  werden,  ähnlich  wie  etwa  die  Material- 
reserven bei  uns  in  großen  Festungen.  Von  den  Sammelstellen  aus  werden 
dann  die  Panzer  dahin  befördert  und  eingebaut,  wo  sie  nach  der  augen- 
blicklichen politischen  I.age,  nach  Maßgabe  strategischer  Rücksichten  oder 
entsprechend  den  jedesmaligen  Operationen  benötigt  sind. 

Als  erster  hat  General  v.  Sauer  auf  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
Erfolges  solcher  Panzergeschütze  hingewiesen.  Bisher  hatte  man  nämlich 
mit  allen  möglichen  Faktoren  gerechnet  bei  Neubau  von  Befestigungen; 
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man  zog  vor  allem  die  Wirkung  der  Brisanzgranate  in  Betracht,  man 
rechuete  mit  der  erheblich  großem  Schußweite  der  Artillerie  usw.,  niemand 
jedoch  hatte  noch  an  die  wesentlich  erhöhte  Präzision  der  Geschütze 
gedacht.  Was  nützt  da  der  beste  Beton,  ja  selbst  ein  eingebauter  Panzer- 
turm im  W'erk  selbst,  wenn  es  gelingt,  infolge  der  Präzision,  nacheinander 
eine  Reihe  von  Schüssen  immer  auf  denselben  Fleck  zu  bringen?  »Steter 
Tropfen  höhlt  den  Stein«,  das  gilt  da  eben  auch. 

Sauer  sagt,  daß  die  einzig  richtige  Maßnahme  des  Verteidigers  gegen 
eine  zehnfach  gesteigerte  Treffwahrscheinlichkeit  die  sei,  das  Ziel  zehnfach 
zu  verkleinern.  Ist  das  Ausschwärmen  der  Infauterie  etwas  anderes  als 
das  Bestreben,  durch  Verkleinern  des  Zieles,  der  Masse,  die  feindliche 
Waffenwirkung  auszugleicheu?  Ganz  ähnlich  müssen  sich  also  auch  die 
Ziele  im  Festungskrieg  verhalten. 

Solange  der  Panzerturm  im  Werk  selbst  drinnen  steckt,  so  ist  er  dem 
Geschützfeuer  gehörig  ausgesetzt,  weil  das  Fort  selbst,  mit  der  großen 
Zielfläche,  die  es  dem  Gegner  bietet,  leicht  zu  finden  und  zu  beschießen 
ist,  worunter  naturgemäß  der  Panzer  auch  zu  leiden  hat.  Dagegen  wenn 
wir  das  System  der  isolierten  Pauzertürme  einführen,  werden  dieselben 
durch  gutes  Verstecken  im  Gelände  der  Sicht  des  Gegners  entzogen  und 
selbst  wenn  er  sie  durch  Zielaufklärer,  durch  Ballons  oder  dergleichen  ent- 
deckt haben  sollte,  ist  die  Beschießung  dieser  verhältnismäßig  kleinen 
Ziele  eine  schwere,  zeitraubende  Arbeit  mit  höchst  fragwürdigem  Erfolg. 

Wenn  man  dem  Panzerfort  eine  gewisse  relativ  große  Widerstands- 
fähigkeit nicht  absprechen  kann,  muß  anderseits  doch  hervorgehoben 
werden,  daß  eiu  solches  Fort  den  Keim  zu  seinem  Fall  schon  von  vorn- 
herein in  sich  trägt,  weil  eben  immer  noch  Menschen  zur  Bedienung  der 
Geschütze  notwendig  sind,  und  Menschen  haben  Nerven,  und  wenn  die 
Widerstandsfähigkeit  dieser  Nerven  gebrochen  ist  infolge  der  vernichtenden 
äußeren  Eindrücke  durch  das  Getöse  der  einschlagenden  und  detonierenden 
Granaten  und  dergleichen  mehr,  dann  hört  die  Bedienung  der  Panzer- 
geschütze auf,  weil  die  Leute  in  den  Panzern  es  einfach  nicht  mehr  aus- 
halten  können.  Von  diesem  Augenblick  an  ist  das  Fort  nichts  als  eine 
große  Deckung  für  die  daselbst  untergebrachten  Mannschaften,  und  es 
entsteht  ein  schroffes  Mißverhältnis  zwischen  Wirkung  und  Deckung.  Zur 
Deckung  des  Verteidigers  ist  jedoch  die  Festung  keineswegs  in  erster 
Linie  da,  sondern  sie  ist  da,  um  durch  erhöhte  Feuerwirkung  die  Minder- 
zahl der  Verteidiger  gegenüber  dem  stärkeren  Angreifer  auszugleicheu. 
Hört  das  Feuer  aus  dem  W'erk  aber  auf,  dann  erfüllt  die  Festung  nicht 
mehr  ihren  eigentlichen  Hauptzweck. 

Ganz  anders  dagegen  die  Panzerfront.  Einmal  ist  gegeu  die  im 
Gelände  verstreuten  Türme  kein  konzentrisches  Feuer  gut  möglich.  Die 
Leute  im  Turm  werden  in  bezug  auf  ihre  Nerven  nicht  so  sehr  mit- 
genommen, da  Treffer  gegen  deu  Turm  seltener  sind. 

Sollte  ferner  die  Bedienung  einesTurmes  glauben,  es  nicht  mehr  aushalten 
zu  können,  mag  sie  ja  ruhig  ihren  Turm  verlassen,  kein  anderer  schützender 
Hohlraum  wird  sie  in  dem  freien  Gelände  aufnehmen,  kein  bomben- 
sicherer Unterkunftsraum  Deckung  gegen  die  überall  einschlagenden 
Geschosse  gewähren,  somit  also  wird  es  der  Selbsterhaltungstrieb  allein 
schon  gebieten,  im  Turm  auszuharren  und  zu  schießen. 

Infolge  der  schachbrettartigen  Aufstellung  der  einzelnen  Pauzertürme 
im  Gelände  wird  nicht  allein  der  Gegner  gezwungen,  seiu  eigenes  Feuer  zu 
zersplittern  und,  wenn  er  einigermaßen  ein  Gegengewicht  gegen  seine  eigene 
Feuerzersplitterung  haben  will,  bedarf  er  eines  enormen,  durch  das  bis  jetzt 
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übliche  System  des  Munitionsersatzes  kaum  zu  beschaffenden  Aufwandes 
an  Geschossen;  im  Gegensatz  hierzu  erreicht  der  Verteidiger  durch  oben 
genannte  Aufstellung  die  höchste  Feuerkonzentration.  Denn  wenn  der 
Gegner  selbst  die  vordere  Linie  der  Türme  durchbrochen  haben  sollte, 
stehen  hinter  ihr  noch  2 bis  3 andere,  und  die  von  ihm  eroberten  Türme 
der  vordersten  Linie  werden  ihm  eine  selbstgestellte  Falle,  weil  es  möglich 
ist,  von  der  zweiten  und  dritten  Linie  aus  die  Türme  der  weiter  vorn- 
stehenden  einzuschießen. 

Außerdem  äußert  sich  die  Möglichkeit  der  Fenerkonzentration  noch  in 
anderer  Weise.  Der  Angreifer  muß  auch  bei  dem  System  der  isolierten 
Panzertürme  sich  für  eine  bestimmte  Angriffsfront  entscheiden.  Hat  er  das 
getan,  dann  gewähren  die  mobilen  Panzer  die  Möglichkeit,  die  Angriffs- 
stelle so  zu  verstärken,  daß  der  Gegner  einen  ungeheuren  Aufwand  an  Zeit 
und  Munition  machen  muß,  will  er  zu  seinem  Ziel  gelangen.  Man  könnte 
mir  entgegenhalten,  daß  das  Einsetzen  der  Geschützreserve  in  der  gegen- 
wärtig vorhandenen  Festung  ebenfalls  gestatte,  die  Angriffsfront  so  stark 
als  möglich  zu  machen.  Gewiß!  Aber  die  Haubitzen,  aus  denen  sich 
doch  hauptsächlich  die  Geschützreserve  znsammensetzt,  stehen  dann 
nicht  unter  Panzer,  wie  das  bei  den  12  cm  Haubitzen  der  Panzerfront  der 
Fall  ist. 

Hauptmann  Meier  sagt  in  seiner  Schrift:  »Metz  durch  Panzerfronten 
verteidigt«  einmal:  »Deckung  allein  kann  es  nicht  tun;  die  taktische 
Gruppierung  der  Kampfmittel  nach  Breite  und  Tiefe  muß  die  Kräfte  des 
Gegners  schwächen  und  sie  auf  breiten  Raum  zersplittern.«  Wo  aber  ist 
das  noch  so  der  Fall  als  gerade  bei  der  Panzerfront.  Die  Panzerfront  ist 
eigentlich  nichts  anderes  als  ein  mit  aller  Kunst,  ich  möchte  sagen,  allem 
Raffinement,  das  uns  "heutzutage  durch  die  Technik  ermöglicht  ist,  aus- 
gestattetes und  befestigtes  Schlachtfeld,  das  alle  Vorzüge  der  freien 
Geländebenutzung  besitzt  und  die  Beweglichkeit  des  Feldkriegs  ermöglicht, 
dabei  eine  Widerstandsfähigkeit  besitzt,  wie  nur  das  beste  Fort  sie  haben 
kann,  ohne  den  Nachteil  des  starren  Formenzwangs  permanenter  Werke  als 
Begleiterscheinung  zu  haben. 

Noch  ein  großer  Vorzug  der  Panzerfront  ist  es,  daß  nicht,  wie  es  bei 
unserm  gegenwärtigen  Festungssystem  der  Fall  sein  wird,  in  einem  Kriege 
eine  Menge  Truppen,  vor  allem  die  für  die  Schlachtenentscheidung  so 
wichtige  Infanterie  untätig  in  der  Festung  eingeschlossen  hleibt,  wenn 
letztere  nicht  angegriffen  wird,  sondern  frei  wird  zur  Verwendung  bei  der 
Feldarmee.  Nachdem  doch  bei  der  Mobilmachung  jede  Festung  ihre 
bestimmte  Besatzung  zugewiesen  erhält,  welche  nach  ihrem  Bestimmungsort 
abzurücken  hat,  gleichviel  ob  der  Platz  bedroht  ist  oder  weniger  gefährdet 
erscheint,  und  daselbst  auch  unter  allen  Umständen  zu  verbleiben  hat,  ist 
doch  klar,  daß  damit  ein  gut  Teil  Streitkräfte  der  mobilen  Feldarmee  ent- 
zogen wird.  Hätten  wir  Panzerfronten,  dann  wäre  das  anders;  denn  hier 
wird  selbst  die  Nahverteidigung  von  Maschinengeschützen  besorgt  und  das 
Aufgebot  an  Infanterie,  das  notwendig  ist,  ist  verschwindend  klein. 

Daß  ja  wohl  auch  dem  System  der  Panzerfronten  manche  Nachteile 
anhaften,  kann  niemand  leugnen,  und  das  absolut  Vollkommene  wird  über- 
haupt nie  erreicht  werden,  solange  Menschen  Erfinder  und  Schöpfer  sind. 
Die  Feuerleitung  einer  Panzerfront  ist  schwierig,  die  Bedienung  der  Panzer 
erfordert  ein  außerordentliches  Maß  von  Intelligenz  der  Leute;  der  Panzer 
selbst  ist  eine  Maschine  und  kann  als  solche  versagen,  die  Kosten  sind 
ungeheure,  größer  als  bei  Forts  älteren  Systems,  und  endlich  scheint  die 
Beweglichkeit  der  Panzer  doch  nicht  so  ganz  einfach  auf  schlechten  Straßen 
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oder  gar  im  Gelände  (man  denke  sich  einmal  fahrbare  Panzer  auf  den 
Wegen  der  Mandschurei). 

Trotzalledem  aber  muß  am  Schlüsse  gesagt  werden,  daß  die  Theorie 
der  Panzerfronten  einzig  und  allein  wirklich  modernen  Grundsätzen  ent- 
spricht, daß  sie  die  einzige  Art  der  Fortifikation  bilden,  die  das  bei  den 
Feldtrtippen  durchweg  zutage  tretende  Prinzip  der  Zielverkleinerung  und 
der  Geländeausnützung  berücksichtigen,  (ln  der  Praxis  gestalten  sich  die 
Verhältnisse  allerdings  weniger  einfach  als  in  der  Theorie,  die  sich  auf 
dem  Papier  vortrefflich  ausnimmt,  weil  dabei  die  Schwierigkeiten  der 
Wirklichkeit  nicht  zur  Geltung  und  Wirkung  kommen.  D.  L.) 


-&»■  Mitteilungen. 

Das  lenkbare  Luftschiff  Parseral.  Einen  außerordentlichen  Fortschritt  auf 
dem  Gebiete  der  Luftschiffahrt  hat  in  neuester  Zeit  die  deutsche  Rallontechnik  auf- 
zuweisen, die  nach  den  Planen  des  Majors  v.  Parsevai  in  Augsburg  ein  lenkbares 
Luftschiff  hergestellt  hat,  das  im  Mai  und  Juni  auf  dem  Übungsplatz  des  Luft- 
schiffer-Bataillons  bei  Tegel  den  gehegten  Erwartungen  in  vollem  Umfange  ent- 
sprochen hat.  Im  Verein  mit  dem  verstorbenen  Hauptmann  v.  Sigsfeld  hatte 
seinerzeit  Major  v.  Parseval  den  bei  uns  und  nachher  auch  in  anderen  Heeren  ein- 
geführten  Drachenballon  erfunden  und  die  diesem  gegebene  Form  legte  der  Erfinder 
im  allgemeinen  auch  seinem  neuen  I^enkballon  zugrunde,  so  daß  dieser  an  den  Enden 
nicht  in  eine  so  scharfe  Spitze  aasläuft.  wie  sie  die  Zigarrenfomi  des  Zeppelinsehen 
Luftschiffes  oder  des  lenkbaren  Lehaudy  besitzt,  sondern  sich  mehr  der  Halbkugelform 
nähert.  Als  Neuerung  ist  bei  dem  Parsevalballon  besonders  seine  Ausstattung  mit 
Luftsäcken  und  Gleitflächen  hervorzuheben.  Die  ersteren  dienen  dazu,  dem  Rallon 
dauernd  dieselbe  Form  zu  erhalten,  auch  wenn  ein  ansehnlicher  Verlust  an  Gas  ein- 
treten  sollte.  Diesen  zu  vermeiden  hat  man  wie  beim  Luftschiff  des  Grafen  Zeppelin 
eine  Alnminiumhülle  an  Stelle  der  sonst  üblichen  Stoffhülle  angewendet,  aber  das 
Aluminium  erhöht  das  Gewicht  des  Ballons  doch  ganz  erheblich,  und  so  hat  Major 
v.  Parseval  dieselbe  Stoffhülle  gewählt,  die  er  dem  Drachen ballon  gegeben  hatte. 
Am  vorderen  und  hinteren  Ende  seines  Lenkballons  bringt  er  im  Innern  zwei  Luft 
säcke  an,  deren  jeder  für  sich  allein  durch  einen  Ventilator  gefüllt  werden  kann. 
Hierdurch  wird  gleichzeitig  ein  zweifacher  Zweck  erfüllt.  Einmal  wird  die  Stetigkeit 
der  Rallouhülle  in  gefülltem  Zustande  erhalten  und  sodann  die  Möglichkeit  geboten, 
durch  Füllung  des  vorderen  oder  hinteren  Luftsackes  das  betreffende  Ende  des  Lenk- 
ballons  zu  senken  und  so  durch  die  daraus  sich  ergebende  Beschwerung  die  Fahrt 
aufwärts  oder  abwärts  zu  richten.  Am  Hinterteil  des  Lenkballons  sind  zwei  Gleit- 
(Hier  Steuerflächen  angebracht,  eine  vertikale  nnd  eine  horizontale,  die  beide  auch 
mit  zur  Steuerung  verwandt  werden.  Die  horizontalen  Gleitflächen  stehen  zu  beiden 
Beiten  vom  Ballon  ah  wie  zwei  mächtige  Fischflossen  und  tragen  zur  Stabilität  des 
Leukhallons  wesentlich  bei.  Unter  dem  Ballon,  etwa  im  hinteren  Drittel,  ist  die  Gondel 
mit  der  gesamten  Maschinerie  mittels  Draht-  und  Hanfseilen  aufgehängt;  die  Gondel 
seihst  wird  aus  Stahlrohren  hergestellt  und  mit  einem  Boden  von  Aluminium  ver- 
sehen. In  der  Gondel  haben  außerdem  noch  drei  bis  vier  Personen  Platz  und  wird 
ihr  Gewicht  mit  dieser  Bemannung  zu  1100  kg  angegeben,  wozu  ein  Kubikinhalt  des 
Ballons  von  wenigstens  2300  cbm  für  erforderlich  erachtet  wird.  Bei  den  Versuchen 
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in  Tegel,  die  Major  v.  Parseval  mit  seinem  Begleiter,  dem  Hauptmann  n.  D. 
v.  Krogh  abbielt,  konnte  die  Freifahrt  bis  zu  einer  Höhe  von  450  m ausgedehnt 
werden;  auch  wurden  zwei  Fahrten  hintereinander  ausgeführt,  wobei  der  Lenkballon 
dem  Steuer  willig  gehorchte,  obschon  bei  einer  Windstärke  0 nach  den  vorliegenden 
Mitteilungen  nur  mit  halber  Kraft  gefahren  wurde.  So  ist  das  Problem  des  Lenk- 
ballons  auch  bei  uns  rascher  seiner  Lösung  entgegengeführt  worden  als  von  vielen 
erwartet  worden  war,  und  damit  ist  ein  neues,  wichtiges  Werkzeug  für  die  Krieg- 
führung geschaffen  worden,  dessen  Kriegsbrauchbarkeit  einem  Zweifel  kaum  uoch 
begegnen  dürfte.  (Bei  dieser  Gelegenheit  seien  einige  Daten  über  den  Lenkballon 
Lebaudy  nachgetragen,  die  neuestens  bekannt  wurden  und  wonach  die  Angaben  auf 
Seite  534/1005  zu  ändern  sind.  Der  Inhalt  des  Lebaudy  wird  nunmehr  auf  2060  cbm 
und  sein  Gewicht  auf  3000  kg  einschließlich  500  kg  an  Ballast  und  der  Bemannung 
von  vier  Personen  angegeben.) 

IHe  Lebensgefahr  in  einer  Schlacht  der  Neuzeit.  Zu  Homers  Zeiten  war  die 
Schlacht  ein  Kampf  von  bewaffneten  Kerlen  (mobs).  Je  näher  man  an  seinen  Gegner 
kam,  desto  größer  war  die  Möglichkeit  zu  töten  oder  getötet  zu  werden.  Je  größer 
und  kräftiger  der  Mann  war,  desto  mehr  Aussichten  auf  Sieg  im  Streit  hatte  er.  In 
unseren  schwächlichen  Zeiten  der  mechanischen  Kriegführung  ist  die  l.oge  umgekehrt. 
Schlachten  werden  ausgefochten  in  einer  Entfernung  der  gegenseitigen  Schlachtlinien 
von  etwa  1,6  km.  Je  kleiner  der  Mann,  um  so  weniger  ist  er  der  Gefahr  ausgesetzt, 
getroffen  zu  werden.  Ein  kluger  Mathematiker  hat  nun  ausgerechnet,  daß  im  letzten 
Kriege  die  Unfälle  auf  der  japanischen  Seite  l>edeutend  geringer  gewesen  sein  müssen 
als  die  bei  den  Russen,  wenn  man  annimmt,  daß  die  Schützen  auf  jeder  Seite  gleich 
gut  waren.  Der  Vorteil  der  Japaner  stand  im  umgekehrten  kubischen  Verhältnis 
ihrer  Höhe  und  Breite.  Die  Ziele,  die  ein  Feind  dem  anderen  im  Durchschnitt  dar- 
bot, verhalten  sich  wie  die  Kuben  von  1,585  zu  1,042  oder  wie  100  zu  118,  ein  Vor- 
teil für  die  Japaner  von  etwa  12  vom  Hundert.  So  schreibt  der  »Scient.  Am.«.  Eine 
nicht  uninteressante  Betrachtung,  die  aber  eigentlich  auf  nichts  anderes  hinausläuft, 
als  daß  man  eben  bei  der  großen  Treffähigkeit  der  heutigen  Schußwaffen  gezwungen 
ist,  von  Deckungen  der  Schützen  im  Gelände  immer  mehr  Gebrauch  zu  machen. 
Das  ist  ja  bekannt  und  wird  überall  angestrebt.  Jedenfalls  ist  der  Schluß,  daß  es 
vorteilhafter  sei,  kleine  schwache  Soldaten  zu  haben  als  große  starke,  ein  arger 
Trugschluß. 

Ein  automatischer  Patronenzähler  für  Magazingewehre.  Mit  zwei  Bildern. 
Schon  seit  Einführung  der  Magazingewehre  war  man  bemüht,  eine  Einrichtung  zu 
linden,  welche  gestattet,  jederzeit,  ohne  Öffnung  des  Magazins  oder  des  Gewehrs,  die 
Zahl  der  Patronen  iu  dem  Magazin  festzustellen.  In  der  Tat  ist  es  für  den  Schützen 
und  für  den  Kommandeur,  gegenüber  den  vielfachen  Anforderungen,  welche  das  Ge 
fecht  stellt,  wichtig,  ohne  Zeitverlust  zu  erkennen,  wieviel  Munition  in  den  Gewehren 


Bild  1.  Eine  Patrone  im  Magazin  und  eine  im  Lauf. 


im  Augenblick  vorhanden  ist.  Deshalb  wird  eiu  von  Dr.  Gottardi  in  Innsbruck  er 
fundener  Apparat  in  Heeres  kreisen  willkommen  sein.  Dieser  Patronenzähler  ist 
äußerst  einfach,  indem  er  durch  eine  der  im  Maguziu  beündlichen  Patronenzahl  ent- 
sprechende Zahl  von  äußerlich  sichtbaren  Kontrollknopfeii  die  Patronen  von  außen 
zu  zählen  gestattet.  Der  Patronenzähler  befindet  sich  an  der  rechten  Seite  des  Ge- 
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wehrs  und  kann  an  jedem  Gewehrmodell,  auch  an  Pistolen,  angebracht  werden.  Die 
Bilder  1 und  2 zeigen  den  Patronenzähler  an  dem  österreichischen  Gewehr  M/95. 
Die  Hebefeder  ist  etwas  geändert  und  nach  ihrem  Ende  zu  etwas  schmäler  gestaltet, 
während  man  ihren  Querschnitt  verstärkt  und  dadurch  ihre  Federkraft  erhöht  hat. 
Der  Zähler  liegt  an  dem  Punkt  des  Gewehrs,  au  welchem  der  Schütze,  wenn  er 
fertig  zum  Schießen  und  im  Zielen  begriffen  ist,  seine  linke  Hand  hat,  so  daß  er  in 
der  Loge  ist,  sich  über  den  Zustund  des  Patronenmagazins  zu  vergewissern,  ohne  be- 


Bild  2.  Vier  Patronen  im  Magazin  und  eine  im  Lauf. 


sonders  danach  hinzusehen.  Besondere  Vorteile  bietet  der  Patronenzähler  nicht  nur 
den  Schützen  selbst,  sondern  auch  den  kommandierenden  Offizieren,  welche,  je  nach 
Umständen,  in  der  tage  sind,  entweder  mit  bloßem  Auge  oder  mit  ihren  Feldstechern 
über  den  Inhalt  der  Patronenmagazine  ihrer  Leute  sich  zu  unterrichten.  Gewiß  eine 
praktische  Einrichtung.  Leider  ist  nur  aus  dem  vorstehenden,  dem  »Scientific 
American«  entnommenen  Aufsatze  nicht  ohne  weiteres  zu  entnehmen,  in  welcher 
Weise  die  Arbeit  des  Patronenziihlens  vor  sich  geht.  Jedenfalls  kann  das  nur  so 
geschehen,  daß  mit  jeder  Patrone,  die  in  den  Lauf  gehoben  wird,  ein  Knopf  auto- 
matisch durch  Federkraft  verschwindet. 

Nagel  loser  Hufbeschlag.  Bekanntlich  ist  die  gebräuchliche  Art  des  Huf 
beschlags  mittels  Anheften  des  Hufeisens  an  die  Hufwände  durch  Nägel  einmal 
schon  recht  veraltet  uud  daun  sehr  schädlich  für  den  Huf.  Dies  tritt  besonders 
hervor  bei  edlen  Pferden,  welche  düuuere  Huf  wände  besitzen  als  gewöhnliche  Pferde. 
Dazu  kommt  bei  Rennpferden  das  stete  Wechseln  des  Eisens.  Vor  jedem  Rennen 
muß  dem  Pferd  ein  besonderes  Renneisen  aufgelegt  werden,  welches  nach  dem  Rennen 
wieder  mit  einem  anderen  gewöhnlichen  Eisen  vertauscht  wird.  Durch  dieses  stete 
Wechseln  wird  der  Huf  geschädigt.  Um  diese  Übelstände  zu  vermeiden,  hat  man 
jetzt  wieder,  wie  ja  auch  schon  öfters  früher,  eine  Art  der  Befestigung  dfB  Eisens 
an  dem  Huf  erfunden,  welche  ohne  Nägel  in  den  Huf  einzuschlagen,  vor  sich 
geht  Dieser  neu  erfundene  Hufhescblug  nennt  sich  nach  »Scient.  Am.*  »Hufeisen 
träger*.  Er  wird  in  einem  Stück  aus  weichem  Stahl  gestanzt,  l/n  Zoll  dick,  und 
dann  in  die  erforderliche  Gestalt  gebogen.  Der  Träger  hat  vorn  eine  Zehe  und  an 
der  Seite  zwei  Bänder,  welche  von  der  Ferse  bis  an  die  Zehe  reichen.  Dort  werden 
sie  durch  einen  Bolzen  mit  dem  Zehenende  verbunden  und  halten  nun  den  Träger 
fest  am  Huf,  weil  dieser,  wie  bekannt  und  aus  Figur  3 zu  ersehen,  an  der  Sohle 
einen  größeren  Umfang  hat  als  an  der  Stelle,  an  welcher  die  Bänder  ihn  umschließen. 
An  den  hinteren  Enden  des  Trägers  befinden  »ich  Einbiegungen,  welche  die  Fersen 
des  Hufes  umfassen.  Diese  Einbiegungen  verhüten,  daß  die  Bänder  des  Trägers  auf- 
springen  und  der  Träger  vom  Hufe  hernnterschliipft.  Man  erkennt  diese  Einrichtung 
als  eine  besonders  wertvolle  Eigenschaft  der  Erfindung  an,  weil  sie  hinten  am  Huf 
eine  Querverbindung  der  Bänder  nnnötig  macht  und  dadurch  den  Druck  auf  «len  Huf 
vermeidet,  welcher  ein  Hauptfehler  früherer  derartiger  Erfindungen  war.  Man  be- 
hauptet auch,  daß  der  Hufeisenträger  die  Hufbeschlagkosten  sehr  vermimlern  wird. 
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Da#  eif«tl>h<  Hafeise*  9+.y~.  L4*  a*m.  w.*  auj»  F ji?  I ra  mitteis  Nietern 

oder  Schrauben  an  de»  Trlx*r  b^fe-»-ixt  kann  d*s.<uefc.  sobald  «-*  irrbraatht 

int,  leicht  darrh  ein  anderes  Ei-en  er**-tzt  werden.  Avi  ias  Be*ehlAgea  unruhiger 
Pferde  i*l  we^ntirh  «riey.ätert.  »ej  dae  E>ea  ru**r«t  aa  dem  Hufeiseatiiger  be- 
festigt and  dann  erst  d.eser  m * d-a»  Hife-Wi  an  den  Hxf  .a  einer  halben  Minute 
angelegt  and  dnr*h  da#  etnes  einzigen  Bolzes»  festrel«^rt  wird.  Aach 


Hufeisen  aas  Papier,  Gntutui,  Leder  nnd  anderen  irgendwie  verwendbaren  Stoffen 
können  leicht  an  dem  Träger  nötigenfalls  gegen  Aosgleiten  auf  dem  Eise  oder  sonst 
glattem  Boden,  angebracht  werden.  Die  Erfindung  ist  einem  Herrn  R.  Hamilton  Gilb 
nnd  einem  Herrn  J.  D.  W.  Elliot  in  Newyork  patentiert  worden.  Jedenfalls  macht 
die  Erfindung  nach  dieser  Beschreibung  hier  einen  guten  Eindruck  and  Versuche  mit 
derselben  dürften  sich  empfehlen.  Nicht  za  vergessen  ist  aber,  daß  ein  guter  Huf- 
schmied auch  mit  unsrem  gebräuchlichen  HnfbcÄchlag  mit  Nägeln  den  Huf  ru 
schonen  versteht.  Allerdings  ist  aber  dann  der  neae,  nagellose,  hier  beschriebene 
Hnfbeschlag  fnr  ein  häufigeres  Eigenwechseln,  wie  es  ol*n  bei  Rennpferden  erwähnt 
wurde,  dem  gewöhnlichen  Beschläge  vorzuziehen. 

Eine  neue  SicherheitsUmpe  ist  von  einem  Herrn  M.  Tommasi  erfanden  worden. 
Sie  ist  zum  Gebrauch  in  Bergwerken,  wo  schlagende  Wetter  Vorkommen,  bestimmt, 
auch  für  Pulverfabriken  und  Orte,  die  entzündlichen  Staub  enthalten.  Glühlicht- 
lampen bieten  nicht  immer  volle  Sicherheit  in  derartigen  Fällen.  Wenn  die  Glas- 
birne bricht,  brennt  der  Faden  in  der  Luft,  wirft  glühende  Teilchen  herum  und  ver- 
ursacht auch  Funken,  die  hinreichen,  um  eine  Explosion  hervorzubringen.  Die  neue 
Lampe  vermeidet  jede  Berührung  des  Fadens  mit  der  Luft.  Die  Glühlichtlampe  ist 
in  einem  Glaszylinder  eingeschlossen.  Der  untere  Teil  des  Zylinders  ist  durch  einen 
Lampenfuß  geschlossen,  während  der  obere  Teil  eine  Kappe  hat,  die  einen  kleinen 
Hahu  enthält.  Der  Lampenfuß  enthält  einen  kleinen  Blasebalg,  der  gefüllt,  zwei 
Kontakte  veranlaßt,  sich  aneinander  zu  schließen.  Die  Füllnng  erfolgt  dnrch  Blasen 
durch  den  Hahn  aus  einem  Gummiball.  Sollte  der  Zylinder  brechen,  so  entweicht 
die  Luft  und  der  Blasebalg  zieht  sich  zusammen,  indem  er  den  elektrischen  Kontakt 
aufhebt.  Wenn  die  Lampe  bricht,  so  verursacht  das  teilweise  Vacuum,  das  dadurch 
im  Zylinder  entsteht,  auch  ein  Zusammenziehen  des  Blasebalges.  In  jedem  Falle 
wird  der  Strom  von  der  Lampe  abgeschnitten  und  ein  Schaden  kann  nicht  entstehen. 
Gewiß  eine  l^iuipe,  welche  auch  bei  Minenarbeiten  und  im  Festungsdienst  überhaupt 
gebraucht  werden  könnte. 

Patent  bericht.  Nr.  162  313,  Kl.  72  a Gewehr  mit  Zylinder  Verschluß. 
Philip  Thomas  Godsal  in  Flintshire  (England).  Bild  1.  Der  Lauf  a ist  in 
den  Gehäusekopf  b eingeschraubt,  an  den  sich  «las  Verschl ußgehänse  c anschließt,  in 
dein  das  Verschluß*!  uck  6 dadurch  gerade  geführt  wird,  «laß  die  oben  am  Verschluß- 
gehäuse  angebrachten  Führungsleisten  d in  entsprechende  Nuten  des  Verschlußstücks 
ri »greifen.  Das  hohle  Verse'  Hck  0 nimmt  «lie  Schlagbolzenfeder  33  und  den 
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Schlagbolzen  21  auf,  dessen  Spannase  24  in  einer  Nut  durch  die  Verschlußstückwand 
seitlich  schräg  hindurchtritt.  Auf  das  vordere  Ende  des  Schlagbolzens  ist  das  Ver- 
riegelungsstiick  1 aufgeschoben,  das  die  Verriegelnngs  warzen  2 und  den  Handgriff  3 
trägt.  An  das  Verriegelnngsstück  1 schließt  sich  nach  vorn  an  der  Verschlußkopf  14, 
der  mit  einem  Ansatz  in  das  Verriegelungsstück  eintritt  und  ebenso  wie  dieses  eine 
Bohrung  für  das  Eintreten  des  Schlagbolzens  besitzt.  Zwei  nach  unten  gerichtete 
Ansätze  des  Verschlnßkopfes  verlängern  sich  nach  hinten  zu  einem  federnden,  hori- 
zontal liegenden  Blatt  17,  auf  dessen  oberer  Seite  hinten  ein  schalbensch wanzförmiger 
Ansatz  18  angebracht  ist,  der  zur  Verbindung  des  Verschlußkopfes  mit  dem  Ver* 
schlußstück  dient.  Durch  den  federnden  Streifen  17  wird  unten  eine  vollkommen 
glatte  Fläche  gebildet,  so  daß  die  in  dem  Magazin  ruhende  oberste  Patrone  mit 
ihrem  Rand  nicht  durch  Anstößen  an  irgend  welche  Ecken  aus  ihrer  Lage  gebracht 
werden  kann.  Verschlnßstiick  und  Verriegelungsstück  werden  durch  den  Patronen* 
auszieber  29  verbanden,  der  mit  der  Nase  30  in  eine  entsprechende  Nut  9 des  Ver* 
schlußstncks  und  in  eine  ringförmige  Nut  5 des  Verriegelungsstücks  eingreift,  so  daß 
dieses  unabhängig  vom  Patronenauszieher  und  Verschlußstück  gedreht  werden  kann. 
Das  hintere  Ende  des  Patronenausziehers  legt  sich  federnd  in  eine  entsprechende 


Bild  1. 


Aussparung  32  des  Verschlußstücks  6.  Ist  der  Verschluß  geschlossen,  so  liegt  der 
Griff  3 in  einer  Ausnehmung  h des  Verschlußgebitues  c,  wobei  die  Naae  i eines 
federnden  Sperrhakens  in  eine  Aussparung  des  Griffs  3 eintritt  und  durch  diese  so- 
weit von  der  Gehäusewand  abgedrückt  wird,  daß  ein  in  das  Gehäuse  hineinragender 
und  unter  der  Abzugsstange  26  liegender  Ansatz  z der  den  Ansatz  i tragenden  Blatt 
feder  zurückgezogen  wird  und  die  Abzngsstange  26  somit  erst  bei  vollständig  ge- 
schlossenem Verschluß  freigibt.  In  der  Nut  k kann  noch  ein  längs  verschiebbarer 
Sicherheitsriegel  angebracht  sein,  am  den  Griff  3 in  der  herabgeklappten  Lage  fest- 
znhalten.  In  seiner  aufgeklappten  Ijige  gleitet  der  Griff  3 beim  Zurückziehen  mit 
entsprechenden  Ansätzen  auf  den  »Schienen  d des  Verschlußgehäuses,  so  daß  er  nur, 
wenn  der  Verschluß  geschlossen  ist,  heruntergeklappt  werden  kann.  Zur  »Sicherung 
des  gespannten  Schlagbolzens  dient  ein  Sperrhebel  11,  der  in  eine  entsprechende  Nut 
der  Schlagbolzen  gedreht  werden  kann.  Das  Anslösen  des  gespannten  Schlagbolzens 
wird  durch  den  Abzug  r,  die  durch  die  Abzugsfeder  28  beinflußte  Abzugsstange  27,  26 
bewirkt,  die  die  Spannase  24  dabei  freigibt.  Zum  Offnen  des  Verschlusses  wird  der 
Griff  3 nach  oben  gedreht  und  bewegt  sich  dalwi  an  der  Fläche  g des  Gehäusekopfs  b 
entlang.  Dadurch  werden,  bis  der  Griff  3 ganz  hochgeklappt  ist,  nicht  allein  die 
Verriegelungswarzen  aus  den  Ausnehmungen  des  Gehäusekopfes  herausgedreht, 
sondern  es  ist  auch  das  Verschlußstuck  6 etwas  in  der  Längsrichtung  verschoben, 
wodurch  die  Patrone  19  in  ihrem  Lager  gelockert  worden  ist.  Dann  kann  mit  dem 
<iriff  der  ganze  Verschluß  zurückgezogen  werden  und  mit  diesem  auch  die  leere 
Patronenhülse,  bis  sie  gegen  die  Nase  34  eines  Hebels  f stößt  und  ausgeworfen  wird. 
Der  Hebel  f,  der  um  eine  senkrechte  Achse  schwingbar  im  Verachlußgehiute  gelagert 
ist,  trägt  noch  eine  zweite  Nase  f’,  die  zur  Begrenzung  der  Rückwärtsbewegung  des 
Verschlußstücks  dient.  Durch  einen  Druck  auf  das  hintere  Ende  des  Hebels  1 kann 
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die  Nase  f'  au*  der  Bahn  des  Verschlußstückes  herausbewegt  nnd  dieses  nach  hinten 
aus  dem  VerschlußgehäuAe  herausgezogen  werden.  Der  federnde  Schieber  m,  der  auf 
der  im  Verschlußgehäuse  c angebrachten  Schiene  e liegt,  dient  zum  Abdecken  der 
Magazinbffnnng  bei  Abgabe  von  Einzelfeuer. 

Nr.  161  788,  Kl.  72d.  Protze  mit 
aufrichtbarer  und  in  aufgerichteter 
Lage  feststellbarer  Deichsel.  Fahr 
zeugfnbrik  Eisenach  in  Eisenacli. 
Bild  2.  An  der  aufrichtbaren  und  in  auf 
gerichteter  Lage  durch  die  Zugstange  a fest- 
stellbarer Deichsel  der  Protze  ist  eine  Strick- 
leiter d befestigt.  Ihr  eines  Ende  ist  in 
den  Zugbaken  e gehängt  und  wird  dort 
durch  einen  Sperring  festgehalten;  das 
andere  Ende  ist  am  Deichselfnß  c mittels 
eines  Spannhebels  f befestigt.  Zur  be- 
quemen Beobachtung  von  erhöhtem  Stand- 
punkt aus  dient  der  Sitz  g mit  »einer 
Stütze  h und  der  Tisch  if  der  in  auf- 
geklapptem Zustande  ebenso  wie  der  Panzer- 
schild k den  Beobachter  gegen  feindliche 
Geschosse  schützt.  Ist  der  Tisch  i hoch- 
geklappt, so  erfolgt  die  Beobachtung  durch 
einen  in  ihm  angebrachten  Schlitz.  Leiter 
sowohl  wie  Tisch  und  Ritz  lassen  sich 
leicht  von  der  Deichsel  abnehmen  und 
wahrend  der  Fahrt  in  oder  an  der  Protze 
unterbringen. 

Nr.  145  847  und  163  288,  Kl.  72i. 
Sprenggeschoß  mit  einer  Anzahl  ein- 
gelagerter, selbständiger  Sprcng- 
H ermann  Haube  in  Düsseldorf.  Bild  3.  In  dem  bohlen  Geschoß- 
sind mit  brisanter  Sprengladung  gefüllte  Rohre  b angeordnet,  deren  Enden 
mit  Zündsätze  enthaltenden  Stöpseln  c c'  abgeschlossen  sind. 
Die  Zündsätze  der  in  der  Treibplatte  d gelagerten  Stöpsel 
werden  entzündet,  wenn  das  Feuer  des  Zünder»  f das  in  der 
Sprengkammer  e befindliche  Pulver  entzündet  hat.  Die  in  den 
Stöpseln  c'  enthaltenen  Pulversätze  g"  können  verschiedene 
Lange  haben,  so  daß  die  Rohre  b,  die  teils  beim  Krepieren 
des  Geschosses  durch  die  Treibplatte  d,  teils  infolge  ihre»  Be- 
harrungsvermögens noch  weiter  getrieben  werden,  erst  später 
einzeln  krepieren  und  dadurch  den  Wirkungskreis  des  Ge- 
schosses bedeutend  vergrößern.  Soll  das  ganze  Geschoß  mit 
»einen  Sprengkörpern  b gleichzeitig  krepieren,  so  wird  die 
Scheibe  h,  die  bei  der  vorher  beschriebenen  Zündungsart  die 
in  den  oberen  Stöpseln  c befindlichen  Zündsätze  abdeckte,  so 
gedreht,  daß  die  in  ihr  vorgesehenen  Aussparungen  nun  dem 
Feuer  de»  Zunders  f den  Zutritt  zu  den  Zündsätzen  in  den 
Stöpseln  c gestatten.  Bei  dem  Geschoß  mich  dem  Haupt- 
patent  145  847  haben  die  in  den  Stöpseln  c befindlichen  Zünd- 
sätze alle  gleiche  Länge,  z.  B.  wie  der  Zündsatz  g.  Nach  dem 
Zusatzpatcut  163  233  sind  in  jedem  .Stöpsel  c statt  des  einen 
Zündsatzes  jetzt  zwei  und  zwar  von  verschiedener  Länge  g g'  angeordnet.  Die 
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Scheibe  h enthält  für  jeden  Sprengkörper  b ein  Loch  und  kann  nun  so  eingestellt 
werden,  «laß  das  Feuer  des  Zünders  f zu  den  kurzen  Zündsätzen  gelangt  (Stellung  1) 
oder  daß  es  zu  den  langen  Zündsätzen  g'  gelangt  (Stellung  2),  oder  daß  sie  gegen 
das  Feuer  des  Zünders  abgedeckt  werden  (Stellung  S).  Bei  der  Stellung  1 erfolgt 
das  Krepieren  der  Sprengkörper  gleichzeitig  mit  dem  Geschoßmantel,  bei  der 
Stellung  2 erst  einige  Zeit  nach  dem  Zerlegen  des  Geschoßmantels  und  nachdem  die 
Sprengkörper  selbst  noch  eine  Strecke  zurückgelegt  haben  und  schließlich  bei  der 
Stellung  3 erst  nach  längerer  Zeit,  nachdem  sie  vielleicht  schon  zur  Ruhe  ge- 
kommen sind. 


Aus  dem  Inhalte  von  Zeitschriften. 
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ausbildung im  deutschen  Heere.  — Der  neue  Typ  der  Patronen  für  Kriegsgewehre. 
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baren Funkenstationen,  wie  sie  vom  deutschen  Heer  in  Südwestafrika  gebraucht 
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Memorial  de  ingenieros  del  ejercito.  1906.  April.  Der  russisch-japanische 
Krieg.  — Die  Verbindungslinien  des  2.  japanischen  Armeekorps  ^Schluß).  — Nächt- 
liche Instruktionsarbeiten  für  die  Sappeur  Mineure  von  Teneriffa  in  ihrer  letzten 
praktischen  Schule.  — Die  Kotationsnmschalter  im  Materiallahoratorinm  der  In- 
genieure. 

Scientific  American.  1906.  Band  94.  Nr.  17.  l’nterirdische  Liiftnng  durch 
Luftventile.  — Der  Unfall  auf  der  - Kearsarge«.  — Fühlnng  der  Erdschwingungen. 
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Kanonen.  — über  Gebirgsartillerie.  — Moderne  Selbstladegewehre.  — Artillerie- 
heobachtnng  nnd  Fcldartillerieschießschule.  — Verwendung  der  Artillerie  im  russisch- 
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Die  Verkehrsmittel  im  Kriege.  Von 
Schm ied ecke,  Major  und  Militärlehrer 
an  der  Militärtechnischen  Akademie.  — 
Mit  3 Karten  nnd  66  Abbildungen.  — 
Berlin  1906.  £.  S.  Mittler  k Sohn. 

Preis  M.  5,50;  gebd.  M.  6,50. 

Die  Verkehrsmittel  im  Kriege  haben 
in  neuerer  Zeit  an  Bedeutung  außerordent- 
lieh  gewonnen,  was  vor  allem  den  Fort- 
schritten der  Technik  zu  verdanken  ist. 
Selbst  das  bekannte  Mittel  der  Eisen- 
bahnen  hat  eine  Erweiterung  erfahren 
und  bei  der  Entstehung  und  Entwicklung 
dieses  Verkehrsmittels  erörtert  der  Ver- 
fasser auch  die  Vervollkommnungen  in 
der  Neuzeit  und  den  elektrischen  Betrieb. 
Alsdann  bespricht  er  die  Organisation  des 
Eisenbahnwesens  im  Frieden  und  Kriege, 
den  Aufmarsch,  die  Eisenbahnen  im  Dienste 
der  Etappe  und  während  der  Operationen, 
den  Kriegseisenbahnbau  sowie  Unter- 
brechung und  Wiederherstellungen  von 
Eisenbahnen.  Der  zweite  Teil  fuhrt  zu 
einem  moderneren  Verkehrsmittel,  näm- 
lich den  Feld  und  Förderbahnen,  die  im 
allgemeinen  mehr  den  taktischen  Zwecken 
dienstbar  gemacht  werden  als  den  stra- 
tegischen, denen  die  Vollbahnen  in  erster 
Linie  zu  entsprechen  haben.  Im  dritten 
Teil  wird  das  große  Gebiet  der  Telegraphie 
behandelt  und  die  Organisation  der  Militär- 
telegraphie im  Frieden  und  Kriege  sowie 
Einteilung,  Ausrüstung  und  Verwendung 
der  einzelnen  Formationen,  wie  sie  schon 
bei  den  Friedensmanövern  zur  Aufstellung 
kommen,  dargelegt.  Fernsprecher,  Signal- 
gerät (optisches  Telegraphieren)  und 
Funkentelegraphie  gelangen  zur  eingehen- 
den Erörterung  In  dem  vom  Luftballon 
handelnden  vierten  Teil  wird  zuerst  der 
Entwicklung  der  Luftschiffahrt  in  Deutsch 
land  gedacht,  dann  die  Organisation  und 
Ausrüstung  der  Luftschiffertruppe  im  Frie 
den  und  Kriege  sowie  die  Verwendung 
des  Ballons  und  das  lenkbare  Luft- 
schiff besprochen.  Mit  diesem  sind  un- 
streitig die  Franzosen  mit  ihrem  diri* 
geable  Lebaudy«  um  weitesten  voran;  der 
letzte  Mißerfolg  des  Grafen  v.  Zeppelin 
war  bei  Abfassung  des  Werkes  noch  nicht 
eingetreten  und  es  scheint  fast,  als  ob  die 
weitere  Verfolgung  der  Zcppelinschen  Kon- 
struktionsidee  einen  baldigen  Erfolg  nicht 
erwarten  ließe.  Im  fünften  Teil  kommt 
das  neueste  Verkehrsmittel  zur  Geltung; 
die  Kraftwagen  (Selbstfahrer,  Motorwagen), 
wobei  die  Entwicklung . Bauart  der  Mo- 
toren im  allgemeinen.  Verwendung  im 
Kriege,  Ausnutzung  und  Leistung  der  ver- 
schiedenen Systeme  besprochen  werden. 
Den  Schluß  bilden  im  sechsten  Teil  Wasser- 
straßen, Fahrrad,  Brieftaul»e  und  Kriegs- 


hund. Jedem  der  ersten  fünf  Teile  ist 
ein  bemerkenswerter  Kückblick  ange- 
schlossen. Das  Werk  bildet  den  10.  Band 
der  Handbibliothek  des  Offiziers  und  ist 
eine  wertvolle  Bereicherung  anf  diesem 
Gebiete  der  Militärliteratur,  das  im  Heere 
die  vollste  Würdigung  verdient. 

Maachinentelegraphen.  Von A.Kraatz, 
Telegrapheningenieur  im  Reiehspostamt. 
Mit  158  eingedruckten  Abbildungen.  — 
Braunschweig  1906.  Friedr.  Vieweg 
und  Sohn.  Preis  geh.  M.  5, — , geh. 
M.  5,80. 

Die  vorliegende  Schrift  bildet  das 
erste  Heft  der  vom  Geheimen  Postrat 
Th.  Karrass  heransgegebenen  Telegraphen- 
und  Fernsprechtechnik  in  Einzeldarstel- 
lungen und  führt  in  der  Einleitung  in 
den  Betrieb  mit  Doppelstrom  ein.  In 
den  einzelnen  Abschnitten  werden  als- 
dann die  Telegraphen  von  Wheatstone, 
Creed,  Buckingham,  Donald  Murray, 
Pollak  und  Viriig  sowie  von  Siemens  und 
Halske  besprochen  und  deren  I^eistungs- 
fähigkeit  und  praktische  Verwendung  in 
klarer  Weise  erörtert.  Die  meisten  dieser 
Maschinelltelegraphen  halten  ein  beson- 
deres Alphabet,  das  von  dem  Morse- 
Alphabet  wesentlich  abweicht;  für  die 
Militärtelegraphie  dürften  diese  Maschinen - 
telegraphen  vorerst  nicht  in  Frage  kommen, 
da  die  bei  dieser  im  Gebrauch  befind- 
lichen Apparate  ihrem  Zweck  vollauf  ent- 
sprechen. 

Erzieher  des  preußischen  Heeres. 
Herausgeber:  Generalleutnant  z.  I). 

v.  Pelet-Narbon ne.  Band  4.  York. 
Von  Generalmajor  z.  D.  v.  Voss. 
Band  9.  Prinz  Friedrich  Karl.  Von 
Major  Balck.  — Berlin  1906.  B.  Behrs 
Verlag.  Preis  per  Band  kart.  M.  2,—, 
geh.  M.  3,—. 

Im  4.  Bande  dieser  ausgezeichneten 
Sammlung  wird  uns  York  als  Lehrer 
und  Erzieher  der  Truppe  sowie  als  Feld- 
herr vorgeführt,  in  welcher  Eigenschaft 
er  mit  dem  seinen  Namen  führenden 
Korps  im  Kriege  1813  bis  1814  große  Er- 
folge erzielte.  Aus  seiner  Wirksamkeit 
auf  dem  Gebiete  der  Politik  und  Organi- 
sation sind  es  besonders  die  Konvention 
von  Tauroggen  und  die  Errichtung  der 
Landwehr,  womit  er  sich  ein  bleibendes 
Verdienst  um  Heer  und  Vaterland  er- 
worben hat.  Der  9.  Band  führt  uns  in 
die  neuere  Zeit  und  gibt  eine  inter- 
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es&aute  sowie  fesselnde  Charakteristik 
des  Prinzen  Friedrich  Karl,  der  seine  be- 
deutendsten Leistungen  als  Erzieher  als 
kommandierender  General  des  111.  Armee- 
korps aufzuweisen  hatte.  Auch  seine 
Verdienste  uni  die  Kavallerie  werden 
eingehend  erörtert,  «lesgleichen  seine 
Tätigkeit  als  Feldherr  in  den  drei 
Kriegen  unter  Wilhelm  dem  Großen. 
Diese  beiden  Hände  schließen  sich  den 
bereits  erschienenen  Bänden  1,  .1,  ö und 
8 in  gleich  vollendeter  Weise  au. 

Aufgaben  der  Aufnahmeprüfung  für 
die  Kriegsakademie  1008  mit 
Lösungen.  — Oldenburg  1906.  Ger- 
hard Stelling.  Preis  M.  1,25. 

Von  diesen  vortrefflichen  Aufgaben 
mit  Lösungen  ist  kürzlich  die  Ausgabe 
mit  den  Aufgal>en  des  Jahres  1906  er- 
schienen. Da  es  für  die  Examenvorberei- 
tung zur  Kriegsakademie  sehr  wertvoll 
ist,  die  Lösungen  der  bei  den  letzten 
Aufnahmeprüfungen  gestellten  Aufgaben 
zu  kennen  und  durchzuarbeiten,  so  bietet 
sich  in  «1er  vorliegenden  Veröffentlichung 
mit  ihren  gut  begründeten  Lösungen  ein 
sehr  schätzbares  Hilfsmittel.  Alle,  die 
sich  in  den  nächsten  Jahren  der  Kriegs- 
akademieprüfung zu  unterziehen  beab- 
sichtigen, seien  daher  auf  die  kleine 
Schrift  aufmerksam  gemacht,  auch  die 
Herren,  die  die  Prüfung  kürzlich  ab- 
legten, werden  diese  Lösungen  mit  Inter- 
esse nachlesen.  Auf  Wunsch  legt  der 
Verlag  die  zum  Studium  nötigen  Karten 
(Karte  des  Deutschen  Reichs  1 : 100  000, 
Nr.  150  Goldberg  und  Nr.  182  Parchim) 
auf  einem  Blatt  vereinigt  gegen  Extra- 
berechnung von  70  Pfg.  mit  bei. 

Waffenlehre.  Von  A.  Korzen  und 
R.  Kühn.  Heft  12.  Schwere  Ge- 
schütze des  Feldheeres,  bearbeitet 
von  R.  Kühn.  Mit  8 Figurentafeln. 
— Wien  1906.  Kommissionsverlag  von 
L.  W.  Seidel  &,  Sohn.  Preis  4,50  Kronen. 

Der  russisch  japanische  Krieg  hat  den 
Nutzen  der  schweren  Artillerie  des  Feld- 
heeres einwandfrei  nachgewiesen,  nnd  so 
sehen  wir  diese  Geschütze  in  allen  großen 
Heeren  eingeführt.  Der  Verfasser  be- 
spricht zunächst  die  allgemeinen  Anfor- 
derungen an  «lie  schweren  Geschütze  des 
Feldheeres  und  erörtert  deren  Aufbau 
nach  Rohr,  Verschluß,  I.afctte,  Pr«»tze, 
Munition  und  Richtmitteln,  um  sich  dann 
den  einzelnen  Geschiit zarten  in  Öster- 
reich-Ungarn, Deutschland,  England, 
Frankreich,  Italien  und  Rußland  zu- 
zuwenden. Den  Beschluß  dieses  Heftes 
bildet  eine  höchst  eingehemle  Abhand- 


lung über  die  Wirkungsfähigkeit  und 
Verwcntlung  dieser  Geschütze.  Diese 
Waffenlehre  knnu  mit  vollem  Recht  den 
Anspruch  auf  ein  hervorragendes  Werk 
machen,  dem  ein  bleibender  Wert  he- 
schieden  ist. 

Elementare  Vorlesungen  über  Tele- 
graphie und  Telephonie.  Von 
Dr.  Richard  Heilbrun.  Mit  zahl 
reichen,  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen. 9.  Lieferung.  — Berlin 
1906.  Georg  Siemens.  Preis  M.  1,60. 

Die  9.  Lieferung,  mit  der  das  bedeut- 
same Werk  zum  Abschluß  gelangt  ist, 
enthält  zunächst  den  Beschluß  der  Fern- 
sprechgehäuse und  die  in  ihnen  ver- 
einigten Apparate,  wobei  auch  die  neue- 
sten Tischapparate  Berücksichtigung 
gefunden  haben,  «lie  das  Vollkommenste 
an  Be«|uemlichkeit  bieten.  Der  «lie  Auf- 
gaben «les  Fernsprechamts  behandelnde 
Abschnitt  gewährt  einen  klaren  Einblick 
in  dieses  hervorragende  Verkehrsmittel 
der  Gegenwart  und  iu  zwei  besonderen 
Vorlesungen  wird  «las  ganze  Gebiet  der 
Funkentelegraphie  behandelt,  die  für  die 
Marine  wie  für  das  Landheer  von  größter 
Wichtigkeit  geworden  ist;  ohne  sie  wäre 
es  völlig  unmöglich,  in  Südwestafrika 
das  Nachrichtenwesen  auf  «1er  unbedingt 
erforderlichen  Höhe  zn  erhalten.  Jeden- 
falls ist  das  Werk  von  Heilbrun  als  ein 
in  jeder  Hinsicht  hervorragendes  zu  be- 
zeichnen. 

Militärischer  Führer  durch  das 
Donau tal  von  Pass  au  bis  zur 
March  - Mündung  (Niederösterreicb, 
Oberösterreich,  Salzburg).  Von  Major 
Ludwig  Brunswik  von  Korompa.  Mit 
neun  Skizzen  und  sechs  Oleaten.  — 
Wien  1906.  L.  W.  Seidel  & Sohn. 
Preis  M.  4, — . 

In  erster  Linie  für  das  Österreich i «che 
Heer  bestimmt,  «lient  die  vortreffliche 
Schrift  zur  Erleichterung  des  Stellen» 
von  Aufgaben  für  Kriegsspiele,  applika 
torisehe  Übungen,  taktische  Übungs- 
reisen usw.  Im  ganzen  werden  34  Auf- 
gaben an  der  Hand  der  Kriegsgeschichte 
von  1741/42  in  Überösterreich  bis  zu  den 
Ereignissen  des  Jahres  1866  iin  Donautal 
durchgearbeitet,  wobei  der  Hauptwert  auf 
die  Gefechte  gelegt  ist,  während  von 
Schlachten  nur  die  bei  Aspern  und 
Wagram  1809  Berücksichtigung  gefunden 
haben.  In  tlieser  Bevorzugung  «ier  Ge- 
fechte liegt  aber  gerade  der  Hauptwert, 
indem  hierbei  auf  die  taktischen  Einzel- 
heiten weit  eindringlicher  eingegangen 
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werden  kann,  was  besonders  für  die 
Heranbildung  der  unteren  Führer  sehr 
wichtig  ist. 

Die  Neuerungen  der  Handfeuer- 
waffen und  Maschinengewehre. 
Zugleich  erster  Nachtrag  zum  Hand- 
buch der  Waffenlehre.  Für  Offiziere 
aller  Waffen  zum  Selbstunterricht,  be- 
sonders zur  Vorbereitung  für  die 
Kriegsakademie.  Von  Berlin,  Haupt- 
mann und  Kompagniechef  im  Badischen 
Fußartillerie-Regiment  Nr.  14.  Mit 
22  Abbildungen  im  Text.  — Berlin 
1906.  E.  S.  Mittler  & Sohn.  Preis 
80  Pfg. 

Die  fortgesetzten  Neuerungen  auf  dem 
Gebiete  des  Waffen  wesens  zwingen  die 
Herausgeber  von  Waffenlehren  zu  Nach- 
trägen, wodurch  der  Wert  des  Haupt- 
werks, das  dadurch  auf  dem  laufenden 
bleibt,  nur  gewinnt.  So  ist  es  mit  der 
Waffenlehre  von  Wille,  so  mit  der  von 
Berlin.  Diese  Nachträge  lehnen  sich 
vielfach  an  die  Veröffentlichungen  der 
»Kriegstechnischen  Zeitschrift«  an  und 
können  im  Verein  mit  dieser  den  wissen- 
schaftlichen Bedarf  an  Waffenkenntnis 


bei  unseren  Offizieren  in  vollem  Umfang 
genügen.  In  dem  ersten  Nachtrag  ge- 
langen zur  Besprechung:  Der  neue 

Schießbedarf  für  das  Gewehr  98  und  die 
neue  Schießvorschrift  für  die  Infanterie; 
Maschinengewehre;  die  Parabellumpistole  *. 
der  kleinste  Durchmesser  des  Gewehrs; 
der  neue  Schießbedarf  des  französischen 
Gewehrs.  Ein  zweiter  Nachtrag  wird 
vornehmlich  die  Fortschritte  auf  artille- 
ristischem Gebiete  behandeln. 

Dictionnaire  milit&ire.  Encyclopedie 
des  Sciences  militaires  redigee  par  un 
cornite  dofficiers  de  tontes  armes. 
22.  Lieferung.  — Paris  und  Nancv  1905. 
Berger,  Levrault  & Cie.  Preis  3 Frcs. 

Die  vorliegende  Lieferung  umfaßt  die 
Worte  von  Siege  bis  Table  und  bringt 
namentlich  unter  dem  ersteren  Wort 
einen  vortrefflichen  Artikel  über  den 
Festungskrieg.  Auch  der  Artikel  über 
Strategie  ist  ganz  hervorragend  ge- 
schrieben; er  bespricht  in  besonderen 
Abschnitten  die  Strategie  des  18.  Jahr 
hundert«  und  die  napoleonische  Strategie, 
um  sodann  auf  deren  Anwendung  auf 
die  Massenkriege  der  Zukunft  einzugehen. 
Dieser  Artikel  allein  umfaßt  42  Seiten. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

'Eine  Verpflichtung  zur  Besprechung:  wird  ebensowenig  Übernommen,  wie  Rücksendung  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bücher.) 

Nr.  23.  Die  Eskadron  im  Felddienst.  Winke  für  die  Ausbildung  nebst 
Beispielen  für  Anlage  von  Übungsritten  und  Felddienstübungen.  Von  Freiherru 
v.  Malt  zahn.  Mit  drei  Skizzen  im  Text  und  einer  Karte  in  Steindruck.  — Berlin 
1906.  E.  S.  Mittler  k Sohn.  Preis  M.  2,25. 

Nr.  24.  Urkundliche  Beiträge  und  Forschungen  zur  Geschichte  des 
preußischen  Heeres.  Herati »gegeben  vom  Großen  Generalstabe,  kriegsgeschicht- 
liche Abteilung  II.  Neuntes  Heft:  Aus  dem  Garnison  leben  von  Berlin  nnd 

Potsdam  1803  bis  1806.  Berlin  1906.  E.  S.  Mittler  k Sohn.  Preis  M.  1,60. 

Nr.  25.  Der  Unteroffizier.  Standes-  und  Berufspflichten.  Von  M.  Walter, 
Vizefeldwebel  nnd  Regimentssehreiber  des  Garde  Fußartillerie  Regiments.  — Berlin 
1906.  E.  S.  Mittler  & Sohn.  Preis  70  Pfg. 

Nr.  26.  Das  englische  Landheer.  Von  Oberleutnant  Neuschier.  — 
Halle  a.  S.  1906.  Gebauer-Schwetschke.  Preis  M.  1, — . 

Nr.  27.  Die  englische  Seemacht.  Von  Kapitiinleutnant  a.  D.  Graf 
Reventlow.  — Halle  a.  S.  1906.  Gebauer-Schwetschke.  Preis  M.  1, — . 


Notiz.  In  Heft  6/06,  Seite  222,  Zeile  9 10  von  oben  lies;  Streufeuer. 
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Über  die  Theorie  der  Kopfwelle  bei  fliegenden 
Gewehrgeschossen. 

Von  Oberleutnant  W.  E.  Asbeek  Brasse. 

Mit  twet  Bittern  im  Text. 

Zur  Ermittlung  der  Theorie  der  Kopfwelle  bei  fliegenden  Gewehr- 
geschossen sind  von  mir  mehrfache  Versuche  angestellt  worden,  wobei 
sich  verschiedene  Fragen  ergeben  haben,  deren  Erörterung  und  möglichst 
einwandfreie  Beantwortung  im  Interesse  der  äußeren  Ballistik  liegen 
dürfte.  Es  wäre  daher  dankbar  anzuerkennen,  wenn  diesen  Fragen  auch 
von  anderer  Seite  näher  getreten  und  auf  etwaige  Fehler  oder  Unrichtig- 
keiten in  meiner  Darlegung  hingewiesen  würde;  auch  geben  vielleicht  die 
nachfolgenden  Anseinandersetzungen  Veranlassung  zu  weiteren  Versuchen 
in  dieser  Richtung. 

Die  erste  zu  stellende  Frage  lautet: 

Bis  wie  weit  ist  die  Kopfwelle  bemerkbar  für  Stromunter- 
brecher? 

Der  Theorie  nach  ist  die  Kopfwelle  nicht  mehr  vorhanden,  wenn  die 
Geschoßgeschwindigkeit  die  gleiche  Größe  hat  als  die  Geschwindigkeit 
des  Schalles;  da  aber  diese  von  der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit  der 
Luft  abhängig  ist,  so  kann  man  nicht  von  einer  festen  oder  bestimmten 
Grenze  sprechen;  wie  nachstehende  Tabelle  zeigt,  weiß  man  noch  uieht 
genau,  wie  groß  die  Schallgeschwindigkeit  ist  bei  einer  Temperatur  von 
»°  C.  Wir  linden  hierüber  die  folgenden  Werte  angegeben: 


Academie  des  Sciences  (1738)  ....  333,0  m 

Bravais  et  Martin  (1844) 332,4  » 

Regnault  (tuyaux  de  1,10  m) 330,5  » 

Bureau  de  Longitudes  (1822) 330,9  » 


Regnault  (experiences  h l'air  libre)  (1804)  330,2  » 

Violle  et  Vautier  (tnvanx  de  0,7  m 1885)  331,1  » . 

Die  holländische  Versuchskommission  hat  nun  bei  ihren  Proben  die 
Geschwindigkeit  bei  0°  C.  auf  an  = 330,9  m festgestelit. 

Kh«*if"technmebe  ZWUflhrift,  19Wi.  7 Heft.  9*> 
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Hier  lassen  wir  eine  Tabelle  folgen,  worin  eine  Übersicht  von  der 
Geschwindigkeit  bei  verschiedenen  Temperaturen  gegeben  wird,  die  man 
erlangt  hat  durch  die  Geschwindigkeit  bei  0U  C.,  zu  multiplizieren  mit 

V (1  -j-  a t),  worin  t = Temperatur  in  C.  und  a=  ist. 


t 

0 

n 

3 

n 

6 

D 

8 

9 

0 

330,9 

831,6 

332,1 

332,7 

333,3 

333,9 

334,6 

335,1 

335,7 

336,3 

1 

330,9 

337,5 

338,1 

338,7 

339,3 

339,9 

340,5 

341,1 

341,7 

342.3 

2 

342,8 

343,4 

344,0 

344,6 

345,2 

345,8 

346,3 

346,9 

347,5 

348,0 

S 

348,6 

Will  man  jetzt  auch  noch  die  Feuchtigkeit  der  Luft  in  Rechnung 
bringen,  so  hat  man  folgende  Formel  anzuwenden: 


a = a0 


V 


V (1  + a t) 

(1  - s/a)  X 


f 

760 


worin  f die  atmosphärische  Spannung  bei  t"  C.  angibt,  wenn  diese  mit 
Wasserdampf  gesättigt  ist. 

ln  diesem  Falle  erlangt  man  immer  gröbere  Zahlen,  und  man  kauu 
bei  der  Unvollkommenheit  der  Versuche  praktisch  sehr  gut  auskommen, 
wenn  man  als  Geschwindigkeit  des  Schalles  bei  einer  bestimmten  Tem- 
peratur die  in  vorstehender  Tabelle  angegebene  Zahl  annimmt,  und  diese 
auf  die  nächstliegende  größere  ganze  Zahl  abrundet. 

Nehmen  wir  also  als  Durchschnittsgeschwindigkeit  340  m au;  der 
Schußtafel  des  niederländischen  Gewehrs  M.  95  nach  ist  die  Geschoß- 
geschwindigkeit auf  600  m = 339  m,  also  geringer  als  die  oben  an- 
genommene Geschwindigkeit. 

In  dieser  Entfernung  hat  also  das  Gewehrgeschoß  bei  dieser  Tem- 
peratur keine  Kopfwelle  mehr. 

Betrachten  wir  nun  obige  Tabelle,  so  sehen  wir,  daß  von  0 3 bis 
13°  C.  es  noch  eine  Kopfwelle  geben  muß,  da  erst  bei  14°  C.  die  Schall- 
geschwindigkeit größer  als  diejenige  des  Geschosses  wird. 

Man  behauptet  aber,  die  Kopfwelle  dehne  sich  nur  bis  auf  eine  viel 
kleinere  Entfernung  aus,  was  mir  aber  nicht  einleuchtet.  Es  sind  doch 
nur  zwei  Fälle  möglich,  und  zwar: 

a)  Die  Theorie  der  Kopfwelle  ist  richtig. 

b)  Sie  ist  es  nicht. 

Der  französische  Major  Jour n e e nimmt  an,  daß  das  Geschoß  an 
jeder  Stelle  seiner  Flugbahn  der  Ausgangspunkt  der  Schallschwinguugen 
ist,  die  sich  mit  der  Schallgeschwindigkeit  fortpflanzeu,  d.  h.,  daß  das 
Geschoß  die  Luft  in  seiner  Bahn  schwingen  macht  und  also  einen  Laut 
hertorbringt.  Der  österreichische  Dr.  Mach  verwirft  Journöes  Meinung 
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und  nimmt  an,  daß  der  Schall  durch  eine  einzige  Schallwelle,  die  mit 
dem  Geschoßkopfe  geht,  verursacht  wird.  Der  französische  Hauptmann 
Charbonnier  hat  beide  Theorien  verbunden  und  also  eine  annehmbare 
Erklärung  der  Erscheinung  gegeben. 

Er  geht  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  das  Geschoß  in  jedem 
Pnnkte  der  Ausgangspunkt  einer  Schallschwingung  ist,  doch  nur  von 
einer  Schallwelle,  die  sich  mit  der  Geschwindigkeit  des  Schalles  fort- 
pflanzt: die  Hülle  der  aufeinanderfolgenden  Schallwellen  ist  ein  Kegel, 
sie  stimmt  in  der  Form  mit  der  Kopfwelle,  die  von  Dr.  Mach  photo- 
graphiert wurde,  überein. 

Zu  a:  Wenn  diese  Theorie  richtig  ist,  so  entsteht  in  jedem  Punkt 

der  Hahn  eine  Schallwelle,  die  sich  mit  der  Schallgeschwindigkeit  fort- 


pflanzt.  Es 

gibt  also  nur  drei  mögliche 

Fälle: 

1. 

Die  Geschoßgeschwindigkeit 
geschwindigkeit. 

ist 

größer 

als 

die 

Schall- 

2. 

Die  Geschoßgeschwindigkeit 
geschwindigkeit. 

ist 

kleiner 

als 

die 

Sehall- 

3. 

Die  Geschoßgeschwindigkeit 
gleich. 

ist 

der  Schallgeschwi 

ndigkeit 

Zn  1.  In  diesem  Falle  wird  ein  Kegel  gebildet,  den  wir  positiv 
nennen  können,  da  4-  « < 90°. 

Zu  2.  In  diesem  Falle  wird  kein  Kegel  gebildet,  da  der  Schall  sich 
schneller  als  das  Geschoß  fortbewegt. 

Zu  3.  In  diesem  Falle  wird  kein  Kegel  gebildet,  aber  der  Schall 
geht  mit  dem  Geschoß. 

Nur  im  ersten  Falle  wird  ein  Kegel  gebildet,  und  zwar  so  lange,  bis 
die  Geschoßgeschwindigkeit  der  Schallgeschwindigkeit  gleich  geworden  ist, 
woraus  meiner  Meinung  nach  sich  ergibt,  daß  auch  ebensolange  eine 
Kopfwelle  vorhanden  sein  muß. 

Zu  b:  Ist  die  Theorie  nicht  richtig,  so  wird  nicht  in  jedem  Punkt 
der  Flugbahn  eine  Schallwelle  sich  bilden.  n 

Wie  entstehen  nun  die  Schallwellen?  Nur  dadurch,  daß  das  Ge- 
schoß bei  seiner  vorübergehenden  Bewegung  immer  gegen  Luftteilchen 
ahstößt.  Betrachten  wir  deshalb  die  Arbeit  eines  jeden  Teilchens. 

Die  Luft  ist  ein  federnder  Körper  nnd  P ein  Teilchen  dieses  Körpers. 

Gesetzt,  daß  P in  seinem  Gleichgewichtszustand  sei,  wenn  es  sich 
im  Punkt  A befindet,  das  beißt,  daß  die  Kräfte,  welche  die  umliegenden 
Teilchen  auf  P ausüben,  eine  Resultante  o haben,  wenn  P sich  in  A 
befindet.  Nun  wird  P durch  irgend  eine  Kraft  ans  seinem  Gleichgewichts- 
zustand gebracht. 

Angenommen  nun,  daß  die  umliegenden  Teilchen  in  Ruhe  bleiben, 
während  P den  Stoß  erhält,  der  den  Punkt  A mit  einer  Geschwindig- 
keit a in  der  Richtung  von  A nach  B bewegt,  so  kann  nachgewiesen 
werden,  daß  P eine  einfach  schwingende  Bewegung  bekommt,  die  im  un- 
begrenzten Raum  dauernd  sein  würde,  wenn  wirklich  die  umliegenden 
Teilchen  in  Ruhe  blieben. 

Beim  ursprünglich  an  P gegebenen  Stoß  wird  eine  Bewegungsenergie 
von  ^ M as  mitgeteilt,  wenn  M die  Masse  von  P ist.  Während  P von 
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A nach  B geht,  verliert  er  die*e  Bewegungsenergie,  aber  gewinnt  ebenso 
viel  an  Platzenergie  Kobe  . 

Wenn  nun  P sich  derartig  längs  der  Linie  A B bewegt,  daß  P sich 
in  jedem  Augenblick  in  der  Projektion  auf  der  Linie  A B befindet  von 
der  Stelle,  die  ein  Punkt  Q einnimmt,  der  mit  einer  gleichförmigen  Ge- 
schwindigkeit einen  Kreis  entlang  wovon  A der  Mittelpunkt  nnd  A B = c 
der  Radius  ist  geht,  so  hat  T eine  einfache  schwingende  Bewegung  und 
ist  2 c die  Amplitude  Weite;. 

Da  Q in  P Sekunden  eine  Strecke  2 .t  c mit  einer  gleichförmigen 

2 .v  c 

Geschwindigkeit  dnrchlänft,  hat  man  a = - 

Weil  a nun  mit  c proportional  ist,  so  ist  im  allgemeinen  die  Energie, 
die  an  einem  Punkt  übertragen  werden  muß,  um  ihm  eine  schwingende 
Bewegung  von  bestimmter  Amplitude  zu  geben,  proportional  mit  dem 
Quadrat  jener  Amplitude. 

In  Wirklichkeit  wird  der  Punkt  P,  der  einmal  einen  Stoß  bekommen 
hat  und  sich  selbst  tiberlassen  wird,  nach  einigen  Schwingungen  in  Ruhe 
kommen;  er  verliert  Energie,  während  er  die  naheliegenden  Teilchen  in 
Bewegung  setzt,  da  durch  seine  Verlegung  das  Gleichgewicht  der  Kräfte, 
die  auf  naheliegende  Teilchen  einwirken,  gestört  wird.  Seine  Amplitude 
wird  also  immer  kleiner  und  bald  Null;  die  naheliegenden  Teilchen  über- 
tragen ihrerseits  die  erlangte  Energie  an  andere  Teilchen  nnd  kommen 
wieder  zur  Ruhe. 


Die  Bewegung,  welche  auf  diese  Weise  im  Körper,  wozu  P gehört, 
entsteht,  nennt  man  eine  Wellenbewegung. 

Nun  fragt  es  sich,  warum  sollte  in  einem  Punkte  der  Flugbahn  wohl 
eine  Schallwelle  entstehen  nnd  im  anderen  Punkt  keine?  Überall  wird 
doch,  so  lange  das  Geschoß  in  Bewegung  ist,  ein  Luftteilchen,  das  sich 
in  der  Bahn  des  Geschosses  befindet,  in  Bewegung  gesetzt,  also  überall 
wird  in  jener  Bahn  eine  Wellenbewegung  entstehen;  überall  wird  die 
Luft  also  zum  Schwingen  gebracht  werden,  und  wird  also  auch  Schall 
gefunden  werdendes  ist  nun  bloß  die  Frage,  ob  dieser  Schall  unserem 
Ohr  vernehmbar  werden  kann.  Dies  ist  nicht  möglich,  wenn  die 
Schwingungszahl  weniger  als  40  oder  mehr  als  38  000  in  der  Sekunde 
ist.  Alle  dazwischenliegenden  Zahlen  sind  wahrnehmbar. 

Hieraus  würde  sich  ergeben,  daß  die  Theorie  richtig  ist,  da  wir  keine 
Ursache  haben,  anzunehmen,  daß  in  einem  Punkt  wohl  und  in  dem 
andern  kein  Schall  hervorgebracht  wird,  und  wir  nehmen  an,  daß,  so 
lange  die  Geschoßgeschwindigkeit  größer  als  diejenige  der  Lnft  ist,  es 
eine  Kopfwelle  gibt,  wenn  auch  diese  nicht  mit  den  akustischen  Strom- 
unterbrechern, die  wir  heutzutage  besitzen,  zu  spüren  ist.  Wäre  es 
dennoch  nicht  möglich,  mit  mehr  empfindlichen  Stromunterbrechern  die 
Kopfwelle  aufzufangen  ? 

Könnten  nicht  von  auderer  Seite  in  dieser  Richtung  mit  stark  ver- 
ringerten Ladungen  Versuche  angestellt  werden,  die  eine  Geschwindigkeit 
erzeugen,  welche  sich  immer  mehr  der  Schallgeschwindigkeit  nähert? 
Jedenfalls  ist  diese  Sache  nicht  so  unbedeutend,  wie  sie  aussieht. 


Die  zweite  Frage, 
erscheint,  ist: 


die  Beantwortung  in  hohem  Grade  erwünscht 
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Kann  die  Kopfwelle  in  den  großen  Entfernungen  auch  noch 
durch  akustische  Stromunterbrecher  angedeutet  werden? 

Fragen  wir,  ob  die  Kopfwelle  in  einer  Entfernung  von  500  m noch 
so  kräftig  wirkt,  daß  sie  den  Strom  im  Unterbrecher  stört?  Dabei  ist 
es  nötig,  mit  der  Streuung  der  Schüsse  zu  rechnen.  Vorausgesetzt,  daß 
auf  einen  Punkt  gezielt  wird,  der  auf  derselben  Höhe  aber  auf  0,3  rd  von 
einem  Stromunterbrecher  mit  vertikaler  Membran  in  der  horizontalen 
Linie  auf  dem  Mittelpunkt  des  Unterbrechers  liegt. 

Der  Streuung  zufolge  werden  die  Geschosse  sich  um  diesen  Punkt 
gruppieren  und  also  nicht  alle  gleich  weit  an  der  Membran  Vorbeigehen. 
Nun  ist  auf  500  m die  Höhenstreuung  = 0,64  m und  die  Breitenstreuung 
= 0,51  m beim  Schießen  vom  Schießbock  durch  einen  ausgezeichneten 
Schützen  (Niederl.  Reglement). 

Die  größte  Entfernung,  in  der  die  Geschosse  am  Unterbrecher  Vorbei- 
gehen werden,  ist  0,3  + '/*  X 0,51  = 0,555  m,  die  kleinste 
0,3  — */*  X 0,51  = 0,045  m,  beide  in  horizontaler  Linie  gemessen. 
Es  versteht  sich  auch,  daß  nicht  alle  Schüsse  in  jener  Entfernung  auf- 
gefangen werden,  da  auch  Geschosse  in  die  Höhe  gehen,  welche  die 
Membran  nicht  in  Schwingung  bringen  werden.  Das  bedeutet  aber  nicht 
viel,  da  man  aus  der  Treffwahrscheinlichkeit  die  Zahl  der  Treffer  be- 
rechnen kann. 

Wenn  man  nun  die  nicht  wahrgenommenen  Schüsse  außer  Betracht 
läßt,  kann  man  doch  aus  den  gut  aufgefangenen  eine  Folgerung  ziehen, 
wobei  aber  auch  beachtet  werden  muß,  daß  denjenigen,  welche  die  klein- 
sten Resultate  ergeben,  am  besten  zu  trauen  ist,  da  diese  durch  die  Ge- 
schosse erhalten  werden,  die  am  dichtesten  der  Schwingplatte  entlang 
gegangen  sind. 

Zuerst  muß  nun  versucht  werden,  ob  die  Unterbrecher  auf  500  m 
aufgestellt,  genügend  empfindlich  sind,  um  in  Schwingung  zu  geraten, 
wenn  das  Geschoß  in  einer  Entfernung  von  0,555  m vorübergeht,  und 
zwar  folgendermaßen. 

Man  hängt  den  Unterbrecher  in  derselben  Weise,  als  ob  man  die 
Geschwindigkeit  messen  will,  auf,  und  zwar  in  einer  Entfernung  von 
25  m von  der  Gewehrmündung,  drückt  in  einer  derartig  schrägen  Rich- 
tung ab,  daß  das  Geschoß  nicht  am  Unterbrecher  vorbeigeht,  und  unter- 
sucht, ob  der  Strom  unterbrochen  wird. 

Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  geht  hieraus  hervor,  daß  der  Schußschall 
den  Strom  unterbrochen  hat,  und  hat  man  so  weit  zurückzugehen,  bis 
dies  nicht  mehr  der  Fall  ist.  Alsdann  ist  man  sicher,  daß  in  jener  Ent- 
fernung der  Schußschall  den  Unterbrecher  nicht  beeinflußt. 

Man  schießt  nun  in  der  gefundenen  Entfernung  jedesmal  ein  Geschoß 
den  Unterbrecher  entlang,  und  zwar  so,  daß  das  Geschoß  parallel  daran 
vorübergeht,  wobei  man  aber  die  senkrechte  Entfernung  immer  größer 
macht,  bis  man  zum  Schluß  keine  Stromunterbrechung  spürt.  Alsdann 
geht  man  wieder  etwas  zurück,  um  zu  untersuchen,  ob  mau  nicht  schon 
zu  weit  gegangen  ist,  und  so  bestimmt  man  möglichst  genau  die  Grenze, 
wo  die  Kopfwelle  noch  wirkt. 
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Nennen  wir  jetzt  G B = p und  H E = q,  so  ist 
1 

_ 1 j~  " ^ 

Vx  r(V“x  — a‘)  vx  v'(v*,7^ä*) 


q = 


l 

v3i 


X P = - - — — ' X P. 

L_  Vm  J/(V-’x  — a*) 


Wenn  der  Schallquell  in  G dieselbe  Intensität  hat  als  in  H,  so  wird 
die  Intensität  in  E sein 

1 V!»s  (V3x a3) 

- X diejenige  in  B oder  T,— ( v»iT~a 3)  Xdiejenige 

in  B. 


I Vx  y(V»>— “a>)\ 

V v25  v(vax  — »y 


Nun  ist  p = 


Die' Intensität  über  eine  Strecke  n ist  den  gemachten  Versuchen  nach 


= V A3. 

n3 


Die  Intensität  in  B,  also  über  eine  Strecke  p = ist  deshalb 

cos  « 

cos3  « _ 1 _ V3»  — a3 

ii-  n3  V33s  X n3 

Deswegen  ist  die  Intensität  in  E gleich 

V3«  (V3x  — a3)  V3„  - a3  V»x  — a3 

V3x  (V3ss  — a3)  X V3*5  X n3  Vx*  X n3 

Wir  haben  bis  jetzt  angenommen,  daß  der  Schallquell  auf  25  m und 
derjenige  auf  x m dieselbe  Intensität  hätten,  aber  dies  wird  ja  wohl  nicht 
der  Fall  sein.  Der  Schallquell  entstand  doch  durch  die  Schwingungen 
der  Luftteilchen,  zufolge  des  Stoßes  des  Geschosses  gegen  dieselben.  Nun 
ist  die  Intensität  eines  Tones  von  der  Amplitude  der  schwingenden  Luft- 
schichten abhängig.  Je  größer  also  die  Geschoßgeschwindigkeit,  desto 
größer  auch  der  Stoß,  desto  größer  mithin  die  Bewegungsmenge,  die  den 
Luftteilchen  mitgeteilt  wird,  desto  größer  daher  ihre  Geschwindigkeit, 
desto  größer  also  ihre  Amplitude  und  demzufolge  auch  ihre  Intensität. 

Doch  bei  der  Zunahme  der  Geschoßgeschwindigkeit  vergrößert  sich 
auch  der  Luftwiderstand  und  von  diesem  Widerstand  hängt  der  Stoß  ab. 
Wir  müssen  in  obenstehender  Vergleichung  also  noch  das  Verhältnis  des 
Luftwiderstandes  einschalten  und  dafür  würden  wir  nehmen  können 

_Wr, 

W T’25  ’ 
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so  daß  die  Vergleichung  wird: 


yJx  a2 

die  Intensität  in  E = , X A3  X 

X nJ 


Vsx 


Wr, 

W t’25 


Nehmen  wir  nun  an,  daß  in  der  Entfernung  x der  Stromunterbrecher 
noch  wirkt,  wenn  das  Geschoß  in  einer  Entfernung  B vorübergeht,  und 
daß  B die  Grenze  ist,  so  ist  die  Intensität  über  eine  Strecke 


n = 


B». 


Die  Intensität  in  E über  q gemessen  wird  dann,  weil 


q = 


cos  ß 


gleich 


cos3  ß 2 V*3  — a3 

n*  Vx3  X n* 


B3  sein. 


Diese  beiden  Vergleichungen  müssen  gleich  sein,  also 


V3x  — a 


...  B3  = „ 


Vx3  — a 


V3x  X n3 


B3  — 


V*x  X n 


j X A3  X 


Wr, 

Wt'26 


A3  Wi' 
W» 


VVt  also  B = A 

' Wr*ä 


Also  wenn  n gleich  oder  kleiner  ist  als  B,  so  kann  der  Stromunter- 
brecher noch  wirken  in  einer  Entfernung  x;  die  Grenze  ist  also 


A 


Durch  Versuche  kann  man  B bestimmen.  Man  nimmt  nämlich  der- 
artige Patronen  mit  verringerter  Ladung,  daß  die  Geschwindigkeit  in  sehr 
kurzer  Entfernung  der  Geschoßgeschwindigkeit  in  der  gewünschten  Ent- 
fernung gleich  ist. 

Ob  das  hier  in  Theorie  Mitgeteilte  Wahrheit  ist  oder  nicht,  darf 
daher  der  weiteren  Aufklärung  unterbreitet  werden. 


Der  Beobachtungsdienst  in  festen  Plätzen. 

Von  Oberleutnant  Johann  Hanika. 

Jede  Verteidigung  ist  in  gewisser  Beziehung  vom  Angreifer  abhängig. 
Dieses  Abhängigkeitsverhältnis  wird  dnrch  die  Verstärkung  der  Festungs- 
besatzung  zwar  abgeschwächt,  aber  es  besteht  dennoch.  Es  äußert  sich 
besonders  scharf  in  der  Verwendung  der  Festungsgeschütze.  Die  Not- 
wendigkeit, den  Gürtel  auf  allen  Seiten  zu  sichern,  erfordert  viele  Ge- 
schütze, die  in  ihrer  Gesamtheit  die  Sicherheitsarmierung  bilden.  Die 
Geschützreserven,  für  den  Einsatz  auf  der  angegriffenen  Front  bestimmt, 
sind  infolgedessen  im  Vergleich  mit  der  Gesamtarmierung  schwach. 


Digitized  by  Google 


Der  Beobachtungsdienst  in  festen  Plätzen. 


321 


Vom  Ausgange  des  entscheidenden  Artilleriekampfes  hängen  aber  zum 
großen  Teil  der  Erfolg  und  die  Dauer  der  Verteidigung  ab. 

Deshalb  muß  gefordert  werden: 

1.  Daß  für  diesen  möglichst  viele  Geschütze  verfügbar  gemacht 
werden ; 

2.  daß  wir  sie  hierbei  vollständig  verwerten  und 

3.  daß  wir  jene  mit  ausreichender  Schußweite  und  Treffsicher- 
heit schon  in  den  Vorbereitungsperioden  des  Angriffs  zu 
dessen  Fernhaltung  und  Störung  ausgiebig  zur  Geltuug 
bringen. 

Bevor  wir  aber  an  die  Erfüllung  dieser  Forderungen  denken,  müssen 
wir  die  Beobachtungsfähigkeit  des  festen  Platzes  auf  das  äußerste  Maß 
bringen.  Freilich  werden  hiermit  pekuniäre  Opfer  verbunden  sein,  die 
bei  der  im  Festungswesen  fast  überall  obwaltenden  Sparsamkeit  leicht  Ur- 
sache sein  können,  daß  das  Ganze  in  nichts  zusammenfällt.  Festungen, 
die  das  defensive  Element  der  Kriegführung  vertreten,  werden  in  den 
meisten  Staaten,  die  offensiv  zu  handeln  gedenken,  stiefmütterlich  be- 
handelt. Es  ist  dies  natürlich,  deshalb  wird  es  auch  immer  so  sein. 
Und  trotzdem  verlohnt  es  sich  doch,  ja  es  ist  vielmehr  Pflicht,  die 
wenigen  Hauptfestungen  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  erhalten,  und  zwar 
nicht  nur  bezüglich  der  Anlage  der  Werke  und  der  Modernisierung  der 
Artillerie,  sondern  auch  bezüglich  der  Vervollkommnung  der  Beobachtungs- 
mittel. Ein  Mensch,  der  sonst  alle  denkbaren  guten  Eigenschaften  hat, 
erhält  seinen  vollen  Wert  für  den  Kampf  erst  durch  sein  Auge.  Wir 
wissen  aus  dem  Feldkriege,  daß  der  Führer,  der  zweckmäßig  disponieren 
und  die  Lage  beurteilen  soll,  sich  auf  deu  Aufklärungsapparat,  der  sein 
Auge  ist,  verlassen  können  muß.  Eine  gute  und  richtige  Orientierung 
über  die  Verhältnisse  beim  Feinde  ist  meist  der  halbe  Erfolg.  Eine  früh- 
zeitige und  richtige  Aufklärung  der  feindlichen  Maßnahmen  ist  im 
Festungskampf  gerade  so  wichtig  wie  im  Feld  krieg,  vielleicht  noch  wich- 
tiger. In  der  Feldschlacht  wird  mit  Truppen  disponiert,  die  durch  die 
ihnen  znkommende  Marschgeschwindigkeit  und  bei  guter  Befehlsgebung 
vielleicht  auch  in  dringlichen  Fällen  noch  rechtzeitig  eintreffen  können. 
Im  Festungskrieg  handelt  es  sich  auf  beiden  Seiten  um  Materialmassen, 
zu  deren  Beförderung  der  einfache  Befehl  und  eine  kurze  Zeit  nicht  ge- 
nügen. Je  nervöser  und  hastiger  dann  dem  Druck  der  Kampfverhält- 
nisse entsprechend  gearbeitet  wird,  desto  mehr  wird  die  große  Absicht 
darunter  leiden,  desto  schlechter  wird  die  Arbeit  vonstatten  gehen. 

Fordern  wir  vom  Verteidiger,  daß  er  in  seinen  Handlungen  dem  An- 
greifer zuvorkommen  soll,  daß  er  seine  Geschützmasseu  früher  ins  Feuer 
bringe  als  der  Gegner,  daß  er  durch  deren  voll  ausgewertete  Wirkung 
den  Angriff  womöglich  noch  in  seinem  Entstehen  zum  Stocken  bringe, 
dann  muß  er  rechtzeitig  erkennen,  aus  welcher  Richtung  ihm  dieser  droht. 
Das  erste  und  wichtigste  Ziel  für  das  Aufklärungs-,  Kundschafts-  und 
Beobachtungswesen  in  der  Festung  besteht  in  der  Klarlegung  der  Haupt- 
angriffsrichtung. Welche  Mittel  können  wir  hierzu  verwenden? 

In  der  Anmarschperiode  des  Gegners,  iusolange  er  noch  weiter  vom 
festen  Platz  entfernt  ist,  wird  die  dem  Platz  zugewiesene  Kavallerie,  wenn 
nötig  auch  die  Kavallerie  des  Heeres,  wenn  sie  in  der  Nähe  ist,  die  not- 
wendigen Daten  liefern  müssen.  Viel  wird  von  der  schwachen  Kavallerie 
des  festen  Platzes  allein  nicht  zu  erwarten  sein.  Wenn  der  Gegner  die 
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Verschleierung  seiner  Maßnahmen  sorgfältig  durchführt,  dann  können  die 
wenigen  Eskadrons  höchstens  den  Anmarsch  feindlicher  Truppen  im 
großen  feststellen.  Diese  Meldungen  liefern  noch  keine  Anhaltspunkte 
zum  Erkennen  der  späteren  Angriffsrichtung.  Es  sind  ja  Feldtruppen, 
die,  weil  beweglich,  viel  weniger  von  irgend  einer  Verbindungslinie  ab- 
hängen  wie  das  Funktionieren  des  gewaltigen  und  schweren  Belagerungs- 
apparates von  seiner  Xachschublinie. 

Durch  die  Beobachtung  der  Nachschub-  und  Eisenbahnlinien  lassen 
sich  jedoch  schon  frühzeitig  die  bedrohten  Fronten,  wenn  auch  nur  in 
allgemeinen  Umrissen,  erkennen.  Die  zurückgohende  Feldarmee  oder  auch 
der  Verteidiger  selbst  werden  und  müssen  alle  an  den  festen  Platz  heran- 
führenden und  vom  Feinde  benutzbaren  Bahnen  gründlich  und  in  ihren 
wichtigsten  Anlagen  zerstören.  Der  Gegner  ist  bezüglich  der  Heran- 
führung des  Belagerungsartilleriematerials  und  des  sonstigen  Nachschubs 
auf  die  Bahnen  angewiesen  und  sein  Interesse  erfordert  es,  daß  er  mit 
ihrer  Wiederherstellung  baldmöglichst  beginne.  Wir  müssen  also  er- 
fahren, welche  Bahnlinien  der  Gegner  betriebsfähig  macht.  Hierzu 
können,  wenn  unsere  Kavallerie  bereits  aus  dem  Vorfelde  vertrieben 
worden  ist,  nur  Kundschafter  verwendet  werden,  die  entweder  persönlich 
oder  durch  Boten  oder  Brieftauben  (auf  den  telephonischen  Verkehr,  der 
jedenfalls  der  beste  wäre,  darf  nicht  mit  Sicherheit  gerechnet  werden) 
ihre  Nachrichten  in  die  Festung  zu  übermitteln  hätten.  Zu  diesem  Kund- 
schaftsdienst, der  weder  Fach-  noch  sonstige  Kenntnisse  beansprucht,  er- 
scheint jede  Militär-,  überhaupt  jede  vertrauenswürdige  Person  geeignet. 
Sie  müßten  in  der  Nähe  der  wichtigsten  zerstörten  Bahnanlagen  auf- 
geBtellt  sein,  so  daß  ihnen  Herstellungsarbeiten  auf  keinen  Fall  entgehen. 

In  Ergänzung  dieses  Kundschaftsdienstes  wäre  nun  festzustellen, 
welches  Material  und  insbesondere  welches  Artilleriematerial  der  Feind 
auf  der  instandgesetzten  Bahnlinie  heranführt.  Hierzu  müssen  Fach- 
leute, Artilleristen,  ausgewählt  werden.  Die  Wichtigkeit  der  etwa  von 
diesen  Kundschaftern  erlangbareu  Daten  würde  es  verlohnen,  Offiziere 
mit  derartigen  Aufgaben  zu  betrauen.  Mit  Rücksicht  auf  den  ander- 
weiten  großen  Offizierbedarf  während  der  Kriegsausrüstung  der  Festungen 
könnte  man  sich  jedoch  auch  mit  brauchbaren  Unteroffizieren  znfrieden 
geben.  Diese  müßten  bereits  im  Frieden  ausgewählt  und  unter  irgend 
einem  Vorwand  an  der  Hand  von  Figurentafeln  eingehend  über  das 
Material  des  in  Frage  kommenden  feindlichen  Belagerungsartillerieparks 
unterrichtet  werden.  Vielleicht  erscheinen  manchem  solche  Vorschläge 
zu  kleinlich.  Man  ist  gewiß  vielfach  der  Ansicht,  daß  derartige  Vor- 
sorgen nicht  notwendig  seien,  und  erwartet,  daß  im  Bedarfsfälle  alles 
Erforderliche  sich  finden  und  einstellen  werde.  Geben  wir  uns  jedoch 
niemals  Täuschungen  hin  und  besonders  dann  nicht,  wenn  wir  mit  wenig 
Mühen  und  fast  ohne  Kosten  einen  Schritt  in  der  Kriegsausrüstung  nach 
vorwärts  machen  können.  Diese  artilleristischen  Kundschafter  müssen 
auf  den  Eisenbahnknotenpunkten,  die  möglicherweise  die  feindlichen  Trans- 
porte durchlaufen,  aufgestellt  werden. 

Wrir  wenden  uns  jetzt  der  Aufklärung  und  Beobachtung  des  An- 
greifers im  Zernierungsstadium  zu. 

Welche  Mittel  stehen  dem  Verteidiger  zur  Verfügung? 

1.  Die  dem  festen  Platz  zugewiesene  Kavallerie.  Ohne 
weitere  Betrachtungen  sieht  man  jedoch  ein,  daß  die  Kavallerie  in  den 
eigenartigen  Verhältnissen  des  Festungskrieges  nicht  viel  wird  leisten 
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können.  Sie  stößt  auf  den  zernierten  Fronten  überall  gegen  die  dichte 
Sicherungslinie  des  Feindes,  die  sie  am  Tage  kaum  zu  durchdringen  ver- 
mag. In  der  Nacht  werden  die  Aufklärungsversuche  der  Kavallerie  noch 
weniger  Erfolg  versprechen.  Was  hinter  der  Sicherungslinie  des  Gegners 
vorgeht,  bleibt  ihr  verborgen.  Es  ist  ja  möglich,  daß  es  einzelnen 
Patrouillen  gelingt,  auf  jenen  Fronten,  die  der  Feind  nur  beobachtet, 
durchzudringen;  aber  dort  ist  wenig  zu  erfahren. 

2.  Infanteriepatrouillen.  Diese  können  sich  eher  decken  und 
bei  Tag  und  Nacht  leichter  an  die  feindlichen  Linien  herankommen. 
Seien  wir  aber  aufrichtig  und  fragen  wir  uns,  was  der  regste  Patrouillen- 
dienst für  die  Aufklärung  der  großen  Lage  zu  nutzen  vermag.  Sie 
werden  den  Verlauf  der  feindlichen  Sicherungslinie  feststellen,  uns 
melden,  wo  der  Gegner  Infanteriestellungen  und  Hindernisse  angelegt 
hat,  sie  werden  mit  den  Patrouillen  des  Angreifers  Zusammenstößen 
und  erkundende  Offiziere  aufheben.  Der  Wert  der  infanteristischen  Auf- 
klärungstätigkeit nimmt  mit  dem  Fortschreiten  des  Angriffs  stetig  zu; 
in  seinen  ersten  Stadien  ist  er  jedoch  vollkommen  ungeeignet,  ein  zu- 
treffendes Gesamtbild  zu  liefern. 

3.  Ausfälle.  Sie  sind  ein  blutiges  Aufklärucgsmittel  und  nur 
dann  am  Platze,  wenn  alle  anderen  versagen  oder  eine  gewaltsame 
Änderung  der  Lage  herbeigeführt  werden  soll.  Es  ist  hier  kein  Raum 
für  Untersuchungen,  ob  große  Ausfälle  gerechtfertigt  seien.  Ihre  Be- 
rechtigung oder  Nichtberechtignng  würde  sich  auch  kaum  in  allgemeiner 
Form  und  ohne  Hinweis  auf  eine  bestimmte  Lage  ausdrücken  lassen,  wir 
müssen  aber  zugeben,  daß  dann,  wenn  es  sich  nur  um  Erkundungszwecke 
handelt,  oft  wiederholte  und  an  vielen  Stellen  darchgeführte  Vorstöße 
am  zweckmäßigsten  sind.  Sie  wirken  auf  den  Belagerer  zwar  nicht  so 
kräftig,  aber  dafür  desto  anhaltender,  denn  sie  beunruhigen  ihn  fort  und 
fort,  zwingen  ihn  zu  erhöhten  Sicherungsmaßnahmen  und  erzeugen  teil- 
weise Alarmierungen.  Die  Besatzung  des  festen  Platzes  wird  hierbei  aus- 
genutzt und  doch  am  besten  geschont,  denn  sie  ist  dem  demoralisierenden 
Eindruck  des  äußerst  verlustreichen  Rückzugs  von  Massen  durch  die 
Engen  in  der  Hinderniszone  nicht  ausgesetzt.  Und  mögen  die  Ausfälle 
in  großem  Stil  oder  in  kleinem  Umfang  angelegt  sein,  man  wird  durch 
sie  meist  nur  erfahren  können,  was  in  der  vordersten  Linie  des  Feindes 
vor  sich  geht. 

4.  Observatorien  und  Beobachtnngsstände.  Man  denkt  im 
Festungskrieg  zuweilen  noch  immer  an  die  heute  gar  nicht  mehr  ent- 
sprechenden Gerüstobservatorien.  Sie  sind  auf  große  Entfernungen  zu 
sehen  und  dankbare  Schießziele.  Die  Artillerie,  welche  die  Beobachtung 
des  Gegners  stört,  hat  bereits  einen  merkbaren  Erfolg  zu  verzeichnen. 
Die  in  der  Zernierungslinie  bereit  gestellten  Feldbatterien  dürfen  es  sich 
nicht  entgehen  lassen,  die  Observatorien,  sobald  Beobachter  darauf  er- 
mittelt werden,  unter  Feuer  zu  nehmen.  Es  soll  hier  nicht  gegen  die 
Observatorien  an  sich  gesprochen  werden,  denn  man  wird  sie  errichten, 
weil  man  eben,  um  das  möglichste  jederzeit  zu  erreichen,  alle  Be- 
obachtungsmittel in  Tätigkeit  setzen  muß.  Wir  können  aber  die  Be- 
obachtungsstationen möglichst  unauffällig  anlegen,  indem  wir  Bäume, 
Häuser  usw.  hierzu  verwenden.  Dadurch,  daß  wir  auf  einige  Meter  Höhe 
verzichten  und  auf  einem  Baum  unsern  Beobachtungsstandpunkt  wählen, 
werden  wir  vom  Gegner  verhältnismäßig  wenig  gestört  sein. 
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Allen  diesen  Beobachtungsmitteln  gebührt  eine  mindere  Wichtigkeit 
im  Vergleich  zum  Fesselballon.  Sie  konnten  eben  nur  notdürftig  er- 
forschen, was  in  den  vordersten  Linien  des  Feindes  vor  sich  geht,  und 
Nachrichten  über  die  Lage  in  jenen  Räumen  liefern,  die  von  Observa- 
torien eingesehen  werden.  Jeder  Angreifer  vermeidet  aber  ein  derartiges 
der  Sicht  des  Verteidigers  so  ausgesetztes  Gelände,  so  weit  es  nur  irgend 
angeht,  und  aus  diesem  Grunde  kann  es  Vorkommen,  daß  letzterer,  wenn 
er  dem  Ballonmaterial  weniger  Fürsorge  widmet  als  die  Erfordernisse  des 
Festungskrieges  erheischen,  so  lange  in  Unklarheit  über  die  Hauptangriffs- 
richtung und  Uber  die  Hauptangriffspunkte  herumtappt,  biB  ihm  die  ein- 
gesetzte Masse  der  Belagerungsartillerie  Klarheit  zudonnert. 

Die  Ausgestaltung  des  Ballonmaterials  läßt  sich  aus  den  Aufgaben, 
welche  ihm  gestellt  werden,  ableiten. 

Der  Fesselballon  hat  im  Festungskriege  im  großen  zweierlei  Auf- 
gaben zu  erfüllen,  und  zwar: 

1.  Die  allgemeine  Aufklärung  der  Gesamtlage; 

2.  die  Detailaufklärung  bestimmter  Stellen  während  des  An- 
griffs und  die  Durchführung  der  artilleristischen  Schußbeob- 
achtung gegen  jene  Räume,  die  sonst  nicht  eingesehen  werden 
können. 

Zu  1.  Durch  die  Aufklärung  der  Gesamtlage  vor  dem  freien  Platz 
erhält  die  Verteidigung  Anhaltspunkte  für  ihre  Entschlüsse.  Diese  Ent- 
schlüsse werden  um  so  zutreffender  sein,  je  richtiger  die  Gesamtlage  beim 
Feinde  erkannt  wurde.  Die  Ausführung  der  Entschlüsse  in  der  Tat  wird 
um  so  besser  sein,  je  früher  man  sie  fassen  konnte.  Zur  Beurteilung  der 
Maßnahmen  und  Absichten  des  Feindes  muß  jedoch  mehr  bekannt  sein 
als  die  Lage  seiner  vordersten  Sicherungslinie.  Ein  Einblick  in  den  von 
ihr  abgesperrten  Raum  ist  unerläßlich.  Man  wird  auf  diese  Art  und 
Weise  feststellen  können,  wo  der  Feind  den  festen  Platz  eingeschlossen 
hat  und  wo  er  ihn  nur  beobachtet.  Man  wird  vielleicht  die  Unterkunfts- 
orte der  ruhenden  Truppen  erkennen  und  daher  imstande  sein,  auf  die 
Dichtigkeit  seiner  Gruppierung  zu  schließen.  In  diesen  Daten  und  der 
Lage  der  Entladungsstationen  spricht  sich  die  Allgriffsrichtung  schon  im 
großen  aus.  Der  Verteidiger  ist  infolgedessen  berechtigt,  seine  Aufmerk- 
samkeit und  Arbeitskräfte  zur  weiteren  Verstärkung  der  Verteidigungs- 
linie mehr  den  bedrohten  Fronten  zuzuwenden.  Im  Verlauf  des  Angriffs 
wird  es  möglich  sein,  Teile  der  von  der  Entladungsstation  zu  den  Park- 
anstalten führenden  Feldbahnlinien  und  die  Lage  der  letzteren  selbst, 
wenigstens  teilweise  zu  erkennen.  Nun  ist  für  den  Verteidiger  Klarheit 
eingetreten,  mehr  braucht  er  für  das  Einsetzen  seiner  schweren  Artillerie 
nicht  zu  wissen.  Stellt  er  sie  gegenüber  den  feindlichen  Parks  auf,  so 
kann  und  wird  er  die  Belagerungsartilleriemasse  nicht  verfehlen.  Ein 
längeres  Zuwarten  des  Verteidigers  wäre  sehr  nachteilig.  Werden  nach 
der  Feststellung  der  Belagerungsartillerieparks  die  Verteidigungsgeschütze 
eingesetzt,  dann  muß  die  Angriffsartillerie  in  voll  entfaltetem  Feuer  der 
Festung  aufmarschieren.  Die  günstigsten  Vorbedingungen  für  den  Erfolg 
der  Festungsartillerie  im  Geschützkampf  wären  geschaffen. 

Wir  sehen,  daß  hierzu  das  Erkennen  der  feindlichen  Lage  die  un- 
erläßlichste Vorbedingung  ist.  T'  ' Ballon  soll  uns  die  notwendige  Kennt- 
nis der  Vorgänge  im  Rau—  ■ Sicherungslinie  des  Angreifers  ver- 
schaffen. Kann  nun  ? Forderungen  erfüllen?  Ja,  wenn 
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seine  Steighöhe  genügend  groß  ist,  und  um  so  besser,  je  größere  Höhen 
er  erreicht. 

Die  Steighöhe  der  Fesselballons  in  den  europäischen  Großstaaten 
beträgt  zwischen  400  und  600  m.  In  jedem  Staat  ist  die  Steighöhe  der 
dort  zur  Verwendung  gelangenden  Ballons  fast  gleich,  denn  sie  werden 
schablonenmäßig  und  annähernd  mit  demselben  Fassungsgehalt  erzeugt. 
Und  gegen  die  schablonenmäßige  Erzeugung  möchte  ich  mich  wenden, 
weil  das  Spezialisieren  in  einem  zweckmäßigen  Grade  auch  hier  die  besten 
Resultate  haben  muß. 

Das  Vorgelände  von  Festungen  ist  selten  eben  und  so  übersichtlich, 
wie  es  der  Verteidiger  wünscht.  Es  enthält  Unebenheiten,  Falten  und 
Stellen,  die  den  Angreifer  der  Sicht  aus  dem  festen  Platz  entziehen  und 
die  er  für  seine  Bewegungen,  Transporte,  Parks,  für  die  verdeckte  Auf- 
stellung seiner  Artillerie  und  Bereitstellung  der  Truppen  ausnutzt.  In 
diese  Terrainfalten  müssen  wir  Einblick  gewinnen,  wenn  wir  die  feind- 
lichen Absichten  mehr  als  vermuten,  wenn  wir  sie  genauer  feststellen 
wollen.  Wir  können  deshalb  nur  aus  den  besonderen  Geländeformen  im 
Vorfelde  jeder  Festung  die  Steighöhe  des  Ballons  bestimmen.  Ein  Ballon 
mit  400  m Steighöhe  entspricht  für  einen  bestimmten  festen  Platz  viel- 
leicht recht  gut,  für  einen  anderen  ist  er  jedoch  zu  klein  und  für  ihn 
wären  600  bis  700  m zweckmäßiger.  Freilich  kanu  man,  was  die  Steige- 
rung der  Steighöhe  anbetrifft,  nicht  bis  zu  einer  beliebigen  Höhe  gehen, 
denn  es  würden  sich  sonst  ungeheuerliche  Ausmaße  für  die  Ballonhülle 
ergeben.  Man  wird  sich  auch  in  Zukunft  in  einer  bescheidenen  Grenze 
halten  müssen  und  nicht  imstande  sein,  alle  Geländeteile  in  Sicht  zu 
bekommen.  Wir  können  aber  die  jetzt  nicht  eingesehenen  Räume  ver- 
kleinern, und  dies  ist  ein  Fortschritt. 

Für  die  Bestimmung  der  Steighöhe  des  Ballons  mnßten  die  Gelände- 
verhältnisse auf  den  wahrscheinlichsten  Angriffsfronten  als  Grundlage  an- 
genommen werden.  Man  könnte  hierzu  auf  dem  Papier  Angriffe  auf  die 
bezüglichen  Fronten  ausarbeiten  mit  der  Bestimmung,  alles,  was  nur 
irgend  möglich  ist,  zu  decken.  Ans  dem  Vergleich  der  Angriffsansarbei- 
tungen  mit  einem  Plane,  der  die  sichttoten  Räume  der  gegebenen  Ballons 
bei  der  größten  Steighöhe  enthält,  bezw.  der  praktische  Versuch,  in- 
wieweit die  für  den  Angriff  getroffenen  Maßnahmen  im  Gelände  durch 
den  tatsächlich  hochgelassenen  Ballon  zu  sehen  wären,  würde  sich  er- 
geben, um  wieviel  die  Steighöhe  vergrößert  werden  mußte,  um  verläßlich 
die  notwendige  Klarheit  über  den  Fund  zu  erlangen. 

Wenn  wir  an  die  V’orteile  denken,  die  eine  verläßliche  Ballonbeob- 
achtung der  Verteidigung  im  Festnngskriege  bietet,  dann  werden  wir  auch 
etwaige  Mehrausgaben  für  das  Ballonmaterial  nicht  scheuen.  Im  Verhält- 
nis zu  den  Gesamtkosten,  die  in  einem  großen  modernen  Platz  stecken, 
sind  die  mit  einer  Vergrößerung  der  Ballonsteighöhen  verbundenen  Mebr- 
auslagen  jedenfalls  klein.  Das  in  Festungen  aufgestapelte  Kampfmaterial 
kann  sich  nur  dann  den  Kosten  entsprechend  verwerten,  wenn  die  Be- 
obachtung und  Aufklärung  gut  funktioniert.  Unsere  Geschütze  haben 
eine  große  Treffsicherheit  und  hohe  Wirkung.  Eine  Vervollkommnung 
der  Geschützwirkung  ist  an  und  für  sich  stets  von  Vorteil,  aber  man 
darf  nicht  einseitig  nur  sie  vergrößern,  sondern  muß  in  gleichem  Maße 
auch  die  Beobachtungsfähigkeit  des  festen  Platzes  steigern.  Wenn  wir 
dauernd  auf  Streufeuer  angewiesen  sind,  dann  können  wir  nicht  im 
mindesten  das  erreichen,  was  die  kostbare  nnd  gute  Munition  zu  leisten 
imstande  ist. 
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Zu  2.  Hierher  gehört  in  erster  Linie  die  Verwendung  des  Ballons 
für  die  artilleristische  Schußbeobachtung.  Ein  zweckmäßiges  Schießen 
verdeckter  Batterien  gegen  verdeckte  Ziele  ist  nur  durch  seine  Mithilfe 
denkbar.  Soll  aber  hierin  ein  Ballon  eine  verläßliche  Stütze  sein,  dann 
darf  er  nicht  vor  mehrere  Aufgaben  gestellt,  sondern  muß  einzig  und 
allein  mit  der  Schußbeobachtung  für  eine  bestimmte  Gesehützzahl  betraut 
werden.  Sieht  er  in  Feuerpausen  feindliche  Maßnahmen,  die  zu  melden 
für  die  Verteidigung  notwendig  wäre,  dann  muß  und  wird  er  dies  be- 
sorgen. Für  die  übrigen  Aufgaben  der  Aufklärung  und  Beobachtung, 
insofern  sie  nicht  mit  der  artilleristischen  Schußbeobachtung  Zusammen- 
hängen, müssen  eigene  Ballons  hochgelassen  werden.  Der  Ballonbeob- 
achter, der  zuweilen  unter  recht  schwierigen  Verhältnissen  sehen  soll, 
darf,  um  einen  Herrn  gut  zu  bedienen,  nicht  für  zwei  arbeiten.  Wir 
verlangen,  daß  die  Aufklärungspatronille  der  Kavallerie  mit  ganz  be- 
stimmten Aufträgen  an  den  Feind  entsendet  werde,  und  folgern  nun, 
daß  der  gleiche  Modus  auch  bei  der  Abfertigung  des  ßallonbeobachtens 
einzuhalten  sei. 

Aus  der  relativ  geringen  Zahl  der  in  festen  Plätzen  vorhandenen 
Fesselballons  könnte  man  folgern,  daß  entweder  über  die  Leistungsfähig- 
keit dieses  Kriegsmittels  noch  vielfach  recht  unklare  Vorstellungen  be- 
stehen, oder  daß  man  die  Wichtigkeit  der  Ballonbeobachtung  noch  nicht 
in  vollem  Maße  anerkennt.  Die  Leere  des  Schlachtfeldes  wird  sich  im 
Festungskampf  noch  empfindlicher  bemerkbar  machen  als  im  Feldkriege. 
Man  ist  schließlich  versucht,  darauf  hinznweisen,  daß  sich  Port  Arthur 
auch  ohne  Ballonmaterial  wider  Erwarten  lange  halten  konnte*)  und  daß 
es  deshalb  kaum  gerechtfertigt  sei,  auf  dieses  große  Summen  anszugeben. 
Nun  stellen  aber  die  Ereignisse  vor  Port  Arthur  weder  einen  Muster- 
angriff noch  eine  Musterverteidigung  in  jeder  Beziehung  dar.  Die  Nach- 
ahmung darf  nicht  das  Ziel  unserer  Handlungen  sein.  Wir  müssen  vor- 
denken, um  auch  ohne  KriegHerfahrungen  zweckmäßige  Mittel  ausnutzen ; 
wir  können  dann  mit  vollem  Recht  die  Hoffnung  hegen,  daß,  falls  unsere 
Kriegsvorbereitungen  besser  sind,  als  jene  der  Russen  und  Japaner,  wir 
sowohl  in  der  Verteidigung  als  auch  im  Angriff  fester  Plätze  mehr  leisten 
werden  als  jene. 

Hat  nun  der  Verteidiger  aus  den  Entladnngsstationen,  den  Anlage- 
orten der  feindlichen  Parks,  aus  dem  Verlauf  der  Feldbahnlinien  uud 
anderen  Daten  die  Angriffsfront  ermittelt,  dann  ist  es  seine  Pflicht,  mög- 
lichst alle  seine  Geschütze  gegen  den  Angreifer  zu  kehren.  Die  an  der 
Angriffsfront  stehenden  weittragenden  Geschütze  und  alle  jene,  die  zur 
Verstärkung  dieser  noch  heranzuziehen  wären,  haben  hier  ein  greifbares 
Ziel,  denn  hier  greift  jeder  Gegner  an.  Die  Fernhaltung  vor  Feststellung 
der  Hauptangriffsfront  konnte  nichts  anderes  als  ein  Herumtasten,  ein 
Drehen  nach  allen  Seiten  sein.  Soll  nun  das  Feuer  der  weittragenden 
Geschütze  tatsächlich  eine  fernhaltende  Wirkung  ausüben  und  nicht  ein 
munitionsverschwendendes  Bestreuen  großer  Räume  sein,  dann  muß  eine 
Beobachtung  der  Ziele  möglich  sein  bezw.  angestrebt  werden.  Wieder 
werden  es  die  Geländeverhältnisse  sein,  die  bestimmen,  wie  hoch  der 
Ballon  steigen  muß,  um  die  Annäherungslinien  des  Gegners  einzusehen, 
ln  der  Vorbereitungsperiode  des  Angriffs  werden  auch  die  Batterien  der 
schweren  Artillerie  des  Feldheeres  unter  Feuer  zu  nehmen  sein,  sobald 
sie  irgendwo  ihre  Tätigkeit  beginnen.  Diese  dürfte  man  ohne  hoch- 

*)  Es  soll  im  Lauf  der  Belagerung  ein  Ballon  improvisiert  worden  sein. 
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steigende  Ballons  schwerlich  linden,  denn  sie  haben  das  Streben,  sich 
sorgfältig  zu  decken,  weil  sie  in  diesem  Stadinm  von  dem  Gros  der  Be- 
lagerungsartillerie noch  nicht  unterstützt  werden  können.  Sind  aber  ihre 
Stellungen  genau  oder  innerhalb  enger  Grenzen  bekannt,  dann  können  sie 
am  Tage,  ohne  zugrunde  zu  gehen,  keine  wesentliche  Tätigkeit  im  Fener 
der  überlegenen  Festungsgeschütze  entfalten. 

Den  größten  Erfolg  hat  die  Verteidigungsartillerie  dann  errungen, 
wenn  es  ihr  gelingt,  den  Aufmarsch  der  feindlichen  Artillerie  zu  stören. 
Hierzu  ist  aber  die  Kenntnis  der  Gegenstellungen  des  Angreifers  und  der 
tatsächlich  von  ihm  benutzten  Anmarschlinie  für  den  Transport  des  Be- 
lagerungsartilleriematerials die  erste  und  unerläßliche  Vorbedingung.  Durch 
sorgfältige  Geländestudien  im  Frieden  läßt  sich  der  Raum  bestimmen,  der 
für  die  Belagerungsgeschütze  in  Frage  kommt.  Wir  können  durch  die 
Kombination  von  verdeckt  liegenden  Kommunikationeu  und  Tiefenlinien 
innerhalb  weiter  Grenzen  feststellen,  wo  sich  die  feindlichen  Geschütz- 
und  Mnnitionstransporte  in  die  Kampfstellung  vorbewegen  werden.  Aber 
alle  diese  Gegenstellungen  und  möglichen  Anmarschlinien  derart  unter 
Feuer  halten  zu  wollen,  daß  eine  Tätigkeit  des  Gegners  wesentlich  er- 
schwert oder  ausgeschlossen  ist,  wäre  ein  eitles  und  aussichtsloses  Be- 
mühen. Soll  die  Festungsartillerie  den  Aufmarsch  der  Angriffsgeschütze 
in  Wirklichkeit  stören,  dann  braucht  sie  Ballons,  die  dem  Gelände  an- 
gepaßt sind  und  die  tatsächlich  benutzten  Anmarschlinien  und  Gegen- 
stellungen erkennen.  Für  diese  Ballons  sollen  bis  5000  m vom  Gürtel 
entfernt  nur  wenig  sichttote  Räume  und  Anmarschlinien  bestehen.  Kann 
die  Technik  dieser  Forderung  durch  Auswahl  einer  sehr  leichten  Ballon- 
hülle, durch  ihre  Vergrößerung,  durch  Erleichterung  des  Tragkorbes  und 
des  Fesselballons  nachkommen,  dann  werden  wir  den  Zeitpunkt  des 
Aufmarsches  der  Belagerungsartillerie  sicher  feststellen,  wir  werden  auch 
die  heute  verdeckt  liegenden  Gegenstellungen  mit  größerer  Genauigkeit 
angeben  können,  demnach  seltener  auf  das  zumeist  wirkungslose  Streu- 
feuer angewiesen  sein  und  schließlich  auch  erfahren,  auf  welchen  Linien 
der  Feind  seine  Geschütz-  und  Munitionstransporte  nach  vorn  bringt. 
Dann  wird  es  auch  möglich  sein,  die  Batteriestellungen  der  schweren 
Mörser  und  Haubitzen  des  Angreifers,  dieser  verborgensten  und  größten 
Feinde  für  die  Stützpunkte  im  Gürtel  festzustellen  und  unter  wirkungs- 
volles Feuer  zu  nehmen.  Es  fordert  der  Selbsterhaltungstrieb  des  Ver- 
teidigers, daß  gegen  die  feindlichen  schweren  Mörser  so  viele  Batterien 
konzentriert  werden,  daß  sie  zusammenbrechen.  Überhaupt  darf  das 
Fener  zweier  einander  gegenüberliegenden  langen  Artillerielinien  nicht 
gleichmäßig  auf  die  ganze  Front  verteilt,  sondern  muß  der  jedesmaligen 
Lage  entsprechend  mit  vielfacher  Überlegenheit  gegen  einen  Punkt  kon- 
zentriert werden,  bis  auf  d’esem  der  Erfolg  sicher  eingetreten  ist.  Eine 
so  ausgesprochene  Feuerkonzentration  ist  jedoch  nur  dann  möglich  und 
lohnend,  wenn  man  sie  beobachten  kann,  denn  nur  dann  verlohnen  sich 
die  gegen  ein  Ziel  abgegebenen  Schüsse. 

Auf  Schritt  und  Tritt  stoßen  wir  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Auf- 
klärung und  Schußbeobachtung.  Die  Wirkung  der  heutigen  Geschütze  ist 
zumeist  vollkommen  ausreichend,  wenn  wir  das  Feuer  beobachten  können. 
Es  ist  deshalb  gegenwärtig  vielleicht  wichtiger,  die  Beobachtnngsfähigkeit 
zu  steigern  als  die  ohnehin  schon  große  Geschiitewirkung;  daher  Vervoll- 
kommnung des  Ballonmaterials  im  Festungskriege  und  seine  Anpassung 
an  das  Gelände  jeder  Festung. 
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Aus  dem  Russischen 

von  Toepfer,  Hauptmann  nml  Adjutant  der  4.  Ingenieur-Inspektion. 

Der  russische  »Invalid«  bringt  in  den  Nummern  von  185/05  an  eine 
Artikelreihe  aus  der  Feder  eines  Geueralstabsoffiziers  A.  Nesnamoff, 
der  hier  mit  ziemlicher  Offenheit  seine  und  die  Ansichten  des  Divisions- 
kommandeurs, der  Kommandeure  der  Infanterie-  und  Artillerie-Brigaden, 
der  Regimentskommandeure,  des  Stabschefs  und  Divisionsarztes  einer  von 
Anfang  an  im  Kriege  befindlichen  Division  (35.  Infanterie- Division)  über 
die  Erfahrungen  des  Krieges  niederlegt.  Eine  Wiedergabe  im  Auszug 
dürfte  nicht  ungerechtfertigt  sein.  Was  über  Stellungsbefestigung  gesagt 
ist,  hat  in  dem  Artikel  »Die  Technik  im  russisch-japanischen  Kriege« 
bereits  Berücksichtigung  gefunden. 

I.  Die  Waffen. 

Das  Gewehr  91  hat  sich  in  konstruktiver  Hinsicht  und  ballistischer 
Leistung  durchaus  bewährt.  Als  kleine  Mängel  sind  aufgefallen: 

1.  Der  Verschluß  klemmt  nach  längerem  Schießen. 

2.  Der  Entladestock  ist  unzweckmäßig  befestigt. 

3.  Das  Korn  muß  unbeweglich  angebracht  werden. 

4.  Beim  Heißwerden  und  Verschmutzen  des  Verschlusses  faßt  der 
Auswerfer  bisweilen  nicht,  bisweilen  bricht  seine  Kralle  ab.  Da 
der  Entladestock  zu  kurz  ist,  um  die  Patrone  herausznstoßen, 
muß  der  Schütze  alsdann  das  Feuer  einstellen. 

5.  Die  Einführung  der  japanischen  Einrichtung,  welche  das  Schloß 
bei  leerem  Magazin  nicht  zu  schließen  gestattet,  ist  erwünscht. 

6.  Da  das  Gewehr  gern  umgehängt  getragen  wird,  so  muß  dem 
Verbiegen  des  Hakens  (?)  vorgebeugt  werden.  Die  untere  Be- 
festigung ist  zu  weit  vom  Kolben  entfernt,  weshalb  der  Kolben 
zu  tief  hängt. 

Die  Patronen  waren  gut.  Die  Patronenausrüstung  gab  zu  keinen 
Bemerkungen  Anlaß. 

Das  Schnellfeuergeschütz  ist  ausgezeichnet;  es  übertrifft  au 
Treffsicherheit,  Feuergeschwindigkeit  und  Schußweite  das  japanische,  seine 
Schrapnellwirkung  ist  vorzüglich. 

Unbrauchbar  wurden  nach  achttägiger  lebhafter  Fenertätigkeit  von 
48  Geschützen  der  35.  Artillerie-Brigade  nur  zwei,  eins  durch  Beschädi- 
gung der  Rücklaufbremse,  eins  durch  Undichtwerden  an  den  Schildzapfen. 

Die  Patronen  waren  gut,  die  Munitionsausrüstung  genügte. 

Das  Uni versalgeschoß  in  Gestalt  eines  Schrapnells  hielt  die 
Probe  nicht  aus,  ein  Aufschlaggeschoß  mit  starker  Explosionswirkung 
erwies  sich  als  unbedingt  geboten. 

Das  Schrapnell  im  Aufschlag  ist  selbst  zur  Zerstörung  schwacher  Bau- 
werke nicht  geeignet;  es  rr-""  *-^eine  runde  Öffnung  hindurch,  aber 
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vermag  nicht  einmal  Lehmmauern  umzuwerfen,  welche  die  Gewehrkugel 
durchdringt.  Gegen  Schützengräben  hat  es  gar  keine  Wirkung. 

Dagegen  wird  die  japanische  Lyddit-  (Schimose-)  Granate  mit  solchen 
Aufgaben  spielend  fertig.  Im  November  1904  hat  eine  japanische  Batterie 
eine  von  Beobachtern  der  35.  Infanterie-Division  benutzte  alleinliegende 
Fanse  bei  Nord-Besymjannana  mit  64  Schuß  in  einer  Stunde  dem  Boden 
gleich  gemacht.  Die  Brustwehren  der  Schützengräben  litten  zwar  wenig, 
weil  sie  zu  schwer  zu  treffen  waren,  aber  die  Sprengwirkung  war  bei 
gutsitzenden  Treffern  ganz  besonders  in  gefrorenem  Boden  oder  Sandsack- 
brustwehren beträchtlich. 

Der  Feldmörser  entsprach  den  Anforderungen  des  heutigen 
Artilleriekampfes,  welcher  eine  schnellfeuernde  und  weitschießende 
Artillerie  verlangt,  nicht.  Das  Mörserfeuer  wurde  fast  ausschließlich  in 
hohem  Bogenschuß  abgegeben  und  von  Schrapnellfeuer  der  Feldgeschütze 
unterstützt.  Das  letztere  war  intensiver,  sicherer  und  von  größerer 
moralischer  Wirkung. 

?Wir  brauchen  ein  Geschütz,  das  starke  Minenwirkung  mit  großer 
Schußweite  vereint  und  in  hohem  Grade  beweglich  ist.  Schrapnell  im 
Bogenschuß  scheint  entbehrlich.. 

Belagerungsgeschütze  kamen  auf  beiden  Seiten  zur  Verwendung, 
jedoch  zu  verschiedenen  Zwecken.  Rnssischerseits  wurden  sie  gebraucht, 
weil  die  Feldgeschütze  keine  Granaten  hatten.  Die  Japaner  zogen  sie, 
anscheinend  im  Februar,  heran,  um  im  Zentrum  zu  demonstrieren  und 
die  Russen  hier  beständig  in  der  Erwartung  eines  Angriffs  zu  halten, 
um  die  Feldartillerie  hier  etwas  der  russischen  gegenüber  zu  stärken, 
welche  in  Feuergeschwindigkeit  und  Wirkungsweite  des  Schrapnells  über- 
legen war,  um  sie  der  russischen  Belagerungsartillerie  entgegenzustellen 
und  hauptsächlich  wohl,  um  die  Feldartillerie  für  den  Hauptangriff  auf 
dem  linken  Flügel  frei  zu  machen.  Nach  den  Sprengstücken  zu  urteilen 
wurden  Geschütze  veralteter  Konstruktionen  mehrerer  Kaliber,  Geschosse 
mit  den  verschiedensten  Zündern  und  Sprengladungen,  z.  B.  12  cm 
Marineschrapnells,  4,2  Linien-Ringgrauaten  mit  Schwarzpulver,  sechs-  und 
elfzöllige  Gußeisengranaten  mit  Schwarzpulver  und  Lyddit  verwendet. 
Man  gewinnt  den  Eindruck,  daß  diese  Geschütze  bestimmt  waren,  den 
Angriff  auf  sich  zu  ziehen,  und  nötigenfalls  preisgegeben  werden  sollten. 

Die  Wirkung  dieser  Geschütze  war,  wenn  nicht  von  Schrapnellfeuer 
begleitet,  hauptsächlich  eine  moralische,  Verluste  hatten  sie  kaum  im 
Gefolge. 

Russischerseits  sind  die  Belagerungsgeschütze,  so  gut  sie  an  sich 
waren,  aus  unbekannten  Gründen  nicht  ansgenutzt  worden.  In  ihren 
Stellungen  waren  sie  den  Abschnittskommandeuren  nicht  untergeordnet; 
erschien  diesen  (Divisionskommandeuren)  die  Feuereröffnung  notwendig, 
bedurfte  es  besonderer  Genehmigung  von  höherer  Stelle. 

Die  vereinzelt  dastehenden  Fälle  ihrer  Verwendung  zu  Beschießungen 
von  befestigten  Dörfern  im  Bereich  des  10.  Armeekorps  ergaben  glänzende 
Erfolge.  Die  Japaner  verließen  sofort  ihre  Stellungen.  Es  liegt  keine  Ver- 
anlassung vor,  grundsätzlich  auf  die  Verwendung  stärkerer  Kaliber  zu 
verzichten,  als  normal  kann  jedoch  die  Verwendung  von  Belagerungs- 
artillerie im  Feldkrieg  jetzt  ebenso  wenig  wie  früher  angesehen  werden. 
Sie  bleibt  vielmehr  auf  Ausnahmefälle  beschränkt.  Bei  Tjurentschöng 
waren  die  Japaner  in  der  Lage,  sie  zu  Wasser  heranzuführen;  bei  Mukden 
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gab  die  Eisenbahn  die  entsprechende  Möglichkeit  — die  Belagerungsartillerie 
blieb  in  deren  Nähe  ungeachtet  dessen,  daß  die  Straßen  der  Mandschurei 
im  Winter  durchaus  brauchbar  sind.  Vor  Liaojang  und  bei  den  September- 
kämpfen am  Schaho  kann  wegen  geringer  Anzahl  entsprechender  Geschütze 
von  ihrer  Verwendung  im  Feldkriege  ernstlich  nicht  die  Rede  sein.  Auch 
in  den  Schlachten  bei  Mukden  gewannen  die  Belagerungsgeschütze, 
selbst  die  elfzölligen  Küstenmörser,  keine  entscheidende  Bedeutung:  Vier 
Tage  lang  überschütteten  sie  die  Dörfer  Besymjannaja,  Guantun  und 
Chantschenpu  mit  Feuer,  und  trotzdem  wurden  diese  erst  in  der  Nacht 
auf  den  8.  März  auf  Befehl  des  Oberbefehlshabers,  d.  h.  freiwillig,  ge- 
räumt. Die  Stellungen  am  Schaho  wurden  aufgegeben,  weil  sie  um- 
gangen waren,  nicht  weil  die  Artillerie  des  Gegners  dazu  gezwungen  hatte. 

Die  Maschinengewehre  haben  eine  große  Bedeutung  erlangt.  Die 
Truppen  schätzen  sie  höher  ein  als  die  Feldkanonen.  Technisch  ist  zu 
bemerken,  daß  der  japanische  Messingladestreifen  zu  30  Patronen  sich 
besser  als  der  russische  Leinwandstreifen  bewährt  hat,  denn  er  gibt  zu 
Versagern  keinen  Anlaß. 

Für  die  Verwendung  bei  der  Infanterie  sind  tragbare  Maschinen- 
gewehre nützlich.  Beim  Angriff  sind  sie  zur  Festhaltung  des  gewonnenen 
Geländes  gegen  Gegenangriffe  sowohl  als  Feuermaschine  wie  wegen  ihrer 
moralischen  Wirkung  unersetzlich. 

Säbel  und  Lanzen  haben  als  blanke  Waffe,  von  der  rein  tech- 
nischen Seite  ihrer  Festigkeit  und  Brauchbarkeit  abgesehen,  sich  bewährt 
für  Hieb  und  Stich.  'Für  die  Geschützbedienung  ist  der  Säbel  entschieden 
ungeeignet,  weil  störend;  er  würde  durch  eiu  langes  Messer  zu  er- 
setzen sein. 

Die  von  einem  Sappeuroffizier  erfundene  Handgranate  (nichts 
weiter  als  eine  mit  Zündschnur  und  Sprengkapsel  zündfertig  gemachte 
Schießwollbohrpatrone  an  einem  44  cm  langen  Stab}  steht  nicht  auf  der 
Höhe,  ihre  Fertigstellung  ist  kompliziert  und  nachts  sowie  während  des 
Kampfes  mit  Schwierigkeiten  verbunden;  sie  trifft  nicht  sicher  mit  der 
Spitze  auf:  die  Länge  des  Stabes  macht  das  Schleudern  aus  der  ge- 
schlossenen Linie  fast  unmöglich. 

Die  kleine  japanische  Kugelhandgranate  von  weniger  als  5 cm  Durch- 
messer empfiehlt  sich  erheblich  mehr. 

Bei  Angriffen  durch  Kauliang,  bei  Nacht,  aus  Schützengräben  heraus 
und  bei  der  Sturmabwehr  können  Handgranaten  brauchbarer  Form  von 
großem  Nutzen  sein.  Aber  auch  ihre  Wirkung  ist  mehr  eine  moralische, 
trotzdem  ihre  zerstörende  Kraft  beträchtlich  ist. 

II.  Bekleidung  und  Ausrüstung. 

Die  oben  genannten  Offiziere  der  35.  Infanterie-Division  sind  sich 
darüber  einig  geworden,  daß  es  erwünscht  ist,  eine  Friedens-  und  eine 
Feldzugsuuiform  zu  führen.  Erstere  soll  der  berechtigten  Eitelkeit  etwas 
Rechnung  tragen  und  den  Soldaten  an  sorgsame  Behandlung  und  Rein- 
lichkeit gewöhnen,  mit  einem  Wort  gut  aussehen,  während  für  die  Feld- 
zugsuniform die  Bequemlichkeit  und  Eignung  für  die  Verhältnisse  des 
Gefechts  maßgebend  sind. 

Zur  Feldzugsuniform  müssen  gehören: 

1.  Eine  Rockbluse  mit  niedrigem  Stehkragen,  zwei  Seiten-  und  zwei 
Brusttaschen  zur  Unterbringung  von  Patronen,  Uhr,  Kompaß,  Pfeife, 
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Notizbuch  usw.,  von  dunkel  graugelber  waschechter  Farbe  aus  Tuch  (für 
den  Winter)  oder  festem,  dichten  Baumwollenstoff  (für  den  Sommer). 

2.  Hosen  gleicher  Farbe  und  gleichen  Stoffes  mit  daran  befestigtem 
breitem,  dichten  Tuchgurt,  welcher  die  bei  den  Mannschaften  unbeliebte 
und  häufig  verschleuderte  Leibbinde  zu  ersetzen  hat. 

3.  Als  Kopfbedeckung  eine  leichte  Sommermütze  aus  Blusenstoff  mit 
weichem  Schirm  und  Kinnriemen,  für  den  Winter  eine  Mütze  aus  Tuch 
oder  Filz  (in  Farbe  der  Bluse)  mit  aufzuschlagendem  Nackenschutz  und 
Ohrenklappen  und  anzuheftender  Regimentsnummer  in  Metall.  Die  im 
Feldzug  getragene  riesige  Fellmütze  hat  sich,  weil  zu  schwer  und  beim 
Schießen  und  Beobachten  dnrch  die  herabhängenden  Wollsträhnen  störend, 
wenig  bewährt  und  ihre  Träger  zudem  weithin  erkennbar  gemacht,  also 
zur  Erhöhung  der  Verluste  beigetragen;  sie  wurde  deshalb  mit  einem 
grauen  Überzug  versehen,  welche  Maßregel  namentlich  im  Positionskrieg 
am  Schaho  sich  sehr  vorteilhaft  erwies. 

4.  Als  Oberkleidung  ein  Mantel  aus  leichterem  (als  jetzt  getragen 
wird),  aber  festem  und  warmem  Stoff  von  der  Farbe  des  ßaschlyktuches, 
keineswegs  parademäßig,  sondern  mit  festsitzendem  Baschlyk  versehen. 

5.  Achselklappen,  Kragenpatten  und  Mützenränder  von  gleicher 
Farbe  bei  der  ganzen  Infanterie,  da  sich  ergeben  hat,  daß  die  Ersatz- 
mannschaften in  den  verschiedenartigsten  Uniformen  nacbgeschickt  worden 
sind  und  Abänderungen  unnötige  Zeit  kosteten,  oft  ganz  unmöglich 
waren,  weil  es  an  den  entsprechenden  Stoffen  fehlte.  Die  Nummern  aus 
farbiger  Schnur  sind  durch  Metallnummern  zu  ersetzen,  was  bei  gleicher 
Grundfarbe  der  Achselklappen  die  Auffrischung  der  Bestände  und  die 
Übertragung  von  Bekleidungsstücken  an  andere  mobilisierte  Truppen 
wesentlich  erleichtern  wird. 

6.  Der  Leibriemen  mit  einer  einfachen  Schnalle,  wie  bei  der 
Kavallerie  an  Stelle  des  ewig  rostenden,  schlecht  schließenden  und  kom- 
plizierten jetzigen  Metallschlosses,  aber  etwas  fester  und  breiter,  als  er 
jetzt  getragen  wird. 

7.  Zwei  vordere  Patronentaschen  aus  festem  Segeltuch  zu  40  bis 
60  Patronen,  eine  Brustpatronentasche  zu  60  Patronen  (?),  eine  hintere 
Patronentasche  zu  60  Patronen  aus  Leder  am  Leibriemen  mit  einem 
kleinen  Abteil  für  Gewehröl  (welches  bei  Hemmungen  eines  stark  ver- 
schmutzten Verschlusses  im  Gefecht  gebraucht  wird),  Wischlappen  und 
Schraubenschlüssel.  Für  letztere  soll  die  Reservepatronentasche  aus 
Leinwand,  welche  sich  als  unpraktisch  erwiesen  hat,  in  Fortfall  kommen. 

8.  Eine  Feldflasche  aus  Aluminium  in  Tuchbezug  mit  aufgepaßtem 
Trinkbecher.  Die  bisherige  hölzerne  Feldflasche  hat  sich  nicht  bewährt, 
da  sie  schwer  zu  reinigen  ist  und  das  Wasser  in  ihr  leicht  verdirbt. 

9.  An  Stelle  des  Aluminiumkochgeschirrs,  welches  unter  Einwirkung 
des  Salzes  gepökelter  Nahrungsmittel  die  Speisen  sauer  werden  läßt  und 
»wahrscheinlich  wegen  minderwertigen  Materials  nicht  dauerhaft  genug 
war«,  ein  kupfernes  oder  eisernes  Kochgeschirr  von  der  Form  des 
Kavalleriemodells. 

10.  Ein  leichter  und  doch  fester  Metallöffel. 

11.  An  Stelle  des  Rucksacks  ein  weicher  Ranzen  aus  Segeltuch  ohne 
Gestell,  von  beiden  Schultern  zu  tragen.  Inhalt:  eine  Zwiebackportion, 
eine  zweitägige  Zucker-  und  Teeportion,  ein  Hemd,  ein  Paar  Unterhosen, 
zwei  Handtücher,  ein  Paar  leinene  oder  warme  Fußlappen,  sonst  wie  bis- 
her; in  Wegfall  kommen:  der  Trinkbecher,  Bürsten,  Stiefel,  Baschlyk  und 
Ohrenklappen. 

23* 
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12.  An  warmen  Bekleidungsstücken: 

a)  gut  passende  wollene  Handschuhe  mit  fünf  Fingern  mit  über- 
zuziehenden Tuchfausthandschuhen  mit  Zeigefinger  und 
Daumen; 

b)  an  Stelle  des  teuren  und  selten  gut  hergestellten,  außerdem 
noch  zu  schweren  Halbpelzes  eine  unter  der  Bluse  zu  tragende 
Pelz-  oder  wattierte  Joppe; 

c)  wattiertes  Futter  in  den  Hosen  — freigestellt. 

13.  Tragbares  Schanzzeug: 

a)  der  kleine  Spaten  hat  sich  vollkommen  bewährt  und  bedürfte 
nur  eines  etwas  festeren  Stieles; 

b)  das  kleine  Beil  ist  zu  leicht  und  unhandlich,  der  Griff  bricht 
leicht;  es  wäre  zu  ersetzen  durch  ein  Beil  von  der  Form  des 
leichten  Sappeurbeils,  jedoch  mit  festerem  Stiel  und  Stiel- 
ansatz. 

Es  scheint  bei  den  Anforderungen  des  heutigen  Gefechts  erwünscht, 
jeden  Mann  mit  einem  Spaten,  die  Unteroffiziere  (ausgenommen  Feld- 
webel), Trommler  und  Sanitätssoldaten  mit  einem  Beil  auszurüsten. 
Gegenseitige  Aushilfe  der  Truppen  mit  Schanzzeug  ist  heutzutage  ganz 
unzulässig,  und  alle  Teile,  auch  die  Reserven,  müssen  sich  eingraben, 
sobald  sie  in  dem  Wirkungsbereich  des  Schrapnellfeuers  sich  befinden. 

Die  35.  Division  hatte  an  Stelle  der  vorgeschriebenen  80  Spaten  deren 
120  pro  Kompagnie  und  hat  es  nicht  bedauert. 

Abgesehen  von  dem  fahrbaren  Schanzzeug  ist  die  Mitnahme  einer 
Anzahl  tragbarer  Kreuzhacken  in  höchstem  Maße  erwünscht.*) 

III.  Die  Fußbekleidung. 

Der  vorschriftsmäßige  Stiefel  hat  mit  allen  seinen  Vorzügen  und 
Mängeln  einen  festgegründeten  Ruf.  Es  kann  sich  höchstens  fragen,  wie 
man  ihn  ersetzt.  Allgemein  wird  etwas  leichtes,  festes,  schnell 
trocknendes,  den  Fuß  nicht  Scheuerndes  verlangt  und  als  diesen  Anforde- 
rungen am  meisten  entsprechend  ein  Schnürschuh  oder  sonstwie  zu  be- 
festigender Schuh  mit  dicker  Sohle  anerkannt,  ohne  daß  man  Wert  auf 
wohlgefälligen  Übergang  zu  den  Hosen  legt,  ob  man  dazu  die  Fußlappen 
oder  Segeltuchgamaschen  oder  etwas  anderes  Praktisches  verwendet.  Ober- 
leder und  Sohlenleder  müssen  jedenfalls  bester  Qualität  sein. 

Feste  Schuhe  aus  gutem  Leder  lassen  ein  zweites  zu  tragendes  Paar 
Stiefel,  geschweige  denn  Reservesohlen  völlig  überflüssig  erscheinen ; 
Flickmaterial  ohne  Werkzeug  — welches  sich  in  der  großen  Bagage  be- 
findet — ist  nutzlos. 

Ein  Vorrat  an  Fußbekleidung  und  Handwerkszeug  zu  Ausbesserungen 
ist  in  der  großen  Bagage  jedoch  unentbehrlich. 

Das  Schwärzen  der  Stiefel  macht  im  Kriege  große  Mühe;  es  scheint 
entbehrlich,  da  nicht  geschwärzte,  aber  gut  eingefettete  und  geschmierte 
Stiefel  nicht  schlechter  gehalten  haben  als  geschwärzte.  Das  Schwärzen 
verlangt  die  Mitnahme  von  W'ichse  und  Stiefelbürsten,  an  deren  Stelle 
man  nützlichere  Dinge  mitführen  könnte. 

*)  Die  Infanterie-Kompagnie  führt  nur  drei  Kreuzhacken  und  drei  Hacken  bei 
der  kleinen  Bagage. 
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Kür  den  Winter  sind  Filzstiefel,  aber  nur  solche  aus  gutem  festen 
Leder  mit  Filzfntter,  die  den  ganzen  Winter  halten,  erforderlich,  nicht 
solche,  die,  wie  es  vorgekommen  ist,  nach  zwei  bis  drei  Wochen  un- 
brauchbar werden.  In  der  Tragezeit  der  Filzstiefel  ist  die  Sommer- 
Fußbekleidung  in  die  noch  zu  erwähnenden  Heeresdepots  an  den  Etappen- 
linien abzugeben. 

Im  allgemeinen  ist  in  Bekleidung  und  Ausrüstung  die  größte  Ein- 
fachheit anzustreben,  weil  sie  allein  den  Anforderungen  des  Krieges  die 
größtmögliche  Rechnung  zu  tragen  und  die  notwendigen  Ausbesserungs- 
arbeiten mit  den  zur  Hand  beßndlichen  Kräften  und  Mitteln  auszuführen 
gestattet. 

An  Material  ist  nur  das  beste  zu  verwenden,  nicht  den  vorschrifts- 
mäßigen Tragezeiten  entsprechendes.  Die  Tragezeiten  können  erhöht 
werden.  »Wir  sind  nicht  reich  genug,  um  billige  W'are  zu  kaufen. c 

IV.  Die  Verpflegung. 

1.  Die  Tagesportion.  Die  Fleischportion  von  1 (russischen  = 
4/s  deutschen)  Pfund  ist  völlig  ausreichend  und  ist  zu  3/t  auf  das  Mittag-, 
*/«  auf  das  Abendessen  zu  verteilen.  Das  in  gefrorenem  Zustand  ge- 
lieferte sibirische  Fleisch  war  besser  als  das  frisch  geschlachtete  vom 
Kriegsschauplatz.  Verabfolgung  von  Schweinefleisch  im  Verhältnis  1 : 3 
ist  der  Abwechslung  in  der  Ernährung  wegen  erwünscht. 

Vom  Februar  ab  wurde  bisweilen  Pökelfleisch  geliefert.  Das  er- 
scheint jedoch  nur  in  Wintermonaten  zulässig,  weil  das  Eintrocknen  der 
Pökelbrühe  ein  Faulen  des  Fleisches  zur  Folge  haben  kann.  Auch  im 
Winter  soll  nicht  öfter  als  einmal  in  der  Woche  Pökelfleisch  verabfolgt 
werden.  Gleiches  gilt  von  marinierten  Fischen.  Bei  entsprechender  Er- 
höhung des  Nährwerts  des  Mehls  kann  die  tägliche  Brotportion  auf  fl1/«, 
selbst  auf  2 russische  Pfund  herabgesetzt  werden. 

Die  Zwiebackportion  ist  ausreichend,  doch  ist  allgemein  der  Wunsch 
laut  geworden,  weniger  dem  Verderben  und  der  Verunreinigung  aus- 
gesetzte, nahrhaftere  Ware  einzuführen. 

Die  Teeportion  reicht,  die  Zuckerportion  sollte  in  Anbetracht  des 
Nährwertes  des  Zuckers  auf  8 bis  9 Solotnik  (34  bis  38  g)  erhöht  werden, 
wofür  an  anderen  schwerer  wiegenden  und  nicht  so  nahrhaften  Nahrungs- 
mitteln gespart  werden  könnte. 

Eine  geringe  Erhöhung  der  Buchweizengrützeportion  ist  erwünscht. 
Kaulianggrütze  ist  an  sich  gut,  muß  aber  lange  kochen.  An  Zukost 
sind  für  100  Mann  einzuführen  zehn  Köpfe  Lauch,  zehn  Zwiebeln,  vier 
bis  fünf  Schoten  roter  Pfeffer;  diese  Zukost  verbessert  den  Geschmack 
und  wirkt  gesundheitlich  gut. 

2.  Die  Speisenbereitung.  Das  Brot  wurde  entweder  in  den  unter 
der  Intendantur  stehenden  beweglichen  Feldbäckereien  oder  von  den 
Truppen  selbst  gebacken.  Das  Intendanturbrot  war  nicht  immer  gut. 
Nur  wo  der  Korpsintendant  seine  Aufgabe  nicht  rein  formal  auffaßte,  sondern 
das  Wesen  der  Sache  im  Auge  batte,  war  die  Brotbeschaffung  in  Ord- 
nung und  konnte  auch  anderen  Truppenteilen  ausgeholfen  werden.  So 
erhielten  die  Truppen  der  35.  Division  im  Juli  1904  bei  Amping  Brot 
aus  den  Bäckereien  des  10.  Armeekorps;  so  war  es  am  Schaho,  wo  Brot 
in  Mukden  empfangen  werden  mußte,  da  die  eigenen  Bäckereien  im  Dorf 
Ingua  nicht  fertig  wurden. 
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Da»  Backen  bei  den  Truppen  kann  nur  bei  mehr  oder  weniger  langem 
Stillstand  und  richtiger  Mehlliefernng  erfolgen.  Aber  da»  von  den  Truppen 
hergestellte  Brot  hat  sich  einen  guten  Ruf  erworben  und  konnte  voll- 
wichtig iu  den  richtigen  Portionen  verabfolgt  werden.  Versuche  der  Er- 
backung von  Brotfladen  durch  die  Mannschaften  selber  ergaben  keine 
guten  Erfolge,  ganz  abgesehen  von  der  Verkürzung  der  Ruhe  für  die 
Gesamtheit.  Die  im  Dienst  befindlichen  Mannschaften  erhielten  über- 
haupt nichts,  die  bequemen  taten  nichts  und  viele  verzehrten  das  Gebäck 
ungar.  Zugweises  Backen  war  vorteilhafter. 

Zur  Bereitung  warmer  Kost  haben  die  Truppenteile  der  35.  Division  vom 
Tage  des  Ausmarsches  an,  also  auch  während  des  Eisenbahntransports,  aus- 
schliefllich  ihre  Feldküchen,  System  Brun,  benutzt,  welche  sich  glänzend 
bewährt  haben.  Sie  allein  haben  während  der  sich  lange  hinziehenden 
Kämpfe,  der  schwierigen  Märsche  ermöglicht,  den  Mannschaften  warme 
Mittags-  und  Abendkost  zu  geben.  Während  des  Gefechts  fuhren  die 
Küchen  bis  zu  den  Regimentsreserven  oder  Verbandplätzen;  hier  wurden 
die  Speisen  in  Fässer  umgegossen  und  durch  Lasttiere,  gewöhnlich  zu 
Beginn  der  Dämmerung,  in  die  vorderen  Linien  vorgebracht.  Die  Küchen 
haben  ernstlicher  Ansbesserungen  nicht  bedurft;  hauptsächlich  mußten 
die  Roststäbe  der  Feuerung  erneuert  werden.  Erwünscht  scheint  lediglich 
ein  besonderer  Kessel  für  Grütze,  eine  der  LieblingsspeiBen  des  russischen 
Soldaten.  Im  Kriege  wurden  die  chinesischen  Kupferkessel,  wie  sie  in 
jeder  Fanse  zu  finden  sind,  benutzt. 

Auf  Chausseen  wird  die  Küche  von  einem  Zweigespann  bequem,  auf 
Naturwegen  und  stark  zerfahrenen  Straßen  nur  von  einem  Dreigespann 
oder  auf  zweirädrigen  Karren  zerlegt  fortbewegt.  Die  Einführung  einer 
Feldküche  in  die  Bagage  wird  nach  den  Erfahrungen  des  Krieges  keinen 
Widerspruch  finden.  Das  Regiment  bedarf  ihrer  16  für  die  Kompagnien 
und  je  einer  für  die  Nichtkombattanten-Kompagnie,  das  Jagdkommando 
mit  den  Meldereitern  sowie  zur  Reserve,  zusammen  20. 

Kochen  in  den  Kochkesseln  darf  nur  im  Notfall  stattflnden.  Es  ver- 
leitet bei  Kleinem  zum  Marodieren,  bedarf  unablässiger  Aufsicht,  damit 
nichts  Ungares  genossen  wird,  und  kostet  viel  Zeit  und  viel  Rohprodukte. 

Die  Kessel  erwiesen  sich  aber  zur  Teebereitung  von  höchstem 
Nutzen  und  wurden  mit  Vorliebe  dazu  verwendet. 

Es  fehlte  im  Feldzug  häufig  an  frischem  Gemüse  und  Kartoffeln. 

Als  sehr  brauchbarer  Ersatz  empfahlen  sich  getrockneter  Kohl  und  Ge- 
müse, wie  sie  die  1.  Brigade  der  35.  Division  sich  während  der  Mobil- 
machung hatte  herstellen  lassen  und  wie  sie  die  Regimenter  sich  nach- 
schicken ließen.  ■/ 3 Zentner  reichten  für  eine  Kompagnie  fünf  bis  sechs 
Tage.  Eine  am  10.  November  gemachte  Bestellung  gelangte  freilich  erst 
am  30.  März  zur  Lieferung  am  Ort. 

3.  Fourage.  Das  Pferd  hat  gezeigt,  daß  es  sich  bei  allmählichem 
Übergang  ohne  Schädigung  an  jede  Art  Ersatz  der  Fourage  gewöhnt. 
Kanliang-  und  Tschumiskorn,  Tschumis-  und  Reisstroh  wurden  sehr  gut 
vertragen.  Die  Tschumisration  ist  auf  8 bis  12,  die  Kauliangration  auf 
12  bis  15  (russische)  Pfund,  das  Stroh  auf  20  Pfund  zu  bemessen. 

Die  vorgeschriebenen  Heu-  und  Hafer-  oder  Gersterationen  können 
nötigenfalls  etwas  verkürzt  werden. 

Tschumisstroh  als  Häcksel  macht  das  Korn  verdaulicher,  ganz  be- 
sonders mit  einem  geringen  Salzzusatz.  Kauliangstengel  und  Bohnen 
sind  als  Futter  untauglich,  die  ersteren,  weil  ohne  Nährwert,  die  zweiten 
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weil  unverdaulich.  Massenhafte  Verluste  im  Pferdebestand  waren  bei 
einigen  Regimentern  die  Folgen  solcher  Fütterung. 

4.  Die  Ausnutzung  des  Kriegstheaters.  Die  Verpflegung  des 
Heeres  wurde  durch  den  Umstand  erleichtert,  daß  die  ganze  Ernte  des 
Jahres  1904  an  Ort  und  Stelle  blieb.  Noch  im  Mai  1905  gaben  Fouragie- 
rungen,  wenn  auch  mit  Mühe  und  weithin  ausgedehnt  (bis  zu  45  km), 
Erfolg.  Erst  von  der  zweiten  Hälfte  dieses  Monats  an  war  die  Zufuhr 
von  Fourage  unbedingt  geboten. 

Der  Streifen  nördlich  des  Breitengrades  von  Ssipinghai  bis  zum 
Dalaobe  versorgte  die  Armee  trotz  vorheriger  Ankäufe  über  zwei  Monate 
mit  Kauliang,  Tschumis,  Stroh  und  trockenem  Kauliang  als  Brenn- 
material, der  Raum  zwischen  Mukden  und  Tjöling  sogar  gegen  vier 
Monate  lang.  Als  ein  Fehler  rächte  sich  die  Unterlassung  einer  genauen 
Abgrenzung  der  Beitreibungsbezirke  selbst  zwischen  den  Armeen;  ein  im 
Dezember  unternommener  Versuch,  es  nachzuholen,  kam  zu  spät,  weil 
an  vielen  Orten  nichts  mehr  zu  holen  oder  zuerst  raubmäßig  fonragiert 
und  die  Ernte  gestört  worden  war.  Während  einzelne  Truppenteile  nicht 
wußten,  wohin  mit  ihren  Vorräten,  fanden  andere,  später  gekommene 
nicht  einen  einzigen  Kaulianghalm  und  zahlten  in  Mukden  für  einen 
Zentner  TschumisBtroh  3 bis  41/*  Rubel,  während  im  September  nur  30 
bis  35  Kopeken  dafür  entrichtet  wurden.  Es  ist,  abgesehen  von  recht- 
zeitiger Abgrenzung  der  Beitreibungsgebiete,  unbedingt  geboten,  einheit- 
liche Preise  mindestens  im  Korpsbereich  festzusetzen. 

Beitreibungen  mit  Hilfe  der  Zivilbehörden  wurden  wegen  mangelnder 
Kenntnis  der  chinesischen  Sprache,  zu  geringen  Vertrauens  der  Bevölke- 
rung, Unzuverlässigkeit  der  Dolmetscher  und  Ohnmacht  der  Behörden 
nicht  vorgenommen.  Alles  wurde  gegen  bar  nach  Übereinkommen 
zwischen  Lieferant  und  Käufer  zu  den  verschiedensten  Preisen  angekauft. 

5.  Die  Organe  der  Intendantur.  Die  schwierigen  Verhältnisse, 
unter  denen  der  Krieg  geführt  werden  mußte,  die  Entfernung,  die  einzige 
Eisenbahnlinie  steckten  der  Tätigkeit  der  Intendantur  enge  Grenzen.  Es 
mußte  ihr  darauf  ankommen,  nur  das  unbedingt  Nötige,  was  an  Ort  und 
Stelle  nicht  zu  beschaffen  war,  heranzuführen  und  durch  gleichwertiges 
zu  ersetzen,  was  sich  ersetzen  ließ.  Für  die  ausreichende  und  recht- 
zeitige Versorgung  der  Truppen,  nämlich  mit  Brot,  Mehl,  Grütze,  Hafer, 
Gerste,  Heu  und  Fleisch  war  von  höchster  Bedeutung  die  Persönlichkeit 
des  Korpsintendanten.  Wo  unnützes  Formenwesen  beschränkt  wurde, 
gingen  die  Organe  der  Intendantur  mit  Eifer  ihrer  Tätigkeit  nach,  und 
die  Truppe  erhielt  ihr  Recht.  Die  Truppenteile  ihrerseits  gaben  sich 
alle  Mühe,  ihnen  entgegenzukommen,  die  Trains  legten  zeitweise  40  bis 
60  Werst  an  einem  Tage  zurück. 

Aber  die  notwendigen  Rechnungen  nahmen  häufig  ungebührlich  viel  Zeit 
in  Anspruch.  So  mußte  die  Korpsintendantur  allwöchentlich  und  manch- 
mal noch  extra  den  Mannschaftsstand,  die  Transportmittel  und  den  Stand 
der  vorhandenen  Vorräte  genau  feststellen,  zweckloser  Weise,  da  der 
Mannschaftsstand  im  Regiment  um  30  bis  150  Köpfe  täglich  wechselte. 
Man  hätte  also  lieber  den  Regimentern  ihre  Bedürfnisse  nach  Anforde- 
rung verabfolgen  und  die  richtige  Verausgabung  kontrolieren  sollen.  Dies 
wäre  um  so  eher  angängig  gewesen,  als  die  höchsten  Intendanturbehörden 
die  Vorräte  sowieso  nach  den  Etats  bereitstellten  und  die  Truppenteile 
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weder  gern  Überflüssiges  mit  sich  herumschleppen  noch  preisgeben,  wenn 
es  ihnen  in  Rechnung  gestellt  wird. 

Bisweilen  verweigerte  man  leerer  Formalitäten  halber  die  Verausgabung, 
und  dann  mußten  Vorratsmengen  vernichtet  werden,  die  den  Truppen  hätten 
nützen  können.  So  wurde  am  13.  Oktober  ein  Magazin  von  Mehl,  Tee,  Zucker 
und  Tschumisstroh  im  Dorfe  Ingua  den  Flammen  übergeben,  das  Dorf 
aber  hinterher  bis  zum  5.  März  gehalten.  Um  der  vorgeschriebenen 
Ausstattung  der  Magazine  willen  wurde  gelegentlich  den  Anforderungen 
auf  Verausgabung  bestimmter  Vorräte  nicht  entsprochen,  »weil  schon 
andere  Truppen  (wohl  versehentlich?)  empfaugen  hätten.« 

Die  Erwartung  ist  wohl  nicht  unberechtigt,  daß  die  in  den  seit 
einigen  Jahren  bestehenden  Intendanturkursen  ausgebildeten  Intendantur- 
offiziere einen  weiteren  Gesichtskreis  mitbringen  und  solche  und  ähnliche 
Fälle  in  Zukunft  ausgeschlossen  sind. 

Im  allgemeinen  leidet  die  gesamte  Versorgung  der  Armee  mit  ihrem 
Bedarf  an  einem  Mangel,  der  besonders  in  Kriegszeiten  fühlbar  wird, 
nämlich  der  fehlerhaften  Verteilung  der  Lieferung  auf  die  Ressorts  nach 
dem  Material,  aus  welchem  die  Gegenstände  hergestellt  sind.  So  liefert 
das  Artillerieressort  die  Gewehre  und  Säbel,  die  Intendantur  die  Riemen 
dazu  und  die  Wehrgehenke,  das  Genieressort  die  Spaten  und  Beile,  die 
Intendantur  wieder  die  Futterale,  manchmal  aber  auch  nicht,  so  daß  das 
Schanzzeug  durch  den  Leibriemen  gesteckt  werden  mußte. 

Hier  muß  von  dem  engherzig  fiskalischen  Interesse  abgesehen  und 
Wandel  geschaffen  werden. 

V.  Organisationsfragen. 

Zwei  Fragen  mußten  im  Kriege  vor  allen  anderen  ihre  Entscheidung 
finden,  die  der  Divisionskavallerie  und  der  Unterordnung  der  Feldartillerie 
hinsichtlich  der  taktischen  Ausbildung  unter  die  Divisionskommandeure 
schon  in  Friedenszeiten. 

Unzweifelhaft  bedarf  der  ein  Gefecht  leitende  Führer  seiner  eigenen 
Aufklärnngsorgane,  welche  an  dem  Erfolg  ihres  Verbandes  ein  wirkliches 
inneres  Interesse  haben.  Aus  diesem  Gedanken  heraus  sind  die  berittenen 
Jagd-  (oder  wenn  man  lieber  will  — Meldereiter-)  Kommandos  der  In- 
fanterie-Regimenter entstanden  — sie  sind  von  großem  Nutzen  gewesen. 
Falls  die  Wirtschaftsgelder  der  Truppen  nicht  auBreichen,  sie  im  Frieden 
in  voller  Stärke  zu  erhalten  (2  Offiziere  100  Mann  pro  Regiment),  sollten 
wenigstens  überall  Teile,  Kadres,  vorhanden  sein.  Wo  sie  fehlen,  wird 
die  Stärke  der  Divisionskavallerie  auf  zwei  bis  drei  Eskadrons  zu  be- 
messen sein. 

Die  zweite  Frage  wurde  besonders  zu  Anfang  des  Krieges  brennend. 
Über  die  Auswahl  der  Stellung  der  Artillerie,  die  Feuerleitung,  die  Auf- 
gaben und  Ziele,  die  Beobachtung  gab  es  so  lange  Uneinigkeit,  bis  man 
sich  mehr  ineinander  eingelebt  hatte.  Aber  wieviel  günstige  Gelegen- 
heiten, dem  Feinde  zu  schaden,  waren  versäumt,  wieviel  unnötige  Ver- 
luste herbeigeführt  worden!  Die  Lösung  der  Frage  ist  einfach.  Wer  die 
Verantwortung  zu  tragen  hat,  befiehlt;  dazu  muß  er  seine  Mittel  und 
Kräfte  kennen  und  — dies  erreicht  er  am  besten,  wenn  er  sie  selbst 
ausbildet.  Da  die  Artillerie  jetzt  ausschlaggebender  als  je  ist,  so  ist 
diese  Lösung  unaufschiebbar. 

Ein  drittes  ist  die  Organisation  der  Maschinengewehr- Abteilungen. 
Das  Maschinengewehr  ist  ein«  unentbehrliche  Waffe  geworden,  es  muß 
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jedoch  zu  16  bis  20  Gewehren  in  einem  ständigen  Truppenteil  bei  der 
Division  vertreten  sein,  aber  nicht  als  Anhängsel  irgend  eines  Regiments 
diesem  zur  Last  fallen.  Der  Divisionskommandeur  muß  als  über  einen 
besonderen  Truppenteil  darüber  verfügen  können. 

Über  die  technischen  Truppen  sei  festzustellen,  daß  für  die  Division 
eine  Kompagnie  Sappeure  ausreichend  scheint  — darüber  kann  man  ver- 
schiedener Ansicht  sein,  und  geben  manche  Erfahrungen  des  Krieges  eine 
andere  Antwort.  Hierüber  und  über  die  Bedeutung  des  Telegraphen, 
Telephons,  Luftballons  usw.  siehe  auch  .Kriegstechnische  Zeitschrift!  1906, 
Heft  2 ff.  »Die  Technik  im  russisch-japanischen  Kriege.. 

Die  Selbsttätigkeit  der  Unterführer  hat  ihre  ganz  besondere 
Bedeutung  aufs  neue  bewiesen.  Die  Einheit  der  Handlung  muß  nur  durch 
Einheit  eines  gemeinsamen,  klargestellten,  richtig  verstandenen  und  richtig 
angestrebten  Zieles  gewährleistet  sein. 

Daraus  entspringt  als  notwendige  Vorbedingung  für  erfolgreiche 
Gefechtsführung : 

1.  Eine  gründliche  Orientierung  über  die  Lage  der  Dinge 
auf  dem  ganzen  Kriegstheater.  Da  die  offiziellen  Nachrichten  größten- 
teils zu  spät  einliefen,  wurde  durch  Nachrichtenoffiziere  bei  den  Nach- 
bar-Divisionen und  den  Abteilungen,  wo  die  Entscheidungen  fielen,  sogar 
bei  anderen  Armeen  Verbindung  aufrecht  erhalten. 

2.  Genaue  Kenntnis  der  Lage  im  eigenen  Abschnitt  durch  fort- 
laufende (alle  Stunden  bis  alle  halbe  Stunden  zu  erstattende)  Meldung 
der  Kommandeure  usw.  und  durch  Nachrichten  vom  Stabe  entsandter 
Offlzierpatrouillen. 

3.  Sorgfältige  Verbindung  im  Gefecht. 

4.  Erhaltung  der  Verbände.  Hiergegen  ist  im  Kriege  in  der  un- 
glaublichsten Weise  gesündigt  worden,  trotzdem  das  System  der  Detache- 
mentsbildung durch  die  Kriegsgeschichte  schon  längst  gerichtet  war. 

5.  Klarheit  in  den  Weisungen  — »wir  leiden  bislang  noch  an  der 
mangelnden  Fähigkeit,  unsere  Gedanken  klar  und  bestimmt  auszudrücken.. 
Mündliche  Weitergabe  von  Befehlen  ist  unzulässig.  Tritt  sie  dennoch 
ein,  sollte  der  Empfänger  den  Befehl  zu  Papier  bringen  und  sofort  unter- 
schreiben lassen. 


VI.  Taktik. 

Die  Tätigkeit  der  Artillerie.  Die  Schußweite  und  Feuer- 
geschwindigkeit der  heutigen  Kanonen,  ihre  Fähigkeit,  aus  Deckungen 
heraus  zu  schießen  und  anderseits  die  Geringfügigkeit  der  Wirkung  gegen 
Schützengräben  und  hinter  Mauern,  Erdrändern  und  anderen  Deckungen 
stehende  Ziele  bedingen  die  Verwendung  der  Artillerie  im  heutigen 
Gefecht. 

Was  zufällig  im  Wirkungsbereich  des  Schrapnells  ungedeckt  steht,  hat 
die  schwersten  Verluste  binnen  weniger  Minuten  zu  erwarten,  und  dabei 
ist  dieser  Wirkungsbereich  auf  6 km  gestiegen.  Toten  Zielen  vermag  das 
Schrapnell  im  Aufschlag  freilich  fast  keinen  Schaden  beizubringen.  Des- 
halb ist  die  Hauptaufgabe  der  heutigen  Feldartillerie  die  Beschießung 
lebender  Ziele,  ihre  Feuerordnung  Schrapnellschnellfeuer  (»Uragän«).  Von 
Artillerieduell  in  der  üblichen  Bedeutung  dieses  Worts  kann  keine  Rede 
sein.  Wenn  dem  Gegner  das  Einschießen  gelungen  ist,  ist  es  zur  Ver- 
meidung größerer  Verluste  nötig,  die  Deckungen  aufzusuchen,  bis  der 
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Gegner  nach  einigen  Lagen  Schnellfeuer,  um  seine  Munition  zu  sparen, 
zum  langsamen  Feuer  übergeht.  Dann  ist  es  Zeit,  wieder  zu  schießen, 
um  den  Gegner  in  die  Deckung  zu  treiben.  Bei  solchem  Artilleriekampf 
ist  es  aussichtslos,  an  Vernichtung  einer  in  Stellung  befindlichen  Artillerie 
zu  denken.  So  war  1./35.  Artillerie-Brigade  am  12.  Oktober  einige  Male 
gezwungen,  von  zwei  Seiten  beschossen,  das  Feuer  einzustellen,  zog  aber 
den  ganzen  Tag  über  die  feindliche  Artillerie  auf  sich  und  erlitt  doch 
nur  geringe  Verluste  (1  Offizier,  6 Mann  verwundet). 

Dennoch  muß  der  Artilleriekampf  darauf  ausgehen,  die  gegnerische 
Artillerie  ständig  mit  ihrem  Feuer  zu  bedrohen  und  sie  zu  verhindern, 
ihr  Feuer  auf  Infanterie,  stellungwechselnde  Artillerie,  Kavallerie  usw. 
zu  richten. 

Daß  allein  eine  gute  Vorbereitung  durch  Artillerie  dem  Infanterie- 
angriff zum  Erfolg  verhilft,  lehrt  das  Beispiel  des  Angriffs  der  2.  russi- 
schen Armee  am  27.  und  28.  Januar.  Die  ausgiebig  beschossenen  Dörfer 
der  stark  befestigten  japanischen  Stellung  konnten  trotz  aller  künstlichen 
Hindernisse  genommen  werden,  das  Dorf  Ssandepu,  wo  die  Feuervorberei- 
tung fehlte,  aber  nicht.  »Die  Vorbereitung  muß  bis  zum  letzten  Augen- 
blick fortgesetzt  werden  und  ist  erst  auf  ein  Signal  des  den  Angriff 
leitenden  Infanterieführers  (?)  abzubrechen.  Dann  ist  das  Feuer  auf  die 
Reserven  zu  richten«  (Zusatz  aus  »Ing.-Journ.«  5,  6/05,  »Der  Artillerie- 
kampf und  die  Feldbatterien«). 

Glückliche  Wahl  der  Stellung,  Sicherung  des  Moments  der  Über- 
raschung und  der  Feuerüberlegenheit  durch  überlegte  und  gut  ausgeführte 
einleitende  Maßnahmen  und  zuverlässiger  Beobachtungsdienst  können  eine 
größere  Anzahl  Batterien  sehr  bald  für  die  Beschießung  anderer  Ziele 
und  die  Vorbereitung  der  Einbruchsstelle  verfügbar  machen. 
So  gaben  am  14.  Oktober  zwei  Batterien  der  35.  Artillerie-Brigade  in 
guter  Stellung  bei  Chantschenpu  durch  Niederhaltung  der  japanischen 
Batterien  bei  Station  Schaho  und  Lamatun  zwei  anderen  die  Möglichkeit, 
in  aller  Ruhe  das  Dorf  Ssachepu  zu  beschießen,  wo  starke  Kräfte  der 
Japaner  vereinigt  waren. 

Die  große  Schußweite  erleichterte  die  Feuervereinigung  auf 
einzelne  Ziele,  ohne  daß  es  nötig  war,  die  Batterien  in  langen,  deutlich 
sichtbaren  und  großen  Verlusten  ausgesetzten  Stellungen  zu  vereinigen. 
Da  sie  verteilt  standen,  war  dem  Gegner  ihre  Feststellung  erschwert, 
ihnen  selbst  aber  die  Möglichkeit  geboten,  breitere  Räume  unter  Feuer 
zu  halten. 

Maskierung  und  alle  denkbaren  Mittel,  die  Truppen  der  Sicht  des 
Feindes  zu  entziehen,  mindern  die  Verluste.  Da  dies  auch  für  den  Feind 
gilt,  so  muß  die  Artillerie  die  Beobachtung  des  Feindes  besonders 
sorgfältig  organisieren.  Die  beobachtenden  Offiziere  und  Mannschaften 
müssen  auf  der  ganzen  Gefechtslinie  verteilt  sein.  Signalisieren  mittels 
Flaggen  erregt  uur  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes,  der  wie  bei 
Daliantun  im  März  1905  die  sich  damit  verratenden  Beobachter  aufheben 
wird.  Das  Telephon  dagegen  gestattet  schnellste  Weitergabe  des  Ge- 
sehenen und  sofortige  Ausnutzung  günstiger  Momente  durch  einige  Lagen. 
Eine  geeignete  Nachrichtenvermittlung  zwischen  Führer,  Infanterie  und 
Kavallerie  einerseits  und  der  Artillerie  anderseits  ist  von  großer  Wichtig- 
keit An  Telephongerät  wären  einer  Batterie  6'/j  km  Draht  und  Apparate 
für  drei  bis  vier  Stationen  zuzuteilen. 

Die  sehr  gut  beobachtenden  Japaner  fanden  Hilfe  in  den  Chinesen, 
welche  sie  mit  Hilfe  von  Lichtspiegeln,  Flaggen,  Feuern  und  einfachen 
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Zeichen  mit  den  Armen  über  das  Gesehene  nnfklärten.  Trotzdem 
waren  Fälle  von  Mnnitionsverschwendnng  auf  vollständig  von  Trappen 
freien  Flächen  an  der  Tagesordnung.  Z.  B.  beschossen  die  Japaner  in 
den  Tagen  vom  13.  bis  16.  Oktober  je  1 bis  l1/*  Stunden  lang  die  Gegend 
hinter  dem  Dorfe  Ingua,  wo  sie  die  russischen  Batterien  vermuteten,  aber 
kein  Mann  stand.*) 

Drei  bis  vier  Beobachter  auf  glücklich  gewählten  Posten  können  an 
den  Feuer-  und  Stanberseheinungen  die  Aufstellung  einer  gut  gedeckten 
Batterie  auf  der  Karte  ziemlich  genau  festlegen  und  korrigieren. 

Günstige  Aufstellung  mit  guter  Übersicht  ist,  um  die 
Artillerie  zur  gewünschten  Wirkung  zu  bringen,  geboten.  Schilde  können 
als  Schutz  gegen  Schrapnellfeuer  großen  Nutzen  stiften.  Nötigenfalls 
kann  die  Artillerie  auch  aus  verdeckter  Aufstellung  das  Ihrige  leisten. 
Das  Ziel  zu  sehen  ist  alsdann  besonders  erwünscht;  der  Artillerieführer 
trennt  sich  von  seiner  Truppe  und  verkehrt  mit  ihr  durch  seinen  un- 
zertrennlichen Begleiter,  das  Telephon. 

Bei  Auswahl  der  Stellung  muß  die  Art  der  gestellten  Aufgaben, 
gute  Schrapnellschußweite  und  Beobachtungsmöglichkeit  am  besten  über  das 
ganze  vorliegende  Gelände  in  Rechnung  gezogen  werden.  Stellungswechsel 
kann  im  feindlichen  Feuerbereich  nur  auf  kurze  Strecken,  unbemerkt  und 
ohne  Pferde  ausgeführt  werden.  Stellungswechsel  nach  vorwärts  ist  nur 
geboten,  wenn  das  Ziel  über  4 km  entfernt  ist.  Zur  Vorbereitung  des 
NahangrilTs  ist  der  Einbruchspunkt  am  besten  aus  den  ursprünglichen 
Stellungen  zu  bearbeiten  und  »aus  der  Reserve  eine  neue  Batterie  (oder 
mehrere»  weiter  vorzuziehen,  wenn  möglich  auf  dem  Flügel».  So  wird 
das  Feuer  nicht  unterbrochen,  die  moralische  Wirkung  aber  erhöht.  Das 
schließt  nicht  aus,  daß  gelegentlich  auch  das  Vorgehen  aus  der  Feuer- 
stellung am  Platze  ist;  des  Eindrucks  wird  es  nicht  verfehlen.  Wenn 
der  Gegner  zu  schwanken  beginnt,  ist  schnelles  und  dreistes  Vorgehen 
geboten.  Das  Feuer  hinter  die  feindlichen  Stellungen  und  auf  die 
Reserven  kann  von  größtem  Nutzen  sein.**)  Am  12.  Oktober  hat  beim 
Rückzug  der  Russen  allein  mangelnde  Energie  in  der  Führung  der  japa- 
nischen Artillerie  den  Abmarsch  der  Trains  dreier  Divisionen  (3.,  35.  und 
55.)  über  die  schwache  Schaho-Brücke,  die  Räumung  des  Bahnhofs 
Schaho  und  den  Abschub  von  500  Verwundeten  ermöglicht. 

Das  Überschießen  der  eigenen  Truppen  gibt  zu  keinen  Be- 
denken mehr  Anlaß.  Nur  damit  läßt  sich  eine  Anhäufung  von  Batterien 
vermeiden  und  die  volle  Ausnutzung  ihrer  Schußweite  zur  Massierung 
des  Feuers  auf  einzelnen  Zielen  in  Front  und  Flanke  erreichen  und  ist 
die  Artillerie  tatsächlich  eine  ständige  Bedrohung  jedes  lebenden  Ziels. 
Vorzeitige  Krepierer  sind  bei  gut  ausgebildeter  Bedienung  nicht  zu  er- 
warten. Je  weiter  zudem  eine  Batterie  von  ihrem  Ziel  entfernt  ist,  um 
so  steiler  werden  die  Flugbahnen,  umsoweniger  sind  die  eigenen  Truppen 
gefährdet. 

*)  Gleiche  Bemerkungen  wurden  übrigens  auch  über  das  Feuer  der  russischen 
Artillerie  gemacht. 

**;  Liaojang  und  Slukden  beweisen,  daß  seihst  einzelne  weit  über  ihr  Ziel 
hinausgehende  Geschosse  unter  Menschen  und  Pferden  eine  Panik  erzeugen  können, 
welche  sich  auf  ganze  Abteilungen  fortpflanzt.  Zusatz  aus  >Ing.-.Journ.<  5,6  06  »Der 
Artilleriekampf  und  die  Feldbatterien<. 
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Die  Bedeutung  der  Artillerie  im  heutigen  Gefecht  fordert  vom 
Truppenführer  die  Fähigkeit,  ihr  Feuer  seiner  Absicht  entsprechend  zu 
leiten,  von  den  Artilleristen  aber  einen  erweiterten  militärischen  Gesichts- 
kreis und  größere  Rücksichtnahme  auf  die  Bedürfnisse  der  anderen 
Waffengattungen.  Der  Truppenführer  verfügt  über  die  Artillerie,  weist 
die  Stellungen  an  und  stellt  seine  Aufgaben,  welche  er  je  nach  dem 
Gange  des  Gefechts,  den  Artillerieführer  stets  auf  dem  Laufenden  haltend, 
abäudert  und  ergänzt.  Der  Artillerieführer  verteilt  die  Aufgaben,  orga- 
nisiert die  Beobachtung  auf  Front  nnd  Flanken  und  die  Nachrichten- 
verbindung zwischen  den  Beobachtern  der  Abteilungen  nnd  Batterien, 
sorgt  endlich  für  den  Munitionsersatz.  Gute  Beobachtung  und  Orientie- 
rung gibt  ihm  und  den  Batterieführern  reichliche  Gelegenheit,  Selbsttätig- 
keit zu  entwickeln. 

Gegenseitiger  Austausch  der  Meldungen  der  Beobachter  der  Artillerie 
und  der  Nachrichten  des  Trnppenführers  bringt,  wie  die  Kämpfe  der 
35.  Division  bei  Schahe  und  Linschinpu  beweisen,  den  größten  Nutzen. 
Keine  Bewegung  japanischer  Teile  entzog  sich  der  Kenntnis  der  Be- 
teiligten, keine  sachgemäßer  Beschießung. 

Bei  der  Erkundung  der  Stellung  soll  der  Führer  deshalb  aber  auch 
geeignete  Beobachtungspnnkte  und  die  Verbindung  mit  ihnen  feststellen. 

Feuerordnung.  Auf  offene  Ziele  ist  Schnellfeuer  am  Platze. 
Waren  die  Ziele  nicht  sichtbar,  begannen  die  Japaner  wenigstens,  das 
ganze  Gelände  rückwärts  der  Stellung  mit  langsamem  Feuer  abzustreuen. 
Die  kleinste  Bewegung  der  Protzen  war  von  Schnellfeuer  gefolgt. 

Gegen  Dörfer,  Schützengräben  usw.  wurde  rnssischerseits  gewöhnlich  ein 
kombiniertes  Feuer  von  Schrapnell  mit  Brennzünder  und  Schrapnell  mit 
Aufschlag  — hierzu  zwei  Geschütze  der  Batterie  — oder  von  Mörserfeuer 
und  Feldschrapnell  abgegeben.  Die  Japaner  schossen  in  demselben  Ver- 
hältnis mit  Schimosögranateu  und  Schrapnells.  Der  Zweck  war,  mit 
Aufschlag  Bewegung  hinter  der  Deckung  zu  erzielen  und  dann  mit  dem 
Feldschrapnell  erhöhte  Verluste  hervorzurufen. 

Vor  Besetzung  der  Stellung  müssen  die  sämtlichen  Ziele  und  die 
Entfernungen  bis  zu  ihnen  festgelegt  und  eine  schematische  Darstellung 
aller  Geländebedeckungen  mit  Bemerkungen  über  Aufsatz  und  Richtkreis 
aufgenommen  sein.  Wenn  möglich  erfolgt  eine  Prüfung  der  wichtigsten 
Notizen  mittels  einzelner  Schüsse.  Sobald  angängig,  wird  die  Batterie 
eingegraben.  Das  Geschütz  wird  nur  maskiert,  für  die  Mannschaften 
werden  Deckungsgräben  bis  Schulterhöhe,  drei  bis  vier  Schritt  lang,  auf 
der  Sohle  s/«  Schritt  breit  ausgehoben,  welche  Arbeit  in  10  bis  15  Minuten 
vollendet  ist.  Eindeckungen  scheinen  überflüssig,  da  sie  gegen  Volltreffer 
doch  nicht  sichern,  die  aufgeworfene  Brustwehr  aber  gegen  Schrapnell- 
feuer hinlänglich  deckt. 

Der  schon  oben  angeführte  Aufsatz  im  »Ing.-Journ.  5,  6/05  kommt 
über  diese  Fragen  zu  folgenden  Schlüssen: 

»Die  Artilleriestellung  in  der  Verteidigung  darf  nicht  zu  früh  durch 
Absteckung  und  andere  Arbeiten  verraten  werden.  In  der  Verteidigung 
kann  Planschießen  auf  ganze  Flächen  mit  Schnellfeuer  notwendig  werden 
und  ist  eine  entsprechende  Feuerverteilung  vorzubereiten.  Beim  Be- 
schießen verdeckter  Angriffsartillerie  ist  nach  Festlegung  der  Schuß- 
richtung durch  seitliche  Beobachter  die  Entfernung  an  den  Zündern 
feindlicher  Schrapnells  abzulesen,  »wie  es  in  der  Mandschurei  üblich 
gewesen  ist«.  Zur  Abwehr  stürmender  Infanterie  muß  die  verdeckte 
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eigene  Stellung  aufgegeben  werden,  wenn  das  Ziel  sonst  nicht 
gesehen  werden  kann. 

Die  wichtigsten  Arbeiten  sind  Herstellung  von  Zugängen  zur 
Stellung  (über  Gräben,  durch  Mauern  usw.)  und  Bezeichnung  durch  Weg- 
weiser. Zur  Beschießung  eines  nicht  sichtbaren  Zieles  sind  nur  ebene 
Geschützstände  und  Mannschaftsgräben  notwendig.  Wird  die  Batterie 
von  Schrapnells  getroffen,  ist  Stellungswechsel  auf  200  m vor-  oder  rück- 
wärts das  beste.  Ist  eigene  verdeckte  Aufstellung  unmöglich,  ist  Mas- 
kierung geboten.  Scheinanlagen  in  einer  über  Nacht  aufgegebenen 
Stellung,  in  welcher  ab  und  zu  Schießwollkörper  zum  Detouieren  gebracht 
werden,  sind  nützlich  gewesen.  Schutzdächer  gegen  Schrapnellwirkung 
über  den  Mannschaftsgräben  sind  zu  empfehlen.  Eine  Deckung  für  die 
Pferde  von  zwei  bis  drei  Meldereitern  in  der  Nähe  der  Batterie  ist 
erwünscht. 

Die  Einrichtung  von  Beobachtungsstellen  für  den  Batterieführer  ist 
von  großer  Wichtigkeit,  c 

Artilleriebedeckung  ist  stets  erforderlich,  in  der  Stellung  eine 
Kompagnie  auf  zwei,  in  der  Bewegung  eine  auf  eine  Batterie.  Die  Auf- 
gabe der  Bedeckung  ist  nicht  bloß  Sicherung  gegen  Angriff,  sondern  auch 
Hilfe  beim  Abzug,  wenn  die  Pferde  gefallen  sind  und  Unterstützung  an 
schwer  zu  passierenden  Stellen.  Ohne  12./138.  wäre  im  Gefecht  bei 
Schilihe  am  12.  November  S./35.  Artillerie-Brigade,  welche  unter  Infanterie- 
feuer in  einen  moorigen  Grund  geraten  war,  den  Japanern  in  die  Hände 
gefallen.  15./I37.  rettete  am  10.  Februar  aus  eigenem  Antrieb  eine 
Batterie  ohne  Bespannung  und  übergab  sie,  nachdem  sie  sie  4 km  weit 
gezogen  hatte,  an  die  35.  Artillerie-Brigade,  welche  die  Geschütze  nach 
Tjöling  schaffte. 

Die  Lösung  der  Frage  des  Ersatzes  der  Munition  der  Protzen 
und  der  Munitionswagen  der  Gefechtsbatterie  hängt  ab  von  den  Bedin- 
gungen der  nötigen  Maskierung  und  ununterbrochenen  Munitionsversor- 
gung. Die  Protzen  müssen  hinter  Deckungen,  jedoch  nicht  weiter  als 
500  in  von  der  Batterie  aufgestellt,  die  Munitionswageu  nach  Abgabe 
ihrer  Munition  an  die  Geschütze  und  nachdem  sie  sich  ergänzt  haben, 
irgendwo  in  der  Nähe  eingegraben  werden.  Das  Heranbringen  der 
Munition  erfolgt  durch  Mannschaften.  Munitionsmangel  ist  bei  ruhigem 
und  gut  vorbereitetem  Schießen  nicht  zu  befürchten.  Die  Unterbringung 
der  Geschützpatronen  in  den  Mannschaftsgräben  bringt  keine  Gefahr,  da 
die  Schrapnells  von  einscblagenden  Kugeln  nicht  entzündet  werden.  Die 
japanischen  Schimosögranaten  scheinen  dagegen  in  dieser  Beziehung  nicht 
gefahrlos  zu  sein.  In  einem  Gefecht  am  Schaho  wurde  die  Detonation 
eines  japanischen  Munitionswagens  beobachtet. 

Die  Organisation  der  Artillerie  kann  wegen  der  Feuer- 
geschwindigkeit des  heutigen  Geschützes  dahin  geändert  werden,  daß 
man  die  Zahl  der  Geschütze  auf  sechs,  selbst  vier  herabsetzt.  Die 
Batterie  zu  acht  Geschützen  ist  zu  schwerfällig.  Auch  macht  das  Auf- 
treten einer  neuen  Batterie  mehr  Eindruck  als  das  Feuern  einer  stärkeren 
Batterie. 

Gute  Entfernungsmesser,  Fernrohre  und  Fernrohraufsätze  sowie 
Doppelfernrohre  sind  geboten. 

Ein  Geschoß  mit  Aufschlag,  mit  kräftigem  Sprengstoff  und 
starker  ßauchentwicklung  erleichtert  das  Einschießen  und  fördert 
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die  Wirkung  im  Ziel.  Gegen  tote  Ziele  (Schützengräben,  Mauern  usw.), 
d.  h.  um  den  Gegner  aus  ihnen  zu  vertreiben,  ist  ein  Geschoß  mit 
starker  Minenwirkung,  welches  auf  6'/z  km  verfeuert  werden  kann,  er- 
forderlich. Hierzu  eignet  sich  als  Geschütz  am  besten  die  Feld- 
haubitze.*) Schrapnell  mit  Bogenschuß  ist  entbehrlich. 

Ein  hervorragendes  Beispiel  stark  gesteigerter  Feuertätigkeit  gibt  das 
Verhalten  der  35.  Artillerie-Brigade  am  15.  Oktober.  Die  Infanterie  der 
Division  hatte  nach  fünftägigen  Gefechten  zum  Teil  ihre  Munition  ver- 
schossen, Reserven  waren  nicht  mehr  vorhanden,  als  die  japanischen 
Truppen  anscheinend  sich  zum  Angriff  formierten.  In  der  Zeit  von  etwa 
45  Minuten  verfeuerten  die  sieben  Batterien  der  Brigade  aus  42  Geschützen 
8000  Schuß  mit  so  gutem  Erfolg,  daß  die  Angriffe  der  Japaner  aufhörten 
und  das  17.  Armeekorps  sich  am  Schaho  zu  behaupten  vermocht^. 


Automobile  Feldfahrzeuge. 

Bei  der  Einführung  des  Automobils  in  den  Heeresdienst  wirft  sich 
die  Frage  auf: 

Inwieweit  kann  die  Anordnung  des  getrennten  Vorder- 
und  Hinterwagens  (Balanziersystem)  auf  die  Konstruk- 
tion der  automobilen  Fahrzeuge  des  Feldheeres  ihre 
Anwendung  finden? 

Wenngleich  der  Kraftwagen  den  verschiedenen  Anforderungen,  welche 
die  Heeresverwaltung  bisher  an  ihn  gestellt  hat,  in  recht  befriedigender 
Weise  genügt  hat,  so  liegt  doch  der  Gedanke  nahe,  daß  die  bisherigen 
Konstruktionen  desselben,  je  mehr  der  Kraftwagen  dazu  berufen  sein 
muß,  das  Pferd  als  Zugtier  hauptsächlich,  wie  auch  als  Reittier  zu  er- 
setzen, relativ  einseitig  sind,  insofern  als  mau  nur  an  Straßen  oder  Wege 
gebunden  ist  und  außerhalb  derselben  nur  Gelände  mit  geringen  Uneben- 
heiten befahren  kann.  Die  Konstruktion  der  modernen  Kraftwagen 
gründet  sich  auf  einen  festen  Stahlrahmen,  welcher  auf  Federn  ruht,  die 
ihrerseits  von  den  Achsen  getragen  werden.  Der  Motor  ist  im  Vorderteil 
des  Rahmens  eingebaut,  der  hintere  Teil  trägt  die  Ladefläche.  Die  Kraft- 
übertragung des  Motors  geschieht  auf  die  Hinterräder.  Die  Steuerung 
erfolgt  in  der  Weise,  daß  die  Vorderräder,  welche  mit  der  festen  Achse 
durch  sogenannte  Lenkschemel  verbunden  sind,  auf  die  Peripherie  des 
Kreisbogens,  welchen  ein  jedes  von  ihnen  bei  einer  Kurve,  die  der  Wagen 
zu  nehmen  hat,  beschreibt,  eingestellt  werden.  Durch  diese  sinnreiche 
Anordnung  der  Steuerung  ist  der  Kraftwagen  befähigt,  Kreisbogen  von 
sehr  geringem  Radius  ohne  daß  Aussparungen  für  die  Vorderräder  und 
dergleichen  nötig  wären,  zu  befahren. 

Für  den  Betrieb  durch  Pferde  ist  man  jedoch  auch  gezwungen,  den 
verschiedenen  Anforderungen  entsprechend,  Kriegsfahrzeuge  zu  bauen,  die 
in  ihrem  System  grundverschieden  sind.  Fahrzeuge,  welche  mehr  oder 

*)  Nach  »Ingenieur-Journale  6,  6/06  mit  abnehmbaren  Schntzsehildcn. 
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weniger  auf  festen  Straßen  und  Wegen,  d.  h.  auf  geebnetem  festen  Boden 
fahren  sollen,  werden  nach  dem  Lenkscheitsystem,  andere,  welche  überall- 
hin einer  Truppe  folgen  müssen,  werden  nach  dem  Balanzier-  oder  Un- 
abhängigkeitBsystem  gebaut.  Wenn  daher  der  Kraftwagen  auch  in  dieser 
Hinsicht  allen  Anforderungen  genügen  soll,  um  den  Betrieb  durch  Pferde 
zu  ergänzen  oder  zu  ersetzen,  so  wird  man  bei  der  bisher  üblichen 
Bauart  es  nicht  bewenden  lassen  dürfen,  sondern  man  muß  eine  zweite 
neue  Konstruktion  suchen,  welche  den  Wagen  befähigt,  auch  über  sehr 
hügeliges  Gelände,  über  Böschungen  und  Gräben,  soweit  es  wenigstens 
mit  Fahrzeugen  nach  Balanziersystem  durch  Pferdeantrieb  befahren 
werden  kann,  ohne  weitere  Hilfsmittel  zu  laufen,  oder  aber  man  muß  ein 
neues  Einheitssystem  finden,  welches  sowohl  die  Vorteile  des  Lenkscheit- 
systems für  die  ebene  Straße  in  bezug  auf  Ladefläche  wie  auch  die  große 
Biegsamkeit  als  den  Hauptvorteil  des  Balanziersystems,  als  auch  schließ- 
lich eine  große  Lenkbarkeit  zugunsten  einer  großen  Ladefläche,  die  der 
moderne  Kraftwagen  besitzt,  aufweist.  Naturgemäß  wird  man  bei  einer 
derartigen  Konstruktion,  möge  sie  das  System  des  geteilten  Rahmens 
genannt  werden,  auf  die  Vorteile,  welche  die  einzelnen  Systeme  bieten, 
zugunsten  der  leitenden  Gesichtspunkte  mehr  oder  weniger  verzichten 
müssen. 

Ehe  ich  nun  im  weiteren  auf  die  Gesichtspunkte  zu  sprechen  komme, 
welche  bei  der  Konstruktion  des  Rahmens  für  ein  derartiges  Fahrzeug 
maßgebend  sein  dürften,  möchte  ich  bemerken,  daß  alle  Arbeit,  welche 
bei  den  nach  Balanziersystem  gebauten  Wagen  bezüglich  Ausbalanzierens 
von  Vorder-  und  Hinterwagen  durch  die  Deichsel  von  den  Stangenpferden 
als  Nebenleistung  verlangt  wird,  bei  einem  Wagen  mit  geteiltem  Rahmen 
für  motorischen  Antrieb  eine  besondere  maschinelle  Einrichtung  erforder- 
lich macht  Dies  bedeutet  allerdings  eine  größere  Belastung  des  Wagens, 
zuraal  da  die  zu  leistende  Arbeit  von  dem  Motor  mitgeleistet  werden 
muß,  der  zu  dem  Zweck  entsprechend  mehr  Kraft  entwickeln  muß,  als 
dies  für  einen  Wagen  gewöhnlichen  Systems  für  die  beabsichtigte  Leistung 
nötig  sein  würde. 

In  der  Konstruktion  des  Kraftwagens  mit  geteiltem  Rahmen  kann 
man  naturgemäß  nur  bedingt  die  Vorteile  des  Ralanziersystems  auf- 
nehmen; eine  gewisse  Starrheit  in  der  Verbindung  der  beiden  Rahmen 
des  Vorder-  und  Hinterwagens,  wie  sie  bei  den  durch  Pferdekraft  fort- 
bewegten Wagen  nach  dem  Balanziersystem  allerdings  nicht  bestehen, 
wird  man  jedoch  bei  einem  Motorfahrzeug  derartiger  Bauart  nicht  ver- 
meiden können.  Dies  liegt  aber  nach  der  Art  des  Antriebes  derartiger 
Fahrzeuge  in  der  Natur  der  Sache;  es  muß  jedoch  der  Konstruktion  Vor- 
behalten sein,  in  richtiger  Weise  diese  Mängel  auszugleichen. 

Ich  möchte  nunmehr  versuchen,  durch  Vergleich  eines  für  Fort- 
bewegung durch  Pferde  nach  dem  Balanziersystem  gebauten  Fahrzeuges 
mit  einem  Kraftwagen  gewöhnlicher  Bauart  die  leitenden  Gesichtspunkte 
für  die  Konstruktion  des  Gestells  eines  Kraftfahrzeuges  mit  geteiltem 
Rahmen  festzulegen. 

Die  Steuerung  des  Pferdewagens  erfolgt  durch  Umschwenken  der 
Vorderachse  in  ■ die  neue  Lage  senkrecht  zur  Fahrtrichtung,  während  die 
des  Kraftwagens  nur  durch  Umstellen  der  Räder,  wie  bereits  beschrieben, 
erfolgt.  Dadurch  hat  der  Pferdewageu  gegenüber  dem  Kraftwagen  den 
Nachteil,  daß  der  Raum,  welcher  für  die  Aussparungen  für  die  Räder 
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beim  Wenden  usw.  nötig  ist,  als  Ladefläche  verloren  geht.  Anderseits 
muß  man  aus  diesem  Grunde  bei  der  Konstruktion  des  Pferdewagens 
nach  Balanziersystem  darauf  Rücksicht  nehmen,  daß  sich  die  Vorder- 
achse, soweit  es  Unebenheiten  in  horizontaler  Fahrbahn  betrifft,  in  einer 
Vertikalebene  bewegen  kann,  welche  in  beliebigem  Winkel  zur  Längs- 
achse des  Fahrzeuges  steht. 

Der  Kraftwagen  besitzt  keine  Aussparungen  für  die  Räder,  der  Raum 
wird  daher  als  Ladefläche  verfügbar.  Die  Berücksichtigung  einer  un- 
umschränkten Drehungsfreiheit  der  Vorderachse  in  einer  Vertikalebene, 
welche  im  beliebigen  Winkel  zur  Lenkachse  des  Fahrzeuges  steht,  fällt 
demnach  unter  Beibehalt  der  für  ein  Kraftfahrzeug  beschriebenen 
Steuerung  insofern  weg,  als  man  bei  der  Rahmenkonstruktion  eines  Fahr- 
zeuges mit  geteiltem  Rahmen  lediglich  die  Möglichkeit  der  Drehung  der 
Vorderachse  in  einer  Vertikalebene  zu  berücksichtigen  hätte,  welche 
senkrecht  zur  Längsachse  des  Fahrzeuges  steht. 

Die  Hauptschwierigkeit  der  Konstruktion  liegt  in  der  Biegsamkeit, 
das  heißt  in  der  Möglichkeit,  die  mit  den  Achsen  des  Vorder-  oder 
Hinterwagens  fest  verbundenen  Rahmen  gleichzeitig  um  eine  gleich- 
laufend sowie  um  eine  rechtwinklig  zur  Längsachse  des  Fahrzeugs  ge- 
lagerte Achse  in  einen  beliebigen  Winkel  zueinander  stellen  zu  können. 
Die  Drehung  der  Rahmen  um  die  gleichlaufend  zur  Längsachse  des 
Fahrzeuges  gelagerte  Horizontalachse  wird  dadurch  bedingt,  daß  sich  die, 
wie  schon  erwähnt,  mit  dem  Rahmen  fest  verbundenen  Wagenachsen  in 
Vertikalebenen  bewegen  können  müssen,  welche  senkrecht  zur  Längsachse 
des  Fahrzeuges  liegen.  Die  Drehung  des  Rahmen  um  eine  recht- 
winklig zur  Längsachse  des  Fahrzeuges  liegende  Horizontalachse  wird 
dadurch  hervorgernfen,  daß  beim  Befahren  unebenen  Geländes  und  der- 
gleichen das  Vordergestcll  höher  oder  tiefer  als  das  Hintergestell  zu 
stehen  kommt. 

Nach  diesen  Maßgaben  ergibt  sich  etwa  folgende  Konstruktion  des 
geteilten  Wagenrahmens:  Der  mit  der  Vorderachse  unter  Zwischen- 

schaltung von  Federn  fest  verbundene  Vorderrahmen  trägt  in  der  Längs- 
achse des  Fahrzeuges  einen  drehbaren  Zapfen,  welcher  nach  dem  Hinter- 
wagen zu  gabelförmig  ausgebildet  ist.  Der  mit  der  Hinterachse  in 
gleicher  Weise  fest  verbundene  Hinterrahmen  trägt  nach  dem  Vorder- 
wagen zu  einen  Horizontalzapfen,  welcher  senkrecht  zur  Längsachse 
des  Wagens  liegt.  Die  Verbindung  von  Vorder-  und  Hinterwagen  erfolgt 
dadurch,  daß  der  Horizontalzapfen  des  Hinterwagens  in  die  gabelförmige 
Endung  des  drehbaren  Vorderrahmenzapfens  drehbar  eingelagert  wird. 

Während  nun  zur  Wiederherstellung  der  horizontalen  Lage  der 
Vorderachse  keinerlei  Maschinen  erforderlich  sind,  müssen  maschinelle 
Einrichtungen  getroffen  werden,  welche  befähigt  sind,  die  normale  hori- 
zontale Gleichgewichtslage  beider  W'agenhälften  zueinander  zu  erhalten 
oder,  wenn  dieselbe  nach  Befahren  von  Böschungen,  Gräben  usw.  durch 
Biegungen  von  Vorder-  und  Hinterwagen  zueinander  aufgegeben  werden 
muß,  wiederherzustellen.  Es  muß  demzufolge  ein  elastisches  Moment 
geschaffen  werden,  welches  derartige  Durch-  oder  Aufbiegungen  selbst- 
tätig oder  unter  erneuter  Zufuhr  von  Energie  wieder  aus- 
gleichen  kann. 

Als  geeigneter  Stoff  hierfür  erweist  sich  Preßluft,  welche  von  dem 
Motor  in  einer  hierfür  angebrachten  Spezialeiurichtung,  das  sind  Luft- 
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pumpe  uud  Windkessel,  selbst  hergestellt  wird.  Die  Verwendung  ge- 
schieht, schematisch  ausgedrückt,  in  folgender  Weise:  Am  Ende  des 

Hinterwagens  befindet  sich  in  der  Längsachse  des  Fahrzeuges  angeordnet 
ein  beiderseits  geschlossener  Zylinder,  in  welchem  sich  ein  Kolben  hin- 
und  berbewegen  kanu.  Beide  Zylinderhälften  sind  durch  ein  kommuni- 
zierendes Kohr  von  geringem  Durchmesser  verbunden,  welches,  gewöhn- 
lich geschlossen,  sich  nur  bei  einem  bestimmten  Überdruck  in  einer 
von  beiden  Zylinderhälften  öffnet.  Es  sind  Einrichtungen  getroffen 
worden,  um  jede  Zylinderhälfte  unabhängig  voneinander  mit  neuer 
Preßluft  aus  dem  Windkessel  zu  versehen  oder  aber  dieselben  je  nach 
Wunsch  öffnen  zu  können.  Mit  dem  Kolben  ist  durch  Pleuelstange  ein 
Hebel  verbunden,  welcher  rechtwinklig  abwärts  zeigend  mit  dem  hinteren 
Ende  des  Vorderwagens  fest  verbunden  ist.  Die  Wirkung  ist  nun 
folgende: 

In  der  horizontalen  Gleichgewichtslage  (Normallage)  steht  der  Kolben 
in  der  Mitte  des  Zylinders,  der  Hebel  senkrecht;  in  beiden  Zylinder- 
hälften herrscht  der  gleiche  Preßluftdruck.  Neigen  sich  nun  beide 
Wagenteile  gegeneinander  oder  voneinander,  so  verschiebt  sich  die  Lage 
des  Hebels  nach  der  einen  oder  anderen  Seite,  der  Kolben  bewegt  sich 
in  gleichem  Sinne  und  der  Druck  in  der  einen  oder  anderen  Zylinder- 
hälfte vermehrt  sich.  Fährt  das  Fahrzeug  wieder  auf  ebenem  Gelände, 
so  wird  durch  diesen  vermehrten  Druck  in  der  einen  Zylinderhälfte  der 
Kolben  wieder  in  seine  Normallage  znrückgedrückt. 

Wird  der  Druck  bei  größeren  Biegungen  so  stark,  daß  sich  das 
selbsttätige  Ventil  der  kommunizierenden  Röhre  öffnet,  so  geht  das  »Zu- 
viel« in  die  andere  Zylinderhälfte  infolge  des  geringen  Querschnitts  der 
Röhre  langsam  über. 

Fährt  nunmehr  der  Wagen  wieder  auf  ebenem  Gelände,  so  kann 
sich  der  Druck  nicht  mehr  selbsttätig  ausgleichen,  sondern  man  ist  ge- 
nötigt, unter  gleichzeitigem  Offnen  der  entgegengesetzten,  der  be- 
treffenden Zylinderhälfte  erneut  Preßluft  von  Hand  znzufiihren  und, 
nachdem  die  Normallage  wieder  erreicht  ist,  den  Druck  in  den  beiden 
Zylinderhälfteu  von  Hand  zu  regulieren.  Vorausgesetzt  muß  allerdings 
bei  einer  derartigen  Einrichtung  eine  entsprechende  Gewichtsverteilung 
werden,  welche  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts  keine  allzu  große  ein- 
seitige Inanspruchnahme  des  Zylinders  bedingt.  Es  ist  ferner  eine  Ein- 
richtung zu  treffen,  welche  nach  Verriegelung  des  Biegungsgelen ks  eine 
zeitweilige  Ausschaltung  des  Preßluftzylinders  gestattet,  welcher  bei  Be- 
fahren fester  Straßen  und  dergleichen  nicht  beansprucht  wird. 

Während  nun  bei  dem  durch  Pferdekraft  fortbewegten  Fahrzeug 
nach  Balanziersystem  eine  sehr  hohe  Biegsamkeit  erreicht  wird,  hat  dies 
bei  einem  Kraftfahrzeug  Grenzen,  die  dadurch  gesetzt  werden,  daß  infolge 
des  Antriebs  des  Fahrzeugs  durch  Hinterradantrieb  der  Winkel,  nnter 
welchem  die  treibende  Kraft  sich  auf  den  Vorderwagen  überträgt,  be- 
rücksichtigt werden  muß.  Es  wäre  also  auch  hierfür  eine  geeignete 
Sperrung  an  der  Biegungsachse  vorzusehen. 

Schließlich  möchte  ich  der  Anordnung  des  Motors  mit  sämtlichem 
Zubehör  noch  mit  einer  kurzen  Andeutung  Erwähnung  tuu.  Der  Antrieb 
des  Fahrzeugs  erfolgt  von  den  Hinterrädern  aus.  Demzufolge  muß  auch 
das  ganze  Antriebssystem  auf  dem  Hinterwagen  untergebracht  sein.  Die 
Bedienung  des  Motors  würde  daher  gleichfalls  von  einem  auf  dem 
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Hinterwagen  plazierten  Mechaniker  neben  der  Bedienung  de«  Preßluft- 
apparats zu  erfolgen  haben.  Der  Vorderwagen  trägt  die  Steuerung  sowie 
den  Kühler,  welcher  zweckmäßig  hier  mit  dem  Wassertank  unterzubringen 
wäre.  In  weitere  Einzelheiten  der  Konstruktion  mich  zu  verlieren  würde 
über  den  Rahmen  des  Themas  hinausgehen.  Eine  vollständige  Trennung 
von  Vorder-  und  Hinterwagen  ist  selbstverständlich  ausgeschlossen. 

Hoffentlich  gelingt  es  der  fortschreitenden  Technik,  auch  auf  diesem 
von  mir  berührten  Gebiete  in  absehbarer  Zeit  praktisch  brauchbare 
Konstruktionen  zu  liefern. 


Die  Zukunft  der  Militärradfahrer. 

Zweirad  oder  Motorrad. 

Wir  leben  im  Zeitalter  des  Kraftfahrzeugs.  Die  Militärverwaltung, 
dauernd  bestrebt,  die  großen  Vorteile  und  Errungenschaften  der  modernen 
Technik  auch  ihren  besonderen  Zwecken  dienstbar  zu  machen,  hat  bereits 
seit  einigen  Jahren  durch  die  Versuchsabteilung  der  Verkehrstruppeu 
ausgedehnte  Versuche  mit  Kraftfahrzeugen  jeder  Art  anstellen  lassen,  die 
sich  neuerdings  auch  auf  Motorräder  ausgedehnt  haben. 

Dieser  letztere  Umstand  gibt  der  Erwägung  Raum,  ob  es  überhaupt 
möglich  oder  zweckdienlich  ist,  die  Zweiräder,  welche  jetzt  den  Truppen- 
teilen für  ihre  Radfahrerdetachements  zur  Verfügung  stehen,  durch  Motor- 
räder zu  ergänzen  oder  ganz  zu  ersetzen.  Man  dürfte  diese  Frage  im 
allgemeinen  bejahend  beantworten  können. 

Die  Motorzweiradindustrie  hat  io  den  letzten  Jahren  in  Deutschland 
einen  derartigen  Aufschwung  genommen,  daß  man  heute  wohl  mit  Recht 
sagen  kann,  sie  liefert,  ein  Fabrikat,  welchem  wohl  nur  noch  unwesent- 
liche Änderungen  Vorbehalten  sind.  Wir  haben  Spezialfabriken  — ich 
nenne  die  »Corona  «-Fahrrad  werke  A.  G.  und  die  Neckarsulmer  Fahrrad- 
werke A.  G.  — die  sich  fast  ausschließlich  mit  der  Herstellung  und  Ver- 
vollkommnung dieser  Art  Fahrzeuge  befassen.  Die  Industrie  würde  daher 
wohl  kaum  irgendwie  Schwierigkeiten  in  der  Herstellung  eines  den  An- 
forderungen der  Militärverwaltung  genügenden  Motorzweirades  bieten. 

Welche  Verwendbarkeit  der  Militärradfahrer  hat  nun  aber  die  Praxis 
ergeben?  Aufklärung,  Herstellung  und  Aufrechterhaltung  rückwärtiger 
Verbindungen  und  Nachrichtenübermittlung  sind  ihre  Hauptaufgaben.  In 
selteneren  Fällen  kommen  sie  im  Gefechtsdienst  zur  Verwendung.  Da- 
gegen wird  man  sie  recht  häufig  und  mit  viel  Vorteil  im  Festungskrieg, 
sowohl  beim  Angreifer  wie  auch  heim  Verteidiger  auf  vorgeschobenen 
Stellungen  usw.  wie  auch  besonders  in  pioniertechnischen  Sachen,  wie 
z.  B.  zur  Erkundung  und  Zerstörung  von  Übergangsstellen  und  Über- 
gängen, Brücken,  Eisenbahn-  und  Telegraphenlinien  und  dergleichen  ver- 
wenden können. 

Zweifelsohne  sind  die  Militärradfahrer  in  ihrer  heutigen  Ausrüstung 
diesen  überaus  verschiedenartigen  Aufgaben,  wenn  auch  sehr  oft  nur  un- 
vollkommen, so  doch  im  wesentlichen  gewachsen.  Der  Grund  dafür  liegt 
darin,  daß  die  ganze  Ausrüstung  des  Radfahrers  nur  auf  das  Allernot- 
wendigste beschränkt  bleiben  muß.  Ihre  Verwendbarkeit  ist  jedoch  auch 
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fernerhin  von  außerordentlich  vielen  Zufälligkeiten,  wie  z.  B.  Witterung, 
Wegeverhältnisse,  abhängig,  anderseits  bedürfen  die  Radfahrer  fiir  ihre 
Aufträge  einer  ganz  bedeutend  größeren  Zeitbemessung  und  hierin  liegt 
wohl  oft  das  größte  Bedenken  für  ihre  Verwendung.  Es  sei  daran  er- 
innert, daß  ein  Radfahrer  heutzutage  bei  nur  einigermaßen  ungünstigem 
Gelände  nnd  Witterungsverhältnissen  gar  nicht  in  der  Lage  ist,  sein 
Fahrzeug,  wenn  er  überhaupt  fortkommen  will,  mit  den  notwendigsten 
Werkzeugen  und  Materialien,  deren  er  bei  Ausführung  von  Sprengungen 
und  anderweitigen  Zerstörungen  bedarf,  zu  belasten.  Schließlich  sei  auch 
darauf  hingewiesen,  daß  bei  Aufklärungsfahrten  der  Radfahrer  meisten- 
teils durch  längere  Fahrt  angestrengt,  nicht  mehr  alle  Eindrücke  und 
Einzelheiten  richtig  aufznnehmen  nnd  wiederzugeben  vermag,  wie  er  dazu 
unermüdet  in  der  Lage  sein  wurde.  An  ein  selbständiges  Überschreiten 
von  Flußlänfen  ohne  etwa  Vorgefundenes  Schiffsmaterial  seitens  eines 
Radfahrerdetachements  ist  überhaupt  nicht  zn  denken. 

Wenn  ich  nun  im  folgenden  versuchen  will,  darzulegen,  wie  diesen 
ganzen,  dem  heutigen  Militärradfahrer  anhaftenden  Mängeln  durch  Ver- 
wendung des  Motorrades  Abhilfe  geschaffen  werden  kann,  so  glaube  ich 
dies  am  besten  durch  Ab  wägen  der  Vorteile  nnd  Nachteile  zwischen 
Zweirad  und  Motorrad  sowie  durch  Vergleich  zwischen  Fahrerzahl  und 
Typ  und  der  nötig  werdenden  Verbände  erreichen  zu  können. 

Um  nur  kurz  die  Vorteile  der  motorischen  Kraft  in  ihrer  Anwendung 
bei  den  Militärradfahrern  auszudrücken:  Die  Möglichkeit,  eine  bedeutend 

höhere  Geschwindigkeit  zu  entwickeln,  die  bei  weitem  größere  Un- 
abhängigkeit in  Verbindung  mit  einer  stabileren  Bauart  des  Fahrzeugs 
von  Wege-,  Steigungs-  und  Witternngsverhältnissen  und  schließlich  die 
Möglichkeit,  ohne  Einschränkung  der  Geschwindigkeit  eine  ziemlich  große 
Nutzlast  ohne  Überanstrengung  der  Maschine  mitführen  zn  können. 

Diesen  außerordentlichen  Vorteilen  gegenüber  treten  die  Nachteile 
des  Motors  vollkommen  zurück.  Ein  Hauptnachteil  des  Motors  besteht 
vorläufig  noch  in  dem  Geräusch,  welches  durch  den  Auspuff  der  ver- 
brannten Explosivgasc  entsteht,  doch  läßt  sich  erwarten,  daß  die  In- 
dustrie, ebenso  wie  bei  größeren  Motorwagen,  auch  für  das  Motorrad  in 
absehbarer  Zeit  einen  Auspufftopf  konstruiert  haben  wird,  welcher  voll- 
kommen schalldämpfend  wirkt,  so  daß  auch  das  Motorrad  in  bezug  auf 
Geräuschlosigkeit  dem  gewöhnlichen  Zweirad  gleichkommt.  Dagegen  hat 
das  Motorrad  nur  eine  begrenzte  Möglichkeit  seiner  Verwendung  dadurch, 
daß  es  nur  für  etwa  200  km  Betriebsstoff  und  Öl  mit  sich  führt.  Ist 
der  Benzinvorrat  erschöpft,  so  kann  das  beste  Motorrad  nichts  mehr 
nützen,  wenn  man  nicht  ruhig  damit  rechnen  würde,  daß  man  heutzutage 
in  jeder  kleinen  Stadt,  fast  möchte  ich  behaupten,  in  jedem  Dorf  Benzin 
als  Betriebsstoff  und  Öl  erhalten  kann.  Angenommen,  diese  Möglichkeit 
besteht  nicht,  so  hätte  das  Motorrad  aber  immer  noch  einen  Aktions- 
radius von  100  km  und  das  ist  eine  Entfernung,  die  im  Ernstfall  wohl 
kaum  von  einem  Motorrad  als  Tagesleistung  seitens  eines  Befehlshabers 
beansprucht  werden  dürfte.  In  militärischer  Hinsicht  ergibt  sich  ein 
weiterer  Nachteil  für  ein  Motorrad  darin,  daß  es,  wie  ich  des  weiteren 
dartun  werde,  eine  sehr  viel  größere  Zielfläche  bietet  als  ein  gewöhnliches 
Zweirad,  doch  hat  es  wiederum  darin  einen  Vorteil,  daß  es  als  Ziel,  das 
sich  sehr  schnell  bewegt,  auch  nnr  sehr  schwer  getroffen  wird. 

Ich  komme  nunmehr  auf  die  für  die  Verwendung  des  Motorrades  im 
Heere  geeignete  Bauart  zu  sprechen.  Der  gegebene  Typ  für  ein  Militär- 
motorrad ist  meines  Erachtens  der  Zweisitzer  (Tandem).  Seine  Vorteile 
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dem  gewöhnlichen  System  gegenüber  sind  für  diese  Zwecke  so  außer- 
ordentliche, daß  man  die  Nachteile  gern  in  Kauf  nehmen  muß.  In  einen 
Zweisitzer  läßt  sich  ein  ungleich  schwererer  Motor  — 3 PS.  gegenüber 
5 PS.  — einbauen,  welcher  dem  Fahrzeug  bei  einer  Belastung  von 
180  kg  durch  beide  Fahrer  und  unter  Mitnahme  einer  Nutzlast  von  etwa 
30  kg,  zusammen  210  kg  außer  dem  eigenen  Gewicht  einschließlich  des 
Brennstoffes  und  bloß  für  etwa  200  km  immerhin  eine  Durchschuitts- 
geschwindigkeit  von  40  bis  45  km  pro  Stunde  zu  verleihen  imstande  ist. 
Ein  weiterer  besonders  ins  Gewicht  fallender  Vorteil  des  Zweisitzers  ist 
darin  zu  erblicken,  daß  bei  etwaigem  Ausfall  eines  der  beiden  Fahrer 
der  andere  das  Fahrzeug  ferner  bedienen  und  auch  vor  Zerstörung  oder 
Wegnahme  durch  den  Gegner  hüten  kann.  Der  Zweisitzer  hat,  wie 
bereits  angedeutet,  den  Nachteil,  ein  größeres  Ziel  zu  bieten;  ein  weiterer 
Nachteil  ist  darin  zu  suchen,  daß  es  nicht  jedermanns  Sache  ist,  auf 
einem  Zweisitzer  zu  fahren,  demgegenüber  wäre  nur  anzuführen,  daß  hier 
die  Ausbildung  der  Fahrer  einzugreifen  hat,  ebenso,  wie  es  auch  nicht 
jedermanns  Sache  ist,  zu  reiten. 

In  welchen  Verbänden  müssen  Motorradfahrerabteilungen  formiert 
werden,  um  als  geschlossenes  Ganzes  unabhängig  ihren  Aufgaben  gerecht 
zu  werden?  Bevor  ich  zur  eingehenden  Beantwortung  dieser  Schlußfrage 
gelange,  sei  es  mir  erlaubt,  noch  einmal  die  Aufgaben  der  Radfahrer 
kurz  zusammeuzufassen.  Aufklärung,  Herstellung  und  Aufrechterhaltung 
rückwärtiger  und  anderer  Verbindungen,  Nachrichtendienst,  Erkundung 
von  Wegeübergängen,  Flußläufen  und  dergl.,  Zerstörung  und  Wieder- 
herstellung von  Brücken,  Wegeübergängen,  Eisenbahn-  und  TelegTaphen- 
linien,  schließlich  im  Gefecht  eine  Verwendung  nach  Art  von  Jagd- 
kommandos, wie  z.  B.  Besetzung  vorgeschobener  Sicherungen  an  wichtigen 
Wegeabschnitten  und  Übergängen.  Die  Einheitsstärke  eines  Motorfahrer- 
detachemeuts  würde  meiner  Ansicht  nach  am  besten  aus  16  Fahrern  — 

1 Offizier,  3 Unteroffiziere  und  12  Fahrern  — bestehen  müssen.  Diese 
werden  auf  acht  Maschinen  verteilt  und  zwar  in  der  Weise,  daß  auch 
der  Offizier  als  erster  (vorderer)  Fahrer  auf  einem  der  Räder  Platz  zu 
nehmen  hätte. 

Es  würden  dann  verteilt  sein  ein  Offizier,  ein  Unteroffizier  auf  der 
ersten,  zwei  Unteroffiziere  auf  der  zweiten,  zwölf  Fahrer  paarweise  auf 
den  übrigen  sechs  Maschinen.  Bevor  ich  nun  auf  die  Verwendung  und 
die  innere  Einteilung  und  Ausrüstung  eines  solchen  Detachements  zu 
sprechen  komme,  möchte  ich  in  kurzen  Zügen  auf  die  Konstruktion  des 
einzelnen  Fahrzeuges  eingehen.  Der  vordere  Teil  des  Rahmens  hat  den 
Motor  mit  sämtlichem  Zubehör,  Reservoir,  Zündapparat  usw.,  zu  tragen, 
der  hintere  Teil  bleibt  zum  Einbau  der  Behälter  usw.  für  die  mit- 
zuführenden Materialien  frei.  Die  Bedienung  des  Fahrzeugs  geschieht 
lediglich  durch  den  zweiten  Fahrer,  so  daß  der  vordere  nur  die  Steuerung 
besorgt.  Der  vordere  Fahrer  hat  jedoch  einen  Sicherheitskontakt,  um 
gegebenenfalls  die  Maschine  sofort  stoppen  zu  können.  Es  ist  ferner 
eine  Einrichtung  zum  Umstellen  der  Steuerung  vorhanden,  so  daß  auch 
der  hintere  Fahrer  vorübergehend  allerdings  nur  in  der  I^age  ist,  das 
Fahrzeug  zu  steuern,  während  der  vordere  Führer  nunmehr  vollkommen 
unbehindert  einen  Blick  auf  die  Karte  werfen  oder  — bei  entsprechend 
langsamer  Fahrt  — sein  Glas  zu  Beobachtungszwecken  benutzen  kann. 
Innerhalb  der  U-förmig  gebogenen  vorderen  Lenkstange  ist  ein  Karten- 
halter untergebracht,  welcher  unter  einer  Zelluloidscheibe  eine  Sektion 
der  Karte  des  deutschen  Reichs  1 ; 100  000  (Generalstabskarte)  auf- 
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nehmen  kann.  Außen  um  die  I^nkstange  herum  wird  von  jedem  Fahrer 
Mantel  und  Zeltbahn  nebst  Zeltzubehör,  gerollt  befestigt,  so  daß  mit 
Hilfe  der  letzteren  ein  derartiges  Detachement  ohne  größere  Umstände 
in  der  Lage  ist,  selbständig  zn  biwakieren.  Zur  allgemeinen  Ausrüstung 
gehört  ferner  für  das  Fahrzeug  eine  doppelte  eiserne  Portion  für  jeden 
Fahrer. 

Für  die  Bekleidung  der  Fahrer  wird  sich  die  feldgraue  Farbe  und 
der  Schnitt  nach  Art  der  Schutztruppenuniform  am  besten  eignen.  Fuß- 
bekleidung Schnürschuhe  und  Ledergamaschen,  der  Offizier  hohe  Stiefel. 
Mütze  mit  Sturmriemen.  Schutzbrille.  Uberschnallkoppel  mit  kurzem 
Seitengewehr,  der  Offizier  keinen  Säbel,  sondern  gleichfalls  ein  kurzes 
Seitengewehr  nach  Art  der  Marineoffizierdolche  am  Überschnallkoppel, 
welches,  wie  sämtliches  Lederzeug  aus  naturfarbenem  (braunem)  Leder 
besteht.  Koppelschloß  wie  bei  der  Infanterie,  der  Offizier  nach  Art  des 
Feldbindenschlosses.  Am  Koppel  wird  von  sämtlichen  Fahrern  ein  Fern- 
glas — die  Dienstgrade  ein  modernes  Glas  von  Busch,  Zeiss  oder  Goerz  — 
sowie  eine  Selbstladepistole  als  Waffe  getragen,  desgleichen  ein  Tornister 
nach  Art  der  auch  jetzt  gebräuchlichen  Tornisterbeutel.  Jeder  Fahrer 
hat  200  Patronen  für  seine  Waffe  bei  sich.  Es  ist  für  die  Uniformierung 
und  Ausrüstung  möglichste  Gleichmäßigkeit  anzustreben,  so  daß  die 
Dienstgrade  und  der  Führer  nicht  ohne  weiteres  zu  erkennen  sind. 

Die  Verwendung  des  Detachements  für  seine  einzelnen  Aufgaben 
und  dementsprechend  seine  Ausrüstung  an  Materialien  ist  eine  paarweise. 
Ich  möchte  in  ganz  allgemeinen  Umrissen  eine  derartige  Verwendung 
schildern.  Fahrzeug  1 und  2 befördern  Führer  und  Dienstgrade.  Auf  seine 
Ausrüstung  möchte  ich  zum  Schluß  verweisen.  Fahrzeug  3 und  4 sind 
nach  Art  der  Kavallerietelegraphenpatrouilleu  mit  dem  Material  zum  Bau 
und  zur  Zerstörung  oder  Unterbrechung  von  Telegraphen-  und  Telephon- 
leitungen ausgerüstet  und  zwar  in  der  Weise,  daß  eins  der  Fahrzeuge 
Anfangs-,  das  andere  Endstation  ist. 

Die  Fahrzeuge  5 und  6 sind  mit  Material  und  Sprengmnnition 
(Brisanzmunition)  ausgerüstet.  Es  soll  bei  Zerstörung  von  Eisenbahn- 
linien, Wegeübergängen  usw.,  Sperrungen,  Beseitigung  von  Verhauen  und 
dergleichen  Verwendung  finden.  Das  Material  soll  aber  auch  ausreichend 
sein,  nm  mit  Hilfe  desselben  Eisenbahnunterbrechungen,  kleinere  Über- 
gänge und  ähnliches  widerherstellen  zu  können.  Hier  soll  das  Detache- 
ment eine  Anwendung  finden  können  ähnlich  derjenigen  eines  Pionier- 
detachements einer  Kavallerie-Division. 

Nunmehr  möchte  ich  mich  etwas  näher  mit  der  Ausrüstung  der 
Fahrzeuge  7 und  8 befassen,  welche  das  Material  zum  selbständigen 
Übergang  eines  derartigen  Detachements  über  einen  Flußlauf  mäßiger 
Breite  und  Stromgeschwindigkeit  ohne  fremde  Hilfsmittel  tragen  sollen. 
Zum  übersetzen  dienen  zwei  Flöße  aus  Floßsäcken,  deren  je  eines  auf 
einem  der  beiden  Fahrzeuge  unterzubringen  ist.  Die  Flöße  erhalten  die 
Tragfähigkeit  für  ein  Fahrzeug  und  zwei  Führer.  Die  Floßsäcke  sind 
ähnlich  den  jetzt  gebräuchlichen,  sie  bestehen  ans  einer  doppelten  Lage 
Ballonstoff,  welcher  genügend  dicht  ist,  um  durch  die  Luftpumpen  der 
Fahrzeuge  aufgepumpt  werden  zu  können,  und  genügend  lange  dem  all- 
mählichen Eindringen  des  Wassers  standhält.  Zum  äußeren  Schutz  sind 
die  Säcke  mit  einem  Hanfgespinst  zu  umgeben,  an  dem  gleichzeitig  die 
Bänder  oder  Riemen  zum  Festschnüren  der  Säcke  an  dem  Rahmen  be- 
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festigt  sind.  Der  Rahmen  der  Flöße  besteht  aus  nahtlosem  Stahlrohr, 
welches  l‘/a  mal  so  lang  ist  als  das  Fahrzeug,  teleskopartig  ausgezogen 
wird  (fiir  die  Iängsseiten !).  Für  die  kurzen  Kahmenseiten  werden  die 
Rohre  in  voller  Länge  mitgenommen.  Rs  bleibt  zu  erwägen,  ob  an  Stelle 
der  Stahlrohre  der  Gewichtsersparnis  halber  Bambusstäbe  verwendet 
werden  müßten,  welche  mittels  Muffen  zur  Verlängerung  zusammen- 
gesteckt werden.  Die  Verbindung  der  Rahmenseiten  geschieht  durch 
Zusammenstecken  mittels  Ösen  oder  durch  Leinenbunde.  Als  Ruder 
würden  Bambusstäbe  zu  verwenden  sein,  das  Ruderblatt  besteht  aus 
einem  in  entsprechender  Form  gestanzten  Stahlblech.  Rahmenstangen 
sowie  Ruder  sind  an  der  ganzen  Länge  des  Fahrzeuges  bequem  unter- 
zubringen, da  dieses  eine  obere  Länge  von  mindestens  3,5  m besitzt. 

An  Stelle  des  festen  Belages  sind  zusammenklappbare  Gittertafeln 
zu  verwenden,  bei  denen  die  Lattenstäbe  derart  angeordnet  sind,  daß  sie, 
wenn  die  beiden  Hälften  zusammengelegt  werden,  sich  gegenseitig  in  den 
freibleibenden  Raum  fügen.  Es  sind  für  jedes  Floß  zwei  solcher  Gitter- 
tafeln (vorn  und  hinten)  vorgesehen.  Die  Versteifung  der  Gittertafeln 
wird  erreicht  durch  Verbindung  mit  dem  kurzen  Rahmenstück  sowie 
durch  Verschnürung  mit  dem  flach  auf  das  Floß  während  der  Überfahrt 
zu  legenden  Fahrzeug.  Die  Flöße  erreichen  bei  der  geschilderten  Bauart 
nicht  das  Gewicht  von  30  kg  als  der  ungefähren  Grenze  der  vom  Fahr- 
zeug mitzuführenden  Last. 

Für  einen  in  dieser  Weise  auszuführenden  Übergang  eines  derartigen 
Detachements  würden  unter  einigermaßen  günstigen  Umständen  etwa 
45  Minuten  zu  rechnen  sein  bei  einer  Flußbreite  von  rund  100  m. 

Es  bleibt  nun  übrig,  die  Ausrüstung  der  Fahrzeuge  1 und  2 zu  be- 
schreiben. Diese  Fahrzeuge,  von  dem  Führer  und  den  Dienstgraden  benutzt, 
sind  auszurüsten  mit  Karten-  und  Schreib-  sowie  Krokiermaterial,  den 
notwendigen  Vorschriften  und  Tabellen.  Ferner  hätten  sie  das  gesamte 
Zündmittelmaterial,  das  bekanntlich  nicht  mit  Sprengstoffen  zusammen 
verpackt  werden  darf,  mitzuführen.  Schließlich  würde  auch  ein  Verband- 
kasten entsprechender  Größe  und  Zusammenstellung  die  Ausrüstung  be- 
schließen. 

Die  Ausbildung  eines  solchen  Detachements  muß  derart  betrieben 
werden,  daß  jeder  Fahrer  ohne  weiteres  zu  jeder  gestellten  Aufgabe 
herangezogen  werden  kann,  sie  muß  sich  auch  auf  Kartenlesen,  Gelände- 
beurteilung, Orientieren,  Meldungen  usw.  erstrecken.  Schließlich  muß 
jeder  Fahrer  auch  im  Anlegen  eines  Notverbandes  unterwiesen  sein. 
Eine  derartige  gründliche  Durchbildung  würde  den  Zeitraum  eines  Jahres 
vollauf  in  Anspruch  nehmen,  zumal  noch  für  die  meisten  Fahrer  als  neu 
eine  genaue  Kenntnis  und  Behandlung  der  Maschine  hiuzukommt. 

Ich  will  mit  meiner  Darlegung  lediglich  einmal  einen  Vorschlag 
machen,  wie  sich  ein  Radfahrerdetachement  in  der  Zukunft  vielleicht 
gestalten  könnte.  Anderseits  möchte  ich  aber  auch  darauf  hinweisen, 
daß  eine  Verwendung  in  größeren  Verbänden  nicht  praktisch,  ja  sogar 
fast  unmöglich  ist,  da  ein  größerer  Verband  sich  bei  der  Schnelligkeit 
der  Bewegung  sehr  auseinanderzieht,  ganz  abgesehen  davon,  daß  seine 
Unterhaltung  viel  zu  teuer  werden  würde.  Ebenso  fehlerhaft  würde  es 
aber  sein,  bei  den  vielseitigen  Anforderungen,  die  man  nnter  gegebenen 
Verhältnissen  an  Motorradfahrer  stellen  muß,  den  Verband  zu  klein  zu 
gestalten,  weil  dann  sehr  viele  Vorteile  an  Zeit  und  Leistung  verloren 
gehen  würden.  Ein  Detachement,  wie  ich  es  hier  mit  wenigen  Punkten 
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charakterisiert  habe,  würde  meines  Erachtens  etwa  einem  Divisionsstabe 
zuzuteilen  sein,  der  dann  seine  Verwendung  im  einzelnen  bestimmt. 
Schließlich  möchte  ich  der  Hoffnung  Ausdruck  verleihen,  daß,  wenn  es 
wirklich  einmal  zu  derartigen  Versuchen  kommen  sollte,  diese  nicht  nur 
durch  Pioniere  der  Verkehrstruppen,  sondern  durch  diejenigen  Truppen- 
teile ansgeführt  werden,  die  zur  Verwendung  in  den  vorderen  Linien 
bestimmt  sind  und  bei  denen  ein  derartiges  Detachement  allein  nutz- 
bringend verwendet  werden  soll. 


-*»►  Mitteilungen, 

Wieder  ein  neuer  Lenkballon.  Mit  dem  Erfinden  neuer  lenkbarer  Luftschiffe 
geht  es  jetzt  beinahe  ebenso  rasch  wie  mit  dem  Erfinden  neuer  Gewehr-  oder  Ge- 
schiitzkonstruktionen,  und  wie  sich  hierbei  die  meisten  Neuerungen  an  bereits  vor- 
handene ältere  Muster  anzulehnen  pflegen,  so  ist  dies  auch  bei  den  Lenkballons  der 
Fall,  deren  Problem  tatsächlich  längst  gelöst  ist,  so  daß  die  Neuerer  ebenfalls  auf 
einer  vorhandenen  Grundlage  weiter  arbeiten  können.  Als  neueste  Errungenschaft 
auf  diesem  Gebiete  ist  der  Ballon  des  Comte  de  la  Vaulx  anzusehen,  der  als  Vize- 
präsident des  Aero-Club  de  France  auch  in  deutschen  Luftschifferkreisen  bekannt 
geworden  ist.  Nach  den  Angaben  der  »France  militaire«  vom  8.  Juni  1906  ist  der 
neue  Lenkballon,  der  die  äußere  Gestalt  des  lenkbaren  Lebaudy  aufweist,  von  dem 
Ingenieur  Mailet  konstruiert,  der  zu  der  gesamten  Ballonhülle  einen  kautschuk- 
getninkten  doppelten  Stoff  verwendet,  wie  solchen  gleichfalls  der  Lebaudy  und  der 
Parseval  zeigen.  Der  Iuhult  des  Ballons  wird  aber  nur  zu  700  cbm  augegeben  und 
die  ganze  liinge  des  Ballons  zwischen  seinen  äußersten  Spitzen  zu  35  m;  die  Länge 
seines  größten  Durchmessers  (maitre  couple)  betragt  nicht  mehr  als  7 m.  Im  Innern 
des  Ballons  befindet  sich  ein  Ergünznngshnllonnet  von  120  cbm  Inhalt,  das  mit  auto- 
matischen Ventilen  versehen  ist,  mit  anderen  Worten  einen  Luftsack,  der  dazu  dient, 
den  Lenkhallon  heim  Entweichen  von  Gas  stets  in  gespanntem  Zustand  zu  erhalten. 
Die  Gondel  ist  wie  beim  Lebaudy  aus  leichtem  Metall  hergestellt  und  hat  die  Form 
eines  kleinen  Nachens;  sie  triigt  einen  vierzylindrigen  Adetmotor  von  16  PS.  mit 
einem  Luftzerteilcr  an  der  Spitze  der  Gondel.  Der  Motor  betätigt  eine  am  vorderen 
Ende  der  Gondel  befindliche  zweilliiglige  Schraube,  die  dicht  nnter  dem  Ballon  an- 
gebracht ist.  Die  Kraft  de»  Motors  wird  auf  die  Schraube  vermittels  einer  Cartlau- 
Gelenkwelle  übertragen  und  diese  Übertragung  wird  als  besonders  sinnreich  und 
glücklich  bezeichnet;  das  am  hinteren  Ende  der  Gondel  angebrachte  Steuer  ist  von 
viereckiger  Form.  Schraube  und  Steuer  bilden  einen  starren,  mit  Seidenstoff  über- 
spannten Kähmen.  Nach  diesen  Angaben  hat  also  der  Comte  de  la  Vaulx  zwei  ältere 
Lenkballons  sich  zum  Muster  genommen  and  zwar  den  Lenkhallon  »France«  des  be- 
bekannten  Obersten  Renard  und  den  »Lebaudy « des  Ingenieurs  Juillot.  Oberst 
Kenard  hatte  die  Schraube  seines  Ballons  auch  am  vorderen  Ende  der  Gondel  nml 
das  Steuer  am  hinteren  Ende  angebracht;  der  Wellbaum  zum  Übertragen  der  Kraft 
des  Motor«  auf  die  Schraube  war  jedoch  in  einer  Vertikalebene  anfges teilt,  die  dnreh 
die  Iiingsachse  des  Ballons  ging.  Schraube  und  Steuer  bestanden  aus  einem  hölzernen 
Gerippe,  das  mit  gefirnißter  Pongeeseide  bekleidet  war.  Alle  diese  charakteristischen 
Eigenschaften  finden  sich  auch  bei  dem  Lenkhallon  des  Comte  de  la  Vaulx  an. 
gewendet,  der  wieder  vom  Lebaudy  die  Gondel  aus  Metall  und  den  Luftsack  im 
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Innern  der  Ballonhülle  mit  den  automatischen  Ventilen  entlehnt  hat.  Von  der  An- 
bringung von  Gleitflächen,  wie  sie  sowohl  beim  Lebaudy  als  auch  beim  Parseval  zu 
sehen  sind,  wird  in  der  Beschreibung  nichts  angegeben.  Das  französische  Kriegs- 
ministerium hat  das  zum  Füllen  des  Ballons  erforderliche  Wasserstoffgas  in  sechs 
Wagen  mit  Gasflaschen  zur  Verfügung  gestellt  und  zwar  seitens  der  Militärluftschiffer- 
Zentrale  in  Chalais-Meudon.  Der  neue  Lenkballon  wurde  im  Park  des  Aero-Clubs  in 
Saint-Cloud  untergebracht,  woselbst  die  ersten  Versuche  demnächst  erwartet  werden. 

Fahrrad  mit  Vorrichtung  zum  f berwinden  von  FI ußl Hufen.  Mit  vier  Bildern 
im  Text.  Die  durch  D.  R.  G.  M.  Nr.  234  314  dem  I>eutnant  Reeps  im  3.  Posenschen 
Infanterie-Regiment  Nr.  68  geschützte  Erfindung  betrifft  eine  Vorrichtung,  die  dazu 
dient,  Fahrräder  im  Wasser  in  flacher  Lage  an  der  Oberfläche  zu  halten.  Es  kommt 
darauf  an,  daß  ein  wasserdicht  abgeschlossener  Behälter,  dessen  Rauminhalt  im  Ver- 
hältnis zum  Gewicht  groß  ist,  so  daß  der  Behälter  im  Wasser  möglichst  große  Trag- 
fähigkeit besitzt,  nach  Art  der  bekannten  Fahrradtaschen,  im  Raum  zwischen  den 
Kahmenstiicken  des  Fahrrades  angebracht  ist.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  der  zwischen 
den  Rahmenstücken  befindliche  Kaum  groß  geuug  ist,  um  einen  hinlänglich  großen 


Behälter  anzubringen,  der  das  Fahrrad  über  Wasser  hält,  ohne  so  breit  zu  sein,  daß 
der  Fahrer  durch  ihn  in  der  Benutzung  des  Fahrrades  eine  Erschwerung  erhält.  Zur 
Herstellung  des  Behälters  eignet  sich  */i0  mm  starkes  Weißblech  oder  Aluminium- 
blech. Der  Behälter  kann  lösbar  oder  unlösbar  mit  dem  Rahmen  verbunden  sein. 
Wichtig  ist,  daß  der  Behälter  mit  einem  luft-  und  wasserdicht  abschließbaren  Ver- 
schlußdeckel versehen  ist,  wodurch  in  dem  Sehwimmbebältcr  ein  Mittel  zur  Auf- 
bewahrung von  gegen  Nasse  zu  schützenden  Gegenständen  gefunden  ist.  Diejenigen 
Gegenstände  des  Soldaten,  welche  Nässe  nicht  vertragen  können,  wie  z.  B.  Munition, 
Sprengmunition,  Verpflegung,  Wäsche  oder  auch  Kleidungsstücke  können  im  Behälter 
untergebraeht  werden,  so  daß  trotzdem  das  Fahrrad  über  Wasser  gehalten  werden 
kann.  Den  mit  Fahrrädern  ausgerüsteten  Mannschaften  ist  es  möglich,  heim  Durch- 
schwimmen von  Flußläufen  ihre  Fahrräder  ohne  besondere  Transportmittel  mit- 
zuführen. Das  Rad  legt  sich  infolge  der  flachen  Gestaltung  des  Behälters  flach  anf  das 
Wasser  und  der  Fahrer  führt  das  Rad  mittels  einer  Zeltschnnr.  Es  hat  «ich  gezeigt, 
daß  das  schwimmende  Rad  s^bst  bei  stark  strömendem  und  «ehr  bewegtem  Wasser 
ruhig  in  seiner  I^ige  bl"'  Vrner  das  Gewicht  des  Behälters  gering  ist  und 

seine  Form  flach  gehr  * er  den  Radfahrer  anf  dem  I^ande  weder  durch 
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Gewicht  noch  durch  Gestaltung.  Das  Gebrauchsmuster  ist  durch  die  beigegebenen 
Bilder  veranschaulicht.  Bild  1 stellt  ein  Fahrrad  mit  der  neuen  Schwimmvorrichtung 
dar.  Bild  2 ist  eine  Seitenansicht  des  mit  einem  Verschlußdeckel  versehenen  Be- 


hälters« Bild  3 zeigt  einen  Schnitt  nach  Bild  2 mit  Aufsicht  auf  den  Verschluß- 
deckel. Der  Behälter  a ist  bei  dem  dargestellten  Beispiel  an  den  Kahmenstücken  b, 
c,  d des  Fahrrades  mittels  kleiner  Kiemen  e befestigt.  Die 


Kiemen  e sind  durch  an  den 
Wandungen  augebrachte  Ösen 


seitlichen  uud  oberen  Behälter* 
f gezogen.  Der  aus  dünnem 


Blech  bestehende  Behälter  a ist  der  Form  des  Kähmens  angepaßt.  Die  zusammen- 
stoßenden  Kanten  sind  verlötet,  so  daß  eine  wasserdichte  Verbindung  vorhanden  ist. 


Digitized  by  Google 


354 


Mitteilungen. 


Die  eine  Seitenansicht  g hat  eine  Öffnung,  die  durch  den  Deckel  h verschließbar  ist. 
Der  Deckel  h ist  mittels  Gelenke  i befestigt  und  an  seinen  Kanten  mit  aus  Filz, 
Gummi  oder  dergleichen  bestehenden  Dichtuugsstreifen  k versehen.  Die  inneren 
Kanten  dieser  Dichtung  können  durch  einen  Kalimen  a aus  festerem  Material  ge- 
schützt sein.  Um  ein  gutes  Widerlager  für  das  Dichtungsmaterial  zu  schaffen,  ist 
der  Rand  der  Öffnung  durch  Riechstreifen  1 von  genügender  Abmessung  verstärkt. 
Diese  Streifen  sind,  wie  aus  Bild  4 ersichtlich,  als  in  sich  geschlossener  Rahmen 
ausgebildet,  welcher  durch  Vernieten  an  dem  dünnen  Blech  befestigt  ist.  Zum  An- 
pressen des  Deckels  auf  diese  Streifen  dienen  Riegel  n,  die  in  genügender  Anzahl 
um  den  Rand  der  Öffnung  angeordnet  sind.  Zur  Befestigung  dieser  Riegel  wird  der 
Versteifungsrahmen  m benutzt.  Ein  Behälter  der  beschriebenen  Konstruktion  wiegt, 
wenn  er  aus  Weißblech  von  0,4  mm  Stärke  hergestellt  ist,  etwa  2 bis  2,5  kg,  bei 
Verwendung  von  Aluminium  wird  er  entsprechend  leichter. 

Eine  neue  Hilfsvorriclitiing  zum  Halten  des  Gewehrs  im  Anschlag.  Mit 

einem  Bild  im  Text.  Eine  Handhabe  ist  neuerdings  erfunden  worden,  welche,  für 
Büchsen  und  Schießgewehre  verwendbar,  das  Stützen  des  Laufendes  beim  Anschlag 
erleichtert.  Wenn  man  in  der  gewöhnlichen  Weise  zielt,  ist  die  innere  Handfläche 
der  linken  Hand  nach  oben  gerichtet,  und  bei  der  Hin-  und  Herbewegung  der  Mün- 
dung kommen  die  schwächsten  und  am  wenigsten  gebrauchten  Muskeln  des  Armes 
in  Anwendung.  Ferner  wird  der  Arm  beinahe  gerade  gestreckt  von  dem  Faustgelenk 
bis  zur  Schulter  gehalten  und  verhindert  den  Gebrauch  des  Ellbogengelenks.  Die 
verbesserte  Handhabe  gibt  den  Gebrauch  des  Ellbogens  frei  und  bringt  Muskeln 
in  Gang,  welche  schon  entwickelt  und  gestärkt  sind,  gestattet  so  ein  besseres 
Zielen  und  befreit  den  Schützen  von  der  Ermüdung,  den  Arm  in  stets  gestreckter 
Lage  zu  halten.  Auch  kann  man,  unter  Verwendung  dieser  Handhabe  das  Gewehr 

bequem  mit  der  Mündung  nach 
unten  tragen  und  den  Arm  frei 
an  der  Seite  hängen  lassen. 
Die  Handhabe  besteht  in  einem 
Träger  zur  Umfassung  des  Ge- 
wehrlaufs und  einem  abwärts 
hängenden  Handgriff,  welcher 
leicht  mit  der  Hand  gefaßt 
werden  kann.  Der  Träger  be- 
steht ans  zwei  gebogenen 
Metall  platten  zum  Umfassen 
des  Laufes  und  mit  daran  hän- 
genden Schenkeln,  an  welchen 
die  Teile  des  Handgriffs  be- 
festigt sind.  Die  Schenkel  sind 
durch  ein  Zwischenstück  ge- 
trennt, die  äußeren  Flächen 
der  Schenkel  sind  mit  Holz- 
stücken bedeckt  und  das  Ganze  ist  fest  mit  Bolzen  zusammengefügt.  Die  Flächen 
des  Trägers  sind  mit  Leder  oder  einem  andern  weichen  Stoff  überzogen,  tun  den 
Gewehrlauf  vor  Beschädigungen  zu  schützen,  und  man  kann  schließlich  die 
ganze  Handhabe  mit  Leder  überziehen.  Der  Träger  kann  in  jeder  Lage  mittels  einer 
Daumenschraube  um  vorderen  Ende  befestigt  werden,  welches  zusammengepreßt  wird, 
um  die  Flächen  des  Trägers  zusammenzuziehen.  Die  Handhabe  schützt  auch  die 
Hand  gegen  die  Hitze  oder  Kälte  des  Gewehrlaufs  uud  erleichtert  dem  Schützen  eine 
feste  Haltung  des  Gewehrs.  Die  Erfindung  ist  einem  Herrn  Alfred  T.  Wight  in 
Boston,  Texas,  patentiert  worden.  Wenn  anch  die  oben  erwähnte  gestreckte  I.age 
des  linken  Armes  beim  Zielen  nicht  immer  zutrifft,  namentlich  nicht  beim  railitä- 


Neue  Hilf s Vorrichtung  zum  Halten  des  Gewehrs 
im  Anschlag. 


Digitized  by  Google 


Mitteilungen. 


355 


rischen  Schießen,  so  erscheint  die  Einrichtung  doch  nicht  unpraktisch  und  wohl 
eines  Versuches  wert,  namentlich  dürfte  sich  diese  Handhabe  bei  dem  .Schießen  im 
Liegen  bewähren. 

Patentbericht.  Nr.  161392,  Kl.  72d.  Hartgeschoß  für  Handfeuerwaffen 
und  Maschinengewehre.  Firma  G.  Koth  in  Wien.  Bild  1.  Unbemantelte 
Hartgeschosse  aus  Stahl  oder  dergleichen  haben  bei  Versuchen 
die  größte  Durchschlagskraft  ergeben,  offenbar  weil  ein  solches 
Geschoß  beim  Eindringen  in  den  Panzer  keinen  Gewichts- 
verlust infolge  Abscbülung  erleidet.  Diese  Hartgeschosse 
dichten  jedoch  schlecht  im  Kohr  und  nutzen  die  Seelen 
wandung  auch  dann  stark  ab,  wenn  sie  mit  einem  dünnen, 
ahschäl baren  Kupfer  oder  Xickelmantel  überzogen  sind.  Blei 
ist  wegen  des  Verbleiens  der  Züge  nicht  verwendbar.  Das  Ge- 
schoß G ist  von  dem  Halbmantel  B aus  Weichmetall  und  dem 
Ganzmantel  M ans  Hartmetall  umgeben.  Der  Halbmantel  B 
aus  Blei  nsw.  ist  mit  einem  verstärkten  Boden  b versehen  und 
dient  zur  weichen  Führung  des  Geschosses  im  Kohr,  während 
sein  Boden  eine  gute  Kompressionsabdichtung  sichert.  Der 
Ganzmantel  M besitzt  in  seinem  Hohlraum  eine  absatzförmige 
Erweiterung  zur  Aufnahme  des  Halbmantels,  damit  die  ge- 
samte Wanddicke  des  Doppelmantels  die  der  einfachen  Um- 
mantelung des  ogivalen  Geschoßteiles  nicht  überschreitet. 

Hierdurch  wird  erreicht,  daß  der  einen  Panzer  durchschlagende 
Geschoßkern  trotz  der  hierbei  erfolgenden  unvermeidlichen 
Entkleidung  aus  seiner  doppelten  Ummantelung  nur  ein  ver- 
hältnismäßig geringes  Mindergewicht  gegenüber  dem  Gesamt- 
gewicht des  Geschosses  besitzt. 

Nr.  162  314,  Kl.  72a.  Gewehrlaufreinigungspumpe. 

Gustav  Gröger  jun.  in  Jägerndorf.  Bild  2.  Die  Pumpe,  die  aus  dem  Zvlindera 
and  dem  Kolben  b besteht,  der  in  ihm  durch  den  an  der  Kolbenstange  befestigten  Griff 
bewegt  werden  kann,  ist  an  das  Ventilgehäuse  d an- 
geschlossen. Außer  der  Öffnnng  nach  dem  Pumpen- 
zylinder sind  in  dem  Ventilgehäuse  noch  Öffnungen 
nach  dem  Steigrohr  e und  dem  Sangkorb  f vor- 
handen, in  den  das  Rückleitungsrohr  g mündet. 

In  das  obere  Ende  dieses  Rohres  wird  unter  Ein- 
schaltung eines  Dichtungsringes  h die  Gewehr- 
laufmündung dicht  eingesetzt.  In  dem  Ventil- 
gehäuse sitzt  drehbar  das  mit  den  Öffnungen  i,, 
i?,  i,  und  den  Rückschlagklappen  k,  1 versehene 
Hahnküken.  Iu  das  Patronenlager  des  I^ufs  ist 
ein  mit  .Schlauchstutzen  n,  versehenes  Rohr 
gehäuse  n eingesetzt,  in  dem  ein  ein  Kugelventil 
tragender  Kolben  dicht  geführt  ist.  Das  Kugel- 
ventil verschließt  gewöhnlich  die  Mündung  des 
Rohrgehäuses  durch  den  Druck  einer  zwischen  dem 
Kopf  o,  der  Ventilstange  und  dem  Deckel  des 
Kohrgehftuses  n eingeschalteten  Feder.  Das  Rohr  e 
ist  mit  dem  .Stützen  n,  dnrch  einen  Schlauch  ver- 
bunden. Die  Pumpe  kann  nun  in  zweierlei  Weise 
benutzt  werden.  Wird  in  der  dargestellten  Stellung 

des  Hahnkükens  i durch  Anheben  des  Kolbens  b der  Pumpe  die  Keinigungstlüssig- 
keit,  die  entweder  Mineralöl  oder  auch  .Seifenwasser  sein  kann,  ans  dem  Behälter 
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durch  den  Sangkorb  f,  die  Öffnung  i,  ungesaugt,  so  öffnet  sich  die  Kluppe  k und  die 
Flüssigkeit  tritt  durch  die  Öffnung  i?  in  den  Zylinder  u ein,  wobei  die  Klappe  1 
geschlossen  ist.  Heim  Herunterdrücken  des  Kolbens  b schließt  sich  die  Klappe  k 
und  die  Wascbflüßigkeit  öffnet  die  Klappe  1,  tritt  durch  die  Öffnung  i3  das  Hohr  e, 
das  Schlauchstück,  den  Hohrstutzen  n,  in  das  Hohrgehäuse  n,  dessen  Kugelventil 
entgegen  dem  Druck  seiner  Feiler  von  dem  Verschlußstück  u von  seinem  Sitz  ab- 
gedrückt ist  und  so  der  Flüssigkeit  gestattet,  durch  den  Gewehrlauf  und  das  Hohr  g 
zu  dem  Saugkorb  f zu  gelangen.  Es  tritt  also  ein  Heinigen  des  Iumfs  durch  einen 
andauernden  Strom  ein.  Wird  das  Hahnküken  nach  links  herumgedreht,  so  daß  die 
Öffnung  ia  den  Pumpenzylinder  a mit  dem  Hohr  e verbindet,  so  wird  die  Flüssigkeit 
beim  Ansaugen  tind  Drücken  durch  den  Pumpenkolben  b durch  den  Gewehrlauf  hin* 
und  herbewegt,  da  daun  die  Öffnungen  i,  und  i7  abgeschlossen  sind,  und  der 
Pumpenzylinder  nur  durch  das  Hohr  e,  das  Schlauchstück,  den  Lauf  und  das  Hohr  g 
mit  dem  Saugkorb  f verbunden  ist. 

Nr.  162654,  Kl.  72a.  Schlagbolzen  für  Zylinderverschlußgewehre. 
Alfons  Mauser  in  Cöln-Ehrenfeld.  Bild  3.  Der  Schlagholzenschaft  a,  der  mit 

der  Schlagbolzenspitze  b aus  einem 
Stück  besteht,  ist  mit  Einkerbungen 
c versehen,  so  daß  das  abnehmbare 
Widerlager  f mit  seinem  seitlichen 
Einkerbungsschlitz  g auf  den  Schlag- 
Bild  3.  bolzen  seitlich  aufgeschoben  werden 

kann.  Die  Vertiefung  i des  Wider- 
lagers legt  sich  unter  dein  Druck  der  Schlagbolzeufeder  d fest  gegen  den  Schlagbolzen. 
Das  hintere  Widerlager  für  die  Schlagbolzenfeder  wird  durch  den  in  die  Kammer  k 
eingeschraubten  Teil  m des  Schlößchens  n gebildet. 

Nr.  162  854,  Kl.  72c.  Für  fahrbare  Geschütze  bestimmte  Vorrichtung 
zum  Festlegen  des  Geschützrohres  oder  der  Oberlafette  (Wiege)  in  der 
Fahrstellung.  Fried.  Krupp,  Akt.-Ges.  in  Essen  (Hahr).  Bild  4.  Die 
kastenförmige  Oberlafette  A ist  außen  durch  ein  LI  förmiges  Blech  a?  und  innen 
durch  eine  Platte  a!‘  verstärkt.  Der  auf  dem  Lafettenkörper  D befestigte  Bock  G 
ist  oben  gabelförmig  auf  den  Schenkeln  g1  so  ansgebildet,  daß  die  Oberlafette  für 
die  Fahrstellung  hineingelogt  werden  kann.  Zwischen  den  Seiten  wänden  g?  g3  des 
Bockes  G ist  eine  verhältnismäßig  breite  Klaue  H um  den  Bolzen  .1  schwingbar 
gelagert.  Die  Klaue  H besitzt  einen  Ansatz  h\,  dessen  Innenfläche  h4  ebenso  wie 


Bild  4. 


die  Außenfläche  der  Platte  a3,  die  beide  miteinander  in  Eingriff  treten  kounen,  kon- 
zentrisch zur  Achse  des  Bolzens  J gekrümmt  sind,  um  so  einen  leichten  Eingriff  der 
Klaue  H mit  der  Platte  aa  zu  sichern.  Der  Bolzen  J trägt  einen  Handgriff  ir- 
und  ist  mit  einem  Vierkant  i‘  mit  der  Klaue  H undrehbar,  aber  verschiebbar  ver- 
bunden. Mit  seinem  Zapfen  i*  ist  er  in  der  Wand  g5  und  mit  der  Hülse  is  in  der 
Wand  g3  des  Bockes  G gelagert.  Zwischen  der  Bodenfliiche  h*  der  Bohrung  h*  iu 
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der  Klaue  H und  der  Hülse  ia,  die  sich  auf  der  einen  Seite  «egen  eine  durch  die 
Mutter  i4  auf  dem  Holzen  J festgehaltene  Unterlegscheibe  stützt,  ist  eine  Feder  K 
auf  den  Bolzen  J aufgeschoben,  die  den  Bolzen  zti  verschieben  sucht,  dessen  Be- 
wegung aber  durch  den  Bund  i5  begrenzt  wird.  Dieser  Bund  trägt  einen  Arm  i7 
mit  Nasen  i*,  die  in  Rasten  g4  des  Bockes  G eingreifen  können  und  so  den  Bolzen  .1 
und  mit  ihm  die  Klaue  H in  bestimmten  Stellungen  festhält.  Für  die  Fahrstellung 
wird  die  Obcrlafette  A zwischen  die  Gabel  g1  des  Bockes  G gelegt  und  nun  mit 
dem  Bolzen  J die  Klaue  H so  gedreht,  daß  ihr  Ansatz  h3  mit  der  Platte  n3  in  Ein- 
griff kommt,  dabei  wird  diese  Stellung  des  Bolzens  J und  der  Klaue  H dadurch  ge- 
sichert, daß  die  Nase  i8  in  die  untere  Rast  g4  eingreift,  in  der  sie  durch  den  Druck 
der  Feder  K festgehalten  wird,  die  wahrend  des  Drehens  des  Bolzens  J zusammen- 
gedrückt, also  gespannt  war.  Durch  dieses  Einstellen  des  Geschützes  für  die  Fahrt 
wird  die  Höhen-  und  Seitenrichtmaschine  von  den  beim  Fahren  auftretenden  Stößen 
entlastet. 
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-s»*  Bucherscüan. 


Comment  bo  döfend  un  fort  d’arröt. 
Par  L.  Piarron  de  Mondesir,  Lieute- 
nant-Colonel du  gönie,  brevete.  — 
Paris  1906.  — Berger,  Levrault  k Cie. 
Preis  Frcs.  1,25. 

Aus  der  geplauten  Verteidigung  eines 
Sperrforts  lassen  sich  berechtigte  Schluß- 
folgerungen für  den  Angriff  auf  ein 
solche«  ziehen.  Der  Verfasser  bespricht 
die  Verteidigung  gegen  drei  Angriffsarten  , 
1.  den  gewaltsamen  Angriff;  2.  Nieder  i 
känipfnng  der  Artillerie  und  Überwälti- 


gung der  Infanterie;  regelmäßige  Belage- 
rung, also  Ingenicu rangriff.  Er  versucht 
dabei  die  Auffassung  des  Generals  Lang- 
lois  zu  widerlegen,  der  die  französischen 
Forts  gegenüber  der  schweren  Artillerie 
des  deutschen  Feldheeres  nicht  für  wider- 
standsfähig genug  hält.  In  der  .Schrift 
tritt  der  Ingenieur  in  den  Vordergrund, 
der  seinen  Panzer  für  ebenso  unverletz- 
lich hält  wie  den  Beton,  der  sogar  der 
Erdschüttung  selbst  gegen  Brisanzgranaten 
eine  hohe  Widerstandskraft  beimißt.  Der 
Artillerist  mit  seinen  schweren  Kalibern 
kommt  dabei  ziemlich  schlecht  wog. 
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wer  wird  Recht  behalten?  Die  inter- 
essante Schrift  sollte  von  den  Offizieren 
aller  Waffen  gelesen  werden,  weil  sie 
einen  Einblick  gewährt,  wie  man  sich  ! 
im  französischen  Heere  die  Verteidigung 
eines  Sperrforts  denkt. 

Essai  sur  l’emploi  tactique  de  la 
fortiflcation  de  Campagne.  Avec 
six  croquis  et  trois  plancbes  hors  texte. 
Deuxieme  edition,  revue  et  uugmentee. 
Par  L.  Piarron  de  Mondesir,  Lieute- 
nant-Colonel du  genie,  brevete.  — 
Paris  1900.  Berger- Levrault  »V  Cie. 
Preis  Frcs.  3,—. 

Spatenarbeit!  Das  ist  das  Stichwort,  : 
das  nahezu  in  allen  Heeren  zeitgemäß 
ist,  und  so  sind  auch  in  der  zweiten  j 
Auflage  dieses  interessanten  Werkes  über  j 
Feldbefestigung  die  Erfahrungen  und 
Lehren  aus  der  Mandschurei  nicht  un- 
beachtet gebliehen.  Der  Verfasser  weist 
jedoch  darauf  hin,  daß  der  Offensivgeist, 
wie  er  im  französischen  Heere  herrscht, 
die  Defensive  nur  als  etwas  Vorüber- 
gehendes ansieht;  er  führt  dabei  den 
Ausspruch  des  Generals  C.  v.  Alveusleben 
am  10.  August  1870  am,  daß  man  die 
numerische  Unterlegenheit  durch  die 
moralische  Kraft  des  Angriffs  ersetzen 
müsse.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  die 
Franzosen  die  Feldbefestigung  mit  vielem 
Geschick  zu  handhaben  wissen,  von  dem 
einfachen  Barrikadenbau  bis  zu  aus- 
gedehnten Verteidigungsanlagen.  Das  I 
Werk  des  französischen  Genieoberstleut- 
nants bespricht  nicht  nur  die  flüchtigen 
Verstärkungen  auf  dem  Schlachtfeld, 
sondern  auch  die  bedeutenderen  fortifikn- 
torischen  Anlagen,  wie  sie  in  der  vor- 


bereiteten Feldschlacht  oft  zum  Positions- 
kriege sich  gestalten.  Die  mannigfachen 
Erörterungen  werden  dann  auf  einen  l>e- 
stimmten  Fall  angewendet,  was  ihnen 
einen  ganz  besonderen  Wert  verleiht. 

Erfahrungen  und  Lehren  des  rus- 
sisch-japanischen  Krieges  1004/05 
für  Heer-  und  Truppenführung. 
Von  Immanuel,  Major.  Mit  29  Ab- 
bildungen, 8 Karten  und  einem  Sach- 
register. — Berlin  1906.  Liebelsche 
Buchhandlung.  Preis  M.  4,60. 

Die  Ereignisse  des  Krieges  in  der 
Mandschurei  sind  soweit  aufgeklärt,  daß 
sich  eine  Zusammenstellung  der  Erfah- 
rungen und  lehren  schon  jetzt  aufstelleu 
läßt,  wie  dies  in  der  vorliegenden  Schrift 
in  vortrefflicher  Weise  geschieht.  Zu- 
nächst werden  Kriegs  vorbereitungeil, 

Mobilmachung  und  Aufmarsch  besprochen, 
dann  die  Heerführnng  sowie  Gefecht»- 
und  Truppenführung.  Daran  schließen 
sich  Erörterungen  über  den  Festnngs- 
krieg,  über  das  Zusammenwirken  von 
Kriegsschiffen  und  Landtruppen,  wie  es 
noch  in  keinem  Kriege  in  ähnlicher  Aus- 
dehnung geschehen  ist,  sowie  über  Be- 
kleidung, Ausrüstung,  Verptlegung  und 
Unterkunft.  Diese  verschiedenen  Aus- 
lassungen des  Verfassers  sind  um  so 
bemerkenswerter,  als  voraussichtlich 
manches  aus  den  Erfahrungen  in  unsere 
Reglements  und  Vorschriften  übernommen 
werden  dürfte,  wenn  auch  manches,  wie 
z.  B.  die  Spatenarbeit,  auf  seiten  der 
Japaner  als  übertrieben  und  die  Offen- 
sive in  der  Feldschlacht  behindernd  tmd 
lähmend  bezeichnet  werden  muß.  Der 
Spaten  ist  gut,  das  Gewehr  ist  al>er 
liesser. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Ein«  Verpflichtung  «r  Besprechung  wird  ebensowenig  Ube  morn  nun.  wie  KQcksenJang  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  8telle  nieht  erwähnter  Bücher.) 

Nr.  28.  Der  französische  Dolmetscher.  Ein  Handbuch  für  Offiziere  aller 
Waffen.  Mit  einem  Anhang:  Anleitung  und  110  Aufgaben,  teilweise  mit  Lösungen, 

zur  Vorbereitung  für  die  Dolmetsclierprüfung.  Von  G.  F.  Meier,  Oberleutnant  uaw. 
Mit  10  Abbildungen  im  Text.  9.  Band  der  Handbibliothek  des  Offiziers.  — Berlin 
1906.  E.  S.  Mittler  & Sohn.  Preis  M.  6,50,  geh.  M.  6,60. 

Nr.  29.  Offizier-Stammliste  des  4.  Badischen  Infanterie-Regiments 
Prinz  Wilhelm  Nr.  112.  22.  Oktober  1852  bis  1.  Oktober  1905.  Von  Wimmer, 
Oberleutnant  im  Regiment.  — Berlin  1906.  E.  S.  Mittler  tc  Sohn.  Preis  M.  8,50, 
geh.  M.  9,75. 
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Nachdruck,  auch  unter  Quellenangabe,  untersagt.  Übersetzungsrecht  Vorbehalten. 


Das  Artilleriematerial  auf  der  Ausstellung 
in  Mailand  1906. 

Von  J.  Castner. 

Einleitung. 

Durchwandert  man  die  Ausstellung  in  Mailand  mit  der  Erinnerung 
an  das,  was  die  Ausstellungen  seit  Paris  1900  geboten  haben,  so  gewinnt 
man  den  Eindruck,  als  oh  die  großen  Geschützfabrikanten  ausstellungs- 
mtide  geworden  seien.  Vickers  hat  meist  Maschinengeschütze,  sonst  nur 
wenig  ausgestellt,  und  das  wenige  ist,  mit  Ausnahme  eines  Feldgeschützes 
und  einiger  Einrichtungen  sonst  bekannter  Geschütze,  nicht  neu,  Armstrong 
ist  mit  zwei  Geschützen  erschienen,  von  denen  das  Feldgeschütz  unser 
Interesse  fesselt.  Krnpp  ist  mit  seinem  imposanten  Geschützpark  nur 
indirekt  Aussteller,  denn  alle  seine  Geschütze,  die  auf  der  Ausstellung  zu 
sehen  sind,  gehören,  wie  der  »Amtliche  Katalog  der  Ausstellung  des 
Deutschen  Reichs*  mitteilt,  zu  der  vom  Reichs-Marine-Amt  in  Berlin  ver- 
anstalteten Sonderausstellung.  Coekerill  ist  mit  zwei  Geschützen,  die  wir 
als  alte  Bekannte  aus  Lüttich  begrüßen,  auf  dem  Plan  erschienen.  Durch- 
mustert man  schließlich  die  umfangreiche  Sammlung,  die  vom  italienischen 
Marineministerium  zur  Schau  gebracht  ist,  so  begegnen  wir  nur  Sehiffs- 
gesehützen,  beim  kleinsten  Kaliber  beginnend,  bis  zur  15,2  cm  Kanone. 
Sie  sind  alle  von  älterer  Konstruktion,  wenn  auch  zum  Teil  neueren 
Datums,  angefertigt.  Sie  bieten,  außer  interessanten  Richteinrichtungen, 
nichts  Neues.  Die  großen  französischen  Firmen,  die  in  Paris  so  glänzend 
wie  großartig  sich  präsentierten,  haben  sich  von  Mailand  ganz  fern- 
gehalten. Auch  die  sonst  so  geschäftsrührige  Rheinische  Metallwaren- 
und  Maschinenfabrik  Düsseldorf  hat  der  Verlockung  widerstanden,  die 
Geschütze  ihres  Systems  vor  die  Öffentlichkeit  zu  bringen,  von  denen 
nach  der  Düsseldorfer  Ausstellung  in  den  Fachzeitschriften  so  viel  die 
Rede  gewesen  ist.  Und  — last  not  least  — die  Skodawerke,  die  bei 
dem  jahrelangen  Ringen  der  österreichischen  Artillerie  nach  einem  neuen 
Feldgeschütz  so  viel  genannt  wurden,  sind  ihrer  bisherigen  Zurückhaltung 
von  öffentlichen  Schaustellungen  treu  geblieben. 

Der  Fachmann  wird  unter  diesen  Umständen  vielleicht  nicht  die 
Ausbeute  auf  der  Ausstellung  finden,  die  er  im  Hinblick  auf  die  in  vielen 
Ländern  erfolgte  Neubewaffnutig  der  Feldartillerie  und  der  schweren 
Artillerie  des  Feldheeres,  vor  allem  aber  in  Anbetracht  des  Gährungs- 
zustandes  in  allen  Marinen,  des  Drängens  nach  Einführung  sehr  langer 
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Kanonen  mit  hoher  Mtindungsgeschwindigkeit  in  allen  Kalibern  wohl 
erwartet  haben  mag.  Die  Zurückhaltung  der  großen  Geschützfabriken  in 
dieser  Beziehung  ist  vom  Standpunkt  des  Erfinders  und  Fabrikanten  gewiß 
berechtigt,  zumal  er  seine  Käufer  nicht  unter  den  Besuchern  der  Aus- 
stellung findet,  und  ebenso  berechtigt  darf  er  ausstellungsmüde  sein. 

A.  Ausstellung  des  italienischen  Marineministeriums. 

Beim  Eintritt  in  die  große,  schöne  Marinehalle,  über  deren  Haupt- 
portal sich  der  als  orientierendes  Wahrzeichen  der  Piazza  d'Armi  dienende 
BO  m hohe  Leuchtturm  erhebt,  gelangen  wir  in  die  überaus  reiche 
Sammlung  des  italienischen  Marineministeriums.  In  dem  Bureau  der  Aus- 
stellung ist  eine  mit  vielen  Abbildungen  schön  ausgestattete  Broschüre  von 
192  Seiten  Umfang  käuflich,  die  Uber  alle  Einrichtungen  der  königlichen 
Marine,  die  Arsenale  mit  ihren  Docks  und  sonstigen  Anlagen  für  den 
Schiffbau,  das  hydrographische  Institut  zu  Genua,  die  Kriegsflotte,  die 
Schiffs-  und  Küstenartillerie,  die  Torpedos  usw.  Auskunft  gibt.  Es  ist 
daraus  zu  ersehen,  daß  in  der  italienischen  Marine  sich  32  Geschützrohr- 
konstruktionen in  13  Kalibern  von  37  bis  431  mm  im  Gebrauch  befinden. 
Das  12  cm  Kaliber  ist  durch  6,  das  von  149  mm  durch  3,  das  von  152  mm 
durch  6 und  das  von  254  und  431  mm  durch  je  3 Muster  vertreten.  Die 
Broschüre  enthält  eine  Anzahl  Geschützbilder,  auch  einige  Schiffspanzer- 
türme. Die  Aufstellung  dieser  Geschütze  auf  den  Schiffen  veranschaulichen 
viele  schöne  Schiffsmodelle,  unter  denen  die  der  Linienschiffe  >Sicilia< 
und  » Ammiraglio  di  St.  Bon«  im  Maßstab  von  1 : 10  ausgeführt,  also  12,2 
bzw.  10,5  m lang  sind. 

An  Geschützen  sind  ausgestellt: 

1.  ein  152  mm  Geschütz  in  Mittelpivot-Schiffslafette  mit  Panzer- 
schild; 

2.  ein  120  mm  Geschütz; 

3.  ein  76  mm  Geschütz; 

4.  ein  57  mm  Geschütz,  System  Hotchkiß,  mit  kurzem  Rohrrücklauf; 

5.  ein  57  mm  Geschütz,  System  Hotchkiß; 

6.  ein  47  mm  Geschütz  mit  Fallblock  (in  der  Broschüre  Seite  116 
auf  Böcken  liegend  abgebildet); 

7.  ein  47  mm  Geschütz,  System  Hotchkiß  (auf  Seite  117  der  Broschüre 
abgebildet); 

8.  ein  Maxim-Maschinengewehr; 

9.  ein  Abkommrohr  von  25  mm  Kaliber. 

Die  Geschütze  Bind  alle  von  bekannter,  meist  alter  Konstruktion,  zum 
Teil  auch  von  alter  Fertigung,  wie  das  unter  Nr.  5 aufgeführte,  das  die 
Jahreszahl  1890  trägt.  Das  152  mm  Geschütz  ist  von  Armstrongscher 
Konstruktion  mit  dem  allbekannten  Klapphebel-Schraubcnverschluß.  Das 
Geschützrohr  ist  in  San  Vito  1896,  die  Lafette  in  Pozzuoli  (bei  Armstrong) 
1893  gefertigt  Das  Geschütz  schießt  mit  Metallkartuschen  und  elektrischer 
Abfeuerung.  Visier  und  Korn  haben  Einrichtung  für  elektrische  Be- 
leuchtung, System  Bonino,  zum  Schießen  bei  Nacht  (abgebildet  auf 
Seite  126  der  Broschüre).  Diese  Einrichtung  trägt  auch  das  unter 
Nr.  4 aufgeführte  Hotchkiß-Geschütz.  Auch  das  120  mm  Geschütz  mit 
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Armstrongschem  Schraubenverachlnß  ist  alt  (Rohr  San  Vito  1897),  es 
läßt  sich  demnach  nichts  über  dasselbe  berichten,  was  nicht  bereits  be- 
kannt wäre. 

Es  hat  offenbar  nicht  in  der  Absicht  des  Aasstellers  gelegen,  industrielle 
Fortschritte  im  Geschützbau,  sondern  nnr  solche  Geschütze  zu  zeigen,  die 
sich  in  der  italienischen  Marine  im  Gebrauch  befinden.  Wie  denn  über- 
haupt die  ganze  sehr  umfangreiche  und  vielseitige  Sammlung  den  Eindruck 
macht,  als  ob  sie  in  der  Mehrzahl  aus  Gegenständen  bestehe,  die  in 
Lehranstalten  der  italienischen  Marine  zu  Unterrichtszwecken  dienen. 
Dazu  gehört  auch  wohl  die  Sammlung  von  Beutelkartuschen,  von  Kartnsch- 
hülsen  bis  aufwärts  zu  15,2  cm  Kaliber,  von  Geschossen,  auch  solchen 
mit  Kappe  bis  zu  43,1  cm  Kaliber  und  vor  allem  einer  beträchtlichen 
Anzahl  in  Metall  ausgeführter  Geschützmodelle  von  37  bis  202  mm 
Kaliber;  meist  in  Rahmenlafette,  aber  auch  in  Mittelpivotlafette  älterer 
Bauart.  Die  Modelle  sind  in  der  t Regia  Scuola  speciale«  zu  Neapel 
angefertigt  worden. 

Es  mögen  hier  auch  noch  die  Längsschnitte  von  Torpedos  mit  deren 
gesamter  innerer  Einrichtung,  verschiedener  Ausstoßrohre  für  Über-  und 
Unterwassergebrauch  erwähnt  werden,  die  es  zu  bestätigen  scheinen,  daß 
sie  einer  Sammlung  von  Lehrmitteln  angehören.  Allerdings  sind  die 
Torpedos  von  älterer  Art,  welcher  der  Obrysche  Apparat  für  den  Gradlauf 
und  die  sonstigen  neueren  Einrichtungen  für  die  Steigerung  der  Laufweite 
der  Torpedos  noch  nicht  angehören,  die  auch  selbstverständlich  vor  der 
Öffentlichkeit  noch  geheim  gehalten  werden. 

ln  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  Zahlenwerte  Uber  italienische 
Marinegeschütze  zusammengestellt,  die  in  der  mehrerwähnten  Broschüre 
mitgeteilt  sind: 


Geachtitzkaliber  in  mm  . . 

120 

162 

203 

805 

Kohrlfinge 

. . m 

4,93 

6,33 

9,478 

12,707 

» in  Kalibern  . . 

41,1 

41,5 

46,7 

41,7 

Kohrgewicht 

• • kg 

2120 

6608 

19  360 

60  660 

Ladnnggge  wicht 

. . » 

2,6 

— 

26 

105 

GeschoÜgewicht 

20,4 

46 

113  • 

385 

Mündnngsgeachwindigkeit  . 

. . tu 

645 

— 

770 

— 

Nach  dem  Durchschreiten  der  italienischen  Marineausstellung  kommen 
wir  linker  Hand  zur  Ausstellung  von 

B.  Vickers  Sons  and  Maxim,  Sheffield. 

Die  Firma  hat  ausgestellt: 

ein  30,5  cm  (12  in.)  Kanonenrohr  aus  Holz  mit  Schrauben  Verschluß; 

eine  19  cm  (7,5  in.)  Kanone  L/52  in  Barbette- Lafette; 

eine  7,6  cm  (3  in.)  Schiffskanone  auf  kegelförmigem  Sockel; 

eine  5,7  cm  Kanone  mit  halbautomatischem  Fallblockverschluß; 

eine  4,7  cm  Schnellfeuerkanone  auf  zylindrischem  Fuß; 

eine  3,7  cm  Maschinenkanone  auf  zylindrischem  Fuß; 

eine  3,7  cm  > in  Räderlafette; 
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eine  3,7  cm  Maschinenkanone  auf  kegelförmigem  Sockel; 

ein  Maxim-Maschinengewehr  auf  Vierfußlafette; 

ein  » » mit  leichter  Feldlafette; 

ein  r>  • mit  Dreifußlafette; 

ein  » « für  Schiffsgebrauch; 

ein  7,5  cm  Berggeschütz  (Sudangeschütz); 

ein  7,5  cm  Landnngsgeschütz. 

1.  Das  30,5  cm  Kanonenrohr  ist  eine  Attrappe  aus  Holz  oder  sonstigem 
leichten  Stoff  und  ein  alter  Bekannter  von  der  Ausstellung  zu  Paris  1900. 
Es  liegt  noch  anf  derselben  Estrade,  deren  zierliche  Formen  das  leichte 
Gewicht  des  getragenen  kolossalen  Geschützrohres  bestätigen.  Es  sei 
deshalb  hier  nur  wiederholt,  daß  es  ein  nach  der  Drahtkonstruktion  ge- 
bautes Rohr  Mark  IX  vorstellen  soll,  das,  für  die  englischen  Linienschiffe 
des  »Duncan«-  und  »Formidable«-Typs  bestimmt,  sich  beim  Schießgebrauch 
auf  den  Schiffen  durch  mangelnde  Festigkeit  des  Rohraufbaues  so  wenig 
bewährte,  daß  eine  große  Anzahl  dieser  Geschützrohre  durch  neue  ersetzt 
werden  mußte. 

Das  Rohrmodell  hat  jedoch  inzwischen  den  neuen  Vickerschen  Ver- 
schluß (D.  R.  P.  Nr.  161  485  v.  23.  3.  04)  erhalten,  bei  dem  die  Kraft,  die 
den  Verschlußblock  beim  Öffnen  und  Schließen  um  seine  Längenachse  zu 
drehen  hat,  nach  Art  eines  reinen  Kräftepaares,  mittels  eines  Hebels  auf 
zwei  Zapfen  wirkt,  die  an  der  Hinterfläche  des  Verschlußblocks  angebracht 
sind.  Der  Hebel  dreht  sich  mit  Spielraum  um  eine  Büchse  in  der  Achse 
des  Verschlußblocks  und  wird  durch  eine  Kurbel  bewegt,  die  mit  einem 
Bolzen  in  einen  Schlitz  des  Hebels  greift.  Es  soll  durch  diese  Konstruktion 
die  Reibung  vermieden  werdon,  die  beim  älteren  Verschluß  mit  einem 
erheblichen  Bewegungswiderstand  sich  geltend  machte.  Der  Verschluß  ist 
sowohl  für  hydraulischen  als  für  Handbetrieb  eingerichtet  und  erfordert 
im  letzteren  Falle  17  Umdrehungen  des  Handrades,  von  denen  beim 
Öffnen  12,2  zum  Lösen  des  Verschlußblockes  und  4,8  zum  Ausschwingen 
des  Verschlusses  dienen.  Beim  Verkuppeln  mit  dem  hydraulischen  Betrieb 
schaltet  sich  selbsttätig  der  Handbetrieb  ans  und  umgekehrt.  Bemerkt 
sei  noch,  daß  die  140,6  kg  wiegende  Pnlverladnng  in  vier  Teilkartuschen 
in  das  Rohr  eingebracht  wird.  Zum  Abfeuern  dient  eine  elektrische  Vor- 
richtung. Der  Verschlnßblock  ist  mit  plastischer  Liderung  versehen. 

2.  Das  19  cm  (7,5  in.)  Geschütz  in  Schiffslafette  ist  dem  Anschein 
nach  dasselbe,  das  1900  in  Paris  ausgestellt  war  (das  Rohr  trägt  an  der 
Bodenfläche  die  Jahreszahl  1900),  doch  ist  die  Visiereinrichtung  rechts 
und  links  neu.  Das  Geschütz  ist  seinerzeit  im  Aufträge  der  englischen 
Admiralität  konstruiert  worden,  welche  die  Firmen  Vickers  und  Armstrong 
aufforderte,  zum  Ersatz  der  gegen  die  aus  Kruppschem  Panzer  hergestellten 
Ziele  nicht  mehr  ausreichenden  15,2  cm  Kanone  ein  wirksameres  Geschütz 
herzustellen.  Die  20,3  cm  Kanone  sei  zu  schwer,  um  als  ein  Schnellfeuer- 
geschütz der  Mittelartillerie  gelten  zu  können,  deshalb  sei  das  19  cm 
Kaliber  gewählt  worden.  Die  so  entstandene  Vickersche  19  cm  Draht- 
kanone  L/50  wurde  bei  der  Mündungsgeschwindigkeit  von  890  m seines 
90  kg  schweren  Geschosses  und  seiner  angeblichen  Feuergeschwindigkeit 
von  sechs  Schuß  in  der  Minute  als  ein  für  die  Armierung  der  Kreuzer 
hervorragend  geeignetes  Geschütz  bezeichnet.  Die  nenen  Panzerkreuzer 
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des  > Minotaur« -Typs  sollen  zehn  solcher  Geschütze  au  Bord  führen.  Zur 
Ermöglichung  der  angegebenen  Feuergeschwindigkeit  soll  die  an  der  linken 
Seite  der  Wiege  angebrachte  Ladeschale  beitragen,  die  von  einem  mittels 
Schneckenrad  getijiebes  schwenkbaren  Arm  getragen  wird.  Das  Einschwenken 
der  Ladeschale  mit  daraufliegendem  Geschoß  dürfte  jedoch  bei  größeren 
Erhöhungen  des  Rohres  nicht  so  leicht  vonstatten  gehen  und  eine  Feuer- 
geschwindigkeit von  sechs  Schuß  bezweifeln  lassen.  Das  Aus-  und  Ein- 
schwenken der  Ladeschale  wie  des  Verschlusses,  das  Laden  und  Richten 
von  Schuß  zu  Schuß  sowie  das  neuerdings  als  unentbehrlich  erkannte 
gründliche  Reinigen  der  Seele  beim  Gebrauch  von  Beutelkartuschen  nach 
jedem  Schuß,  um  L’nfälle  zu  verhüten,  müßte  dann  in  zehn  Sekunden 
ausgeführt  werden! 

Von  Interesse  ist  die  bereits  erwähnte  neue  Visiervorrichtung.  Mit 
der  an  der  Wiege  befestigten  unteren  Visierstange  ist  vorn  durch  ein 
Gelenk  die  obere  Visierstatige  verbunden.  Mittels  Kurbel  und  Zahnrädchen, 
das  in  einen  Zahnbogen  der  oberen  Visierstange  eingreift,  wird  letztere 
zum  Zwecke  der  Höheurichtung  in  senkrechter  Ebene  bewegt.  Die  obere 
Visierstange  trägt  auf  ihrem  hinteren  Ende  ein  um  einen  senkrechten 
Zapfen  schwenkbares  Fernrohr,  das  vorn  auf  einem  Gleitstück  Führung 
hat.  Das  seitliche  Schwenken  des  Fernrohres  dient  zum  Vorausrichten 
beim  Beschießen  eines  in  Fahrt  begriffenen  feindlichen  Schiffes  entsprechend 
der  Fahrgeschwindigkeit  desselben.  Das  Einstellen  wird  mittels  Handkurbel 
und  Teilscheibe  bewirkt,  auf  der  die  Schiffsgeschwindigkeiten  in  Seemeilen 
für  die  Fahrt  nach  rechts  und  links  auf  2000  Yards  Entfernung  verzeichnet 
sind.  Die  Zielvorrichtungen  rechts  und  links  vom  Geschützrohr  haben  die 
gleiche  Einrichtung.  Ihre  Fernrohre  sind  vorn  an  ihrem  Gleitschuh  durch 
eine  Querstange  verbunden,  so  daß  beide  stets  die  gleiche  Richtung  zeigen. 
Das  im  Jahre  1900  zu  29  287  kg  angegebene  Gesamtgewicht  des  Geschützes 
soll  jetzt  nur  28  950  kg  und  die  frühere  Mündungsgeschwindigkeit  von 
898  m jetzt  nur  853  m betragen. 

3.  Die  7,0  cm  Schiflfskanone  liegt  mit  ihrer  Wiege  in  einer  Pivotgabel, 
die  sich  in  einem  auf  dem  Deck  befestigten  kegelförmigen  Sockel  dreht. 
An  der  Pivotgabel  ist  der  hufeisenförmig  gebogene  Schutzschild  befestigt. 
Das  Geschützrohr  hat  einen  Schraubenverschluß  mit  seitlich  drehbarer 
Kurbel,  die  mit  je  einer  Bewegung  den  Verschluß  öffnet  und  schließt. 
Ein  solches  Geschütz  befand  sich  auch  auf  der  Ausstellung  in  Paris  1900. 
Das  in  Mailand  ist  jedoch  mit  Grubb-Visier  ausgerüstet. 

4.  Auch  eine  5,7  cm  Schnellfeuerkanone  mit  halbautomatischem 
Fallblockverschluß  befand  sich  bereits  1900  in  Paris.  Die  wippenartig 
um  ein  hinteres  Gelenk  auf  und  ab  bewegliche  Patronenschale,  aus  der 
bei  ihrem  Senken  die  unterste  Patrone  in  den  Lauf  geschoben  wurde,  und 
die  damals  am  Geschützrohr  angebracht  war,  ist  jedoch  jetzt  nicht  vor- 
handen, so  daß  die  Patrone  \'ermut!ich  von  Hand  in  das  Rohr  eingesetzt 
wird.  So  geschieht  es  auch  bei  der  Kruppschen  Kanone  mit  halb- 
automatischem Verschluß.  Dadurch  ist  die  Verschlußmechanik  wesentlich 
vereinfacht  worden,  weil  die  Einrichtung  zum  Bewegen  der  Ladewippe 
und  zur  selbsttätigen  Entnahme  der  Patronen  aus  derselben  fortgefallen  ist. 

5.  Die  4,7  cm  Schnellfeuerkanone  in  zylindrischem  Sockel  hat  den 
Melmström-Verschlnß  und  bietet  sonst  nichts  Neues,  ebenso  wie  die 
3,7  cm  Maschinenkanonen  und  die  Maschinengewehre  System  Maxim,  die 
eine  seit  langen  Jahren  bekannte  Spezialität  der  Firma  bilden  und  die  in 


Digitized  by  Google 


366 


Das  Artilleriematcrial  auf  der  Ausstellung  in  Mailand  1906. 


dieser  Zeitschrift  bereits  ausführlich  besprochen  worden  sind.  Das  trifft 
auch  zu  für  das  Sudangeschütz  und  die  Landungskanone,  die  ebenfalls 
früher  schon  ausführlich  beschrieben  wurden. 

6.  Die  Firma  hat  noch  drei  verschossene  Kappengeschosse  ausgestellt 
und  denselben  Angaben  über  ihre  Durchschlagsleistung  beigegeben,  die 


nachstehend  zusammengestellt  sind: 
Kaliber 

lö  cm 

19  cm*) 

19  cm 

Durchschlug  eine  Platte  von  der  Dicke  von 

16  » 

17,8  cm 

17,8  cm 

Hinterbau 

3 m »Sand 

61  m Beton 

3 m Sand 

Auftreffgeschwindigkeit 

ölö  m 

698  m 

606  tu 

Auftreffenergie 

869,3  mt 

1666  mt 

1692,4  mt 

Daraus,  daß  die  Firma  Vickers  diese  Geschosse  auf  einer  inter- 
nationalen Ausstellung  zur  Schau  bringt  und  ihnen  die  vorstehenden  An- 
gaben über  ihre  Leistung  beigibt,  darf  wohl  vermutet  werden,  daß  sie 
diese  Geschosse  mit  ihrer  Leistung  für  besonders  gut  hält.  Das  gibt  uns 
Veranlassung,  hierauf  näher  einzugehen,  weil  man  in  den  Kriegsmarinen 
gegenwärtig  kategorisch  eine  bedeutende  Kalibersteigernng  der  Mittel- 
artillerie auf  Linienschiffen  fordert,  sofern  man  überhaupt  dort  noch 
Mittelartillerie  znlassen  will. 

Zum  Vergleiche  mit  der  angeführten  Durchschlagsleistnng  der  Vickers- 
schen  Kappengeschosse  sei  in  Erinnerung  gebracht,  daß  die  Firma  Fried. 
Krupp  auf  der  Weltausstellung  in  Lüttich  1905  auch  drei  Geschosse  aus- 
gestellt hatte,  die,  mit  Kruppscher  Kappe  gegen  einseitig  gehärtete  Krupp- 
Platten  verfeuert,  folgendes  leisteten: 

1.  Die  15  cm  Panzergranate  Nr.  19  028  durchschlug  am  18.  10.  1902 
mit  850  m Auftreffgeschwindigkeit  die  300  mm  dicke  Platte  Nr.  432° 
nebst  30  cm  Eichenholzhinterlage  und  40  mm  Blechhaut. 

2.  Die  15,25  mm  Panzergranaten  Nr.  19  758  und  19  776  durchschlugen 
am  23.  12.  1902  mit  711,5  bzw.  728  m Auftreffgeschwindigkeit  die  250  mm 
dicke  Platte  Nr.  2968;  erstere  Granate  wurde  400,  letztere  840  m hinter 
dem  Ziel  aufgefunden. 

Alle  drei  Geschosse  blieben  völlig  unversehrt,  selbst  ihre  Spitze  ist 
nur  leicht  abgerundet,  während  — abgesehen  von  kleinen  Form- 
veränderungen — die  eine  19  cm  Vickers-Granate  ihre  Spitze  bei  etwa 
6 cm  Durchmesser  verlor.  Das  Geschoß  trägt  jedoch  (in  der  Ausstellung) 
eine  aufgesetzte  Spitze,  die  sich  abheben  läßt.  Wir  lassen  es  dahingestellt 
sein,  ob  es  die  eigene  des  Geschosses  ist.  In  dem  oben  unter  1.  an- 
geführten Falle  durchschlug  das  Kruppsche  Kappengeschoß  eine  außenseitig 
gehärtete  Kruppsche  Nickelstahlplatte  von  der  doppelten  Dicke  des  Geschoß- 
durchmessers, während  die  Leistung  der  drei  Vickers-Geschosse  nur  das 
Durchschlagen  einer  Platte  von  Kaliberdicke  erreichte.  Ob  das  geringere 
Durchschlagsvermögen  der  Vickers-Geschosse  in  der  verwendeten  Kappe 
oder  in  der  Güte  des  Geschosses  selbst  begründet  ist,  entzieht  sich  unserer 
Beurteilung.  Bemerkt  sei,  daß  in  die  Innenfläche  der  Geschoßkappen,  die 
Vickers  ausgestellt  hat,  Rillen  eingedreht  sind,  die  vermutlich  vor  dem 
Gebrauch  der  Kappe  mit  Graphit  gefüllt  werden.  Es  sind  manche  der 

*)  Die  Spitze  dieses  Geschosses  ist  hei  einem  Durchmesser  von  etwa  6 cm 
abgebrochen  und  anscheinend  lose  wieder  aufgesetzt. 
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Ansicht,  daß  der  Graphit  in  dieser  Verwendung  als  Schmiermittel  wirkt 
nnd  dadurch  das  Eindringen  des  Geschosses  in  den  Panzer  erleichtert, 
eine  Ansicht,  die  von  anderen  nicht  geteilt  wird.  Sie  halten  den  Graphit 
gerade  nicht  für  schädlich,  aber  auch  nicht  für  nützlich,  und  meinen, 
daß  die  Kappe  durch  ihren  Seitendruck  die  Arbeitsfläche  der  Geschoßspitze 
so  unterstützen  muß,  daß  sie  nicht  zerbricht.  Nach  dieser  Erklärung 
würde  das  Material  und  die  Form  ausschlaggebend  für  die  Wirksamkeit 
der  Kappe  sein. 

Zum  Schluß  mögen  noch  die  den  ausgestellten  Geschützen  beigegebenen 


Zahlenangaben  in  nachstehender 
Geschütz  sind  «Engineer«  vom  8. 

Tabelle 
9.  1905 

folgen;  die 
entnommen: 

für  das 

i 30,5  cm 

4,7  cm 

5,7  cm 

7,6  cm 

19  cm 

30,6  cm 

G e 

8 c h ü 

t z 

Geschützgewicht  . . 

• kg 

812 

1067 

2159  | 

28  960 

58  298 

Geschoßgewicht  . . . 

. > 

1.6 

2,7 

6,57 

90,7 

385,5 

Anfangsgeschwindigkeit  . m 

701 

792 

i 

t 

914 

853 

868,6 

Wie  die  Ausstellung  von  Vickers  Sons  and  Maxim,  so  befindet  sich 
in  der  Marinehalle  auch  die  der  Firma 

C.  Fried.  Krupp  A.  G. 

Die  mit  vielem  Geschick  geordnete  Ausstellung  Krupps  wirkt  mächtig 
und  eindrucksvoll  auf  den  Beschauer.  Das  wird  von  allen  zugegeben, 
auch  von  denen,  die  da  meinen,  daß  Krupp  das  beste  und  das  neueste 
seiner  Leistungen  nicht  nach  Mailand  gebracht  habe,  wobei  die  technisch 
vollendete  Ausführung  des  Ausgestellten  über  allen  Zweifel  erhaben  an- 
erkannt wird.  Die  Heißsporne  des  Fortschritts,  die  sich  von  der  gegen- 
wärtig herrschenden  Zeitströmung  tragen  lassen  und  die  Geschützrohre 
der  Schiffsartillerie  nicht  lang  genug  bekommen  können,  halten  Rohre  von 
40  Kaliber  Länge  für  veraltet  und  meinen,  daß  selbst  L/45  schon  ein 
überwundener  Standpunkt  sei.  Sie  übersehen  dabei,  daß  auch  dies  eine 
Meinungssache  ist  und  daß  auch  der  dabei  zu  Worte  kommen  muß,  der 
den  Zuwachs  an  Anfangsgeschwindigkeit  infolge  Verlängerung  des  Rohres 
nicht  so  hoch  bewertet,  um  das  Mißliche  im  Gebrauch  so  langer  Rohre 
auf  Schiffen  dafür  in  Kauf  zu  nehmen. 

Zu  dieser  Ausstellung  gehören: 

eine  5,7  cm  halbautomatische  Kanone  L/55  in  Mittelpivot- Schiffs- 
lafette; 

ein  5,7  cm  halbautomatisches  Landungsgeschütz  L/18  in  zerlegbarer 
Rohrrücklauflafette  nebst  Landungsprotze; 
eine  8,8  cm  Kanone  L/35  in  Mittelpivot  Schiffslafette; 
eine  15  cm  Kanone  L/40  in  Mittelpivot-Schiffslafette; 
eine  17  cm  Kanone  L 40  in  Mittelpivot-Schiffslafette; 
eine  21  cm  Kanone  L/40  in  Mittelpivot-Schiffslafette; 
zwei  28  cm  Kanonen  L/40  in  Doppeldrehscheibenlafetten. 
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Die  5,2  cm  Kanone  L/55  ist  für  die  kleinen  geschützten  Kreuzer  und 
Torpedoboote  der  deutschen  Marine  bestimmt.  Der  großen  Schnelligkeit 
dieser  Fahrzeuge  entspricht  die  große  Mündungsgeschwindigkeit  von  850  m 
und  die  durch  die  halbautomatische  Betätigung  des  Verschlusses  ermög- 
lichte große  Feuerschnelligkeit.  Der  ganz  automatisch  arbeitende  Verschluß, 
wie  ihn  die  Maschinengewehre  und  3,7  cm  Maschinenkanonen  besitzen, 
ist  für  das  5,2  cm  Kaliber  L/55  mit  seiner  langen  Patrone  nicht  anwendbar, 
weil  dafür  die  selbsttätige  Patronenzuführung  bisher  nicht  mechanisch  aus- 
führbar war.  Das  Laden  des  Geschützes  muß  deshalb  von  Hand  geschehen, 
im  übrigen  aber  arbeitet  der  Verschluß  selbsttätig.  Das  Geschützrohr  läuft 
mit  geschlossenem  Verschluß  zurück,  beim  Vorlauf  aber  wird  ein  Daumen 
an  der  Schubkurbel  welle  des  Verschlusses  von  einer  Nase  an  der  Wiege 
aufgehalten  und  dadurch  die  Welle  gedreht,  die  hierbei  den  Verschluß 
öffnet  und  am  Ende  dieser  Bewegung  durch  Anstoß  an  den  Auswerfer 
diesen  zum  Auswerfen  der  Patronenhülse  betätigt.  Beim  Drehen  der 
Schubknrbelwelle  wird  eine  auf  dieser  sitzende  Spiralfeder  gespannt  und 
von  einer  mit  dem  Auswerfer  in  Verbindung  stehenden  Sperre  gespannt 
festgehalten.  Sie  wird  ausgelöst,  sobald  beim  Laden  der  Bodenraud  an 
den  Auswerfer  stößt  und  ihn  dreht.  Durch  ihr  Entspannen  bewirkt  die 
Spiralfeder  das  Schließen  des  Verschlusses.  Er  kann  nun  auf  das  selbst- 
tätige Abfeuern  am  Ende  der  Schließbewegung  eingestellt  oder  zum  Abfeuern 
am  Pistolengriff  ausgeschaltet  werden. 

Der  Arbeitsvorgang  des  Verschlusses  ist  derselbe,  ob  der  Verschluß 
ein  Fallblock-  oder  liegender  Schubkurbel -Keilverschluß  ist.  Für  den 
Bewegungsmechanisuius  ist  letztere  Verschlußart  vorteilhafter,  weil  das 
Auffangen  des  herunterfallenden  Verschlusses  bei  größerem  Gewicht  des- 
selben gewisse  Vorkehrungen  nötig  macht,  um  den  zerstörenden  Einfluß 
der  Fallwirkung  abzuschwächen.  Aber  wo  es  an  seitlichem  Raum  für  das 
Heraustreten  des  liegenden  Verschlusses  aus  dem  Rohre  mangelt,  wird  doch 
dem  Fallblockverschluß  der  Vorzug  gegeben  werden  müssen.  Die  ausgestellte 
5,2  und  die  5,7  cm  Kanone,  von  denen  die  erstere  mit  einem  Fallblock-, 
letztere  mit  einem  liegenden  Schubkurbel-Keilverschluß  versehen  ist,  bieteu 
Gelegenheit  zum  Vergleich  in  dieser  Beziehung. 

Die  Lafette  des  Landungsgoschützes  gleicht  in  ihrer  Zerlegbarkeit 
und  der  Rohrrücklaufei nrichtung  der  im  vorigen  Jahre  in  Lüttich  gesehenen 
Gebirg8kanone,  auf  deren  Beschreibung  im  vorigen  Jahrgang  S.  455  dieser 
Zeitschrift  deshalb  verwiesen  sein  möge.  Die  Zahlenwerte  dieser  Geschütze 
sind  aus  der  später  folgenden  Tabelle  zu  entnehmen. 

Die  Einrichtung  der  8,8,  15  und  17  cm  Geschütze  ist  im  allgemeinen 
die  gleiche.  Die  Rohre  haben  einen  Leitwellverschluß  und  Selbstspannung 
und  beim  15  und  17  cm  mit  elektromagnetischer  Abfeuerung.  Sie  liegen 
in  einer  im  Sockel  drehbaren  Pivotgabel,  haben  eine  Flüssigkeits- 
Rücklaufbremse  und  Federvorholer.  Das  15  cm  Geschütz  ist  für  die  Auf- 
stellung in  einer  Kasematte  mit  einem  runden  80  mm  dicken  Stahlschild 
zum  Schartenschluß  bei  Seitenrichtungen  versehen.  Die  gleiche  Einrichtung 
hat  die  17  cm  Kanone,  nur  ist  der  Panzerschild  100  mm  dick. 

Die  17  cm  Kanone  L/40  ist  das  Geschütz  der  Mittelartillerie  auf  den 
deutschen  Linienschiffen  der  »Brannschweig«-  und  »Deutschland«-Klasse. 
Je  vier  stehen  in  Eckkasematten  bzw.  Ecktürmen  (»Braunschweig«),  die 
übrigen  stehen  in  Kasematten.  Deutschland  ist  dem  Beispiel  anderer 
Marinen  in  der  hohen  Kalibersteigernng  auf  23,4  cm  (England)  oder 
20,3  cm  (Italien,  ^Vereinigte  Staaten)  nicht  gefolgt.  Die  Wirkung  der 
japanischen  15  cm  Kanonen  in  den  Seeschlachten  des  russisch-japanischen 
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Krieges  steht  dieser  Zurückhaltung  nicht  entgegen,  wenngleich  eine 
Steigerung  auf  19  cm  Kaliber  gewiß  auch  Vorteile  bieten  würde.  Darüber 
im  Kaliber  hinauf  nimmt  die  Feuerschnelligkeit  der  Geschütze  wegen  des 
Handhabens  der  schweren  Munition  wesentlich  ab,  und  gerade  auf  der 
Feuerschnelligkeit  beruht  in  solchen  Fällen  die  vernichtende  Wirkung  des 
Artilleriefeuers.  Außerdem  hat  die  17  cm  Granate  auch  schon  eine 
achtungswerte  Wirkung  gegen  Panzer,  wie  vorstehend  für  die  15  cm  Granate 
nachgewiesen  wurde. 

Die  21  cm  Kanone  L/40,  das  Hauptgeschütz  der  deutschen  Panzer- 
kreuzer, hat  eine  von  den  vorgenannten  Geschützen  etwas  abweichende 
Einrichtung.  Zum  Vorholen  des  Geschützes  nach  Beendigung  des  durch 
eine  Flüssigkeitsbremse  gehemmten  Rücklaufs  dienen  statt  zwei  vier  Feder- 
säulen, von  denen  je  zwei  ober-  und  unterhalb  der  Wiege  liegen.  Die 
Wiege  liegt  mit  ihren  Schildzapfen  wie  bei  den  anderen  Geschützen  in 
einer  Pivotgabel;  aber  das  Schwenkwerk  zum  Seitenrichten  ist  außer  für 
den  Hand-  auch  für  elektrischen  Betrieb,  langsam  und  schnell  gehend, 
eingerichtet.  Hierbei  steht  die  Bedienungsmannschaft  auf  einem  sich  mit 
dem  Geschütz  drehenden  Trittblech.  Die  Munition  wird  mittels  einer 
Laufkatze  dem  Geschütz  zugeführt,  die  auf  einer  Schiene  an  der  Kasematten- 
decke länft.  Die  Munition  wird  von  Hand  angesetzt. 

WTie  das  21  cm  Rohr,  so  haben  auch  die  beiden  28  cm  Rohre  einen  Leit- 
wellverschlnß  mit  Selbstspannung  und  elektromagnetischer  Abfeuerung  bei 
Verwendung  von  Metallkartuschen.  Beutelkartuschen  sind  bei  keinem  Schiffs- 
geschütz der  deutschen  Marine  im  Gebrauch.  Das  Hemmen  des  Rücklaufs 
und  Vorbringen  des  Rohres  wird  durch  zwei  Flüssigkeits-Bremszylinder 
in  Verbindung  mit  einem  zwischen  ihnen  liegenden  Luftakkumulator,  die 
mit  der  Wiege  aus  einem  Stück  bestehen,  bewirkt.  Bei  so  schweren 
Rohren  würden  die  Federvorholer  einen  unbequem  großen  Raum  einnehmen. 
Der  Luftvorholer  hat  sehr  viel  gedrängtere  Form  und  hat  sich  seit  Jahren 
im  Betriebe  gut  bewährt.  Die  Geschütze  stehen  auf  einer  Drehscheibe, 
die  auf  einem  Kugelkranz  ruht,  dessen  Kreisbahn  zur  Hälfte  in  der 
Drehscheibe,  zur  anderen  Hälfte  im  feststehenden  Sockel  angebracht  ist. 
Die  Höhenrichtmaschine,  das  Schwenkwerk,  die  Umfangsbremsen  und  die 
Munitionsaufzüge  werden  hydraulisch  oder  von  Hand  betrieben.  Den 
hydraulischen  Betrieb  versorgt  eine  elektrisch  betriebene  Pumpe  mit  Druck- 
messer, deren  Gang  sich  selbsttätig  nach  dem  Wasserbedarf  regelt.  Alle 
diese  Maschinen,  mit  Einschluß  der  beiden  Munitionsaufzüge,  sind  in 
einem  Blechschacht  untergebracht,  der  an  der  Unterfläche  der  Drehscheibe 
befestigt  ist  und  innerhalb  eines  auf  dem  Panzerdeck  stehenden  Panzer- 
schachtes bis  zu  den  Munitionskammern  herunterreicht,  wo  die  Munition 
in  die  Aufzüge  eingebracht  wird.  Die  örtlichen  Verhältnisse  der  Aus- 
stellung haben  jedoch  die  Anbringung  des  Schachtes  in  seiner  ganzen 
Länge  nicht  gestattet;  er  ist  deshalb  in  solcher  Tiefe  abgeschnitten  und 
durch  eine  Bodenplatte  geschlossen  worden,  daß  auf  dieser  die  hydraulische 
Betriebsmaschine  Platz  hatte.  Dabei  mußten  natürlich  die  Munitionsaufzüge 
fortbleiben.  Die  Ausstellung  bietet  jedoch  Gelegenheit,  diese  interessante 
Vorrichtung  im  Betriebe  za  sehen,  da  ein  17  cm  Mnnitionsaufzug,  vom 
Geschütz  getrennt,  betriebsfähig  aufgestellt  ist.  Es  ist  ein  sogenannter 
Klinkenaufzug.  Von  der  Aufgabestelle  in  der  Munitionskammer  führt 
hinauf  hinter  das  Geschütz  ein  kalibermäßiges  Sehachtrohr,  in  dessen 
Längsschlitz  ein  Fördergestänge  sich  auf  und  nieder  bewegt.  Das  Ge- 
stänge trägt  eine  Anzahl  federnder  Klinken,  die  herausspringeu  und  deren 
unterste  unter  den  Boden  des  auf  dem  Aufgabetisch  am  unteren  Ende 
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des  Schachtrohres  stehenden  Geschosses  greift  und  das  Geschoß  mitnimmt, 
sobald  sich  das  Gestänge  hebt.  Hat  das  Gestänge  seine  der  Geschoßlänge 
entsprechende  Hubhöhe  erreicht,  so  senkt  es  sich  wieder  und  setzt  das 
geförderte  Geschoß  auf  eine  im  Schachtrohr  angebrachte  federnde  Klinke 
ab.  Gestänge  und  Schachtrohr  haben  die  gleiche  Anzahl  Klinken  in 
gleichen  Abständen,  so  daß  mit  jedem  Hub  alle  im  Schachtrohr  befind- 
lichen Geschosse  um  eine  Stufe  gehoben  werden.  Am  oberen  Schachtende 
wird  die  Munition  entnommen,  unterbleibt  dies,  so  setzt  sich  der  Aufzug 
selbsttätig  still.  Diese  Anordnung  der  Munitionsaufzüge  gestattet  das 
Laden  der  Geschütze  in  jeder  Seitenstellung.  Am  oberen  Ende  des  Schacht- 
rohrs  gelangt  die  Munition  in  eine  seitlich  verschiebbare  Doppelmulde, 
welche,  in  die  wagerechte  Lage  umgelegt,  die  Munition  hinter  das  Geschütz 
zum  Laden  bringt. 

Die  Umfangsbremsen  dienen  zum  Verhindern  einer  Drehbewegung  der 
Drehscheibe  beim  Einzelschuß;  sie  werden  beim  hydraulischen  Betrieb, 
ebenso  wie  das  Schwenkwerk,  vom  Geschützführerstand  aus  bedient. 

Die  nachstehende  Übersicht  enthält  einige  Zahlenangaben  der  von 
Krupp  ausgestellten  Geschütze. 


6,2  cm 
L'66 

6,7  cm 
L/18 

8,8  cm 
I./35 

15  cm 
L/40 

,7 

17  cm 
L/40 

21  cm 
L/40 

28  cm 
L/40 

länge  des  Kohres  . . . 

mm 

2860 

1030 

3080 

6 960 

6 900 

8 400 

11  200 

Gewicht  des  Rohres  mit 
Verschloß 

kg 

390 

1 

106 

820 

4 976 

10  760 

18  800 

l 

4 630 

Gewicht  des  Verschlusses 

» 

24,5 

18 

60 

188 

267 

458 

1 094 

Gewicht  der  Lafette  mit 
Panzer  

, 

655 

“ | 

1200 

7 610 

1 

13  700 

1 : 

26  800  361  100 

Gewicht  des  ganzen  Ge* 
schütze» 

* 

1045 

380 

2020 

12  615 

24  450 

44  600  283  500 

Gewicht  de«  Geschosses  . 

> 

1,76 

2,72 

7 

40 

64 

108 

240 

Erhöhungsgrenzen  . . . 

Grad 

+20-6  +16-10 

+26-5  +21  Vf— 6 +22-6 

+16-6  +30—4 

Mündungsgeschwindigkeit 

m 

850 

400 

770 

800 

860 

820 

820 

Mündungsarbeit  . . . . 

mt 

64 

22,2 

212 

1 305 

2 376 

3 702 

8 226 

Größte  Schußweite  . . . 

m 

7100 

4400 

9100 

14  300 

16  900 

13  100  | 

18  800 

Wie  in  Düsseldorf  1902  und  Lüttich  1905,  so  ist  auch  in  Mailand 
eine  Sammlung  von  Geschossen  der  verschiedenen  Arten  und  Kaliber, 
eine  Sammlung  von  Kartuschhülsen,  Pulversorten  und  Zündern  zur  Schau 
gestellt. 

Zum  Schluß  seien  noch  drei  beschossene  Panzerplatten  erwähnt;  eine 
400  mm  dicke  Compoundplatte,  eine  ebenso  dicke  ungehärtete  Nickelstahl- 
platte und  eine  300  mm  dicke  einseitig  gehärtete  Nickelstahlplatte,  welche 
die  drei  Stufen  des  Entwicklungsganges  der  Panzerplattenfabrikation  in 
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der  Kruppschen  Fabrik  veranschaulichen.  Bis  heute  ist  man  über  die 
bereits  1894/95  erreichte  Stufe,  welche  durch  die  einseitig  gehärtete  Nickel- 
stahlplatte bezeichnet  wird,  noch  nicht  fortgeschritten. 

Aus  der  Rückseite  der  großen  Marinehalle  hinaustretend,  liegen  rechts 
und  links  zwei  geschmackvoll  ausgeführte  Pavillons,  von  denen  der  erstere 
der  Gesellschaft  Vickers -Terni,  der  letztere  den  Armstrong-Gesellschaften 
gehört.  Wir  besuchen  zunächst 

D.  Vickers-Terni. 

Die  Firma  Vickers  ist  kürzlich  mit  den  Terni -Werken  unter  Firma 
> Vickers -Terni  Societa  Italiana  d'Artiglieria  e Armamenti«  in  einen 
Gesellschaftsverband  getreten  und  hat  in  dieser  Verbindung  in  einem 
besonderen  Pavillon  nochmals  einiges  Artilleriematerial  ausgestellt,  das 
jedoch  nicht  von  der  genannten  Gesellschaft,  sondern  allein  von  der  Firma 
Vickers  herrührt.  Unter  diesem  befinden  sich  wieder  ein  Sudan-  und  ein 
Landungsgeschütz,  wie  wir  beide  bereits  bei  der  Firma  Vickers  in  der 
Marinehalle  gesehen  haben.  Außerdem  ist  noch  ein  7,6  cm  Schiffsgeschütz 
und  ein  7,6  cm  Feldgeschütz  mit  Rohrrücklauf  ausgestellt.  Das  Rohr  des 
ersteren  Geschützes  hat  einen  halbautomatischen  Fallblockverschluß  und 
liegt  in  einer  Lafette  mit  elektrischem  Antrieb.  Es  hat  die  bei  der  19  cm 
Kanone  beschriebene  Visiervorrichtnng  mit  elektrischer  Beleuchtung  für 
das  Schießen  bei  Nacht.  Das  Rohr  mit  Lafette  wiegt  2010  kg.  Das 
6,35  kg  schwere  Geschoß  erhält  732  m Mündungsgeschwindigkeit. 

Das  7,6  cm  Feldgeschütz  mit  langem  Rohrrücklauf  ist  im  allgemeinen 
dem  in  Brasilien  bei  den  Konkurrenzversuchen  erprobten  7,5  cm  Feld- 
geschütz ähnlich.  Der  das  Seelenrohr  in  seiner  ganzen  Länge  umschließende 
Mantel  ist  zu  zwei  seitlichen  Führungsleisten  von  der  Länge  des  Mantels 
ausgebildet,  die  dem  Rohr  beim  Rücklauf  Führung  geben.  Die  Führungs- 
leisten liegen  so  tief  unter  der  Seelenachse,  daß  ihre  untere  Gleitfläche 
mit  dem  Rohrmantel  auf  mehr  als  die  halbe  Länge  des  Geschützrohres 
sich  vergleicht.  Der  Querschnitt  des  Rohres  ist  demnach  überall  un- 
symmetrisch, wodurch  die  Frage  angeregt  wird,  ob  starke  Erwärmungen 
des  Rohres  bei  anhaltendem  Schnellfeuer  nicht  eine  die  Rohrachse 
krümmende  Ausdehnung  bewirken  sollten. 

Die  Wiege,  welche  die  Gleitnuten  für  die  Führungsleisten  des  Rohres 
trägt,  hat  an  ihrer  Unterfläche  einen  nach  unten  gerichteten  zylindrischen 
Ansatz,  der  durch  eine  kurze  zylindrische  Achse  an  seinem  unteren 
Ende  J.  Form  erhalten  hat.  Diese  Achse  liegt  in  einer  Art  Schwenklafette, 
die  sich  mit  einem  senkrechten  Pivot  in  der  Oberlafette  dreht  sowie  den 
vorderen  und  hinteren  Visierträger  und  den  Zahnbogen  zum  Schwenken 
des  Rohres  bei  der  feinen  Seitenrichtung  trägt.  Die  Lafette  hat  zwei 
voreinander  liegende  Höhenrichtmaschinen,  von  denen  die  vordere  znm 
Richten  des  Rohres  ohne  Oberlafette  an  der  rechten,  die  andere,  welche 
die  Oberlafette  am  Höhenrichten  mit  teilnehmen  läßt,  sowie  die  Seiten- 
richtmaschine mittels  Handräder  an  der  linken  Seite  bedient  werden. 
Diese  Anordnung  bezweckt,  wie  die  sogenannte  unabhängige  Visierlinie, 
das  Erhöhen  des  Rohres  ohne  Andern  der  Visierlinie.  Mit  dem  Handrad 
der  linken  Seite  wird  das  Rohr  mit  dem  Visier  bewegt,  bis  die  Visierlinie 
das  Ziel  trifft,  mit  dem  Handrad  der  rechten  Seite  wird  die  Schußweite 
anf  der  Teilscheibe  eingestellt,  die  auf  ihrer  Seitenfläche  in  Yards,  anf 
ihrer  Peripherie  in  Grade  eingeteilt  ist. 
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Das  Rohr  hat  einen  Schraubenverschluß  mit  wagerechter  Hebeldrehuug. 
Die  Zähne  des  Hebels  greifen  in  solche  in  der  hinteren  Fläche  der  Ver- 
schlußschraube ein  und  drehen  die  letztere  zum  Offnen  oder  Verriegeln 
beim  Herumschwenken  des  Verschlußhebels.  Die  Verschlußschraube  mit 
zwei  glatten  und  zwei  Gewindefeldern  dreht  sich  mit  einem  vollen  Gewinde 
in  der  Verschlußtilr  und  wird  dadurch  in  dieser  gehalten.  Der  Schlag- 
bolzen spannt  sich  beim  Abziehen  und  wird  während  des  Marsches  durch 
eine  Sicherung  gehalten.  Im  Handgriff  des  Verschlußhebels  ist  eine  Sperr- 
klinke angeordnet,  die  nach  dem  Verriegeln  der  Verschlußschraube  den 
Verschluß  gegen  unzeitiges  Offnen  sichert. 

An  der  Unterseite  der  bronzenen  Wiege  befinden  sich,  mit  ihr  in 
einem  Stück  gegossen,  rechts  und  links  die  beiden  Federvorholzylinder, 
zwischen  ihnen  die  Flüssigkeitsbremse;  die  drei  Kolbenstangen  werden 
vom  Geschützrohr  bei  seinem  1143  mm  langen  Rücklauf  mitgenommen. 
Jeder  der  beiden  Vorholzylindcr  enthält  zwei  derart  ineinander  steckende 
Federsäulen,  daß  der  Spannweg  jeder  Federsäule  dem  halben  Rücklaufwege 
entspricht,  die  Beanspruchung  derselben  also  nur  '/*  beträgt. 

Das  Geschütz  ist  mit  einem  etwas  niedrigen,  unten  aufklappbaren 
Schutzschild  versehen.  Die  genietete  Lafette  vom  Kastentyp  trägt  unter 
dem  Lafettenschwanz  einen  breiten  festen  Spaten  und  an  jeder  Seite 
einen  Lafettensitz.  Die  Firma  hat  aber  noch  eine  gepreßte  Troglafette 
ausgestellt,  deren  etwas  ungleichmäßige  Wanddicke  6 bis  8 mm  beträgt. 
Die  Kruppschen  Feldtroglafetten  haben  gleichmäßig  3 mm  Wanddicke.  Es 
scheint,  daß  die  Firma  Vickers-Terni  die  Herstellung  gepreßter  Troglafetten 
beabsichtigt  und  ein  Versuchsstück  zur  Schau  stellt. 

Die  Protze  nimmt  in  liegender  Einzelverpackung  36  Patronen  auf. 
Ihr  Bodenrand  liegt  in  einer  Ansdrehung  des  Lagerringes,  der  zum 
Hintergreifen  hinter  den  Bodenrand  beim  Herauszieben  der  Patrone  einen 
Ausschnitt  hat.  Die  Protze  wiegt  *531,  das  abgeprotzte  Geschütz  1185, 
das  Geschütz  als  Fahrzeug  mithin  1816  kg.  Das  Geschoß  wiegt  6,5  kg. 

Vor  dem  Vickers-Terni -Pavillon  sind  zwei  150  mm  dicke  beschossene 
Panzerplatten  aufgestellt;  die  eine  derselben  aus  Tcrni-Spezialstahl  ist  am 
23.  4.  1899  in  Muggiano  mit  fünf  Kruppschen  15,2  cm  Granaten  ans  dem 
Fertigungsjahr  1888  beschossen  worden,  sie  trafen  die  Platte  mit  590  m 
Geschwindigkeit  und  verursachten  nur  Abbröcklungen,  ein  sechster  Schuß 
mit  705  m Auftreffgeschwindigkeit  ging  fast  durch.  Die  andere  Platte, 
Typ  Krupp,  wurde  am  21.  3.  1906  mit  vier  15,2  cm  Granaten  der  Poldi- 
hütte  vom  Jahre  1902  beschossen.  Die  45,150  kg  schweren  Geschosse 
trafen  die  Platte  mit  578,  583,6,  583,8  und  590,1  m Geschwindigkeit  und 
verursachten  nur  schwache  Abbröcklungen. 

Nach  den  Geschoßeindrücken  könnte  man  die  beiden  Platten  für 
nahezu  gleichwertig  halten,  was  vielleicht  mit  der  Nebeneinanderstellung 
auch  bezweckt  wurde.  Man  kommt  jedoch  zu  einem  anderen  Urteil,  wenn 
man  bedenkt,  daß  die  Kruppschen  Geschosse  von  1888  den  heutigen  an 
Durchschlagsfestigkeit  bedeutend  nachstehen. 

E.  Armstrong. 

Die  Firma  Giovani  Ansaldo,  Armstrong  & Cie.  und  Sir  W.  G.  Armstrong, 
Witworth  & Cie.  haben  einen  besonderen  Pavillon,  der  dem  von  Vickers- 
Terni  gegenüber  liegt,  aber  Anfang  Juni  noch  nicht  geöffnet  war.  Dort 
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hat  Armstrong,  aus  dessen  Geschützfabrik  in  Pozzuoli  viele  Geschütze  der 
italienischen  Marine  hervorgegangen  sind,  nach  dem  Berichte  des  zur 
Firma  Armstrong  gehörenden  Berichterstatters  im  »Secolo«,  Georgio  Molli, 
eine  10,2  cm  Kanone  L/50  in  Schiffslafette  und  ein  7,6  cm  Rohrrücklauf- 
Feldgeschütz  ausgestellt.  Das  erstere  soll  als  Torpedoboots- Abwehrgeschütz 
an  die  Stelle  der  in  der  englischen  Marine  gebräuchlichen  7,6  cm  Kanone 
treten,  die  für  diesen  Zweck  nicht  mehr  ausreicht.  Nach  der  Angabe 
Moilis  soll  die  10,2  cm  Kanone  869  m Anfangsgeschwindigkeit  haben. 

Das  Feldgeschütz  ist  in  seiner  äußeren  Konstruktion  dem  in  England 
eingeführten  Feldgeschütz,  wenn  nicht  gleich,  so  doch  sehr  ähnlich.  Wie 
beim  Vickers-Rohr  haben  die  Führungsleisten  die  Länge  des  Rohrmantels, 
liegen  aber  genan  umgekehrt  wie  bei  jenem  ganz  oben,  wohl  deshalb, 
weil  hier  die  in  einem  Zylinder  vereinigte  Rücklaufbremse  mit  Vorholer 
über  dem  Geschützrohr  liegt.  Die  Armstrongsche  Bremse  mit  Vorholer, 
eine  Säule  mit  zwei  teleskopartig  ineinander  steckenden  Federn,  ist  in  der 
> Kriegstechnischen  Zeitschrift«,  Jahrg.  1903,  S.  525,  abgebildet.  Der  Lafetten- 
körper ist,  offenbar  in  Anlehnung  an  das  in  England  im  Gebrauch  befind- 
liche Ehrhardt- Geschütz,  ein  Rohr  von  kreisrundem  Querschnitt,  aber 
nicht  ausziehbar. 

Nach  den  Angaben  von  Georgio  Molli  im  »Secolo«  wiegt  das  Geschütz- 
rohr 368  kg,  das  abgeprotzte  Geschütz  969  kg,  das  Geschütz  als  Fahrzeug 
1652  kg,  die  Gleisbreite  beträgt  1575,  die  Feuerhöhe  853  und  die  Radhöhe 
1259  mm.  Diese  Zahlenwerte  stimmen  natürlich  weder  mit  denen  des  in 
England  eingeführten  18-Pfünders,  noch  mit  denen  des  13-Pfünders,  wie 
sie  auB  englischen  Veröffentlichungen  bekannt  geworden  sind,  iiberein. 
Der  Rücklanfweg  des  Rohres  soll  1 168  mm  betragen,  der  Spannweg  ist 
demnach  584  mm  lang.  Das  senkrechte  Schußfeld  mißt  22°,  die  Seiten- 
richtmaschine schwenkt  das  Rohr  je  4°  nach  rechts  und  links.  Das 
6,5  kg  schwere  Geschoß  erhält  503  m Anfangsgeschwindigkeit. 

F.  Cockerill. 

Cockerill  hat  im  belgischen  Pavillon  zwei  Geschütze  und  zwei  Panzer- 
platten ausgestellt,  die  sich  auch  auf  der  Lütticher  Ausstellung  1905 
befanden  und  daher  nichts  Neues  bieten.  Die  Geschütze  sind 

eine  12  cm  Marine-  und  Küstenkanone  mit  gebogenem  Schutzschild, 

eine  5,7  cm  Schiffskanone  L/46  auf  kegelförmigem  Sockel,  das 
Geschützrohr  ist  vom  .lahre  1893. 

Beide  Geschützrohre  haben  den  Nordenfeltschen  exzentrischen 
Schrauben  Verschluß. 

Die  beiden  200  mm  dicken  ungehärteten  Nickelstahlplatten  sind  mit 
je  13  Schuß  erprobt.  Die  in  einer  wagerechten  Reihe  liegenden  Schuß- 
löcher zeigen  die  für  weichen  Nickelstahl  charakteristische  rosettenförmige 
Umrandung.  Beide  Platten  sind  im  Januar  1905  beschossen,  also  neuer 
Fertigung,  und  zu  dem  Zweck  angefertigt  worden,  ein  geeignetes  Material 
für  Panzerkuppeln  der  Landbefcstigung  zu  ermitteln. 
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374  Der  Einguß  der  Entfernungsfehler  auf  das  Massenfeuer  der  Infanterie. 

Wie  ist  der  Einfluß  der  Entfernungsfehler  auf 
das  Massenfeuer  der  Infanterie  zu  bestimmen? 

Von  Oberst  z.  D.  W.  v.  Scheve. 

Mit  einem  Bild  im  Text. 

Durch  den  Gebrauch  von  Entfernungsmessern  hat  die  Frage  nach 
dem  Einfluß  der  Meßfehler  auf  die  Treffähigkeit  beim  Abteilungsfeuer  der 
Infanterie  eine  erhöhte  Bedeutung  erlangt.  Beim  bloßen  Schätzen  der 
Entfernung  wurden  die  Schätzungsfehler  (über  800  m Entfernung  be- 
sonders) oft  so  groß,  daß  eine  regelrechte  Erörterung  des  Einflusses  nur 
zu  dem  negativen  Resultat  führen  konnte,  daß  doch  keine  hinreichende 
Treffähigkeit  zu  erwarten  war.  Wenn  auch  die  Kenntnis  der  Grenzwerte 
erwünscht  schien,  so  blieb  doch  die  Schätzung  selten  genug  in  erwünschten 
Grenzen.  Es  ist  nicht  zum  Verwundern,  daß  schon  aus  diesem  Grunde 
die  Frage  wenig  Beachtung  fand.  Den  hohen  Wert,  welchen  der  Entwurf 
der  neuen  »Schießvorschrift  für  die  Infanterie“«  der  Entfernungs- 
messung besonders  für  die  Verteidigung  zuweist,  läßt  die  Erörterung  des 
Einflusses  der  Meßfehler  angezeigt  erscheinen.  Anschließend  ergeben  sich 
auch  die  Einflußgrenzen  für  gutes  Entfernungsschätzen,  es  lassen  sich 
auch  die  Fehler  als  Folge  nicht  ganz  zutreffender  Visieranwendung  darin 
einschließen  oder  noch  angliedern. 

Bei  der  Entfernungsbestimmung  lassen  sich  zwei  Gruppen  von  Fällen 
unterscheiden: 

Fall  A,  der  Entfernuugsfehler  erfolgt  öfter  nach  der  einen  als 
nach  der  anderen  Richtung,  z.  B.  öfter  ins  zu  Kurze 
als  ins  zu  Weite. 

Fall  B,  der  Entfernungsfehler  erfolgt  gerade  ebenso  oft  ins  zu 
Kurze  als  ins  zu  Weite. 

Der  Fall  A ist  beim  Messen  mit  Apparaten  dann  vorauszusetzen, 
wenn  außer  den  zufälligen  Fehlern  noch  ein  konstanter  Fehler  auftritt,  . 
der  Meßapparat  also  nicht  berichtigt  (justiert)  ist.  Beim  Schätzen  der 
Entfernung  wird  Fall  A hingegen  die  Regel  bilden,  denn  die  Erfahrung 
lehrt,  daß  im  Kriege  noch  viel  häufiger  als  im  Frieden  die  Entfernung 
sehr  viel  öfter  zu  kurz  und  entsprechend  seltener  zu  weit  geschätzt 
worden  ist.  Wenn  dreimal  so  oft  zu  kurz  als  zu  weit  geschätzt  wird, 
tritt  der  auch  bisher  wohl  schon  speziell  berücksichtigte  Fall  ein,  daß 
die  mittlere  Bahn  der  ganzen  Geschoßgarbe  im  Durchschnitt  um  das 
Maß  des  wahrscheinlichen  Schätzungsfehlcrs  abliegt. 

Bei  großen  Schätzungs-  oder  Messungsfehlern,  welche  bei  einseitig 
überwiegender  Abweichungsrichtung  häufiger  werden,  müssen  auch  solche 
Fälle  öfter  auftreten,  daß  schlechtere  Schützen  mit  ihrer  weit  aus- 
gebreiteten Geschoßgarbe  immer  noch  einige  Treffer  im  Ziel  haben,  wenn 
die  auf  einer  kürzeren  Strecke  dichter  gruppierten  Geschosse  der 
besseren  Schützen  nur  noch  einzelne  der  äußersten  Schüsse  oder  gar 
keinen  Treffer  in  dem  zu  weit  abliegenden  Ziel  haben  können. 

Wenn  also  auch  schlechtere  Schützen  bei  stärker  abweichender  Ent- 
fernungsbestimmung in  einem  Teil  der  Fälle  zwar  ein  günstigeres 
Resultat  als  bessere  Schützen  zeigen,  so  darf  dies  doch  noch  lange  nicht 
für  den  Durchschnittserfolg  gelten. 
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Wie  stellt  sich  der  Treffähigkeitserfolg  zunächst  im  Fall  B? 
Als  Beispiel  soll  ein  Schießen  von  100  Schützen  mit  den  neuen  S-Patronen 
(Spitzgeschossen)  dienen  und  die  Visierschußweite  betrage  zuerst  1200  m. 
Es  sei  dabei  zunächst  mal  vorausgesetzt,  daß  der  mittlere  (zufällige) 
Fehler  der  Entfernungsbestimmung  ± 58  m,  der  wahrscheinliche  Fehler 
(der  Theorie  nach  das  0,845fache  davon)  ± 50  m betragen  möge. 

Welche  Verteilung  haben  eine  größere  Anzahl  von  Schüssen, 
z.  B.  1000  Schuß,  auf  einer  wagerechten  Bodenfläche  am  Ziel?  Die 
Schießvorschrift  gibt  Seite  19  die  Tiefenausdehnung  der  Geschoßgarbe 
für  besonders  gute  Schützen  durch  die  (hier  50  m betragende)  »Tiefen- 
Streuung  für  50  vom  Hundert«  an  und  bemerkt,  daß  die  Tiefen- 
streunng  für  82  vom  Hundert  aller  Schüsse  ungefähr  das  Doppelte  der 
Tiefenausdehnung  für  50  vom  Hundert  ist  (hier  also  100  m umfaßt  und 
von  1150  bis  1250  m reicht).  Darüber  hinaus  verteilen  sich  die  Schüsse 
auf  immer  größere  Räume,  so  daß  auf  der  dreifachen  Ausdehnung  (also 
der  von  150  m oder  zwischen  1125  und  1275  m)  96  vom  Hundert  aller 
Schüsse  zu  rechnen  sind.  Auf  einer  vierfachen  Ausdehnung  (von  200  m 
oder  zwischen  1100  und  1300  m)  kommen  dann  rechnungsmäßig  99,3  vom 
Hundert  (99,8  vom  Hundert  erfordern  eine  4,6  fache  Ausdehnung  des 
Zieles  als  bei  50  vom  Hundert). 

Würde  hingegen  unter  gefechtsmäßigen  Verhältnissen  mit  anderen 
Schützen  eine  doppelt  so  große  Streuung  Vorkommen,  so  würden  wir  mit 
einer  Tiefen  Streuung  von  100  m für  50  vom  Hundert  zu  rechnen  haben. 
Die  speziellere  Verteilung  der  Schüsse  in  der  Geschoßgarbe  folgt  der 
gebräuchlichen  Wahrscheiulichkeitslehre,  deren  Zutreffen  auch  praktisch 
mit  großen  Schußzahlen  nachgewiesen  worden  ist. 

Zu  bemerken  ist,  daß  bei  geringeren  Schußzahlen  das  Übereinstimmen 
mit  dem  Streuungsgesetz  im  Einzelfalle  nicht  so  hervortritt,  sich  sein 
Zutreffen  aber  wiederum  als  Durchschnittsergebnis  einer  größeren  Anzahl 
von  Fällen  ergibt. 

Im  Bild  auf  Seite  376  ist  nun  für  die  weite  Hälfte  der  Geschoßgarbe 
— und  zwar  unter  a für  50  m und  unter  b für  100  m Tiefenstreuung 
für  50  vom  Hundert  — die  gesetzmäßige  Verteilung  der  Schüsse  dadurch 
zum  Ausdruck  gebracht,  daß  die  50  querlaufenden  Linien  die  Zieltiefe 
für  je  eins  vom  Hundert  der  Schüsse  abgrenzen.  Von  1000  Schuß  würden 
also  etwa  10  Schuß  auf  jeden  Zwischenraum  kommen,  eine  völlig  aus- 
reichende Breite  des  Streifens  vorausgesetzt. 

Die  Tabelle  für  die  Verteilung  der  Schüsse  gibt  die  ent- 
ziehe die  Tabelle  auf  Seite  377.) 

sprechenden  Zahlenwerte  für  den  Abstand  dieser  Linie  von  der  mittleren 
Geschoßbahn.  Bei  100  m Tiefenstreuung  für  50  vom  Hundert  gelten  die 
Zahlen  der  Spalten  2,  3 nnd  4 in  Meter,  bei  anderer  Tiefenstrenung  T für 
50  vom  Hundert  sind  diese  Zahlen  zuvor  mit  T/100  zu  multiplizieren. 
So  sind  im  Bild  unter  a bei  50  m Tiefenstreuung  vom  Hundert  die  Linien- 
abstände 50  100  oder  halb  so  groß  als  in  der  Tabelle  und  im  Bild  unter  b. 

Diese  Tabelle  für  die  Verteilung  der  Schüsse  ergibt  aus  den  Zahlen 
der  Schüsse  vom  Hundert,  welche  von  der  Mitte  der  Geschoßgarbe  bis 
zum  weiter  abliegenden  Zielrande  und  derjenigen  bis  zum  nächstliegenden 
Zielrande  vorliegen,  die  ins  Ziel  fallende  Trefferzahl  vom  Hundert.  So 
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Weite  Hälfte  der  Geschoßgarbe  mit  Visier  1200  m, 

mit  11  von  21  gleich  möglichen  Zielstellungen  bei  ± 60  m wahrscheinlichem  Ent 

femnngsfehlcr: 

a)  Verteilnng  der  Schüsse  bei  50  m b)  Verteilung  der  Schüsse  bei  100  m 
Tiefenstreuuug  für  60  vom  Hundert.  Tiefenstellung  für  60  vom  Hundert. 
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Tabelle  für  die  Verteilung  der  Sch&gge 
und  die  erforderlichen  Zieltiefen  für  einen  oder  fünf  Treffer  vom  Hundert. 


£ 

© 

9 9 

.5  c 
3. 

£ 

Abstand  von  j 
der  mittleren 
Bahn 

Zieltiefe  für  . 
1 Treffer  vom 
Hundert 

Zieltiefe  für 
6 Treffer  vom 
Hundert 

E 

© 

9 t* 

s c 

® a 
<5?  SS 

Abstand  von 
der  mittleren 
Bahn 

Zicltiefe  für 
1 Treffer  vom 
Hundert 

Zieltiefe  für  1 
5 Treffer  vom 
Hundert 

0 

1,86 

9,3 

25 

50 

2,4 

12,4 

i 

1,86 

1,86 

9,3 

26 

62,4 

2,4 

12,7 

2 

3,72 

1,86 

9,3 

27 

54,8 

2,4 

13,1 

3 

6,58 

1,87 

9,4 

28 

67,2 

2,6 

13,6 

4 

7,45 

1.87 

9,4 

29 

69,8 

2,6 

13,9 

5 

9,32 

1,88 

9,6 

30 

62,4 

2,7 

14,4 

6 

11,20 

1,88 

9,5 

31 

65,1 

2,8 

16 

7 

13,08 

1,89 

9,5 

32 

67,9 

2,8 

16,6 

8 

14,97 

1,90 

9,6 

33 

70,7 

3 

16,4 

9 

16,87 

1,9 

9.7 

34 

73,7 

8,1 

17,3 

10 

18, 7S 

1,9 

9,8 

35 

76,8 

3,3 

18,2 

11 

20,7 

1,9 

9,9 

36 

80,1 

3,4 

19 

12 

22,6 

2 

10 

37 

83,6 

8,6 

20,6 

13 

24,6 

2 

10 

38 

87,1 

3,9 

22 

14 

26,6 

2 

10,1 

39 

91 

4 

24 

15 

28,6 

2 

10,3 

40 

95 

4 

27 

16 

30,6 

2 

10,4 

41 

99 

6 

31 

17 

32,6 

2 

10,6 

42 

104 

5 

36 

18 

34,6 

2,1 

10,8 

43 

109 

6 

43 

19 

36,7 

2,1 

11 

44 

116 

7 

67 

20 

38,8 

2,2 

11,1 

45 

122 

8 

> 100 

21 

41 

2,2 

11,3 

46 

130 

10 

22 

43,2 

2,2 

11,6 

47 

140 

12 

23 

45,4 

2,3 

11,8 

48 

152 

20 

24 

47,7 

2,3 

12,1 

49 

172 

>60 

Der  Abstand  von  der  mittleren  Bahn  ist  nach  Hundertstel  der  Tiefen' 
Streuung  für  50  vom  Hundert  gegeben. 
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erhält  man  für  ein  Ziel  von  10  m Tiefe  bei  50  m nächstem  Abstand 
von  der  Bahn,  bei  60  mit  Interpolation  29,1  vom  Hundert  minus  25  vom 
Hundert  = 4,1  vom  Hundert  Treffer.  Liegt  das  Ziel  zu  beiden  Seiten 
der  mittleren  Bahn,  so  ist  das  Ergebnis  die  Summe  der  bezüglichen 
Trefferzahlen. 

Bemerkt  wird,  daß  innerhalb  der  Zieltiefe  für  50  vom  Hundert  die 
mit  den  gebräuchlichen  Abrundungen  verknüpfte  Rechnung  mit  ihren 
Ergebnissen  sich  zu  wenig  von  einer  gleichmäßigen  Verteilung  der  Schüsse 
innerhalb  der  dichteren  Hälfte  der  Geschoßgarbe  unterscheidet. 

Darüber  hinaus  ändert  sich  die  Verteilung  in  immer  stärker 
werdendem  Maße,  wie  die  Darstellung  der  Prozentkurve  im  Bild 
unter  b veranschaulicht.  Nimmt  man  das  Bild  in  Querformat  vor  sich, 
so  sind  als  Abszissen  die  Abstände  in  Hundertstel  der  Streuung  für 
50  vom  Hundert  (oder  in  Meter  für  100  m Tiefenstreuung  für  50  vom 
Hundert)  und  als  Ordinaten  die  Trefferprozente  mit  50  pCt.  an  der 
Grundlinie  beginnend  in  beliebig  wählbarem  Maßstabe  angeschrieben  (hier 
nur  bei  45  bis  20  pCt.),  die  Prozentkurve  ist  dann  durch  die  Schnitt- 
punkte der  wagerechten  Prozentlinie  mit  den  Abstandslinien  für  dieselbe 
Prozentzahl  mit  dem  Kurvenlineal  gezogen,  ihr  Ende  verläuft  assymptotisch. 
Ist  hieraus  die  Trefferzahl  für  irgend  ein  Ziel  zu  entnehmen,  dessen 
Länge  z.  B.  10  Hundertstel  der  Tiefenstreuung  für  50  vom  Hundert  be- 
trägt und  welches  bei  80  beginnt  und  bis  90  Hundertstel  reicht,  so 
schneiden  die  Ordinaten  bei  80  und  90  m an  der  Prozentlinie  36  und 
383/4  pCt.  ab,  so  daß  sich  23/«  Treffer  vom  Hundert  ergaben.  Man  kann 
auch  wie  beim  Transversalmaßstab  das  Maß  von  10  m in  den  Zirkel 
nehmen  und  mit  der  einen  Zirkelspitze  auf  der  Ordinate  von  80  m 
gleichlaufend  hochgehen,  bis  die  andere  Zirkelspitze  an  die  Kurve  stößt; 
es  würde  dazu  ein  spezieller  hergestelltes  (lithographiertes)  Blatt,  die  Or- 
dinaten in  doppelter  Größe  mit  Zwischenteilungen,  anzuwenden  sein. 

Welche  Entfernungsfehler  sind  gleich  wahrscheinlich  und 
welche  Zielstellungen  sind  danach  als  gleich  mögliche  anzusehen? 

Bisher  pflegten  die  Zielstellungen  für  Aufstellung  der  Trefferreihen 
in  Entfernungen  mit  gleichbleibenden  Zwischenabständen  (von  beispiels- 
weise je  25  m)  angenommen  zu  werden.  Es  ist  jedoch  zu  beachten,  daß 
die  Meßfehler  beim  Entfernungsmessen  genau  demselben  Wahrscheinlich- 
keitsgesetz wie  die  Streuung  beim  Schießen  folgt.  Wenn  der  wahrschein- 
liche Meßfehler  also  ± 50  m,  oder  die  Meßstrenung  für  50  Messupgen 
vom  Hundert  100  m beträgt,  so  gilt  die  erste  Tabelle  direkt  ebenso  für 
die  Verteilung  aller  100  Messungen  wie  für  100  Schüsse.  Wenn  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  100  Schießen  mit  Visier  1200  stattfänden,  für  die 
aber  die  Entfernungsbestimmung  mit  derartigen  Fehlern  verbunden  waren, 
so  würde  die  Zielstellung  in  50  Fällen  je  einmal  zwischen  0 und  1 vom 
Hundert,  zwischen  1 und  2 vom  Hundert  bis  zwischen  49  und  50  vom 
Hundert  der  Messungen  weit  und  in  den  50  anderen  Fällen  in  denselben 
Grenzen  kurz  liegend  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sein. 
Der  besseren  Übersicht  sind  schon  weniger  Fälle  dienlich;  mit  Zwischen- 
räumen von  5 zu  5 vom  Hundert  der  Messungen  hat  man  20  Ziel- 
stellungen, man  kann  auch  mit  der  Mittelstellung  bei  Null  und  den 

20  Grenzstellungen  21  Fälle  in  Rücksicht  ziehen.  Die  für  diese 

21  Messungsfälle  (oder  auch  für  die  um  2‘/s  vom  Hundert  dazwischen- 
liegenden 20  Fälle)  gegen  die  gebräuchlichsten  Zielgrößen  berechneten 
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Trefferreihen  sowie  der  aus  ihnen  gezogene  Durchschnitt  an  Treffern 
werden  eine  richtige  Übersicht  über  die  zu  erwartende  Leistung  geben. 

Die  ersten  und  die  letzten  Abstände  der  Zielstellungen  sind  hier  108, 

27,  18,2,  14,4  und  12,4  m,  weichen  aUo  von  den  gleichmäßigen 
Abständen  der  bisher  gebräuchlichen  Trefferreihen  sehr  erheb- 
lich ab,  während  für  die  mittleren  Zielstellungen  nur  ein  geringer  Ab- 
standsunterschied (bei  hier  rund  10  m betragenden  Abständen)  auftritt. 

Das  Ziel  haben  wir  in  Größe  der  50  cm  hoben  Brustscheibe  genommen, 
welche  dem  bestrichenen  Raume  nach  auf  1200  Meter  einer  Zieltiefe  von 
10  m gleichkommt. 

In  unserm  Bild  sind  die  bei  der  weiten  Hälfte  der  Geschoßgarbe  in 
Betracht  kommenden  11  von  den  21  Zielstellungen  eingetragen.  Der 
Breite  nach  ist  nur  Stellung  6 wiederholt  dargestellt,  in  allen  Fällen  ist 
jedoch  das  Ziel  zunächst  der  Breite  nach  in  gleichem  Maße  treffbar  an- 
zunehmen, z.  B.  mit  4/io  der  Trefferzahl  für  vollständig  durchlaufende 
Breite.  Der  Breitenmaßstab  ist  das  zwanzigfache'  des  Längenmaßstabs, 
man  kann  die  Zeichnung  auch  als  senkrechte  Darstellung  ansehen  mit 
dem  zu  den  Breiten  passenden  Höhenmaßstab  von  '/jo  des  Längenmaß- 
stabs, sobald  man  die  Änderung  des  bestrichenen  Raumes  innerhalb  der 
Geschoßgarbe  vernachlässigt.  Die  für  beide  Seiten  a und  b gültigen  Ziel- 
stellungen lassen  erkennen,  wie  sich  die  Treffverhältnisse  nach  der  Ver- 
teilung der  Schüsse  dabei  gestalten.  Nachstehende  beiden  Trefferreihen 

(Siehe  die  Tabellen  auf  Seite  380  und  381.) 

geben  für  alle  21  Zielstellungen  für  beide  Tiefenstreuungen  die  in  10  m 
Zieltiefe  fallenden  »Treffer  vom  Tausend i näher  an,  wobei  nach  der 
Seite  noch  keine  Verminderung  durch  Fehlschüsse  angenommen  ist. 

Aus  den  Trefferreihen  sieht  man,  daß  innerhalb  der  Zielstellungen 
von  Nr.  1 bis  6 und  von  Nr.  21  bis  17  die  Trefferzahlen  trotz  der 
größeren  Tiefenstreuung  unter  b dennoch  günstiger  ausfallen  als  unter 
a bei  der  soviel  kleineren  Tiefenstreuung,  der  großen  Messungsfehler 
halber.  Von  Zielstellung  Nr.  7 bis  Nr.  16  tritt  allerdings  das  Umgekehrte 
ein;  auch  der  Durchschnitt  zeigt  ein  Überwiegen  mit  45  Treffern  vom 
Tausend  bei  50  m Tiefenstreuung  für  50  vom  Hundert  gegen  36  Treffer 
bei  100  m unter  b.  Von  besonderem  Einfluß  dürfte  noch  sein,  inwieweit 
für  den  Gefechtserfolg  ein  schwaches  Verlustverhältnis  ohne  wesentliche 
Bedeutung  bleibt  und  erst  stärkere  Verluste  von  genügender  Einwirkung 
sind.  Auf  den  Entfernungen  über  1000  m wird  außerdem  der  Vorschrift 
zufolge  durch  die  Anwendbarkeit  von  zwei  Visieren  die  Streuung  im 
Bedarfsfälle  in  bekannter  Weise  erweitert.  Auf  den  Entfernungen  unter 
1000  m tritt  ein  besseres  Übergewicht  für  die  geringere  Streuung  ein, 
wie  sich  demnächst  noch  zeigen  wird. 

Von  den  in  der  Gruppe  A auftretenden  Fällen,  in  welchen  der 
Entfernungsfehler  nur  in  geringem  Maße  häufiger  zu  weit  als  zu  kurz 
bestimmt  wird,  kommen  solche  Fälle  vor,  bei  welchen  ein  konstanter 
Meßfehler  oder  ein  Tageseinfluß  so  auftritt,  daß  die  mittlere  Geschoßbahn 
zur  Visierschußweite  gerade  um  das  Maß  der  halben  Zieltiefe  zu  weit 
liegt.  Diese  günstig  liegenden  Fälle  gewähren  eine  kurze  Lösung  für 
das  Durchschnittsergebnis  an  Treffern.  In  diesem  Falle  wird  be- 
kanntlich das  Didionsehe  Gesetz  anwendbar;  die  resultierende  Streuung  R 
(für  50  vom  Huudert)  ist  gleich  der  Quadratwurzel  aus  der  Summe  der 
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Treffer  vom  Tonnend 

bei  verschiedener  Schießleistung  gegen  Brustscheibenhöhe,  die  Streuungen  gelten  für  50  vom  Hundert,  die  dichte  Schützen- 
kette biete  ein  Halb  an  Trofffläche. 

Visier  1200  Ziel  Hinge  12  m. 
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Quadrate  der  Tiefenatreuung  T für  50  vom  Hundert  und  der  Meß- 
streuung M für  die  Hälfte  der  Messungen, 

R = | Ta  -f  M'-'. 

Für  die  schon  dargestellten  Beispiele  — mit  a 50  m,  b 100  m Tiefen- 
streuung für  50  vom  Hundert  und  100  m Meßstrenung  für  50  vom  Hnndert 
in  beiden  Fällen  — erhält  man 

a)  R = \ 50*  ■+  100^  = ^12  500  = 111,8  m als  Resultierende. 

und  b)  R = V 10ÖS  + lOÖ*  = |/  20  000  = 141,1  m als  Gesamt- 
streuung für  50  vom  Hundert. 

Für  diese  Gesamtstreuung  hat  man  für  10  m Zieltiefe  (bei  Visier 
1200,  gleich  50  cm  Zielhöhe)  und  Trefflage  in  der  Mitte  des  Zieles 

ai  48  Treffer  vom  Tausend  und 

b)  38  Treffer  als  Durchschnittsergebnisse 

für  sehr  viele  solcher  Schießen  mit  allen  möglichen  Meßfehlern,  welche 
insgesamt  mit  ihrer  besseren  Hälfte  in  100  m Länge  liegen.  In  dem 
Spezialfalle,  daß  ein  einzelner  Messungsfall  einmal  grade  die  günstigste 
Lage  der  mittleren  Geschoßbahn  durch  die  Mitte  des  Zieles  ergeben 
sollte,  wären  bestenfalls  für 

a)  107  Treffer  vom  Tausend, 
bl  54  Treffer  vom  Tausend 

zu  erwarten.  Bis  zu  denjenigen  Fällen,  in  welchen  der  Meßfehler  54  m 
erreicht,  ergibt  50  m Tiefenstrenung  noch  ein  besseres  Schießergebnis  als 
bei  100  m dieser  Streuung  (über  38  Treffer  vom  Tausend),  bei  den  anderen 
größeren  Meßfehlern  sinkt  die  Trefferzahl  bei  50  m Tiefenstreuung  für 
50  vom  Hundert  schneller  als  bei  100  m,  bei  beiden  aber  bis  zu  Null 
herab. 

Um  eine  allgemeine  Übersicht  über  den  Einfluß  der  Meßfehler  zu 
gewinnen,  sind  verschiedene  gute  Schußleistungen  in  Betracht  zu  ziehen. 
In  dem  Aufsatz  »Schießen  und  Treffen«  (»Kriegstechnische  Zeit- 
schrift« von  1903,  Heft  3)  hat  Oberstleutnant  Frhr.  v.  Zedlitz  und 
Neukirch  nach  besonders  beachtenswerter  Darlegung  für  die  Anwendbar 
keit  des  Wahrscheinlichkeitsgesetzes  schon  eine  minimale,  normale, 
doppelte  und  eine  dreifache  Streuung  unterschieden  und  für  das  Ge- 
wehr 88  Trefferreihen  aufgestellt.  Diese  folgen  einander  noch  in  gleich- 
bleibenden Abstandszwischenräumen.  Bahnbrechend  vorangegangen  war 
nach  Mieg  schon  Generalleutnant  Rohne  mit  seiner  »Schießlehre  für 
die  Infanterie«.  Hauptmann  Krause  teilte  mit,  daß  umfangreichen 
Erfahrungen  zufolge  die  mittlere  Friedensstreuung  der  Infanterie  etwa  das 
1,3  fache  derjenigen  vorzüglicher  Schützen  betragen  hat;  er  führt  auch 
neun  Punkte  an,  von  welchen  die  Größe  der  Streuung  abhängig  ist.  Ohne 
Zweifel  werden  die  Streuungen  im  Kriege  sehr  verschieden  ausfallen  und 
in  verlustreichen  Gefechten  mag  die  seelische  Erregung  zu  solchen  Steige- 
rungen und  Ungleichheiten  derselben  führen  können,  daß  sich  ein  Maß 
dafür  kaum  angeben  läßt;  aber  die  Kriegserfahrung  berichtet  anderseits 
von  Truppen,  welche  auch  im  Kampf  nach  Jägerart  oder  burenhaft  ein 
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gezieltes  Fener  mit  heldenhafter  Kaltblütigkeit  und  mit  wohlüberlegter 
Ruhe  unterhalten  haben.  In  den  Einleitungsstadien  der  Kämpfe  wird 
sich  die  gesamte  Ausbildung  zum  kriegsmäßigen  Schützen  und  das  mora- 
lische Element  auch  allgemeiner  in  verschiedener  Art  geltend  machen. 
Es  erscheint  jedenfalls  angängig,  verschiedene  Grade  der  Schieß- 
leistung in  Rücksicht  zu  ziehen. 

Von  der  in  der  neuen  Schießvorschrift  angegebenen  Tiefenstreunng 
für  50  vom  Hundert  ausgehend,  welche  als  eine  vorzügliche  Leistung 
gelten  kann,  wollen  wir  kriegsmäßig  das  1,41  fache  als  eine  gute,  das 
Doppelte  dieser  Streuung  als  eine  mittelgute,  die  2,82  fache  Streuung  für 
50  vom  Hundert  als  Grenze  für  den  Beginn  einer  ungünstigen  Leistung 
ansehen,  dergestalt,  daß  genauer  die  zugehörigen  Quadratzahlen  dem 
doppelten,  vierfachen  und  achtfachen  vom  Quadrat  der  Tiefenstreunng 
für  50  vom  Hundert  der  vorzüglichen  Schützen  im  Frieden  entsprechen. 
Als  eine  geringe  Leistung  wollen  wir  dann  ein  Schießen  mit  viermal  so 
großer  Streuung  als  bei  vorzüglichen  Schützen  bezeichnen. 

Wir  stellen  danach  die  Ergebnisse  für  verschiedene  Leistungen  dieser 
Art  für  einige  Fälle  der  Gruppe  A auf,  in  welchen  die  mittlere  Geschoß- 
bahn um  das  Maß  der  halben  Zieltiefen  weiter  liegt  als  die  Visierschuß- 
weite. Die  Streuung  der  Meßfehler  ist  für  die  kleineren  Entfernungen 
entsprechend  geringer. 

Die  gleiche  Zielhöhe  ergibt  nach  der  Größe  des  bestrichenen  Raumes 
für  0,50  m Zielhöhe,  den  Fallwinkeln  gemäß,  die  verschiedene  Ziellänge. 

Die  Meßergebnisse  der  Entfernungen  sind  nach  der  neuen  Schieß- 
vorschrift S.  52  genügende,  wenn  bis 

1000  m die  Fehler  2 bis  3 vom  Hundert, 

1500  m die  Fehler  3 bis  3l/a  vom  Hundert  betragen. 

Auf  1200  m wäre  dabei  ein  Fehler  von  36  bis  42  m,  auf  900  m ein 
solcher  von  18  bis  27  m,  auf  650  m von  13  bis  20  m;  die  in  den  Be- 
rechnungen vorausgesetzten  Messungsfehler  sind  also  kriegsgemäß  größer 
oder  können  noch  andere  Fehler  einschließen.  Solche  Fehler  ergeben  sich 
daraus,  daß  die  Visierstellungen  nur  von  50  zu  50  m genommen  werden 
können.  Die  letzte  Spalte  gilt  nicht  bloß  für  eine  um  50  m abweichende 
Zielstellung,  sondern  auch,  wenn  statt  dessen  die  Visierstellung  eine  nm 
50  m abweichende  ist. 

Man  sieht  ans  den  Zahlenreihen,  wie  sich  die  Einflüsse  der  besseren 
Schießleistungen  mit  Abnahme  der  Entfernungen  erheblich  stärker  geltend 
machen. 

Will  man  hier  den  Einfluß  verschiedener  Schießleistungen  noch  durch 
Trefferreihen  näher  darstellen,  so  ist  es  praktischer,  dem  Umstand  Rech- 
nung zu  tragen,  daß  die  Leistungen  in  der  kurzen  und  weiten  Hälfte  der 
Geschoßgarbe  ganz  gleiche  sind  und  eine  gerade  Anzahl  von  Meßfällen 
zweckdienlich  ist.  Es  werden  diesmal  20  Meßfälle  im  ganzen  und  10  auf 
jeder  Seite  der  mittleren  Geschoßbahn  angenommen,  welche  um  je  5 vom 
Hundert  auseinander  liegen,  so  daß  die  Abstände  zwischen  21/*,  7'/i  bis 
47'/>  vom  Hundert  von  der  Meßstreuung  für  50  vom  Hundert  der  Messungen 
bis  zur  Zielmitte  auftreten. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  384.) 
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Trefferreihen  für  1000  Schuß 

bei  kriegsmäßig  verschiedener  Schießleistung  gegen  Brustscheibenhöhe. 


Visier  900.  Ziellänge  20  m. 


Nummer 

Meßfehler  vom 
Hundert 

Faktor  für  den 
Zielabstand 

Abstand  der  Ziel- 
mitte bei  70,7  m 
Meßstreung  in 
Metern 

Treffer  vom  Tausend,  wenn  die  Tiefen- 
Streuung  fiir  50  vom  Hundert 

(bei  geringer 
Leistung: 

gute  Leistung 
100  m 

141,4  m 

200  in 

282,8  m 

1 

2,4 

4,C 

3,3 

| 

108 

78 

64 

38 

2 

7,5 

14 

10 

106 

77 

54 

38 

3 

12,5 

16,7 

104 

76 

63 

38 

4 

17,6 

23,7 

102 

71 

63 

38 

6 

22,5 

31,3 

100 

71 

62 

37 

6 

27,6 

66 

39,6 

93 

70 

61 

37 

7 

32,6 

69,5 

49 

86 

69 

60 

36 

8 

37,6 

85 

60 

77 

66 

49 

36 

9 

42,6 

107 

75 

64 

69 

48 

36 

10 

47,6 

146 

100 

40 

49 

42 

33 

Im  Durchschnitt: 

68 

68 

60,6 

37 

Der  Faktor  für  den  Zielabstand  ist  als  Hundertstel  der  Meßstreuung 
angeben. 

Man  ersieht  aus  diesen  Trefferreihen,  daß  unter  zehn  Fällen  die  Über- 
legenheit noch  neunmal  bei  der  guten  Streuung  von  100  m für  50  vom 
Hundert  liegt,  in  acht  Fällen  steigt  die  Überlegenheit  über  die  mittel- 
guten Leistungen  (bei  141,4  in)  auf  12  bis  30  Treffer  vom  Tausend  und 
wird  noch  überwältigender  im  Vergleich  zu  den  beiden  niedriger  stehenden 
Schicßleistungen,  sobald  die  progressive  Wirkung  einer  höheren  Verlust- 
ziffer mit  in  Betracht  gezogen  wird,  wie  noch  näher  darzulegen  bleibt. 
Die  Durchschnittsergebniszahlen  decken  sich  erst  bei  einer  größer  ge- 
wählten Zahl  von  Fällen  mit  den  oben  ermittelten,  auch  sind  durch  Ab- 
rundungen der  letzten  Ziffer  kleine  Unterschiede  bedingt;  es  handelt  sich 
überhaupt  nur  um  2 vom  Tausend  oder  um  0,2  vom  Hundert. 

In  den  anderen  Fällen  der  Gruppe  A,  in  welchen  durch  das 
Entfernungsschätzen  größere  Fehler  auftreten,  welche  sehr  viel  öfter  zu 
kurz  als  zu  weit  ausfallen,  ist  wieder  von  Trefferreihen  mit  gleich  wahr- 
scheinlichen Zielstellungen  Gebrauch  zu  machen.  Wird  dreimal  so  oft  zu 
kurz  als  zu  weit  geschätzt,  so  liegt  die  Zielstellung  dreimal  so  oft  zuweit 
als  zu  kurz  und  im  Mittel  vieler  Fälle  um  das  Maß  der  halben  Ent- 
fernungsstauung für  50  vom  Hundert  zu  weit,  z.  B.  um  50  m bei  100  m 
dieser  Schätzungsfehler  für  die  Hälfte  der  Schätzungen.  Die  Zielstellungen 
sind  gegen  sonst  gleiche  Fälle  der  Gruppe  B um  50  m verschoben,  haben 
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aber  dieselben  Abstände  von  der  mittelsten  Lage.  Zum  Vergleich  mit 
der  letzten  Trefferreihe  nehmen  wir  20  Fälle  geschätzter  Entfernung  an 
und  haben  als  Beispiel  die  Trefferreihe  der  Gruppe  A bei  Ent- 
fernungsschätzen mit  Visier  900  gewählt. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  380.) 

Man  sieht  aus  dieser  Trefferreihe,  daß  die  Entfernnngsfehler  so  stark 
geworden  sind,  daß  die  mittelgute  Schießleistung  nur  wenig  gegen  die 
gute  Kriegsleistung  zurücksteht  und  immerhin  in  etwa  Vs  der  Fälle 
größere  Trefferzahlen  aufweisen  kann,  in  */s  der  Fälle  aber  noch  zurück- 
steht. Wenn  auch  bei  200  und  282,8  m Tiefenstreuung  für  50  vom 
Hundert  die  Trefferzahl  ein  einzelnes  Mal  unter  20  Fällen  etwas  besser 
als  bei  mittelguter  Schußleistung  ausfallen  würde,  so  ist  deren  Überlegen- 
heit doch  im  übrigen  bedeutend  genug,  um  diese  größeren  Tiefen- 
streuungen  als  ungünstige  nnd  vergleichsweise  auch  von  zu  geringer 
Durchschnittsleistung  erkennen  zu  lassen. 

Diese  Trefferreihen  lassen  sich  auf  andere  Zielhöhen  und  andere 
Entferuungsfehler  ausdehnen.  Werden  die  Unterschiede  dafür  größer,  so 
wäre  für  genauere  Aufstellungen  noch  die  Änderung  in  der  Zieltiefe, 
welche  die  gleiche  Zielhöhe  bei  um  100  oder  um  200  m geänderter  Ent- 
fernung — dem  bestrichenen  Raume  gemäß  — hervorbringt,  zu  erwähnen. 
Man  könnte  auch  die  Zielstellungen  in  ein  der  Höhe  nach  gebildetes 
Trefferbild  übertragen,  womit  das  Ergebnis  für  die  ursprünglich  maß- 
gebende Höhenstreuung  gewonnen  wird;  denn  die  Tiefenstreuung  ist  in 
den  weiten  Teilen  der  Geschoßgarbe  eigentlich  eine  andere,  als  in  den 
ebensoviel  abstehenden  kurzen  Teilen,  den  mit  der  Entfernung  stärker 
gekrümmten  Geschoßbahnen  folgend.  Von  diesen  Unterschieden  hat  man 
bisher  noch  abgesehen. 

Für  die  Gefechtsentscheiduug  wird  die  in  der  Schützenlinie  dar- 
gebotene Trefffläche  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sein.  Die  Dichtig- 
keit der  Schützenlinie  und  bessere  Deckung  sind  daher  von  großem  Ein- 
fluß. Solange  der  Schützenabstand  und  die  Feuerverteilung  in  der 
Schützenlinie  nahezu  gleichmäßig  auftritt,  solange  wird  sich  die  Treff- 
wirkung außerdem  noch  nach  Maßgabe  der  Größe  der  Trefffläche  inner- 
halb einer  gewissen  Zielbreite  geltend  machen,  wie  dies  auch  bisher  schon 
gültig  erachtet  wurde. 

Aus  der  Verteilung  der  Schüsse  nach  der  Breite  ist  zu  folgern,  daß, 
wenn  der  äußerste  Flügelschütze  nur  auf  einen  andern  als  den  gegen- 
überstehendeu  äußersten  Schützen  zielt,  von  der  Treffwirknng  nach  der 
Seite  sehr  wenig  verloren  geht,  sowie  daß  — von  den  äußeren  Flügeln 
abgesehen  — der  ganze  Breitenraum  genügend  gleichmäßig  (ohne  irgend 
erhebliche  Seitenverluste)  unter  Feuer  zu  nehmen  ist.  Man  kann  deshalb 
nach  der  Seite  soviel  Bruchteile  als  Treffer  rechnen,  als  die  Schützen 
innerhalb  Zielhöhe  ausfüllen;  bei  Brustscheiben  mit  je  1 in  Abstand  von 
Mitte  zu  Mitte  also  0,4. 

Ist  das  Schützenziel  jedoch  stärker  gedeckt,  so  daß  es  nur  in  Kopf- 
scheibengröße treffbar  bleibt,  so  würde  sich  die  Trefffläche  überhaupt  nur 
auf  die  Hälfte  der  Brustscheibengröße  — uach  Höhe  und  Breite  berück- 
sichtigt — bemessen.  Es  zeigt  dies,  wie  sachgemäß  die  Japaner  handelten, 
als  sie  im  letzten  Kriege  als  Schützen  ihre  Deckung  nicht  bloß  im  Ge- 
lände auf  geschickteste  Art  vergrößert,  sondern  selbst  ziemlich  große 
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die  mittlere  Zielentfernung  tun  60  m zu  weit  liegend,  die  Entfernungsfehler  sind  drei- 
mal so  oft  zu  kurz  als  zu  weit  und  100  m für  60  vom  Hundert,  bei  kriegsmäßiger 
Leistung  gegen  Brnstscheibenhöhe  als  Treffer  vom  Tausend. 

Visier  900  Ziellunge  20  m. 


Treffer  vom  Tausend  1 

bei  einer  Tiefenstreuung 

Ziel- 

entfernung 

Zielstellung 

für  60  vom 

Hundert  von 

100  m 

141,4  m 

200  m 

282,8  m 

zwischen 

m Abstand 

(gute 

(mittelgute 

(ungünstige 

(geringe 

Leistung) 

Leistung) 

Leistung) 

Leistung) 

800 

h 

Q>  4) 

«6 

40 

46 

42 

33 

■e  £ 

v es 

— 67 

70 

62 

44 

36 

S « 

w 5 

— 36 

88 

69 

61 

37 

g % 

— 19,6 

98 

72 

62 

38 

900 

— 6 

104 

76 

54 

38 

4-  6,7 

108 

77 

54 

38 

4-  16,4 

107 

76 

53 

38 

4-  26,4 

104 

75 

52 

38 

4-  36 

98 

74 

61 

37 

4-  45,4 

96 

72 

50 

36 

© 

Im 

§} 

+ «4,0 

88 

69 

49 

36 

■fl 

1 

-+-  64 

84 

67 

48 

35 

Ü 

kl 

IV 

4-  73,6 

76 

62 

46 

35 

V 

4-  83,6 

66 

60 

44 

34 

3 

S 1000 

4-  94,3 

67 

57 

42 

33 

4-  106 

47 

52 

39 

32 

£ 

4-  120 

36 

44 

36 

31 

4-  136 

26 

38 

35 

30 

-h  157 

16 

29 

29 

28 

4-  196 

8 

15 

20 

23 

1100 

Im  Durchschnitt: 

70 

63 

46 

34 
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Bespiel  1.  Verlustreihe  zwischen  je  1000  Schützen 

welche  6 oder  3 vom  Hundert  außer  Gefecht  setzen. 


Scha0 

Zahl  der 

Feuerdichte 

Zahl  der 

gefechts- 

Verluste 

im 

Verlust« 

gefechts* 

Nr. 

fähigen 

fähigen 

Schätzen 

Verhältnis 

Schützen 

1 

1000 

30 

100 

60 

1000 

2 

070 

28 

92,2 

46 

960 

3 

042 

26 

8ö,2 

43 

904 

4 

916 

24 

78,9 

39 

861 

& 

892 

22 

73 

37 

822 

6 

870 

20 

68 

34 

786 

i 

850 

19 

63,8 

32 

761 

8 

831 

18 

69,8 

30 

719 

9 

813 

17 

28 

689 

10 

796 

661 

Verlustsumme: 

204 

339 

Beispiel  2.  Verlust  reihe  zwischen  je  1000  Schützen 

welche  6 oder  4 vom  Hundert  außer  Gefecht  setzen. 


Scholl 

Zahl  der 

Feuerdichte 

Zahl  der 

gefechts- 

Verluste 

im 

Verluste 

gefechts- 

Nr. 

fähigen 

fähigen 

Schützen 

Verhältnis 

Schutzen 

1 

1000 

40 

100 

50 

1000 

2 

960 

36 

91,2 

45 

960 

3 

914 

33 

82,7 

41 

906 

4 

881 

30 

76,1 

38 

864 

6 

861 

28 

70,3 

35 

826 

6 

823 

26 

66.1 

33 

791 

7 

797 

24 

60,4 

30 

758 

8 

773 

22 

66,3 

28 

728 

9 

761 

21 

62,6 

26 

700 

10 

730 

674 

Verlustsumme : 

270 

326 
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Sandsäcke  mit  sich  trugen,  um  dadurch  sofort  in  der  netten  Schützen- 
stellung eine  möglichst  verkleinerte  Trefffläche  darzubieten. 

Die  bisherigen  Ergebnisse  liefern  aber  nur  die  Treffer  vom  Hundert 
oder  vom  Tausend,  welche  anfangs  in  einer  Stellung  eintreten  würden, 
sie  nehmen  noch  keine  Rücksicht  auf  die  Veränderung,  welche  bei 
weiterem  Schießen  sich  durch  die  ungleichen,  auf  beiden  Seiten  ver- 
schieden werdenden  Verluste  ergeben.  Um  die  Verluste  mit  zu  berück- 
sichtigen, wollen  wir  noch  entsprechende  Verlustrcihen  aufstellen,  wie 

(Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  387.) 

sie  unter  gewissen  Voraussetzungen  sich  einstellen.  Wir  berücksichtigen 
zunächst  den  Fall,  daß  die  Zeiten,  in  welchen  die  aufeinander  folgenden 
Schüsse  desselben  Schützen  fallen,  hinreichend  gleich  bleiben,  also  inner- 
halb der  Flugzeit  des  Schusses  gleicher  Nummer  vom  Gegner  fallen.  Da 
nicht  jeder  Treffer  einen  Schützen  außer  Gefecht  setzt,  so  müssen  nach 
kriegsmäßigem  Verhältnis  mehr  Treffer  vom  Hundert  vorliegen,  um  eine 
gewisse,  außer  Gefecht  setzende  Trefferzahl  vom  Hundert  vorauszusetzen. 
Auch  wird  eine  hinreichend  gleichmäßig  — mit  der  Schußzahl  und  der 
als  Ziel  verbleibenden  Gegnerzahl  — abnehmende  Feuerdichtigkeit  zu- 
grunde gelegt.  Wir  bringen  zwei  Beispiele  von  1000  Schützen  gegen 
1000  Schützen  mit  fünf  gegen  drei  und  mit  fünf  gegen  vier  außer  Gefecht 
setzenden  Treffern  vom  Hundert. 

Die  Feuerdichte  bestimmt  sich  nach  dem  Produkt  der  beiderseitigen 
Verhältniszahlen  der  noch  gefechtsfähigen  Schützen  zur  ursprünglichen 
Zahl  multipliziert  mit  100,  z.  B.  Schuß  Nr.  2 im  Beispiel  1 hat 

0,97  X 0,95  X 100  = 92,15  oder  abgerundet  92,2 

als  Feuerdichte.  Diese  Zahl  ist  dann  fortgesetzt  mit  den  beiden  Treffer- 
prozentzahlen (im  Beispiel  1 mit  5 und  3 vom  Hundert)  zu  multiplizieren, 
um  die  Verlustzahlen  zu  erhalten.  Naturgemäß  lassen  sich  die  Verluste 
noch  nach  vielen  anderen  Vorbedingungen  aufstellen. 

Die  Yerlustrcihen  ergeben  erst  den  richtigen  Aufschluß  über  die 
Einflüsse,  welche  die  Entfernungsfehler  auf  das  Massenfeuer  der  Infanterie 
zur  Folge  haben.  Die  Grundlage  der  Ermittlung  bildet  die  in  gesetz- 
mäßigen Grenzen  stehende  »Verteilung  der  Schüsse«  oder  die 
Gruppierungsverhältnisse  derselben,  wie  der  gleich  wahrscheinlichen 
Entfernungsfehler.  Der  einzuschlageude  Weg  zur  Ermittlung  dieser 
Einflüsse  mag  vielen  noch  recht  mühevoll  erscheinen,  aber  er  führt  zum 
Ziele,  er  führt  auch  zu  der  vollen  Erkenntnis,  in  welchem  Maße  die 
Förderung  der  Schießausbildung  und  die  Erziehung  zum  vollwertigen 
Schützen  zur  Erhöhung  der  kriegsmäßigen  Leistung  beizutragen  vermag. 
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Erfahrungen  im  Festungsbau  aus  den  Kämpfen 
um  Port  Arthur.*) 

Von  Toepfer,  Hnuptmann  und  Adjutant  der  4.  Ingenieur  Inspektion. 

Welche  Vervollkommnungen  im  Waffenwesen  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten eingetreten  sind,  bei  dem  Kampf  um  Port  Arthur  hat  sich  doch 
wieder  gezeigt,  daß  sowohl  der  Ingenieur  wie  der  Pionier  durchaus  noch 
imstande  sind,  gegen  die  gesteigerte  Waffenwirkung  Schutz  zu  bieten. 
Wenn  dagegen  eiugewendet  wird,  daß  der  Angreifer  weder  an  Zahl  noch 
im  allgemeinen  an  Kaliber  genügend  starke  Artillerie  hat  einsetzen 
können,  so  darf  erwidert  werden,  daß  auch  der  Verteidiger  mit  der 
bunten  Musterkarte  von  artilleristischen  Kampfmitteln**)  keineswegs  auf 
der  Höhe  moderner  Anforderungen  gestanden  hat,  ferner,  daß  er  in  den 
wenigen  Baujahren  vor  der  Belagerung  mit  den  geringen,  zur  Verfügung 
gestellten  Mitteln  unter  schwierigen  Verhältnissen  keine  vollwertigen  Be- 
festigungen hat  schaffen  können.  Sogar  an  den  entscheidenden  Stellen 
hat  er  sich  mit  behelfsmäßig  hergerichteten  Werken  begnügen  und  durch 
Kriegsarbeit  Fehlendes  ergänzen  müssen.  Daß  es  unter  diesen  Umständen 
zum  Nahkampf,  und  zwar  zum  lange  währenden  Nahkampf  hat  kommen 
können,  beweist  wieder  einmal,  daß  die  Tüchtigkeit  der  Besatzung  für 
den  Wert  einer  Festung  im  allgemeinen  und  ihre  Bedeutung  während 
eines  Krieges  im  besonderen  ausschlaggebend  ist,  nicht  die  Masse  und 
Güte  der  toten  Werke.  Umsomehr  sind  die  einen  früheren  Aufsatz  über 
die  Festung  Port  Arthur**)  ergänzenden  Angaben  über  den  Ausbau  des 
Kampffeldes,  die  auf  ihm  gemachten  Erfahrungen  und  daraus  für  die 
Zukunft  zu  ziehenden  Folgerungen  von  Interesse,  welche  der  russische 
Militäringenienr,  Kapitän  v.  Schwarz,***)  unter  dem  frischen  Eindruck 
des  Erlebten  niedergeschrieben  und  veröffentlicht  hat.  Wenn  auch 
mancherlei  Einwendungen  gegen  seine  Vorschläge  berechtigt  sind,  da  er 
sich  mit  ihnen  nicht  immer  aus  dem  Bannkreis  des  Hergebrachten 
herauszubewegen  vermocht  hat,  so  ist  ihm  doch  das  unzweifelhafte  Ver- 
dienst zuzuerkennen,  daß  er  zur  Lösung  einiger  schwebenden  Fragen  auf 
dem  Gebiet  des  Festungsbaues  wertvolle  Beiträge  geliefert  hat. 

Die  Forts  von  Port  Arthur  liegen  1 bis  l'/s  Werstf)  vor  die 
Kernumwallung  vorgeschoben,  diese  hält  sich  1’/»  bis  2 */*  Werst  vom 
Mittelpunkt  der  Stadt.  Mit  seiner  Artilleriestellung  2*/»  bis  5 Werst  ab- 
bleibend, war  der  Angreifer  in  der  Lage,  vom  ersten  Tage  an  mit  seinen 
12  cm  und  15  cm  Geschützen,  vom  Ende  September  an  mit  seinen 
28  cm  Mörsern  die  Stadt  zu  beschießen.  Mit  seinem  weiteren  Vor- 
schreiten vermochte  er  auch  seine  Feld-  und  57  mm  Geschütze  dazu  zu 
verwenden.  Da  die  Schußweite  der  15  cm  Geschütze,  welche  die  Stadt 
beschossen,  etwa  9 Werst  und  ihre  Entfernung  von  dem  am  nächsten 


*)  Nach  Kapitän  v.  Schwarz,  «Ans  dem  Tagebuch  eines  Ingenieurs.  Einige 
fortiBkatorisehe  Daten  aus  dem  Kampfe  um  Port  Arthur.«  Russisches  Ingenienr- 
Jottrnnl«  9 10  05. 

*•)  «Kriegstechniscbe  Zeitschrift«  6/05,  «Die  Festung  Port  Arthur.« 

***)  War  seit  1902  im  Fortißkationsdienst  in  Port  Arthur  tätig,  hatte  die  vor- 
geschobene Kintschou -Stellung  zu  befestigen,  sodann  den  Ausbau  der  Nordostfront 
zu  leiten  und  befand  sich  fast  während  der  ganzen  Dauer  der  Belagerung  im  Fort  III. 
t)  1 Werst  — 1,07  km. 
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gelegenen  rassischen  Fort  (Nr.  III)  höchstens  5 Werst  betrug,  so  müssen 
nach  den  gemachten  Erfahrungen  die  Forts  jetzt  auf  etwa  9 Werst  vor 
den  Mittelpunkt  der  Stadt  vorgeschoben  werden,  wenn  diese  und  die 
Kernbefestigung  gegen  Beschießung  gesichert  sein  soll. 

Die  Fortzwischenräume  erwiesen  sich  bei  dem  durchschnittenen 
Gelände  vor  Port  Arthur  selbst  zwischen  Fort  II  und  III  (2'/j  Werst)  als 
zu  groß.  Wenn  in  ebenem,  übersichtlichem  Gelände  ein  Zwischenraum 
von  2 */a  Werst  durch  »Salvenfeuer«  von  beiden  Werken  noch  vollkommen 
beherrscht  und  dieses  Maß  als  ungefähre  Norm  angesehen  werden  kann, 
so  muß  für  die  Lage  der  Forts  in  durchschnittenem  Gelände  an  der  Be- 
dingung festgehalten  werden,  daß  die  Nachbarwerke  eines  vom  anderen 
zu  übersehen'  sind;  andernfalls  sind  ständige  Zwischenwerke  oder  Stütz- 
punkte erforderlich,  damit  nirgends  tote  Winkel  bleiben.  In  Port  Arthur 
erwies  sich  die  Befestigung  des  Abschnitts  Fort  II  — III  entschieden 
als  mangelhaft.  Die  Forts  lagen  auf  etwas  vor  den  Kamm  der  Drachen- 
berge vorspringenden  Erhebungen  und  zwischen  ihnen  befanden  sich  vier 
weitere,  durch  tiefe  Einschnitte  getrennte  Ausläufer,  die  das  Fort  II  über- 
höhten und  das  Fort  III  an  Höhe  nahezu  erreichten.  Zur  Beherrschung 
der  mittleren  Ausläufer  waren  zwei  Reduten,  der  äußeren  zwei  offene 
(Zwischenraum-)  Kaponnieren  bestimmt,  sämtlich  in  behelfsmäßiger  Bauart 
und  ohne  äußere  Gräben.  Das  sollte  sich  schon  beim  ersten  Sturm 
rächen.  Behelfsbefestigungen  sind  eben  ungeeignet  zur  Beherrschung 
der  Fortzwischenräume,  zuverlässige  Deckung  gewähren  allein  Betonbauten 
von  genügender  Stärke  und  Sturmfreiheit.  Die  Befestigungen  der  Zwischen- 
räume dürfen  darum  nur  in  den  Größenverhältnissen  hinter  den  Forts 
zurückstehen. 

Von  großer  Wichtigkeit  ist  gegenseitige  Unterstützung  aus  Kehl- 
kaponnieren  wie  von  Fort  III  nach  Stützpunkt  3. 

Eine  Verbindung  der  Kehlen  zweier  Werke  durch  Wall  und  Graben 
kann,  namentlich  wenn  es  sich  um  die  Festhaltung  dahinter  liegender 
wichtiger  Punkte  handelt,  von  großem  Nutzen  sein.  Die  chinesische 
Mauer  zwischen  Fort  II  und  III  verhinderte  während  der  Auguststürme 
den  Durchbruch. 

Für  die  Lage  und  Linienführung  der  Forts  ist  zu  fordern,  daß 
auf  allen  Seiten  freies  Schußfeld  bis  auf  2000  Schritt  (1500  m)  vorhanden 
ist  (was  in  Port  Arthur  fehlte). 

Schwere  Artillerie  in  Forts  und  Stützpunkten  zieht  nur  das 
Feuer  gleichwertiger  Angriffsartillerie  auf  sich  und  führt  zu  vorzeitiger 
Zerstörung  der  Werke  mit  geringem  Munitionsaufwand.  Die  Forts  III, 
IV,  V und  I waren  mit  solchen  Kampfgeschützen  ausgerüstet,  wogegen 
es  an  geeigneten  leichten  Schnellfeuergeschützen  zur  Sturmabwehr 
fehlte:  es  fanden  nur  Feldgeschütze,  in  Fort  III  sogar  nur  drei  Positions- 
geschütze zu  diesem  Zweck  Verwendung.  Die  betreffenden  Geschütz- 
bänke zu  zwei  Geschützen  müssen  in  jedem  Eckpunkt  und  in  der 
Mitte  der  Facen  angeordnet  sein;  zwischen  ihnen  sind  Stände  für 
Maschinengewehre  vorzubereiten  (in  Fort  III  waren  nur  zwei  Maschinen- 
gewehre aufgestellt).  Betonierte  Hohlräume  für  Bie  auf  dem  Walle  sind 
unerläßlich. 

Die  Nahkampfgeschütze  sind  in  hebbaren  Panzertürmen  ein- 
zubauen. 
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Für  die  Schützen  auf  dem  Wall  sind  Deckungen  von  außerordent- 
licher Wichtigkeit.  Nach  den  Erfahrungen  der  Belagerung  haben  die 
bislang  üblichen  Brustwehren  ohne  Eindeckungen  nur  noch 
historischen  WTert.  Auch  die  leichten  Schützendeckungen  an  der 
Feuerlinie  und  die  Sandsacktraversen  sind  wegen  der  frühzeitig  zu  er- 
wartenden Zerstörnngswirkung  der  Geschosse  schwerer  Kaliber  nicht  mehr 
anwendbar.  Kapitän  v.  Schwarz  schlägt  die  Einrichtung  einer  Beton- 
galerie mit  Gewehrscharten  an  der  Brustwehr  vor. 

Maskierung  isjt  von  vornherein  ins  Auge  zu  fassen. 

Von  größter  Wichtigkeit  ist  während  einer  Beschießung  ununter- 
brochene Hohlgangsverbindnng  von  der  Kehlkaserne  zum  Wall.  Offene 
Verbindungen  sind  unbenutzbar,  wie  man  sich  durch  die  täglichen  Ver- 
luste im  Fort  111  überzeugen  mußte.  Die  vorerwähnten  Schützengalerien 
können  gleichzeitig  als  gedeckte  Verbindungen  dienen. 

Außer  dem  offenen  Eingang  in  das  Fort  muß  ein  gedeckter  Zu- 
gang von  einer  der  Beschießung  nicht  ausgesetzten  Stelle  vorhanden  sein, 
da  die  Geländestrecke  hinter  der  Kehle  immer  unter  Feuer  liegen  wird 
(er  fehlte  in  Fort  III). 

Die  Nachrichtenverbindung  nach  rückwärts  muß  durch  sorg- 
fältig in  enger  Röhrenleitung  verlegte  Kabel  sichergestellt  sein  — Luft- 
leitungen und  flüchtig  eingegrabene  Kabel  werden  zu  leicht  beschädigt. 

Für  die  Beobachtung  im  feindlichen  Feuer  sind  zwei  Panzerdreh- 
türme  oder  entsprechende  Betonbauten  (?)  mit  telephonischer  und  elek- 
trischer Alarmsignalverbindnng  nach  der  Kaserne  unerläßlich.  Die  Schein- 
werfer sind  im  Zwischengelände,  die  Dampfkessel-  und  Dynamomaschinen 
dagegen  in  bombensicheren  Betonbauten  in  den  Forts  aufzustellen. 

Die  Kasernements  sind  in  der  Kehle,  die  durch  Hohlgänge  mit 
ihnen  verbundenen  Bereitschaftsräume  unter  der  Brustwehr  unter- 
zubringen. Sie  müssen  möglichst  viel  Raum  gewähren  und  den  Zutritt 
von  Licht  und  Luft  gestatten,  jedenfalls  mehr  als  in  Fort  III,  wo  die 
Kaserne  wie  ein  langer  Korridor  von  etwa  3 m Breite  angeordnet  und 
auf  Luftzuführung  und  Trockenheit  der  Räume  (»leider U)  gar  kein  Wert 
gelegt  worden  war  und  wo  infolgedessen  viele  Erkrankungen  eintraten. 
Erforderlich  sind  besondere  Offizierräume,  Küche,  Vorratsräume,  ein  Pa- 
tronenraum, ein  Abort,  zwei  Seiten-  und  ein  mittlerer  Ausgang  nach  dem 
Hof  und  einer  nach  dem  Graben  und  ausreichende  künstliche  Beleuch- 
tung in  allen  Räumen.  In  Fort  III  waren  Küche,  Wasservorräte,  Muni- 
tions-  und  Verpflegungsvorräte  auf  demselben  W'ohnkorridor  nnter- 
gebracht.  Dazu  war  die  für  eine  Kompagnie  bestimmte  Kaserne  mit 
zwei  Kompagnien  Infanterie,  Artilleristen  und  Sappeuren  belegt.  Als 
Abort  mußte  der  Kehlgraben  benutzt  werden.  Die  Wasserversorgung 
war  noch  übler.  Der  W’asservorrat  stand  in  Kübeln,  verdarb  sehr  leicht 
und  konnte  durchaus  nicht  immer  rechtzeitig  erneuert  werden.  Brunnen 
oder  Wasserleitungen  sind  also  ganz  unentbehrlich. 

Zur  Vermeidung  von  Bränden  wie  am  21.  Angust  auf  Fort  HI 
dürfen  Holzbauten  irgendwelcher  Art  nicht  zugelassen  werden. 

Der  Beton  hat  sich  als  zuverlässiges  Manerwerk  durchaus  bewährt. 
Stärken  von  0,60  bis  1,20  m sind  aber  ohne  Erdvorlage  viel  zu  gering. 
Erdbeschüttung  über  Beton  ist  wichtig.  Selbst  mehrere  auf  eine  Stelle 
treffende  28  cm  Geschosse  haben  Kassematten-Betongewölbe  mit  einer 
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Erdschicht  von  1,20  bis  1,50  m nicht  durchschlagen.  Scharfe  Ecken  und 
Kanten  an  den  Betonbauten  müssen  unbedingt  vermieden  werden. 

Die  tiefeingeschnittenen,  mit  senkrechten  Wänden  bekleideten  Gräben 
des  Fort  III  boten  dem  Feind  ein  unüberwindliches  Hindernis.  Dagegen 
gibt  die  Leichtigkeit,  mit  der  die  Japaner  sich  in  den  jenseitigen  Graben- 
wehreu der  Forts  II  und  III  festsetzten,  zu  Bedenken  Anlaß.  Die 

Grabenverteidigung  müßte  durch  Längs-  und  Querbestreichung  von 
gedeckter  Stelle  erfolgen.  Jedenfalls  ist  die  Längsbestreichung  vor- 

zuziehen und  genügt  Querbestreichung  allein  nicht.  A1b  Waffen  für  die 
Grabenbestreichung  sind  Maschinengewehre  und  Kartätschgeschütze  zu 
verwenden. 

Ein  Kontreminensy stem  ist,  wenn  auch  nur  30  bis  40  m vor- 
greifend, von  vornherein  vorzusehen. 

Vorräume  vor  den  Eingängen  sind  von  Nutzen,  müssen  aber  so 
angeordnet  werden,  daß  schrägeinfallende  Geschosse  nicht  wie  im  Fort  II 
hineinschlagen  können. 

Türen  und  Fensterläden  sind  aus  Stahl  von  25  mm  Stärke  zu  fer- 
tigen; diese  Stärke  schützt  gegen  Sprengstiicke  von  Geschossen  mittlerer 
Kaliber. 

Die  Besatzung  eines  Forts  ist  nicht  unter  400  Mann  zu  bemessen, 
damit  das  Werk  sich  allein  zu  verteidigen  vermag  und  seine  Sturm- 
freiheit durch  Ausführung  der  notwendigenArbeiten  erhalten  werden  kann. 

Der  größere  Teil  der  Zwischenbatterien  lag  auf  dem  Kamme  von 
Höhen,  um  gute  Übersicht  zu  haben.  Andere  Fernkampfgeschütze  waren 
in  Batterien  in  den  Forts  und  Stützpunkten  vereinigt.  Fast  alle  hatten 
sie  gutes  Schußfeld  auf  weite  und  schlechtes  auf  die  nahen  Entfernungen. 
Einige  Batterien  waren  in  ihren  hohen  Stellungen  von  weither  deutlich 
erkennbar,  wie  z.  B.  die  Batterie  auf  dem  Großen  Adlersnest  (zwei 
152  mm  Canet-Kanonen)  und  die  ebenso  bestückte  Batterie  im  Stütz- 
punkt 3.  Ihre  Geschütze  waren  denn  auch  im  Verlauf  der  ersten  beiden 
Monate  unterscbossen.  Besonders  gut  lagen  die  Wolfs-,  Mörser-  und  die 
mit  vier  152  mm  Kanonen  bestückte  Keduten-Batterie  (hinter  den  Re- 
duten  2 und  1),  die  Kurgan-Batterie  (hinter  Stützpunkt  3)  und  die  nach- 
träglich eingebauten  Batterien  der  zweiten  Linie. 

Die  Erfahrungen  aus  den  Kämpfen  lassen  sich  hinsichtlich  der  Ver- 
wendung der  Artillerie  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

Die  für  den  Artilleriekampf  bestimmten  schweren  Geschütze 
gehören  nicht  in  die  FortB,  sondern  in  die  Fortzwischenräume,  etwa  60 
bis  100  m hinter  die  Linie  der  Werke.  Auch  Anschlußbatterien  sind 
ungeeignet. 

Das  Einschießen  auf  einzeln  liegende  kleine  Batterien  ist  schwer; 
es  empfiehlt  sich  darum,  die  behelfsmäßig  erbauten  Batterien  nur  für 
zwei  Geschütze,  die  ständigen,  bei  denen  sich  eine  Betonkaserne  für 
die  Bedienung  befindet,  für  vier  Geschütze  einzurichten. 

Die  Batterien  sind  unmittelbar  hinter  dem  Höhenkamm  anzulegen, 
insofern  er  nicht  der  Länge  nach  bestrichen  werden  kann. 

Im  Zwischenraum  zwischen  zwei  Forts  sind  vier  ständige  in  Beton 
hergestellte  Batterien  erforderlich,  die,  sturmfrei  und  mit  einer  kleinen 
Infanteriebesatzung  versehen,  von  vornherein  zu  bestücken  sind.  Vorteil- 
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haft  ist  die  Zuteilung  eines  Maschinengewehrs  zur  Sturmabwehr.  Die 
Batterie  B ist  sechsmal  angegriffen  worden  und  hat  mehrfach  den  Be- 
sitzer gewechselt. 

Zwischen  den  ständigen  sind  je  zwei  bis  drei  behelfsmäßig  her- 
gestellte Batterien  für  schwere  Geschütze  und  einige  als  Reserve  vor- 
zubereiten und  erstere  während  der  Armierung  zu  bestücken.  Die  übrigen 
Batterien  sind  während  der  Armierung  zu  erbauen  und  sollen  eine 
wechselnde  Geschützaufstellung  ermöglichen  oder  auch  mit  Geschützen 
nicht  angegriffener  Fronten  bestückt  werden. 

Die  große  Bedeutung  der  Mörser  für  die  Verteidigung  läßt  ihre 
Bemessung  auf  50  pCt.  der  Gesamtgeschützzahl  einer  Festung  erwünscht 
erscheinen.  Ihre  zerstörende  und  die  darauf  beruhende  moralische  Wir- 
kung übersteigt,  wie  von  beiden  Parteien  versichert  wird,  die  der  anderen 
Geschütze  um  ein  bedeutendes.  Die  Japaner  haben  auch  Mörser  einzeln 
verwendet. 

Die  Mörser- Batterien  können  zum  Schießen  auf  unsichtbare  Ziele  auch 
hinter  Anhöhen  liegen. 

Salvenfeuer  ans  Mörser-Batterien  ist  von  den  Japanern  niemals,  von 
den  Russen  bisweilen  auf  sich  bewegende  Ziele  abgegeben  worden. 

In  freiliegenden  Beton batterien  sind  Verschwindlafetten  angezeigt. 
Die  Traversen  zwischen  den  Geschützen  offener  Batterien  müssen  mit 
Erdummantelung  versehen  oder  im  Mauerwerk  stärker  gehalten  werden. 
Ihre  Ecken  sind  abzurunden  — im  Fort  III  begann  die  Zerstörung  durch 
Feuerwirkung  an  den  Ecken. 

Trotzdem  die  Geschützausrüstung  der  Festung  während  der  ganzen 
Dauer  der  Belagerung  nicht  geringer  gewesen  ist  als  die  Geschützzahl 
auf  seiten  des  Angreifers,  machte  sich  von  Beginn  des  Artilleriekampfes 
an  ein  Übergewicht  auf  japanischer  Seite  fühlbar.  Es.  findet  seine 
Erklärung  darin,  daß  die  Japaner  über  Schnellfenergeschütze  verfügten, 
daß  sie  ihre  Geschütze  mit  Überlegenheit  da  einsetzen  und  die  Stellung 
wechseln  konnten,  wo  es  erforderlich  war,  daß  die  russischen  Geschütze 
dagegen  an  den  Platz  gebunden  waren  und  nur  allenfalls  durch  Geschütze 
von  der  Westfront  ersetzt  werden  konnten,  Material  für  die  Herstellung 
neuer  Batterien  dagegen  fehlte. 

Als  Geschützausrüstung  wird  empfohlen: 

a)  an  Kampfgeschützen  Schnellfeuergeschütze  mittlerer  Kaliber 
(etwa  152  mm  Canet- Kanonen), 

eine  kleinere  Zahl  schwerer  Kaliber  (z.  B.  25  cm)  in  ge- 
deckter Aufstellung, 

50  pCt.  Mörser  zwischen  15  und  28  cm  Kaliber, 

dazu  in  Reserve  und  zum  Ersatz  eine  gewisse  Zahl 
Geschütze  mittlerer  Kaliber; 

b)  zwei  bis  drei  Abteilungen  Feldartillerie  mit  Schnellfeuer- 
geschiitzen; 

c)  37  und  17  mm  Kanonen  als  Stnrmabwehrgeschütze. 

Die  Geschützaufstellung  muß  in  geeigneter  Weise  maskiert 
sein,  was  am  besten  durch  Versenkung  der  Batteriebauten  und  Vermei- 
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düng  der  Anschüttung  von  Brustwehren  zu  erreichen  ist.  Geschickt  an- 
geordnete Scheinanlagen  mit  Zielfeuer  können  den  Feind  zu  unnützem 
Munitionsverbrauch  veranlassen.  Geschützsimulaker  dürfen  aber  nicht  in 
der  Nähe  (wörtlich  »auf«)  der  Batterie  Aufstellung  finden,  wie  es  ge- 
schehen ist. 

Sobald  die  Angriffsrichtnng  feststeht,  müssen  anf  der  Angriffs- 
front  im  Zwischengelände 

Sturmabwehr-Batterien  mit  Schnellfeuergeschützen  und 

Ersatz-Batterien  erbaut  und 

die  Reservegeschütze  im  Abschnitt  bereit  gestellt  werden. 

Endlich  sind  einige  Batterien  zum  Zweck  der  Bekämpfung  der  An- 
griffsarbeiten des  Feindes  einzurichten.  Für  diesen  Zweck  werden  16 
und  32  pfiindige  Mörser  vorgeschlagen,  da  die  Feldgranaten  ungeeignet 
sind  und  die  15  cm  Kanonen-  und  Mörsergeschossc  auf  die  in  Betracht 
kommenden  kurzen  Entfernungen  nicht  verwendbar  sind. 

Die  Sturmabwehr-Batterien  in  Port  Arthur  hatten  Unterstände  für 
die  erst  im  Augenblick  des  Sturmes  herauszuziehenden  Geschütze,  Unter- 
treträume für  die  Bedienung  und  Munitionsnischen  in  den  Traversen 
zwischen  zwei  Geschützbänken.  An  den  Seiten  der  Traversen  waren 
außerdem  leichte  Schutzdächer  für  die  Bedienung  vorgesehen. 

Die  in  der  ganzen  Festung  angelegten,  im  Friedensverkehr  durch- 
aus brauchbaren  Feldstraßen  wurden  sehr  bald  unbenutzbar.  Der  Ver- 
kehr wurde  durch  Geländefalten  und  Schluchten  geleitet;  wo  Bergrücken 
und  Sättel  überschritten  werden  mußten,  wurden  Verbindungswege  ein- 
gegraben. 

Großenteils  waren  die  Feldstraßen  von  feindwärts  eingesehen  und 
wurden,  wenn  irgendwelche  Bewegung  auf  ihnen  sichtbar  wurde,  mit 
Schrapuellfeuer  bestrichen.  Die  Wichtigkeit  einer  völlig  gedeckten  Füh- 
rung der  Straßen  leuchtet  ein.  Die  Rücksicht  auf  die  Länge  der  Straßen- 
züge kommt  erst  in  zweiter  Linie.  Rücken  und  Sättel  müssen  durch- 
tu nn  eit  werden. 

Die  Längsverbindungen  zwischen  den  Werken  sind  durch  Wälle 
gegen  Schrapnellfeuer  nach  Möglichkeit  zu  schützen. 

Eisenbahnen  mit  Maschinenbetrieb*)  waren  in  Port  Arthur 
nicht  vorhanden  und  sollen  auch  nicht  allzu  sehr  vermißt  worden  sein. 
Man  habe  sich  gesagt,  daß  die  Benutzung  von  Eisenbahnen  problematisch 
ist,  weil  der  Angreifer  ihre  Lage  ganz  genau  kennt  und  sie  bei  Tage 
und  bei  Nacht  beschießen  w’ird.  Schienengeleise  hinter  einem  die  Forts 
verbindenden  Wall  zur  Bewegung  von  Geschützen  auf  besonderer  fahr- 
barer Lafettierung  (entsprechend  den  französischen  Affüt  trucs)  hätten 
dagegen  die  vorteilhafte  Möglichkeit  geben  können,  an  der  richtigen  Stelle 
schnell  eine  genügende  Zahl  Sturmabwebrgesehütze  zu  vereinigen. 

Dem  bei  der  Verteidigung  der  Werke  verwandten  Mittel,  hoch- 
gespannte elektrische  Ströme  durch  einzelne  Drähte  zu  leiten,  spricht 
v.  Schwarz  den  gewünschten  Erfolg  ab.  Die  Japaner  leiteten  die 
Ströme  durch  übergeworfene  metallische  Haken  zur  Erde  ab  oder  zer- 
störten die  die  Drähte  tragenden  Pfähle  durch  Sprengung. 

*)  Hierunter  müssen  Kailial  bahnen  gemeint  sein. 


Digitized  by  Google 


Erfahrungen  im  Festungsbau  aus  den  Kümpfen  um  Port  Arthur. 


395 


Auch  von  den  Scheinwerfern  berichtet  v.  Schwarz,  daß  sie  in 
den  ersten  Wochen  der  Belagerung  in  dem  von  Gruben,  Verwerfungen 
und  Hohlwegen  durchschnittenen  Gelände  keinen  Nutzen  gebracht  haben. 
Erst  nach  Einnahme  der  Reduten  1 nnd  2 konnten  sie  mit  Vorteil  ver- 
wendet werden,  um  den  Angreifer  bei  deren  Einrichtung  zu  seinem  Ge- 
brauch und  den  weiteren  Angriffsarbeiten  zu  stören.  Scheinwerfer  werden 
demnach  nur  zur  Beleuchtung  des  näheren  Vorgeländes  bis  auf  600  bis 
800  Schritt  (rund  500  m)  zweckmäßig  Verwendung  finden,  und  zwar  so 
aufgestellt  werden  müssen,  daß  sie  Zwischengeliinde  und  Vorgelände  gleich- 
zeitig ableuchten  können.  Unbewegliche  Scheinwerfer  müssen  unter 
Panzerschutz  oder  Betonbauten  gestellt  werden,  bewegliche. sind  unbedingt 
vorznziehen.  Im  Fort  III  stand  ein  Scheinwerfer  am  Fuße  des  Glacis 
auf  einem  Wagen  hinter  einer  bis  zum  Spiegel  reichenden  Anschüttung, 
bis  zu  welcher  er  auf  einem  kurzen  Gleisstück  aus  der  Deckung  heraus 
vorgeschoben  wurde,  wenn  er  leuchten  mußte.  Sonst  war  er  in  einem 
Unterstand  untergebracht.  Granat-  und  Schrapnellfeuer  gegen  den  Schein- 
werfer blieb  erfolglos;  dagegen  erlitt  er  durch  Gewehrfeuer  Beschädigung, 
als  der  Angreifer  näher  herangekommen  war. 

Dem  Angreifer  gelang  es  stets,  durch  Vereinigung  des 
Feuers  einiger  seiner  Schnellfeuer-Batterien  die  Batteriekörper  und 
Bauten  zu  zerstören  und  mit  Schrapnellfener  die  Geschützbedienung  zu 
schwächen  und  in  die  Deckung  zu  treiben,  schließlich  unter  dem  Schutz 
seines  Schrapnellfeuers  seine  Truppen  zum  Sturm  vorzuführeu. 

Um  dem  Angreifer  die  Feuervereinigung  zu  erschweren,  wird  eine 
Verringerung  der  Geschützzahl  in  den  Batterien  zugunsten  der  Zahl  und 
besseren  Verteilung  der  Batterien  im  Gelände  empfohlen. 

Dem  Sturm  ging  gewöhnlich  eine  jo  nach  der  Wichtigkeit  des  Ziels 
mehr  oder  weniger  lange  dauernde  Beschießung,  dem  Sturm  vom 
21.  August  eine  mehr  als  48stündige  Beschießung  voraus.  Der  Erfolg 
war  die  Einnahme  der  Reduten  1 und  2,  während  der  erste  Sturm  auf 
die  Wasserleitungsredute  nach  nur  eintägiger  Beschießung  mißglückte. 
Auch  die  Teilangriffe  nnd  Stürme  auf  kleinere  Befestigungen  und 
Schützengräben  wurden  durch  kurze,  etwa  zweistündige  Beschießungen 
eingeleitet,  wobei  die  Nachbarbefestigungen,  Batterien,  Wege  und 
Schluchten  hinter  dem  Abschnitt  mit  Feuer  belegt  wurden  und  das 
Granatfeuer  durch  Schrapnellfeuer  wirksame  Ergänzung  fand. 

Das  Fener  wurde  fortgesetzt,  bis  die  Angriffskolonnen  nur  noch  30 
bis  50  Schritt  von  den  Werken  entfernt  waren  und  dann  auf  deren 
Innenräume  gelenkt.  Bisweilen  litten  die  angreifenden  Truppen  unter 
dem  eigenen  Feuer.  Die  Feuerunterstützung  ist  wichtig,  weil  sie  den 
Verteidiger  hindert,  seine  Sturmabwehrgeschiitze  ans  den  Hohlräumen 
herauszuziehen  und  wirken  zu  lassen.  Hieraus  ergibt  sich  die  Folgerung, 
entweder  diese  Nahkampfgeschütze  ohne  Rücksicht  auf  die  möglichen 
Schäden  an  der  Brustwehr  zu  belassen,  wie  es  schließlich  geschah,  oder 
sie  in  Betonkasematten  oder  Panzertürmen  aufzustellen  oder  in  hebbaren 
Panzertürmen  mit  leichteren  Panzern  zu  verwenden.  Stnrmabwehr- 
geschütze  und  Maschinengewehre  sind  jedenfalls  unerläßlich,  da  die 
Infanteriebesatznng  gegen  eine  so  nahe  herangekommene  Sturmabteilung 
»kaum  zwei  bis  drei  Salven  wird  abgeben  können,  bevor  es  zum  Hand- 
gemenge kommt:. 
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Die  Befestigungen  der  skandinavischen 
Halbinsel. 

Von  D.  Kürcbboff. 

Mit  sechzehn  Bildern  im  Text. 

Die  Königreiche  Schweden  und  Norwegen  befanden  sich,  durch 
Personalunion  vereint,  bisher  in  der  fiir  die  Kriegführung  unbedingt 
sehr  günstigen  Lage,  ihr  Augenmerk  lediglich  gemeinsam  gegen  von 
außen  kommende  Feinde  richten  zu  können ; in  erster  Linie  kommt  hier 
Rußland  in  Betracht,  da  dieses  bei  seinen  Expansionsbestrebungen  das 
größte  Interesse  hat,  die  Westküste  der  Halbinsel  mit  ihren  das  ganze 
Jahr  über  eisfreien  Häfen  zu  erreichen.  Rußland  stößt  als  einziger 
Staat  an  der  Landgrenze  mit  den  beiden  skandinavischen  Reichen  zu- 
sammen und  erscheint  deshalb  hier  in  erster  Linie  die  gegebene  Stelle 
für  etwaige  Angriffsbewegungen. 

Die  schwedisch-norwegische  Grenze  gegen  Rußland  hat  eine  Gesamt- 
länge von  2460  km,  und  zwar  entfallen  hiervon  auf  Norwegen  920  km 
und  auf  Schweden  1540  km.  Was  zunächst  die  norwegische  Grenze  an- 
betrifft, so  verläuft  dieselbe  ungefähr  auf  der  Wasserscheide  des  hier 
entlang  führenden  Gebirgsstockes.  Ein  Operationshindernis  bietet  dieser 
an  sich  nicht,  denn  die  Höhe  beträgt  im  Durchschnitt  nur  etwa  300  m, 
und  allein  wenige  Gipfel  steigen  auf  die  doppelte  Höhe.  Ungefähr  unter 
69 0 nördlicher  Breite  beginnt  die  schwedische  Grenze,  welche  zunächst 
dem  Muonio,  einem  linken  Nebenfluß  des  Tornea,  und  dann  diesen  ent- 
lang führt  bis  zum  Meer,  also  auch  hier  würden  die  topographischen 
Verhältnisse  etwaigen  Truppenbewegungen  nennenswerte  Schwierigkeiten 
nicht  bereiten.  Eine  Unterstützung  erfährt  die  Verteidigung  jedoch  durch 
die  klimatischen  und  besonders  durch  die  kulturellen  Verhältnisse.  Zu 
beiden  Seiten  der  norwegischen  und  teilweise  der  schwedischen  Grenze 
zieht  sich  eine  bis  zu  300  km  breite,  nur  von  Lappen  bewohnte  Zone, 
die  so  vollständig  wüst  ist,  daß  man  sie  bis  in  das  letzte  Jahrhundert 
hinein  als  unteilbares  Ganzes  ansah.  Erst  1826  fand  hier  eine  genaue 
Grenzfestsetznng  mit  Rußland  und  1755  eine  solche  mit  Schweden  statt. 
Von  letzterem  fand  bis  vor  wenigen  Jahren  der  hier  liegende  Teil  einen 
guten  Schutz  durch  seine,  besonders  auch  durch  die  abgeschiedene  Lage 
bedingten,  ungünstigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  denn  er  war  un- 
wirtlich, unbebaut  und  wies  vor  allen  Dingen  auch  eine  außerordentlich 
geringe  Bevölkerungsdichte  auf.  In  der  sich  hier  erstreckenden  Provinz 
Norrland  gibt  es  hunderte  von  Quadratkilometern,  die  als  gänzlich  un- 
bewohnt bezeichnet  werden  müßten,  wenn  sie  nicht  einzelne  Lappen-An- 
siedlungen  längs  der  Flüsse  hin  und  wieder  belebten.  Etwas  dichter 
ist  die  Bevölkerung  im  Bergwerksdistrikt  Gellivara  und  am  Küstensaum, 
jedoch  sind  auch  hier  Orte  von  2000  bis  3000  Einwohnern  Seltenheiten. 
Erst  unter  61°  nimmt  die  Bevölkerungsdichtigkeit  und,  hierdurch  be- 
dingt, die  kulturelle  Entwicklung  zu. 

Diese  etwaige  russische  Angriffsoperationen  wesentlich  erschwerenden 
allgemeinen  Verhältnisse  mögen  der  Grund  sein,  daß  erst  verhältnismäßig 
spät  an  eine  künstliche  Verstärkung  dieser  Gebiete  gedacht  wurde.  Den 
Anstoß,  dieser  Frage  näher  zu  treten,  gab  einmal  der  Umstand,  daß  sich 
die  Verhältnisse  in  Nordschweden  wesentlich  günstiger  gestalteten  und 
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anderseits  die  Tatsache,  daß  russische  Maßnahmen  einen  etwaigen  Angriff 
immer  mehr  erleichterten.  Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  wurde 
Ende  der  neunziger  Jahre  die  Eisenbahn  bis  in  jene  abgelegenen  Gebiete 
weitergeführt  und  hinsichtlich  des  zweiten  Punktes,  so  schiebt  Rußland 
die  Spitze  seines  Eisenbahnnetzes,  welches  Ende  der  neunziger  Jahre 
bereits  Ullaborg  erreicht  hatte,  immer  weiter  nach  Norden  auf  die  Grenz- 
stadt Tornea  zu  vor.  Durch  Benutzung  dieser  Verbindung  ist  es  dem 
Gegner  leicht,  zunächst  Truppen  und  Material  in  hinreichender  Zahl  bis 
an  den  Tornea-Abschnitt  heranzuführen  und  dann  den  Vormarsch  ent- 
weder durch  Schweden  oder  durch  die  nördlichen  Provinzen  Norwegens, 
Finnmarken  und  Tromsö,  gegen  die  Ofotenbucht  oder  das  wichtige  Nar- 
wick  fortzusetzeu. 

Unter  diesen  neuen  Verhältnissen  erwies  sich  als  notwendig,  eine 
etwaige  Verteidigung  schon  im  Frieden,  besser  als  bisher  geschehen,  vor- 
zubereiten. In  dieser  Beziehung  hat  die  Natur  in  der  Linie  des  Lulea- 
Elfes  eine  außerordentlich  günstige  Stellung  gegeben,  um  etwaigen  russi- 
schen Gelüsten  entgegenzutreten.  Aus  dem  Hochgebirge  heraus  erstreckt 
sich  der  Lulea- Jaur-See  135  km  nach  Sndosten,  aus  diesem  fließt  150  km 
lang  der  Lulea  Elf  zum  Bottnischen  Meerbusen.  Der  linke  Flügel  dieser 
Stellung  wird  durch  das  sehr  schwer  gangbare  Gebirge,  der  rechte  durch 
die  zahlreichen,  ihm  vorliegenden,  weit  ins  Land  reichenden  Mündungs- 
buchten  der  Flüsse  und  durch  Seenbildungen  gedeckt.  Hauptsache  ist 
natürlich,  daß  die  schwedische  Armee  rechtzeitig  diese  Stellung  erreicht, 
und  diese  Möglichkeit  ist  erst  gegeben,  seitdem  die  Eisenbahn,  welche 
schon  seit  längerer  Zeit  die  Bergwerke  bei  Gellivara  mit  Vuolleriu  ver- 
band, nach  Süden  verlängert  worden  ist  und  so  Anschluß  an  die  nord- 
schwedisch-norwegische Bahn  Stockholm — Brücke — Drontheim  erhielt. 

Nunmehr  ist  die  Stellung  an  der  Lulea-Elf  für  Truppen-  und  Material- 
zufuhr leicht  erreichbar  und  die  rechtzeitige  Verteidigungsfähigkeit,  Be- 
setzung und  Unterstützung  ans  dem  zentralen  Gebiet  ist  gewährleistet. 

Es  lag  nahe,  an  dieser  günstigen  Stellung  einen  permanenten  Stütz- 
punkt zu  schaffen,  und  der  gegebene  Platz  war  die  Zusammentreffstelle 
der  beiden  Eisenbahnlinien,  der  Ort  Boden,  an  welchem  außerdem  sich 
alle  großen  Verkehrsstraßen  dieses  Teiles  der  Provinz  Norrland,  mit  Aus- 
nahme der  an  der  Meeresküste  entlang  ziehenden,  treffen.  Die  letztere 
bietet  aber  für  eine  etwa  vormarschierende  Armee  deshalb  keine  großen 
Vorteile,  weil  über  den  Lulea-Elf,  der  jene  Straße  10  Meilen  unterhalb 
der  Stadt  Boden  kreuzt,  keine  Brücke  vorhanden  ist,  sondern  zwischen 
beiden  Ufern  Barken  den  Verkehr  vermitteln.  Die  Stadt  Boden,  welche 
36  km  von  Lulea,  in  der  Trace  der  Bahn  1144  km  von  Stockholm  und 
968  km  von  Drontheim  entfernt  ist,  wurde  Mitte  der  neunziger  Jahre 
zur  Errichtung  eines  stark  befestigten  Lagers  für  30  000  Mann  Besatzung 
bestimmt  und  die  Arbeiten,  welche  jetzt  im  großen  und  ganzen  vollendet 
sind,  begannen  im  Jahr  1899.  Der  Zweck  der  Festung  ist:  Schutz  der 

Eisenbahnen  und  Operationsbasis  bezw.  Stützpunkt  nicht  allein  für  das 
nördliche  Schweden,  sondern  für  das  ganze  nördliche  Skandinavien. 

Die  Natur  war  der  Anlage  der  Befestigungen,  welche  aus  einer 
Kernumwallung  und  vorgeschobenen  Forts  bestehen,  sehr  günstig.  Die 
Stadt  liegt  in  einem  Talkessel  und  rings  herum  befinden  sich  gleich  hohe 
Felsenberge,  von  denen  der  Degerberg  um  etwas  über  die  anderen  hervor- 
ragt. Auf  diesem  liegen  die  Hauptbefestigungen,  die  Seiten  des  Berges 
sind  abgesprengt  worden,  so  daß  steile  Wände  entstehen,  die  den  Berg 
gegen  stürmende  feindliche  Infanterie  sichern.  Die  übrigen  Höhen  sind, 
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um  ein  Festsetzen  der  Belagerungsartillerie  unmöglich  zu  machen,  eben- 
falls mit  starken  Werken  versehen,  die  zum  großen  Teil  in  die  Felsen 
gesprengt  sind,  und  hier  fand  auch  die  Mehrzahl  der  Panzertürme  Auf- 
stellung, von  denen  im  ganzen  40  Stück  Verwendung  fanden. 

Wenn  die  beabsichtigte  Fortführung  der  Eisenbahn  von  Boden  nach 
Tornea  an  der  russischen  Grenze  zur  Durchführung  gelangt  ist,  soll  zur 
Sicherung  dieser  Linie  ein  Fort  bei  Kelix  an  der  Mündung  der  Kelix- 
Elf  erbaut  worden. 

Sollte  Rußland  die  hier  angedeuteten  Landwege  nicht  benutzen,  so 
müßte  es  einen  etwaigen  Angriff  gegen  die  Küsten  durchführen  und  nur 
gegen  diese  wäre  eine  etwaige  Offensive  jeder  Macht  möglich. 

Was  zunächst  die  schwedische  Ostkiiste  anbelangt,  so  ist  dieselbe 
von  Haparanda  bis  Christiansand  sehr  zerklüftet  und  sehr  zahlreiche 
Inselchen  und  Felsenriffe  machen  ein  Herankommen  an  die  Küste,  be- 
sonders ohne  Lotsen,  fast  zur  Unmöglichkeit.  Für  die  Verteidigung  dieses 
sowie  eines  Teiles  des  folgenden  Küstenabschnitts  ist  noch  zu  berück- 
sichtigen, daß  sie  einen  großen  Teil  des  Jahres  (drei  bis  acht  Monate) 
durch  Eis  gegen  kriegerische  Operationen  geschützt  sind.  Jenseit 
Christiansand  hört  die  Fjordenbildung  auf.  Die  Südküste  Schwedens 
zeigt  aber  durchweg  einen  gebirgsartigen  Charakter,  überall  tritt  der  Fels 
zutage  und  fällt  senkrecht  zum  Meer  ab,  nur  stelleuweis  von  einem 
kaum  nennenswerten  schmalen  Strich  angeschwemmten  Landes  begrenzt. 

An  allen  Stellen  sind  der  Küste  Schären,  kleine  Felseninselchen, 
die  dicht  bis  an  die  Oberfläche  des  Wassers  heran  oder  nur  wenig  über 
dieselbe  hinausragen,  vorgelagert,  sie  treten  in  so  zahlreichen  Mengen 
auf,  daß  kein  Schiffsführer  ohne  Lootsen  in  einen  der  an  der  Südküste 
gelegenen  Häfen  einlaufen  wird.  Ein  Anlaufen  der  Küste  außerhalb  der 
Häfen  ist  aber  ausgeschlossen,  da  mit  den  Schären  auch  Untiefen  usw. 
verbunden  sind.  Die  Westküste  ist  flach,  so  daß  tiefgehende  Schiffe  sich 
weit  von  ihr  entfernt  halten  müssen,  nur  nach  Malmö  ist  eine  6 m tiefe 
Rinne  ausgebaggert.  Diese  Stadt  besitzt  einen  der  wichtigsten  Häfen 
Schwedens  und  wenn  hier  auch  keine  Befestigungen  vorhanden  sind,  so 
dürfte  es  doch  nicht  allzu  schwer  sein,  die  60  m breite  Einfahrt  in 
Kriegszeiten  unpassierbar  zu  machen.  Weiter  nördlich  nimmt  die  Küste 
dann  immer  mehr  den  eigentlichen  skandinavischen  Charakter  an,  im 
Kattegat  sind  dem  Gestade  viele  verborgeno  und  offene  Klippen  vor- 
gelagert und  ungefähr  bei  Christiania  beginnt  die  Fjordenbildung;  von 
nun  ab  zieht  die  Küste  als  Klippen-  und  Steilküste,  bei  welcher  sich  die 
die  ganze  Halbinsel  durchquerenden  Plateaumassen  oft  bis  zu  einer  Höhe 
von  600  m unmittelbar- aus  dem  Meer  fast  senkrecht  erheben,  bis  an  die 
norwegisch-russichen  Grenze.  In  diese  Steilwände  dringt  das  Meer  häufig 
vermittels  enger,  spaltenartiger  Täler  tief  in  das  Land  hinein.  Diese 
Fjorde  geben  Schiffen  die  Möglichkeit,  geschützte  Ankerstellen  aufzu- 
suchen, aber  das  Erreichen  dieser  ist  schwierig,  denn  längs  der  ganzen 
Küste  sind  die  Schären  vorgelagert,  ein  unzähliges  Heer  von  hohen, 
nackten  Felsinseln  aller  Größen,  durch  welche  nur  enge,  nach  Wind  und 
Jahreszeit  verschieden  zu  benutzende  und  leicht  zu  verteidigende  Ein- 
gänge in  die  Fjorde  führen. 

Im  Gegensatz  zu  den  schwedischen  Küsten  entbehren  die  norwegi- 
schen des  Eisschutzes  infolge  der  Einwirkung  des  Golfstroms. 

Diese  kurze  Beschreibung  zeigt,  daß  sowohl  Schweden  wie  Norwegen 
inbezug  auf  die  Möglichkeit,  ihre  Küsten  zu  verteidigen,  sehr  günstig  ge- 
stellt sind. 
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Was  zunächst  Schweden  anbetrifft,  so  wurde  1897  eine  Kommission 
beauftragt,  zu  prüfen,  welche  Befestigungsanlagen  notwendig  seien.  Die 
Mitglieder  schlossen  sich  im  grollen  und  ganzen  den  Grundprinzipien  des 
im  Jahr  1819  anfgestellten  Landesverteidigungsplans  an.  Nach  diesem 
sollte  die  Festung  Carlsborg  (Bild  1)  als  Zeutralwaffenplatz  ausgebaut 
und  Befestigungen  an  den  Kriegshäfen  und  einigen  Küstenplätzen  an- 
gelegt werden.  Diese  letzteren  bezweckten  eine  Anzahl  gut  geeigneter 
Flottenstützpunkte  zu  haben  und  gleichzeitig  sollten  die  hinter  diesen 
Seeoperationsbasen  gelegenen  Handelsstädte  gegen  Bombardement  einer 
feindlichen  Flotte  geschützt  werden. 

Carlsborg,  auf  der  Landzunge  Wänas  zwischen  Botten-  und  Wettern- 
See  gelegen,  befindet  sich  in  der  Mitte  des  wichtigsten  Distrikts 
Schwedens,  welcher  sich  zwischen  Dal-EIf  und  der  Südspitze  des  Wettern- 
See  von  der  Ost-  zur  Nordsee  ausdehnt.  Hier  liegen  die  fruchtbarsten 
und  bevölkertsten  Provinzen  Schwedens,  und  in  strategischer  Beziehung 
gestatten  die  zahlreichen  Hindernisse  an  Seen  und  Flüssen  eine  zähe  ab- 


Bild  1. 
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Bild  2. 


schnittsweise  Verteidigung.  Die  in  der  Mitte  dieses  außerordentlich 
günstigen  Abschnitts  gelegeue  Festung  verfügt  über  bequeme  und 
leistungsfähige  Land-  und  Wasserverbindungen  nach  allen  Seiten,  durch 
die  Eisenbahn  nach  Skofde  steht  sie  in  Verbindung  mit  der  Linie  Stock- 
holm— Goeteborg  und  damit  mit  dem  reich  entwickelten  Bahnnetz  Süd- 
schwedens, und  unter  ihren  Geschützen  liegt  die  Einmündung  des 
wichtigen  Goeta-Kanals,  der  mit  Hilfe  des  bei  Goeteborg  mündenden 
schiffbaren  Goeta-Elf  und  unter  Benutzung  mehrerer  Seen  die  Nord-  mit 
der  Ostsee  verbindet. 

Die  natürliche  Lage  Carlsborgs  auf  einer  schmalen  Halbinsel  ist  für 
eine  Verteidigung  eine  äußerst  vorteilhafte,  denn  die  ganze  Bodengestal- 
tung ermöglicht  es,  mit  verhältnismäßig  ganz  geringen  Mitteln  eine  sehr 
starke  Stellung  zu  schaffen.  Solange  die  Gewässer  von  schwedischen 
Schiffen  beherrscht  werden,  hat  die  Angriffsfront  eine  Länge  von  nur 
IV«  schwedischen  Meilen.  Die  Werke  bestehen  aus  einer  schon  sehr  alten', 
sturmfreien  Kerntunwallung,  die  polygonalen  Grundriß  von  sieben  un- 
regelmäßigen Fronten  hat. 
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Da  den  Werken  in  einem  Umkreis  von  noch  nicht  5 km  Radius 
nach  mehreren  Fronten  hin  überragende,  nicht  in  den  Kreis  der  Befesti- 
gungen einbezogene  Höhen  vorgelagert  sind,  so  wurde  Ende  der  achtziger 
Jahre  mit  dem  Bau  von  Außenwerken  auf  diesen  Erhebungen  begonnen. 
Die  wichtigsten  sind  .die  auf  dem  Vaberg,  einer  4500  m von  der  Stadt 
auf  der  Landenge  liegenden  Höhe;  sie  verstärken  den  Teil  der  Befesti- 
gungen, der  den  einzig  möglichen  Angriffspunkt  bietet. 

Teils  durch  Natur,  teils  durch  Kunst  ist  hier  eine  Festung  ersten 
Ranges  geschaffen,  die  einem  von  Osten  nach  Westen  vordringenden 
Feinde  erhebliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen  dürfte. 

Um  diesen  Zentralpunkt  sind  gewissermaßen  als  Außenposten  die 
Seefestungen  Stockholm,  Carlskrona,  Goeteborg  gruppiert.  Stockholm, 
Bild  2,  Hauptstadt  des  Landes  und  Hauptflottenstützpunkt,  liegt  am  Aus- 
fluß des  Mälar-Sees,  woselbst  von  Natur  ein  prachtvoller  Hafen  geschaffen 
ist,  der  die  größten  Schiffe  aufzunehmen  vermag.  Dieser  ist  vermittels 
zweier  Einfahrten,  die  aber  bei  geringer  Breite  auch  noch  mit  LTntiefen, 
Inselchen,  Felsen  usw.  besät  und  daher  schwierig  zu  befahren  sind,  er- 
reichbar. Die  eine,  nördliche,  führt  bei  Furnsund,  die  andere,  westliche. 
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bei  Sandhamm  vorbei,  dann  durch  den  Kanholmsfjord  bis  nördlich  der 
Inseln  Vindo  und  Vermdo  zum  Traelhafvet.  Dieser  steht  vermittels 
mehrerer  Wasserstraßen  mit  dem  eigentlichen  Hafen  in  Verbindung, 
jedoch  sind  alle  Kanäle  zwischen  der  Halbinsel  Gelsvik  und  der  Insel 
Rindön  durch  eine  doppelte  Linie  festgebanter  Unterwasserdämme  ge- 
sperrt. Es  bleiben  somit  nur  zwei  benutzbare  Verbindungen  übrig,  die 
nur  3,3  m tiefe  Kodjup  (Kuhstraße)  erst  zwischen  den  Inseln  Resaröz 
(Bild  3)  und  Haestholm,  dann  zwischen  den  Inseln  Rindön  und  Vaxön 
und  die  Oxdjnp  (Ochsenstraße)  zwischen  den  Inseln  Rindön  und  Vermdo. 
Bis  Mitte  der  siebziger  Jahre  war  auch  diese  Enge  durch  einen  Unter- 
wasserdamm gesperrt,  dann  aber  wnrde  längs  der  Insel  Rindön  eine 
Öffnung  von  100  m Breite  und  7,2  m Tiefe  geschaffen. 

Zur  Sperrung  dieser  Verbindungen  sind  eine  Anzahl  Befestigungen 
erbaut  worden,  deren  Kernpunkte  die  Forts  Oskar  Frederiksborg  und 
Vaxholm  sind. 

Das  erstere,  an  der  Ostküste  der  kleinen  Insel  Rindön  gelegen,  soll 
die  Öxdjup- Durchfahrt  sperren  und  besteht  aus 

a)  einer  Panzer- Batterie  am  Strande,  die,  mit  24  cm  Geschützen 
armiert,  ihre  Front  gegen  Traelhefvet  richtet.  In  dem  oberen 
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Stockwerk  dieser  Batterie  befinden  sich  Geschütze  mittleren 
Kalibers; 

b)  einer  mit  ersterer  durch  eine  in  Fels  gehauene  Poterne  ver- 
bundenen, fast  ganz  in  den  Felsen  gesprengten  hochgelegenen 
Batterie,  deren  Armierung  aus  drei  24  cm  Geschützen  auf  Ver- 
schwindlafetten, 24  cm  Mörsern  und  einigen  Geschützen  mitt- 
leren Kalibers  besteht  und  die,  sowohl  gegen  Traelhefvet,  als 
auch  gegen  die  Oxdjupstraße  feuernd,  auch  die  am  Strand  be- 
findliche Batterie  und  den  größten  Teil  der  Insel  Ruido  be- 
herrscht. Beide  Batterien  umgibt  ein  von  Kaponnieren  flan- 
kierter trockener  Graben. 

Zur  Unterstützung  dieses  Hauptwerkes  dient  eine  Batterie  schwerer 
Geschütze  auf  der  Insel  Sandön,  und  einige  auf  der  Insel  Vermdo  an- 
gelegte Werke  sollen  Landungen  auf  dieser  Insel  verhindern.  Diese  Be- 
festigungsgruppe gilt  als  Schlüssel  von  Stockholm. 


Bild  4. 


Etwa  4 km  von  Oskar-Frederiksborg  entfernt,  auf  der  westlich  ge- 
legenen Insel  Vaxön,  liegt  Vaxholm,  ein  mit  bombensicheren  Räumen 
versehener  und  mit  Wällen  umgebener  Turm,  um  den  sich  eine  Anzahl 
Batterien  gruppieren. 

Zur  Beherrschung  der  gesperrten  Durchfahrten  zwischen*  Hindun  und 
Gaesvik  wurden  bereits  Ende  der  sechziger  Jahre  auf  den  Inseln  Ed- 
holmen,  Alholmen,  Gosskar,  Palmsund,  Kronudden  acht  offene  Feld- 
schanzen angelegt,  die  neuerdings  modernisiert  und  mit  schweren  Ge- 
schützen armiert  worden  sind. 

Nach  der  I^andseite  erhielt  Stockholm  einen  erheblichen  natürlichen 
Schutz  durch  die  zahlreichen  Seen  usw.,  jedoch  hat  man  sich  neuerding* 
entschlossen,  im  Süden  der  Stadt  zwei  permanente  Werke,  das  eine  für 
Festungsgeschütze,  das  andere  für  Maschinenwaffen,  anzulegen. 

Carlskrona,  Bild  4,  die  zweite  Flottenstation  des  Staates,  liegt  auf 
der  Insel  Tromsö  in  der  Mitte  eines  zehn  Meilen  langen,  zwei  bis  fünf 
Meilen  breiten  Bassins,  das  von  der  Küste  des  Festlandes  uud  einem  see- 
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wärt»  gelegenen,  durch  kleine  Inseln  und  Klippen  gebildeten  Halbkreis 
eingeschlossen  wird.  Der  so  entstandene  Hafen  ist  einer  der  größten 
und  sichersten  Europas,  denn  seine  Tiefe  genügt  selbst  für  die  größten 
Schiffe,  der  Ankergrund  ist  gut  und  das  ganze  Hassin  gegen  die  Unbilden 
der  Witterung  geschützt. 

Ebenso  wie  bei  Stockholm  ist  auch  bei  diesem  Felsen  eine  groß© 
Zahl  der  zwischen  den  Inseln  usw.  zum  Meere  führenden  Verbindungen 
durch  künstliche  Unterwasserdämme  gesperrt,  so  daß  nur  vier  offene 
Durchfahrten  bleiben,  eine  zwischen  den  Inseln  Almoe  und  Haestholm, 
160  m breit,  6,2  m tief,  eine  zwischen  den  Inseln  Aspö  und  Kungs- 
holmen,  375  m breit,  8 m tief.  Die  letztere  Insel  ist  der  größeren  Insel 
Tjurkö  dicht  vorgelagert.  Eine  weiter  östlich  offen  gelassene  Durchfahrt 
hat  nur  2,5  m Tiefe  und  bietet  der  Schiffahrt  so  viele  Schwierigkeiten, 
daß  sie,  besonders  bei  dem  Fehlen  jeglicher  Xavigationszeichen,  im  Kriege 
für  einen  Angreifer  nicht  in  Betracht  kommen  kann  und  ein  gleiches  ist 
hinsichtlich  der  Einfahrt  zwischen  Tjurkö  und  Sturkö,  welche  an  ihrer 
schmälsten  Stelle  nur  250  m breit  ist,  der  Fall.  Da  nun  südlich  Aspö 
und  Tjurkö  bezw.  Kungsholmen,  zwischen  denen  die  schmälste  Stelle 
immer  noch  1500  m Breite  hat,  die  Schären  und  Untiefen  weniger  zahl- 
reich sind,  als  an  den  anderen  Stellen,  da  ferner  beide  Inseln  an  und 
für  sich  leidliche  Anseglungsmarken  abgeben,  so  ist  dieses  Fahrwasser 
behufs  Landung  entschieden  das  wichtigste,  und  deshalb  ist  auch  dieser 
Punkt  mit  starken  Befestigungen  versehen.  Der  Kernpunkt  dieser  liegt 
auf  der  gänzlich  in  eine  kleine  Festung  umgewandelten  Insel  Kungs- 
holmen. Auf  der  nach  Süden,  also  nach  dem  Meer  zu  gerichteten  Front 
haben  eine  Anzahl  24  cm  Kanonen,  zum  Teil  mit  Verschwindlafetten, 
Aufstellung  gefunden,  gegen  die  Durchfahrt  nach  Westen  zu  wirkt  eine 
schwere  Panzerbatterie  und  die  beabsichtigte  Minensperre  nimmt  eine 
hier  befindliche  Batterie  5,7  cm  Schnellfeuergeschütze  in  Türmen  unter 
Feuer.  Die  Nord-  und  Westfronten  der  Festung  beherrschen  die  Reede 
und  den  Hafen. 

Auf  der  Insel  Tjurkö  befinden  sich  keine  Befestigungen,  jedoch  ist 
die  Verteidigung  dieser  Insel  dadurch  vorbereitet,  daß  hier  Scheinwerfer 
Aufstellung  fanden  und  daß  60  m vom  Ufer  entfernt  ein  Damm  her- 
gestellt und  auf  der  InBel  selbst  ein  trockener,  von  Kaponnieren  flankierter 
Graben  angelegt  wurde. 

Kungsholmen  gegenüber  liegt  auf  einem  kleinen,  der  Insel  Aspö  vor- 
gelagerten  und  mit  dieser  durch  eine  Brücke  verbundenen  Inselchen  das 
Fort  Drothningsskär. 

Auf  der  Insel  Aspoe  befindet  sich  bei  Efsnabben  eine  Batterie  von 
sechs  25  cm  Geschützen  in  Türmen,  ferner  eine  Batterie  24  cm  Mörser 
und  zur  Abwehr  etwaiger  Landungen  Schnellfeuergeschütze. 

Die  Durchfahrt  bei  der  Insel  Haestholm  soll  in  erster  Linie  durch 
Minen  gesperrt  werden,  außerdem  befindet  sich  auf  der  Insel  ein  in  den 
achtziger  Jahren  gebautes,  in  letzter  Zeit  modernisiertes  Fort.  Dieses 
besteht  aus  einer  mit  schweren  Geschützen  armierten,  auf  einer  Höhe 
gelegenen  Batterie.  Hinter  dieser,  gegen  direkten  Schuß  gedeckt,  befindet 
sich  eine  Kaserne  und  dahinter  eine  gepanzerte  24  cm  Batterie;  elek- 
trische Scheinwerfer,  Schnellfeuergeschütze  kleineren  und  mittleren  Kalibers 
vervollständigen  die  Befestigungen.  Den  Schutz  gegen  Angriffe  vom 
Lande  her  übernehmen  Befestigungen  bei  Hvita  Krog,  an  der  Übergangs- 
stelle von  der  Insel  Wermö,  Bild  5,  zum  Festland.  Die  alten  Oskars- 
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voen-Linien  sind  modernisiert  und  werden  durch  ein  modernes  Fort  auf 
Koholm  flankiert. 

Goeteborg,  Bild  6,  an  der  Miindnng  des  Goeta-Klf,  die  hier  einen 
vortrefflichen,  fast  immer  eisfreien  Hafen  bildet.  Diesen  günstigen  natür- 
lichen Verhältnissen  ist  es  wohl  zu  danken,  daß  hier  die  zweitwichtigste 
Stadt  Schwedens  entstand  und  neben  diesem  Umstand  muß  es  auch  einen 
Feind  zum  Angriff  locken,  da  der  Besitz  der  Stadt  eine  gute  Operations- 
basis für  weitere  Unternehmnngen  nach  dem  Innern  sein  würde,  denn 
von  der  Stadt  gehen  vier  Eisenbahnen,  mehrere  große  Verkehrsstraßen 
und  der  sehr  wichtige  Goeta-Kanal  ans.  Unter  Würdigung  dieser  Bedeu- 
tung sind  nach  Vorschlag  der  Befestigungskommission  Befestigungen  an- 
gelegt worden,  welche  es  unmöglich  machen  sollen,  daß  eine  feindliche 
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Flotte  sich  der  Stadt  in  gefahrdrohender  Weise  nähert,  sei  es  um  einen 
Handstreich,  sei  es  um  eine  Beschießung  auszufiihren. 

Die  ungefähr  2'/*  Meilen  vor  die  Stadt  vorgeschobenen  Anlagen  be- 
stehen aus  drei  Batterien:  eine  derselben,  mit  5,7  cm  Schnellfeuer- 

geschützen  armiert,  liegt  am  Fuß  des  Vesterberges,  eine  zweite,  24  cm 
Geschütze  in  Türmen  liegt  auf  dem  Berg  selbst  und  ist  mit  ersterer 
durch  eine  in  Fels  gehauene  Poterne  verbunden,  die  dritte  Batterie, 

24  cm  Mörser,  liegt  ebenfalls  auf  dem  Vesterberg.  Zur  vollständigen 
Sperrung  der  Hafeneinfahrt  ist  die  Anlage  eines  schachbrettförmigen 
Minensystems  zwischen  Vesterberg  und  den  kleinen  Inseln  Ny-Elfsborg 
vorgesehen,  auf  letzteren  ist  an  Stelle  der  ver- 
fallenen Festung  gleichen  Namens  eine  Scheinwerfer- 
station eingerichtet  worden. 

Jede  einen  Angriff  gegen  die  schwedischen 
Küsten  beabsichtigende  Flotte  würde  eine  vorzüg- 
liche Basis  auf  der  Insel  Gotland  Anden,  wozu  sie 
sich  nicht  allein  dnrch  ihre  geographische  Lage, 
sondern  auch  durch  das  Vorhandensein  guter  Häfen 
vorzüglich  eignet.  Unter  Berücksichtigung  dieser 
Verhältnisse  wurden  bereit*  1853  auf  der  kleinen 
Insel  Enholmeu  zwei  kasemattierte  Batterien  zum 
•Schutz  des  Hafens  von  Slike  erbaut.  Diese  sind 
in  den  letzten  Jahren  modernisiert  worden,  jedoch 
haben  die  neueren  Landesverteidigungskommissionen 
das  Hauptgewicht  bei  den  Abwehrmaßregeln  auf  die 
sundes  gelegt.  Dieser,  zwischen  der  nördlichsten  Spitze  Gotlands  und  der 
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Insel  Farö,  Bild  7,  gelegen,  bildet  eine  Reede  oder  besser  einen  geräu- 
migen, gut  geschützten  Hafen,  einen  der  besten  des  Baltischen  Meeres, 
von  1 Meile  Länge  und  '/«  bis  */»  Meilen  Breite.  Von  den  beiden  Zu- 
fahrten ist  die  nördliche,  welche  nur  3 m Tiefe  aufweist,  sehr  eng  und 
beschwerlich,  während  die  südliche,  ebenso  wie  der  Hafen  selbst,  7 nt 
Tiefe  hat  und  dem  Verkehr  kein  Hindernis  bietet.  Diese  Verbindung 
beherrschen  zwei  auf  beiden  Ufern  angelegte  Batterien  mit  Schnellfener- 
geschiitzen  mittleren  Kalibers,  während  eine  ebensolche  Batterie  die 
nördliche  Einfahrt  verteidigt.  Die  Anbringung  von  Minensperren  ist  vor- 
gesehen. 

Für  die  zur  Verteidigung  von  Gotland  bestimmten  Truppen  ist  neuer- 
dings auf  dem  Plateau  von  Tingstaede  ein  Reduit  erbaut  worden. 

; Schluß  fOlgt.i 
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Pionier- Ycrsnchskonipugnie.  Während  die  Fußartillerie  über  eine  besondere 
Versuchskompagnie  verfugt  und  die  Verkehrst  nippen  eine  besondere  Versuchsabtei 
lang  besitzen,  waren  die  Pioniere  bisher  darauf  angewiesen,  einschlägige  Versuche 
auf  pioniertechniachem  Gebiete  bei  den  Pionier- Bataillonen  ausführen  zu  lassen. 
Diese  wurden  dadurch  in  der  Ausbildung  der  Truppe,  die  bei  der  abgekürzten 
Dienstzeit  ohnehin  alle  Anspannung  erfordert,  erheblich  beeinträchtigt,  und  auch  die 
Versuche  konnten  nicht  immer  mit  der  wünschenswerten  Vertiefung  ausgeführt 
werden,  weil  sie  meist  nur  neben  dem  übrigen  Dienst  betrieben  werden  konnten. 
Hierzu  kam  noch,  daß  sich  nicht  in  allen  Standorten  der  Pionier  Bataillone  tech- 
nische Einrichtungen  und  Hilfsmittel  vorfanden,  worunter  manche  wichtigen  Ver 
suche  zu  leiden  hatten.  An  diesen  ist  in  hervorragendem  Maße  auch  das  Ingenieur- 
komitee  beteiligt,  dessen  Abteilung  I die  pioniertechnichen  Sachen  zu  bearbeiten  har. 
Für  diese  Abteilung  war  es  daher  mit  mancherlei  Schwierigkeiten  verbunden,  wenn 
vorzunehmende  Versuche  hei  verschiedenen  Pionier  Bataillonen  vorgenommen  wurden, 
denen  ein  Mitglied  dieser  Abteilung  I aus  naheliegenden  Gründen  nicht  in  aus- 
reichender Weise  beiwohnen  konnte.  Zwar  war  früher  schon  angestrebt  worden, 
eine  solche  Versuchskompagnie  zu  errichten,  indem  dem  Garde  Pionier  Bataillon  zu 
diesem  Zweck  eine  ö.  Kompagnie  organisch  eingefügt  wurde.  War  nun  .schon  diese 
ö.  Kompagnie  im  Bataillonsverbande  wie  ein  fünftes  Kad  am  Wagen,  .so  kamen  die 
bei  ihr  ausgeführten  Versuche  weitaus  zu  kurz,  denn  diese  Kompagnie  mußte  gleich 
den  übrigen  vier  Kompagnien  ihre  Rekruten  ausbilden,  und  von  der  infanteristischen 
wie  auch  pioniertechnischen  Ausbildung  der  Kompagnie  wurde  ihr  nicht  das  min- 
deste abgenommen.  Also  auch  hier  konnten  die  Versuche  nur  so  nebenher  be- 
trieben werden,  die  Kompagnie  konnte  unmöglich  zwei  Herren  dienen,  und  sie  wurde 
dann  später  aufgelöst,  indem  sie  in  eine  andere  Formation  übernommen  wurde.  Die 
schweren  Übel  stände,  die  sich  auf  diesem  Gebiete  mit  der  Zeit  herausgestellt  hatten, 
dürften  nun  endgültig  beseitigt  sein,  nachdem  durch  Allerhöchste  Kabinetts-Ordre 
vom  16.  Juli  1906  befohlen  worden  ist,  daß  am  1.  Oktober  1900  eine  Pionier 
Versuchskompagnie  ans  abkommandierten  Offizieren  und  Mannschaften  der 
Preußischen  Pionier-Bataillone  in  Berlin  zu  errichten  ist.  Diese  Kompagnie  wird 
dem  Garde- Pionier  Bataillon  angegliedert  und  wird  anfges teilt  in  einer  Stärke  von 
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] Hauptmann,  4 Oberleutnants  oder  Leutnants,  1 Feldwebel,  1 Vizefeldwebel, 
IC  Sergeanten  oder  Unteroffizieren,  1 Uuterzahlmeister,  1 Sanitätsunteroftizier,  96  Ge- 
freiten oder  Pionieren.  Bestimmung  dieser  Kompagnie  ist,  Versuche  auf  allen  Ge- 
bieten des  Pionierdienstes  auszuführen.  Hierbei  ist  es  dankbar  anzuerkennen,  daß 
die  Versuche  nicht  auch  auf  den  Dienst  des  Ingenieurs  ausgedehnt  wurden,  denn 
wenn  zur  Zeit  Ingenieur-  und  Pionierkorps  auch  noch  organisatorisch  zusammen- 
gehören, so  haben  die  betreffenden  Dienstzweige  organisch  nichts  miteinander  zu  tun, 
und  es  würe  wohl  auch  keine  Aufgabe  für  eine  Pionier- Versuchskompagnie,  Zement- 
proben und  in  das  Gebiet  des  Militär-Ingenieurwesens,  wozu  auch  die  Elektrotechnik, 
Abteilung  III  des  Ingenieurkomitees  gehört,  fallende  Versuche  auszuführen.  Die 
militärische  Organisation  dieser  neuen  Kompagnie  interessiert  uns  an  dieser  Stelle 
weniger,  nur  sei  hervorgehoben,  daß  dem  Chef  der  Abteilung  I des  Ingenieurkomitees 
die  Überwachung  des  Dienstbetriebes  obliegt.  An  Paraden  und  Herbstübungen 
nimmt  die  Kompagnie  nicht  teil;  sie  wird  nur  auf  jedesmalige  Anordnung  der 
Generalinspektion  des  Ingenieur-  und  Pionierkorps  besichtigt.  Die  der  Versuchs- 
kompagnie  zu  überweisenden  Mannschaften  müssen  durchweg  dem  zweiten  Jahr- 
gAnge  angehören;  (Jefreite  und  Pioniere  müssen  im  ersten  Dienstjahr  ihre  Schieß- 
übung beendet  und  am  Manöver  teilgenommeu  haben,  ln  den  allgemeinen  Truppen- 
angelegenheiten (Invaliditätsverfahren,  Reklamationen)  ist  die  Kompagnie  dem 
Generalkommando  des  Gardekorps  unterstellt,  im  übrigen  dem  Ingenieurkomitee; 
in  wirtschaftlicher  Beziehung  ist  sie  dem  Garde-Pionier-Rataillon  angegliedert.  So- 
weit keine  Versuche  vorliegen,  hat  der  Kompagnieführer  die  militärische  und  tech- 
nische Ausbildung  tunlichst  zu  fördern.  Was  die  Versuche  selbst  betrifft,  so  werden 
größere  Versuche  vom  Ingenieurkomitee  bei  der  Generalinspektion  beantragt,  kleinere, 
deren  Kosten  500  M.  nicht  übersteigen,  können  vom  Ingenieurkomitee  selbst  an 
geordnet  werden.  Letzteres  stellt  für  kleinere  Versuche  jährlich  3000  M.,  die  General- 
inspektion 0000  M.  zur  Verfügung;  Mittel  für  größere  Versuche  werden  von  der 
Geueralinspektion  oder  vom  Allgemeinen  Kriegsdepartement  besonders  überwiesen. 
Der  Nutzen,  den  unsere  Pioniertruppe  aus  dieser  neuen  Einrichtung  zum  Besten  des 
gesamten  Heeres  ziehen  wird,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  schweizerische  Gebirgsartillerie.  Das  Bundesgesetz  über  die  Neuordnung 
der  Gebirgsartillerie  ist  nunmehr  in  Kraft  gesetzt  worden.  Mit  der  Einführung  des 
neuen  7,5  cm  Materials  der  Gebirgsartillerie  werden  an  Stelle  der  bestehenden  Ge- 
birgsbatterien  sechs  neue  Batterien  zu  vier  Geschützen  gebildet,  und  aus  zwei  bis 
drei  solcher  Batterien  wird  eine  Abteilung  zusammengestellt.  Die  Munitions- 
nusrüstung ist  derartig  normiert  worden,  daß  für  jede«  Geschütz  wenigstens  90  Schuß 
vorrätig  sein  sollen.  Au«  den  zur  Lundwehr  übergetretenen  Mannschaften  der  Ge- 
birgsartillerien werden  vom  Bunde  Saumkolonnen  für  den  Transport  von  Munition 
und  Lebensmitteln  gebildet.  Diese  Kolonnen  können  durch  Landwehrmannschaften 
d«-r  Feldartillerie  und  des  Trains  verstärkt  werden.  Vom  Bundesrat  werden  vorläufig 
durch  Verordnung  bestimmt:  die  Zusammensetzung  der  Abteilungen,  der  Bestand  an 
Mannschaften  und  Pferden  bezw.  Tragtieren  der  Gebirgshatterien ; die  Zahl  der 
Haumkolonnen  und  der  Bestand  an  Mannschaften  und  Pferden  bezw.  Tragtieren  bei 
diesen  Kolonnen;  die  .Verteilung  der  Munition  auf  die  Batterien  und  die  Saum- 
kolonnen. Zur  Einführung  des  neuen  Muterials,  das  von  der  Firma  Fried.  Krupp  in 
Essen  geliefert  wurde,  bei  der  Truppe  und  zur  Organisation  der  neuen  Gebirgs 
batterien  werden  Kadrekurse  von  achttägiger  Dauer  und  unmittelbar  darauf  folgende 
Einführungskurse  in  einer  Dauer  von  18  Tagen  angeordnet.  Zu  den  Kadrekuraen 
haben  sämtliche  Offiziere  der  Gebirgsartillerie,  die  höheren  Unteroffiziere,  die 
Kanonierwaehtmeister  und  die  Richtkanoniere  der  Gebirgshatterien  einzurücken. 
Außer  diesen  haben  sodunn  an  den  Einführungskursen  die  übrigen  Unteroffiziere 
sowie  die  Mannschaften  der  neun  jüngsten  Jahrgänge  teilzunehmen.  Die  Stabs- 
offiziere und  die  den  Stäben  zugeteilten  Offiziere  werden  auf  die  einzelnen  Kurse 
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verteilt,  uuch  haben  die  Einfnhrungskurse  sämtlicher  sechs  neuen  Gebirgsbatterien 
im  gleichen  Jahre  stattzutuiden. 

Neues  Seitengewehr.  Mit  einem  Bild,  Seite  -107.  Für  Fußartillerie,  Pioniere, 
Eisenbahn-  und  Telegraphentruppen  ist  ein  Seitengewehr  98  besonderer  Art  eingeführt 
worden,  das  vor  kurzem  an  einzelne  dieser  Truppenteile  zur  Verausgabung  gelangt 
ist.  Es  hat  die  Bezeichnung  >S.  G.  98/05«  erhalten  und  dient,  auf  das  Gewehr  98 
aufgepflanzt,  nicht  nur  als  Stoßwaffe  für  den  Nahkampf,  sondern  kann  auch  mit 
seiner  Klinge,  die  an  der  Rückseite  mit  einer  doppelt  gezahnten  Säge  versehen  ist. 
als  Hilfswerkzeug  zum  Hauen,  Schneiden  und  Sägen  für  verschiedene  Kriegszwecke 
Verwendung  finden.  Das  Seitengewehr  98/05  für  Fußartillerie  und  Telegraphentruppen 
ist  jedoch  ohne  Sagerücken  angefertigt.  Die  Klinge  des  Seitengewehrs,  «las  in 
seinen  Einzelheiten  im  Bild  dargestellt  ist,  mit  Angel  uud  Griffknopf  von  Tiegel- 
gußstuhl,  ist  aus  einem  Stück  gefertigt  und  auf  beiden  Seiten  mit  einer  Hohlkehle 
versehen.  Auf  dem  Klingenkopf  an  der  Fußplatte  des  Griffes  ist  die  Parierstange 
durch  zwei  Niete  befestigt.  Der  Griff  ist  vom  Griffkopf  bis  zur  Parierstange  beider- 
seitig mit  einer  gerippten  Holzschale  bekleidet;  er  dient  zur  Handhabung  und  mittels 
des  im  Griffkopf  eingefertigten  Kastens  mit  Haltestift,  Haltestiftmutter  und  Halte- 
feder  zum  Aufpflauzen  des  Seitengewehrs  auf  das  Gewehr.  Die  aus  Leder  gefertigte 
Scheide  ist  mit  Beschlägen  aus  Stahlblech  versehen,  und  zwar  mit  dem  Mundblech 
nebst  Haken  und  Federvorrichtung  und  dem  Ortband.  Das  neue  Seitengewehr  ist 
etwas  kürzer  als  das  bisherige  Muster  und  ähnelt  dem  Seitengewehr  98/02  der  In- 
fanterie und  .Jäger. 

Neues  französisches  Geschütz.  Zu  den  Geschützen  der  Belagerungsartillerie  ist 
in  Frankreich  eine  neue  schwere  Haubitze  hinzugetreten,  nämlich  eine  lange  155  mm 
Haubitze,  die  nach  ihrem  Konstrukteur,  dem  Major  Ri  mail  ho,  die  dienstliche  Be 
Zeichnung  155  R.  erhalten  hat.  über  dieses  Geschütz  sind  nur  spärliche  Angaben 
bekannt  geworden;  es  ist  schon  seit  1902  im  Versuch,  lind  die  Franzosen  haben  es 
gut  verstanden,  die  Einzelheiten  dieser  G esch u tzkonstruktion  geheim  zu  halten.  Xnn 
sind  zwei  Batterien  dieses  Geschützes  bei  dem  vom  20.  August  bis  5.  September 
stattgehabten  Festungsmanöver  bei  Langres  zur  Verwendung  gelangt,  wodurch  einiges 
nähere  bekannt  wurde.  Als  besondere  Eigenart  dieses  Geschützes  wird  seine  Zer 
legbarkeit  angegeben,  so  daß  Rohr  und  Ijifette,  jedes  für  sich  transportiert  werden 
können,  wozu  das  Rohr  auf  einem  besonders  vorgerichteten  Rohrwagen  verladen 
wird.  Eine  solche  Trennung  von  Rohr  und  Geschütz  ist  keineswegs  neu,  sie  war 
schon  bei  den  älteren  glatten  Festungskanonen  bekannt,  als  man  noch  mit  dem 
>Triquebal«  arbeitete,  jenem  Fahrzeug  mit  zwei  riesig  großen  Kadern,  unter  dessen 
Achse  das  Kanonenrohr  zum  Transport  aufgehängt  war.  Diese  Zerlegbarkeit  verleiht 
dem  neuen  155  R.  zwar  eine  größere  Beweglichkeit,  aber  trotzdem  wird  jeder  der 
beiden  Teile  noch  zu  2000  bis  2400  kg  Gewicht  angegeben,  so  daß  die  Bewegung  im 
Trabe  selbst  auf  befestigten  Straßen  ihre  Schwierigkeiten  haben  wird.  Daß  durch 
die  Zerlegung  die  Länge  der  Marschkolonne  eine  Steigerung  erfährt,  darf  ebenso  als 
ein  Nachteil  bezeichnet  werden,  wie  die  Verzögerung,  welche  das  Einbringen  in  die 
Feuerstellung  durch  das  Zusammensetzen  von  Rohr  und  Lafette  erleidet.  Zwar  soll 
dieses  Zusammensetzen  sich  in  zwei  Minuten  bewerkstelligen  lassen,  jedoch  werden 
dabei  die  denkbar  günstigsten  Verhältnisse  Voraussetzung  sein,  wie  sie  im  Ernstfall 
nur  höchst  selten  anzutreffen  sind.  Das  155  mm  R. -Geschütz  besitzt  ein  Kingrohr 
von  Stahl  und  eine  hydropneumatische  Bremse;  es  ist  mithin  ein  durchaus  modernes 
Rohrrücklaufgesebütz,  das  sieh  in  dieser  Beziehung  genau  an  das  75  mra  Feld- 
geschütz anlehnt.  Das  Kohr  liegt  mit  zwei  horizontalen  Schildzapfen,  die  wegen 
des  Rücklaufs  heim  Schießen  mit  Erhöhung  mehr  nach  dem  Bodenstüek  hin  verlegt 
sind,  in  der  Lafette  und  gleitet  beim  Schuß  in  der  Wiege  zurück;  die  in  dem 
Bremszylinder  zusammengepreßte  Luft  dehnt  sich  nach  dem  Schuß  wieder  aus  und 
führt  das  Rohr  in  die  Schußstellung  zurück.  Eine  Vorholfeder  scheint  also  bei  dem 
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Geschütz  nicht  zur  Anwendung  gekommen  zu  sein.  Am  Lafettenschwanz  ist  der 
übliche  Sporn  angebracht;  dieser  scheint  aber  für  die  Hemmung  beim  Schuß  nicht 
zn  genügen,  denn  an  jedem  Rade  ist  noch  ein  Kndschnh  vorgesehen,  dessen  Kette 
an  der  Lafettenachse  angebracht  ist,  so  daß  auch  hierdurch  eine  weitere  Sicherung 
in  der  Aufhebung  des  Rücklaufs  erreicht  ist.  Als  ein  besonderer  Vorteil  der  165  mm 
R.  Haubitze  wird  deren  Feuergeschwindigkeit  bezeichnet  ; während  nämlich  das  kurze 
155  mm  Geschütz  nur  alle  zwei  Minuten  einen  Schuß  abgeben  kann,  verfeuert  die 
neue  Haubitze  vier  bis  fünf  Schuß  in  der  Minute,  und  zwar  ein  43  kg  schweres 
Geschoß,  das  eine  Sprengladung  von  13  kg  Melinit  enthält.  Daß  bei  einer  derartigen 
Feuergeschwindigkeit  eine  ausreichende  Munitionsversorgung  kaum  durchzuführen 
ist,  liegt  auf  der  Hand,  und  so  hat  das  neue  Geschütz  neben  seinen  Anhängern  auch 
seine  Gegner,  znmal  es  nur  unter  ganz  bestimmten  Voraussetzungen  zur  Verwendung 
gelangt,  die  ein  größeres  Vorrätighalten  solcher  Geschütze  nicht  notwendig  erscheinen 
lassen.  In  französischen  Tagesblättern  wird  daher  schon  darauf  hingewiesen,  daß 
man  sich  bei  jeder  Armee  mit  zwei  solcher  Batterien  zu  begnügen  habe,  zumal  die 
kriegsmäßige  Batterie  drei  Mnnitionswagen  für  jedes  Geschütz  habe  und  dadurch  die 
Zahl  der  Pferde  einer  Batterie  auf  148  steigt,  was  eine  ungewöhnliche  Marschläuge 
solch  einer  Kolonne  erfordere.  Bei  dem  erwähnten  Festungsmanöver  bei  Langres 
fand  am  letzten  Tage  (6.  September)  ein  Scharfschießen  der  Belagerungsartillerie 
statt,  worüber  französische  Fachblätter  folgendes  berichten:  Die  Angriffsbatterien 

für  dieses  Schießen  waren  am  3.  September  völlig  fertiggestellt.  Es  sind  im  ganzen 
vier  solcher  Batterien,  jede  zn  sechs  Geschützen,  angelegt  worden,  während  sonst 
wegen  der  besseren  Feuerleitung  immer  nur  vier  Geschütze  in  einer  Batterie  ver- 
einigt zu  werden  pflegen.  Von  den  Batterien  waren  zwei  mit  kurzen  155  mm  Hau- 
bitzen in  Belagerungslafette  armiert,  eine  mit  ebensolchen  Geschützen  in  moderner 
Rohrrücklauflafette,  wie  bei  den  Feldgeschützen,  und  eine  mit  270  mm  Mörsern, 
dem  schwersten  Geschütz  der  Belagerungsartillerie.  Die  Geschütze  dieser  Batterien 
waren  hinter  dem  Walde  von  Vevres  in  einer  Bereitschaftsstellung  aufgefahreu.  Die 
Batterien  der  neuen  langen  165  mm  Haubitzen  des  Majors  Rimailho  wurden  jedoch 
erst  am  Tage  des  Scharfschießens,  also  am  5.  September,  auf  diesem  Platz  ver- 
sammelt, um  von  hier  aus  das  Einfahren  in  die  Feuerstellung  mit  dem  in  Rohr  und 
Lafette  zerlegten  Geschütz  vollständig  kriegsmäßig  auszuführen.  Als  Ziel  dieser 
Batterien  waren  zwei  Werke  bei  Vireloup  und  Favs  besonders  aufgeführt;  dieselben 
scheinen  als  Stützpunkte  mit  schußsicheren  Unterständen  hergerichtet  worden  zu 
sein,  wie  sie  auf  einem  wohl  vorbereiteten  modernen  Schlachtfeld  oder  in  der 
vordersten  Linie  einer  großen  Festung  anzutreffen  sein  werden,  wie  bei  Mukdcn  und 
bei  Port  Arthur.  Für  die  Beobachtung  des  Schießens  der  Rimailho-Geschntze  und 
der  270  mm  Mörser  war  eine  Tribüne  nordwestlich  des  Waldes  von  Vevres  erbaut 
worden,  von  wo  aus  sich  der  Kriegsminister  Etieune  in  Begleitung  des  Chefs  des 
Generalstubes  und  vieler  hoher  Offiziere  das  Scharfschießen  ansah;  für  die  übrigen 
155  mm  Batterien  war  eine  ähnliche  Tribüne  südwestlich  des  Waldes  errichtet,  auch 
waren  beide  Tribünen  durch  eine  kleine  Eisenbahn  sowie  durch  eine  Fernsprech* 
leitung  miteinander  verbunden.  Das  Scharfschießen  fand  auf  eine  mittlere  Entfer- 
nung von  3500  m statt  und  seine  Wirkung  wird  als  großartig  bezeichnet;  dies 
erscheint  insofern  als  selbstverständlich,  als  doch  wohl  nur  mit  Melinit  als  Spreng- 
ladung geladene  Granaten  verfeuert  worden  sind,  deren  zerschmetternde  Wirkungen 
unseren  schweren  Artilleristen  des  Feldheeres  gar  wohl  bekannt  sind.  Während 
dieses  Scharfschießens  nun  feuerten  sämtliche  Geschütze  aller  übrigen  Angriffs 
batterien  mit  Manöverkartuschen,  und  die  ohrbetäubenden  Detonationen  konnten  der 
Besatzung  wie  der  Einwohnerschaft  einen  ungefähren  Vorgeschmack  verschaffen,  wie 
es  hei  einer  wirklichen  Beschießung  im  Kriege  aussehen  würde.  Bei  diesem  Scharf- 
schießen sollen  die  Lafetten  der  156  mm  K.-Haubitzen  einen  schwerfälligen  Ein- 
druck gemacht  haben,  über  die  Treffergebnisse  war  man  aber  in  jeder  Hinsicht  zu 
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frieden;  die  erwähnten  Stützpunkte  sollen  sogar  mit  Panzerunterständen  versehen 
gewesen  sein. 

Kuppelitngsrorrichfung  nach  Art  eines  Karabinerhakens.  Mit  einem  Bild. 
Das  beim  Stürzen  bei  Glatteis  oder  auf  nasser  Asphaltpflasterung  nsw.,  dann 
speziell  im  Krieg  bei  verwundeten  oder  getöteten  Pferden  äußerst  wichtige,  rasche 
Ausspannen,  das  rasche  Loskuppeln  der  Tiere  in  den  Stallungen,  z.  B.  bei  Feuers- 
gefahr, sowie  auch  das  rasche  und  sichere  Freilassen  von  an  der  Leine  gekoppelten 
Jagdhunden  usw.,  wird  durch  die  dem  königlich  bayerischen  Major  a.  D.  Berchtold 
in  Würzbnrg  infolge  Reichspatent  Nr.  172  011  gesicherte  Erfindung  ermöglicht.  Die 
Ausführung  der  Erfindung  ist  auf  dem  beigegebenen  Bild  in  dreierlei  Arten  dar- 
gestellt. Die  größere  Figur  zeigt  die  geöffnete*  Kuppelungsvorrichtung  für  Verwen- 
dung als  Zugstrang-  (Tau  ) haken;  die  mitt- 
lere Figur  zeigt  die  Kuppelungsvorrichtung 
für  Verwendung  an  Stallketten,  Anbind- 
riemen usw.,  an  Stall parade-  und  Ausbind- 
zngeln,  an  Zügeln  zur  Dressur  der  Pferde, 
an  Ketten  für  Hofhunde  usw.;  die  kleine 
Figur  stellt  den  Mechanismus  als  Schließ 
Vorrichtung  an  einer  Hundeleine  vor.  Die 
Knppelungs Vorrichtung  als  Zugstranghaken 
liißt  das  Verkuppeln  und  Entkuppeln  ge- 
spannter Taue,  Ketten  usw.  so  von  Hand 
bewirken,  daß  ein  weiteres  Anspannen,  ein 
Ziehen  oder  Dehnen  des  Zugmittels  nicht  erforderlich  ist.  Das  Einspannen  wird 
dadurch  bewirkt,  daß  der  bewegliche  Haken  durch  die  am  Ortscheit  befindliche  Öse 
oder  Ring  geschoben  und  mittels  leichten  Druckes  in  die  Schließlage  gebracht  wird. 
Hierbei  druckt  die  entsprechend  geformte  Zunge  des  Hakens  ohne  weiteres  Zutun 
die  Schraubenfeder  etwas  zusammen  und  legt  sich  sodann  unter  die  Endwindungen 
der  von  selbst  wieder  vorgleitenden  Feder,  so  daß  ein  Zurückklappen  des  Hakens 
oder  eine  Lösung  der  Kuppelung  durch  Spannen  der  Taue  usw.  oder  ein  zufälliges 
Lösen,  z.  B.  durch  Anstreifen  beim  Fahren  oder  Pferdeschlag  unbedingt  aus- 
geschlossen ist.  Das  Entkuppeln  geschieht  durch  einfaches  Zusammendrücken  der 
Schraubenfeder,  wobei  die  Hakenzunge  freigegeben  wird  und  schon  bei  geringer 
Spannung  die  Auslösung  von  selbst  erfolgt.  Mit  dieser  Vorrichtung  bietet  das  Ein- 
spannen der  Zugtiere  wesentliche  Vorteile  gegen  die  bisher  bekannten  Einspann- 
vorrichtungen. Namentlich  kann  auch  das  Ausspannen  unter  den  ungünstigsten 
Verhältnissen,  z.  B.  bei  sehr  unruhigen  Pferden  oder  wenn  ein  gestürztes  Pferd  auf 
dem  Zugstrang  liegt,  mit  leichter  Mühe  ohne  Zuhilfenahme  eines  Werkzeuges  er- 
folgen. Die  Widerstandsfähigkeit  dieser  Kuppelungsvorrichtung  im  Gebrauch  ist 
außer  allem  Zweifel.  Die  Schrauben feder  und  dos  Gelenk  kommen  nur  im  Moment 
des  Ein-  und  Ausspannen»  in  Bewegung.  Bemerkt  muß  noch  werden,  daß  nicht  die 
Kraft  der  Schrauben  feder  den  direkten  Verschluß  bewerkstelligt,  sondern  daß  nur 
ihre  Endwindungen  den  beweglichen  Haken  unbedingt  fest  halten.  In  etwas 
leichterer  Konstruktion  ist  diese  Kuppelungsvorrichtung  auch  als  Steuerkettenhaken 
zu  verwenden.  Das  Prinzip  dieses  Zugstrung-  bezw.  Steuerkettenhakens  kann  auch 
noch  in  anderer  gefälliger,  d.  h.  eleganterer  Weise  zur  Ausführung  gelangen.  Ab- 
gesehen davon,  daß  das  Ganze  weniger  massiv  gefertigt,  etwa  auch  vernickelt  werden 
kann,  so  kann  auch  in  der  Form  eine  Änderung  vorgenommen,  beispielsweise  die 
Schraubenfeder  unter  einem  birnenförmigen  Gehäuse  verdeckt  oder  mit  Lederüberzug 
versehen  werden  usw.,  wodurch  sich  diese  Kuppelung  auch  für  feinere  Gespanne 
eignet.  Einen  weiteren  großen  Vorzug  bietet  diese  Kuppelung  vor  allen  anderen 
Befestigungsarten  in  der  Verwendung  an  .Stallketten  oder  Riemen  usw.,  z.  ß.  wenn 
Kri*ff?t«ch aisch«  Zeitschrift  1906.  8.  Heft.  qo 
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bei  Ausbruch  eines  Brandes  die  Tiere  reißen  und  zerren,  um  loszukommen,  so  ge- 
lingt es  in  den  seltensten  Fällen,  und  dies  nur  unter  großer  Gefahr,  die  bisher  ge- 
bräuchlichen Schnallen,  Knebel  usw.  zu  lösen,  während  bei  dieser  Kuppelung  (mitt- 
lere Figur),  gleichwie  beim  Einspannhaken  ein  Handgriff  genügt,  um  die  Tiere 
sofort  frei  zu  bringen.  Aus  mittelstarkem,  halbfederhartem  Messingdrabt  hergestellte 
Kuppelungsvorrichtungen  sind  für  diese  Zwecke  hinreichend  kräftig  genug.  Ebenso 
große  Vorteile  gewährt  diese  Erfindung  in  vorerwähnter  Herstelluug  bei  der  Ver- 
wendung an  Stallparadezügeln,  Ausbindzügeln,  Longen,  an  Ketten  für  Hofhunde  usw. 
Die  kleine  Kuppelungsvorrichtung  in  Verwendung  an  Hundeleinen  ist  aus  leichtem, 
halbfederliartem  Messingdraht  gefertigt  und  weicht  in  der  Konstruktion  von  den  vor- 
beschriebenen insofern  ab,  als  innerhalb  der  Schrauben feder  eine  federnde  Zunge 
angebracht  ist,  auf  der  beim  Verschluß  der  umlegbure  Haken  zu  liegen  kommt;  nach 
dem  Zusammendrücken  der  Sch  rauben  feder  wirft  diese  federnde  Zunge  den  iimleg- 
baren  Haken,  in  welchem  der  Befestigungsring  der  Hundeleine  steckt,  energisch  aus, 
so  daß  unter  allen  Umstünden,  ob  nun  der  Hund  an  der  I>eine  reißt  und  zerrt  oder 
ob  derselbe  als  wohldressierter  Jagdgenosse  an  lockerer  Leine  hinter  seinem  Herrn 
marschiert,  das  Loslassen  erfolgt.  Nähere  Aufschlüsse  können  beim  Patentinhaber 
erholt  werden. 


Patent  bericht.  Nr.  162953,  Kl.  72  f.  Fernrohraufsatz  f ür  Landgeschü  t ze. 
Optische  Anstalt  C.  P.  Goerz,  Akt.-Ges.  in  Friedenau  bei  Berlin.  Mit 
einem  Bild.  Bei  den  bisherigen  Fern ro h rau fsützen  für  Geschütze  läßt  sich  das  Fern- 
rohr trotz  seiner  Drehbarkeit  um  eine  senkrechte  Achse  nur  sehr  schwer  oder  gar 
nicht  auf  seitlich  oder  gar  rückwärts  gelegene  Hilfsziele  einstellen.  Außerdem  mnß 
dabei  der  Richtkanonier  oft  sehr  unbequeme  Stellungen  einnehmen,  wobei  er  bis- 
weilen nicht  nur  aus  dem  Bereich  des  Schutzschildes 
hernuskommt,  sondern  auch  nicht  mehr  die  Handräder 
der  Kichtmasehine  bedienen  kann,  während  er  den 
..  — ■ Zielpunkt  anvisiert. 

* Da  er  dann  das  Rich- 

ten des  Geschützes 
einem  andern  über 

lassen  mnß,  so  wird 
u 

dieses  natürlich  auch 
verlangsamt.  Die  be- 
reits bei  Untersee- 
booten, Panzertürmen 
und  dergleichen  ver 

,w.  vmj  wendeten  Fernrohre 

|£- — haben  im  Gebrauch 
Prf  4 im  wesentlichen  eine  senkrechte  Lage  und  einen  ge- 

\Jn  f!  in  i neigt  zum  Horizont  angeordneten  Einfullrellektor,  der 
1 1 die  horizontal  auf  den  Reflektor  fallenden  Strahlen 

j I I in  das  Fernrohr  wirft,  so  daß  durch  Drehen  des  Ein- 

' I fi*  fallrellektors  und  des  Fernrohrs  um  seine  Achse  der 

' Horizont  bestrichen  werden  kann.  Außerdem  ist  bei 

Fernrohraufsatz.  diesem  Fernrohren  schon  angeregt  worden,  den  Ein* 

trittsreflektor  drehbar  nnznordnen,  das  Okular  und 
den  zugehörigen  Reflektor  feststehen  zu  lassen.  Bei  diesen  Fernrohren  werden  aber 
nur  dann  aufrechte  Bilder  erhalten,  wenn  der  Objektivreflektor  parallel  zum  Okular- 
reflektor steht,  während  in  allen  übrigen  Stellungen  des  Objektiv reflektors  geneigte 
Bilder  entstehen.  Nach  der  Erfindung  werden  die  in  dem  drehbaren  Objektivreflektor 
reflektierten  Strahlen  in  ein  solches  Fernrohr  geworfen,  das  bei  beliebiger  Stellung 
des  Objektivreflektors  aufrechte  Bilder  liefert.  Ein  solches  Fernrohr  enthält  außer 
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<lem  drehbaren  Eintrittsreflektor  ein  weiteres  Keflektorsystem,  das  um  eine  Achse 
drehbar  ist,  die  der  Richtung  der  Strahlen  unmittelbar  vor  dem  Reflektor  parallel 
ist.  Durch  entsprechende  Drehung  dieses  Reflektors  kann  eine  Bildaufrichtung  er- 
folgen. Um  bei  beliebiger  Stellung  des  Objektivreflektors  aufrechte  Bilder  zu  er- 
halten, ist  dieser  mit  dem  bildaufrichtenden  Prisma  so  gekuppelt,  daß  dieses  an  der 
Drehung  des  Objektivreflektors  teilnimmt,  sich  aber  nur  um  die  halbe  Winkel- 
geschwindigkeit dreht.  Die  Einrichtung  kann  z.  B.  folgendermaßen  getroffen  sein: 
Die  Aufsatzstange  1 trägt  das  Fernrohr,  das  den  Objektivreflektor  2,  in  diesem  Falle 
eine  spiegelnde  Fläche  des  Prismas  3 in  dem  Gehäuse  teil  4 enthält.  Der  untere  Teil 
des  Gehäuses  4 ist  von  der  Kappe  25  umfaßt,  die  auf  den  Gehftnseteil  10  auf- 
geschraubt  ist.  Der  Gehäuseteil  4 und  mit  ihm  der  Objektivreflektor  2 können  durch 
das  an  dem  Gehftnseteil  angebrachte  Schneckenrad  17  gedreht  werden,  in  das  die 
Schnecke  16  eingreift.  Die  Einstellung  erfolgt  durch  Drehen  des  Kopfes  18,  wobei 
sie  an  einer  bei  19  angebrachten  Kreisteilnng  und  an  einer  entsprechenden  Marke 
abgelesen  werden  kann.  Für  grobe  Einstellung  wird  die  »Schnecke  16  ausgeschaltet 
und  der  Gehäuseteil  4 direkt  gedreht.  Zum  Ablesen  der  Einstellung  des  Gehäuse- 
teils  4 dient  eine  unter  dem  »Schneckenrad  angebrachte  Skala,  die  durch  einen 
Schlitz  24  der  Klappe  25  abgelesen  werden  kann.  Der  Gehäuseteil  4 trägt  an  seinem 
unteren  Ende  noch  ein  Zahnrad  12,  das  in  ein  im  Gehäuse  10  drehbar  gelagertes 
Zahnrad  13  eingreift,  auf  dessen  Achse  und  mit  ihm  verbunden  noch  ein  zweites 
Zahnrad  12  sitzt.  Dieses  Zahnrad  greift  in  ein  Zahnrad  16  ein,  das  mit  dem  Kohr- 
stück 9 das  Aufrichteprisma  6 mit  den  brechenden  Flächen  6,  7 und  der  reflek- 
tierenden Fläche  8 und  das  Objektiv  11  trögt.  Zwischen  diesem  und  dem  Okular  26 
ist  noch  das  Dachkantenprisma  27  fest  im  Gehäuse  eingebaut.  Die  Übersetzung  von 
dem  Zahnrad  12  nach  dem  Zahnrad  15  ist  so  gewählt,  daß  sich  das  Prisma  5 mit 
der  halben  Winkelgeschwindigkeit  des  Objektivreflektors  bewegt.  Der  Gang  der 
Lichtstrahlen  geht  aus  der  Abbildung  hervor. 

Prismen-Blnocles.  Auf  dem  Gebiete  der  Ferngläser  nehmen  die  Prismen- 
Binocles  mit  Recht  eine  erste  Stelle  ein  und  wie  sie  für  den  Touristen  eine  will- 
kommene Begleitung  auf  der  Reise  sind,  werden  sie  für  die  Angehörigen  der  Armee 
und  Marine  zu  einem  unentbehrlichen  Kriegsinstrument,  zu  einer  für  das  Auge  not- 
wendigen Waffe.  Die  Tragweite  moderner  Feuerwaffen,  Geschütze  wie  Gewehre,  hat 
eine  solche  Steigerung  erfahren,  daß  es  unmöglich  geworden  ist,  mit  unbewaffnetem 
Auge  die  Bewegungen  des  Gegners  auf  die  weiteren  Entfernungen  zu  erkennen.  Das 
frühzeitige  nnd  sichere  Erkennen  des  Feindes  gewährleistet  aber  in  erster  Linie  die 
schnelle  Kampfbereitschaft  und  volle  Ausnutzung  aller  zur  Verfügung  stehenden 
Kampfmittel.  Daher  ist  der  Besitz  eines  Prismen  Binodes  für  jeden  Offizier  nnd 
Unteroffizier  der  Armee  und  Marine  eine  unerläßliche  Mußnabme  ihrer  Ausrüstung. 
Unter  den  vielen  Angeboten  unserer  leistungsfähigen  optischen  Industrie  darf  au 
dieser  Stelle  besonders  auf  die  optische  und  mechanische  Werkstätte  Voigtländer 
und  Sohn  A.  G.  in  Braun  sc  hw'eig  hingewiesen  werden,  deren  Prismen-Binocles 
«ich  in  jeder  Weise,  auch  als  Reisegläser,  bewährt  haben;  auch  auf  dem  dies- 
jährigen Kaisermanöver  in  »Schlesien  ist  dies  in  hervorragender  Weise  der  Fall  ge- 
wesen. Das  neueste  Verzeichnis  mit  Auszug  Nr.  24,  das  von  der  Firma  Voigtländer 
nnd  Sohn  jederzeit  kostenlos  auf  Verlangen  gesandt  wird,  auch  in  allen  einschlä- 
gigen Geschäften  erhältlich  ist,  gibt  über  diese  Prismen-Binocles  zuverlässige  Aus- 
kunft, die  auch  von  der  Firma  bereitwilligst  erteilt  wird.  Selbst  Ansichtssendungen 
werde»  durch  Vermittlung  optischer  Geschäfte  oder  durch  die  Firma  Voigtländer 
und  Sohn  selbst  ansgeführt,  um  jedermann  die  Prüfung  der  Gläser  im  praktischen 
Gebrauch  vor  festem  Kauf  zu  ermöglichen.  (Mitgeteilt.) 
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Memorial  de  ingenieros  del  ejercito.  1906.  Juni.  Der  Tag  von  San  Fer- 
nando. — Ein  Soldat  der  Ingenieure.  — Die  Rotationsumschalter  im  Materiallahora- 
torium  der  Ingenieure  (Forts.).  — Formeln  für  Turbinen.  — Vou  der  Konferenz  der 
internationalen  Kommission  für  Luftscbifferwissenschaft  (Schluß).  — Juli.  Formeln 
für  Turbinen  (Schluß).  — Die  Rotationsumschalter  im  Materiallaboratorium  der  In- 
genieure (Schluß1.  — Die  Ergebnisse  der  Sonnenfinsternis  am  30.  August  1905. 

Scientific  American.  1905.  Band  84.  Nr.  26.  Künstliche  Regulierung  der 
atmosphärischen  Feuchtigkeit  und  Wärme.  — Hunderttonskran  zur  Ausrüstung  von 
Schiffen.  — Nr.  20.  Das  Luftschiff  •ltalia«.  — Das  Legen  eines  1000  Voltkabels.  — 
Herstellung  von  Flaggen  für  Kriegsschiffe.  — Band  95.  Nr.  1.  Wellmanns  Luft- 
schiff für  die  Nordpolexpedition.  — Ein  mechanischer  Preisfechter.  — Nr.  2.  Eine 
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Salzstadt.  — Ein  Eisenbahnzusammenstoß  znm  Vergnügen.  — Nr.  3.  Die  Verbreite- 
rung des  Eriekanals.  — Nene  Goldquellen.  — Nr.  4.  Telegraphie  und  Funken* 
telegraphie  während  des  Erdbebens  von  San  Francisko.  — Ein  elektrischer  150  Tons- 
kran. — Nr.  6.  Die  Sch wefelm inen  in  Louisiana.  — Das  neue  Kriegsschiff 
»Nebraska«.  — Die  Durchtunnelung  des  Eastriver. 

Mitteilungen  der  Kaiserlich  Russischen  Technischen  Gesellschaft. 

1006.  Heft  5.  Die  jetzigen  Anforderungen  an  die  Einrichtungen  von  Handelshäfen. 

Russisches  Ingenieur- Journal.  1906.  Heft  3.  Angriff  und  Verteidigung 
der  Kintseh9hou  Stellung.  — Bemerkungen  zum  Feldingenieurdienst  nach  den  Er- 
fahrungen des  russisch  japanischen  Krieges.  — Der  russisch-japanische  Krieg  und  die 
Ingenieurorgane,  Militär-  und  Lokal-Ingenieure.  — Auswahl  des  Platzes  und  Ge- 
staltung der  Orte  und  verschiedene  Bauarten  in  Gegenden,  welche  Erdbeben  aus- 
gesetzt  sind.  — Heft  4.  Bemerkungen  zu  den  Arbeiten  der  Stellungsbefestigungen 
des  6.  Sibirischen  Armeekorps.  — Der  russisch- japanische  Krieg  und  die  technischen 
Truppen.  — Festungs-Ingenieur- Behörden  und  -Truppen.  — Rokarok,  ein  Sprengstoff. 

— Über  die  elektrische  Resonanz  Björkncss.  — Einige  praktische  Angaben  für  die 
Anlage  von  Zimmeröfen.  — Dampfabführnng. 

Wojennij  Sbornik.  1906.  Heft  4.  Die  Schlacht  bei  Tjurentscheng  am 
1.  Mai  1904  (Schluß).  — Der  Angriff  des  Regiments  Bamaul  (12.  Sibirisches)  auf  den 
Feind  im  Dorf  Tschshuzsjapnzsy  am  30.  August  1904.  — Der  Krieg  als  Erscheinung 
der  menschlichen  Gesellschaft.  — Zu  den  Urteilen  über  die  neue  auf  die  Erfahrungen 
des  letzten  Krieges  gegründete  Taktik.  — Die  heutigen  Bestrebungen  im  Schießen 
in  Westeuropa  (Forts.).  Die  schnellfeuernde  Feldartillerie  im  Kriege  (Schluß).  — 
Die  Vorarbeiten  für  die  fortitikatorische  Armierung  einer  Festung  (Schluß).  — Die 
Anwendbarkeit  der  internationalen  Übereinkommen  über  die  Sicherstellung  der  Ver- 
wundeten und  Krankenfürsorge  und  über  die  Kriegsgesetze  und  -gebräuche.  — Aus 
den  Erinnerungen  an  die  Belagerung  von  Port  Arthur.  — Heft  6.  Strategische 
Skizze  der  Operationen  bei  Mukdcu  vom  20.  Februar  bis  11.  März  1905.  — Zu  den 
Urteilen  über  die  neue  auf  die  Erfahrungen  des  letzten  Krieges  gegründete  Taktik 
(Schluß).  — Der  Krieg  als  Erscheinung  der  menschlichen  Gesellschaft  (Schluß'.  — 
Die  heutigen  Bestrebungen  im  Schießen  in  Westeuropa  (Forts.).  — Grandlai uen.  — 
Die  Mängel  unserer  Armeewirtschaft.  — Aus  den  Erinnerungen  an  die  Belagerung 
von  Port  Arthur  (Forts.).  — Heft  0.  Strategische  Skizze  der  Operationen  hei 
Mukden.  — Beschreibung  der  Kämpfe  der  Arrieregarde  des  Generalleutnants  Myloff 
in  den  Tagen  vom  8.  bis  11.  Februar  1905.  — Rapport  des  Admirals  Togo  über  die 
Schlacht  bei  Tsushima.  — Die  heutigen  Bestrebungen  im  Schießen  in  Westeuropa. 

— Eine  unberührte  Frage,  die  Erziehung  und  Ausbildung  der  Festungstruppen.  — 
Kavalleristische  Gedankensplitter.  — Taktik  der  Festungsartillerie.  — Grundminen. 

— Dienstlaufbahn  und  Ausbildung  der  Generalstabsoffiziere  nael»  den  Erfahrungen 
des  vergangenen  Krieges.  — Von  der  afghanischen  Grenze. 


Bücherschau. 


Ratgeber  für  Anfänger  im  Photo- 
graphieren. Von  David.  Jubiläums 
ansgabe.  — Halle  a.  S.  1900.  Wilhelm 
Knapp.  Preis  M.  1,50. 

Bei  der  großen  Bedeutung,  die  die 
Photographie,  wie  auf  allen  anderen, 
so  besonders  auch  auf  militärischem  Ge- 
biete, heutzutage  besitzt,  ist  es  nur  mit 
Freuden  zu  begrüßen,  wenn  die  Amateur-  | 


Photographie  immer  mehr  Anhänger  anch 
unter  den  Angehörigen  unseres  Heeres 
findet.  Ein  Ratgeber  für  den  Anfänger 
liegt  vor  uns,  den  wir  jedem  auf  das 
wärmste  empfehlen  können.  Ohne  be- 
sonders auf  die  Theorie  des  Pliotogra- 
phierens  einzugehen,  macht  es  den 
Anfänger  nur  mit  den  grundlegenden 
photographischen  Arbeiten  und  nur  mit 
völlig  erprobten  Vorschriften  liekannt. 
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Zahlreiche  Abbildungen  tragen  dazu  bei, 
daß  alle  Winke  jedem  Anfänger  leicht 
verständlich  sind.  Auch  der  fort- 
geschrittene Amateur  tindet  jedoch  noch 
manches  wissenswerte  in  dem  vorliegen- 
den Ratgeber.  So  weisen  wir  besonders 
auf  das  der  Jubiläumsausgabe  neu  hin* 
zugefügte  Kapitel  über  die  Dreifarben- 
photographie hin.  Diese  neue  Art  der 
Reproduktion  findet  jetzt  immer  mehr 
Anhänger.  Für  den  Amateur  bieten  sich 
dabei  jedoch  zahlreiche  Schwierigkeiten, 
so  daß  dies  Kapitel  weniger  für  den  An- 
fänger bestimmt  scheint  als  vielmehr 
dazu,  das  Huch  zu  einem  abgeschlossenen 
Ganzen  zu  machen. 

Mehr  von  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen aus  geht  das  in  dem  gleichen  Ver- 
lage von  demselben  Verfasser  erschienene 
»Photographische  Praktikum*  (Preis 
M.  4, — ).  Dies  Bnch  ist  als  Leitfaden 
bestimmt  für  den  fortgeschrittenen  Ama- 
teur, noch  mehr  aber  für  den  Fucbmann. 
Ohne  sich  in  seinen  Abhandlungen  zu 
sehr  auf  die  Theorie  einzulassen,  gibt 
es  dem  Photographen  rasch  und  kurz 
über  praktisch  erprobte  Vorschriften  Auf- 
schluß. In  sechs  gesonderten  Abschnitten 
werden  behandelt:  I.  Die  malerische  Wir 
kung  der  Photographie.  II.  Das  Negativ- 
verfahren.  III.  Das  Positiv  verfahren. 

IV.  Anwendungen  der  Photographie. 

V.  Photographische  Optik.  VI.  Chemi- 
scher Teil.  In  allen  Abschnitten  dürften 
die  zahlreichen  Rezepte  dem  Leser  will- 
kommen sein,  ebenso  einige  statistische 
Daten,  die  der  Vollkommenheit  liall>er 
hinzugefügt  wird. 

Einteilung  und  Standorte  des  deut- 
schen Heeres,  Übersicht  und  Stand- 
orte der  Kaiserlichen  Marine  sowie  der 
Kaiserlichen  Schntztruppen  und  des 
Ostasiatischen  Detachements.  Nach 
dem  Stande  vom  5.  April  1906.  Mit 
den  Neuformationen  usw.  124.  Auf- 
lage. — Berlin  W.  67  1906.  Verlag 
der  Liebelschen  Buchhandlung.  Preis 
0,30  M. 

Kürzlich  erschien  die  124.  Auflage  der 
beliebten  und  zuverlässigen  Einteilung, 
enthaltend  die  Militärbehörden  und  Bil- 
dungsanstalteu,  Armeeeinteilung  und 
Standorte,  unter  Namenangabe  der  Korps-, 
Division« , Brigade-  and  Regiments-  usw. 
Kommandeure,  Gouvernements  und  Kom- 
mandanturen. Ferner  enthält  das  kleine 
Buch  eine  Gesamt  übersieht  des  deutschen 
Heeres,  Übersicht  und  Standorte  der 
Kaiserlichen  Marine  sowie  der  Kaiser- 
lichen Schutztruppen  und  des  Ostasiali- 
scheu  Detachements.  Das  kleine  Heft, 
das  im  Verhältnis  zu  reinem  Umfang 


sehr  billig  ist,  hat  sich  »o  gut  eingeführt, 
daß  es  einer  besonderen  Empfehlung  nicht 
mehr  bedarf. 

Geschichtliche  Rückblicke  auf  die 
Entwicklung  der  deutschen  Ar- 
tillerie Beit  dem  Jahre  1866.  Von 

G.  v.  Kietzei  1,  Major  a.  D.  — Berlin 
1906.  A.  Bath.  Preis  M.  4,50. 

Keine  Waffe  hat  seit  Einführung  des 
gezogenen  Hinterladers  so  außerordentliche 
Veränderungen  durchgemacht  wie  die  Ar- 
tillerie. Nicht  nur  in  technischer,  sondern 
vor  allem  auch  in  taktischer  und  organi- 
satorischer Beziehung.  In  der  letzten  stehen 
wir  zur  Zeit  beinahe  aof  dem  Standpunkt, 
daß  sich  auch  der  aktive  Artillerist  im 
eigenen  Hause  kaum  mehr  auskennt.  Das 
letztere  wäre  tief  zu  beklagen,  und  eine 
Reihe  von  guten  Regimentsgeschiehten  und 
sonstigen  militärgeschichtlichen  Arbeiten 
ist  mit  Erfolg  bemüht,  die  Kenntnis  auch 
der  artilleristischen  Tradition  wach  zu  er- 
halten. Die  vorliegende  Arbeit  tut  darin 
noch  mehr;  sie  gibt  in  außerordentlich 
fleißiger  und  sehr  zuverlässiger  Darstellung 
tatsächlich  erschöpfende  Auskunft  über  die 
organisatorische  Ausgestaltung  der  Feld- 
und  Fußartillerien  Preußens,  Bayerns. 
Sachsens  und  Württembergs.  Eine  Reihe 
wertvoller  Anlagen,  von  denen  besonders 
die  zum  erstell  Male  gegebene  »Nach- 
weisung der  Generale  und  in  Generals- 
Stellung  stehenden  Obersten  der  deutschen 
Artillerie*  hervorgehoben  sei,  schließt  das 
Buch  ab,  welches  als  vortreffliches  Kom 
pendium  für  einen  jeden  wertvoll  sein 
muß,  der  sich  für  die  Entwicklung  dieser 
Waffe  interessiert. 

Aufnahme  und  Analyse  von  Wechsel- 
stromkurven. Von  Dr.  Ernst  Or- 
lich,  Professor  und  Mitglied  der  phy- 
sikalisch-technischen Reichsanstalt.  Mit 
71  Abbildungen  im  Text.  — Braun 
schweig  1906.  Preis  geh.  M.  3,50,  geh. 
M.  4,—. 

Die  vorliegende  Schrift  bildet  das 
siebente  Heft  der  von  Dr.  Benischke 
herausgegebenen  Elektrotechnik  in  Einzel- 
darstellungen und  bespricht  nach  einer 
kurzen  Einleitung  zunächst  die  mathe- 
matische Darstellung  von  Strömen  be- 
liebiger Kurvenform.  Daran  schließen 
sich  die  Kurvenaufnahmen  mit  den  ver- 
schiedenen Apparaten  von  Franke,  Rosa 
und  Callendar,  Goldschmidt  und  Kvan, 
dem  Ondograph  von  Hospital ier  usw., 
wobei  auch  die  Theorie  der  Oszillo- 
graphen und  ihre  Anwendung  in  der 
Praxis  erörtert  wird.  Es  folgen  dann 
Angaben  über  experimentelle  und  mathe- 
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matisclie  Analysen  nach  verschiedenen 
Methoden,  und  die  harmonischen  Analy- 
satoren machen  den  Beschluß,  auch  ist 
eine  recht  reichhaltige  Liternturübendcht 
beigefügt.  Die  Schrift  wird  den  In- 
genieur-Offizieren, die  zur  elektrotech- 
nischen Abteilung  des  Ingenieurkomitees 
kommandiert  sind,  sowie  den  Offizieren 
der  Telegraphentruppen  zum  Selbst- 
studium höchst  willkommen  sein. 

Das  französische  Generalstabswerk 
über  den  Krieg  1870/71.  Wahres 
und  Falsches,  besprochen  von  dem 
königl.  württerabergischen  Oberst  a.  1). 
E.  v.  Schmid.  Heft  6/6.  — Leipzig 
1005.  Friedr.  Engelmann.  Preis  geh. 
M.  o, — , geh.  M.  6, — . 

In  dem  vorliegenden  Doppelheft  ist 
eine  Darstellung  des  Rückzugs  der  Fran- 
zosen auf  das  linke  Ufer  der  Mosel  am 
16.  August  als  unmittelbare  Folge  der 
Schlacht  von  Colombev — Nouilly  am 
14.  August  enthalten  sowie  der  Schlacht 
von  Mars  ln  Tour  am  16.  August,  die 
von  den  Franzosen  als  Schlacht  bei  Re- 
zonville  bezeichnet  wird.  Durch  die.  von 
dem  Verfasser  gegebene  Vergleichung 
des  französischen  mit  dem  deutschen 
General  stabs  werk  gewinnen  seine  aus- 
gezeichneten Schriften  an  Bedeutung  und 
Wichtigkeit;  daher  sollten  sie  von  allen 
Offizieren  eifrig  studiert  und  als  Unter- 
lagen zu  Kriegsspielen,  Übungsritten  usw. 
Verwendung  finden.  Interessant  ist  es, 
mit  welch  gewaltiger  Übermacht  das 
deutsche  III.  Armeekorps  im  ersten  Teil 
der  Schlacht  bei  Mars  la  Tour  zu  kämpfen 
hatte.  Es  ist  dem  französischen  General- 
stab hoch  anzurechnen,  daß  er  offen  zu- 


gesteht, wie  30  französische  Bataillone 
und  gegen  25  Batterien  sich  für  besiegt 
gaben  und  den  Kampfplatz  verließen, 
und  wenn  auch  in  dieser  Darstellung 
wieder  einige  Unrichtigkeiten  und  Ver- 
leumdungen deutscher  Truppen  sich  ein- 
geschlichen haben,  so  ist  dies  weniger 
einer  mala  fides  als  der  überaus  reichen 
französischen  Phantasie  zuzuschreiben. 
Die  Schriften  des  Oberst  v.  Schmid  über 
das  französische  Generalstabswcrk  1870/71 
bilden  eine  äußerst  wertvolle  Ergänzung 
des  deutschen  Generalstabswerks  über 
diesen  Krieg. 

Gebräuchliche  Winkel-,  Längen-  und 
Geschwindigkeiten!  aße  im  Schieß - 
wesen.  Von  J.  Kozak,  k.  u.  k.  Oberst- 
leutnant, zugeteilt  dem  k.  u.  k.  tech- 
nischen Militärkomitee.  Mit  einer 
Figurentafel  und  23  Figuren  im  Text. 
— Wien  1006.  L.  W.  Seidel  <k  Sohn. 

In  der  Praxis  des  Schießens  gelangen 
mehrfache  Winkelmaße  zur  Anwendung, 
deren  gründliche  Kenntnis  für  das  Ver- 
ständnis der  Einrichtung  und  des  Ge- 
brauchs der  zahlreichen  Richtmittel, 
ferner  der  Schieß-  und  Korrektnrregeln 
unbedingt  notwendig  ist,  und  dieser  Um- 
stand ist  die  Ursache  zur  Veröffentlichung 
der  vorliegenden  Schrift  gewesen.  Be- 
sonderes Gewicht  ist  darauf  gelegt  wor- 
den, den  Leser  zu  unterrichten,  mit 
welchen  W’inkelmaßen  die  verschiedenen 
in  Österreich-Ungarn  eingeführten  Richt- 
nnd  Beohachtungsmittel  versehen  sind, 
wobei  auch  die  Bedürfnisse  der  Küsten- 
artillerie berücksichtigt  sind.  Die  kleine 
Schrift  sei  auch  unseren  Artilleristen 
bestens  empfohlen. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Klne  Verpflichtung  inr  Besprechung  wird  ebensowenig  übernommen,  wie  Rücksendung  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bücher.) 

Nr.  30.  Sonderabdrücke  aus  der  »Zeitschrift  für  das  gesamte  Schieß-  und 
Sprengstoffwesen».  — München.  J.  F.  Lehmann. 

a)  Bericht  über  die  Sprengung  des  Turmes  der  Kirche  in  Hainichen.  Von 
Hanptmann  Bl  eil. 

b)  Was  wissen  wir  zur  Zeit  über  die  Verbrennungsgeschwindigkeit  moderner 
rauchschwacher  Pulver.  Von  Leutnant  Kranse. 

c)  Torpedo  gegen  Schiffsböden.  Von  Marinebaumeister  G.  Neu  deck. 

d)  Die  Fortpflanzung  der  Entzündung  bei  Geschützladungen.  Von  Oberst- 
leutnant W.  Heyden  reich. 

e)  Über  ranchschwache  Kriegspulver.  Von  Oberstleutnant  Exler. 
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Das  Infanteriefeuer  gegen  Schildbatterien. 

Von  v.  Drouart,  Oberleutnant  im  Infanterie -Regiment  Herzog  Ferdinand  von 
Braunschweig  (8.  Westfälische«)  Nr.  67. 

Bei  der  Betrachtung  des  Infanteriefeuers  gegen  Schildbatterien  ist  die 
Frage  von  besonderer  Wichtigkeit: 

Welche  Aussichten  auf  Wirkung  hat  die  Infanterie  im  Ge- 
fecht mit  Schildbatterien,  und  ist  es  ratsam,  zur  Steigerung 
der  Durchschlagskraft  ein  wirksameres  Geschoß  als  bisher  an- 
znwenden? 

Wir  befinden  nns  augenblicklich  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Groß- 
staaten  im  Begriff  sind,  ihre  Artillerie  mit  durch  Schutzschilde  gedeckten 
Rohrrücklaufgeschützen  zu  versehen.  Hierdurch  tritt  der  Infanterie  im 
Gefecht  ein  bedeutend  widerstandsfähigeres  Ziel  als  bisher  entgegen,  und 
man  wird  Mittel  und  Wege  suchen  müssen,  dies  wieder  auszugleichen. 

Über  die  Art  und  Wreise,  wie  die  Infanterie  dies  neue  Ziel  be- 
kämpfen soll,  spricht  sich  der  Entwurf  der  Schießvorsehrift  für  die  In- 
fanterie 1905  in  Nr.  184  dahin  aus,  daß  bei  der  Beschießung  von  Schitd- 
batterien  in  Feuerstellung  Schräg-  oder  flankierendes  Feuer  anzustreben 
ist.  Ferner  wird  ebenda  gesagt,  daß  sich  selbst  bei  wohldurehdaehter 
Feuereröffnung  sowie  bei  Einsetzung  genügender  Kräfte  und  Munition  die 
Wirkung  des  Infanteriefeuers  gegen  Schildbatterien  vermindert. 

Wie  groß  die  Aussichten  der  Infanterie  sind,  Schildbatterien  wirksam 
zu  befenern,  und  ob  wir  dies  mit  unserem  jetzigen  Geschoß  zu  tun  im- 
stande sind,  darüber  sollen  nachfolgende  Betrachtungen  handeln. 

Unsere  beiden  größten  Fabriken,  welche  sich  mit  der  Anfertigung 
von  Artilleriematerial  befassen,  die  Gnßstahlfabrik  Aktiengesellschaft 
Fried.  Krupp,  sowie  die  Rheinische  Metallwaren-  und  Maschinenfabrik 
Ehrhardt,  haben  zahlreiche  Versuche  ausgeführt,  um  die  Widerstands- 
fähigkeit von  stählernen  Panzerblechen  gegen  Geschosse  der  modernen 
Infanteriegewehre  zu  prüfen.  Hierbei  erfolgte  von  genannten  Fabriken 
die  Beschießung  der  Panzerbleche  verschiedener  Stärke  mit  Infanterie- 
geschossen der  eingeführten  Art,  Stahl  vollgeschossen  sowie  Stahlkern- 
geschossen vom  Durchmesser  6,5  und  7,9  mm.  Das  Ergebnis  dieser 
Versuche  war,  daß  Stahlbleche  von  3 mm  Stärke  genügenden  Schutz 
gegen  Infanteriegeschosse  auf  Entfernungen  über  350  in  boten.  Etwas 
günstiger  ist  die  Wirkung  der  Stahlvollgeschosse,  und  bei  weitem  am 
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Das  Infanteriefeuer  gegen  Schildbatterien. 


günstigsten  gestaltet  sich  diejenige  der  Stahlkerngeschosse  gegen  Panzer- 
bleche. 

Durch  die  Bereitwilligkeit  der  Gußstahlfabrik  Fried.  Krupp  in  Essen, 
sowie  der  Rheinischen  Metallwaren-  und  Maschinenfabrik  in  Düsseldorf, 
die  mir  in  dankenswertester  Weise  ihre  Beschußergebnisse  vom  Jahre  1903 
und  1904  gegen  Stahlplatten  verschiedener  Art  und  Stärke  zur  Verfügung 
stellten,  bin  ich  in  der  Lage,  in  der  Form  beigefügter  Beschußtafel 
die  Durchschlagskraft  der  verschiedenen  Geschosse  zur  Darstellung  zu 
bringen. 

Was  die  Güte  des  Kruppschen  Panzerbleches  aus  Spezialstahl  letzter 
und  bester  Fertigung  anbetrifft,  so  wird  eine  6 mm  Panzerplatte  von  den 
neuesten  Infanteriegewehren  selbst  auf  nächste  Entfernung  nicht  durch- 
schlagen. Über  die  Durchschlagskraft  des  S-Geschosses  98  gegen  Stahl- 
platten enthält  der  Entwurf  zur  Schießvorschrift  1905  leider  nichts 
Näheres. 

Aus  diesen  Ausführungen  kann  man  wohl  den  Schluß  ziehen,  daß 
dio  Wirkung  der  neueren  Infanteriegeschosse  gegen  Schutzschilde  von 
4 mm  Stärke  auf  Entfernungen  über  500  m aufhört.  Will  man  trotzdem 
einen  Erfolg  erzielen,  so  muß  man  zu  Stahlvollgeschossen  oder  Stahlkern- 
geschossen greifen.  Da  sich  der  Infanterie  im  Gefecht  Artillerieziele 

meist  auf  Entfernungen  von  über  1000  m bieten,  so  müßten  Spezial- 
geschosse besagter  Art  eingeführt  werden,  welche  Panzerbleche  auf  diese 
Entfernungen  zu  durchschlagen  imstande  sind.  Solche  panzerbrechenden 
Geschosse  mit  der  geforderten  Fernwirkung  zu  schleudern  sind  aber  ge- 
wöhnliche Infanteriegewehre  nicht  fähig.  Wollen  wir  uns  jedoch  mit 
einem  Teilerfolg  gegen  Schildbatterien  auf  nähere  Entfernungen  begnügen 
und  Spezialgeschosse  vom  Durchmesser  unseres  eingeführten  Gewehrs 
anwenden,  so  kann  dies  nur  unter  Aufgabe  der  bisherigen  günstigen 
ballistischen  Eigenschaften  der  jetzigen  Munition  erfolgen. 

Wenn  Infanteriegeschosse  der  neueren  Armeegewehre  bereits  eine 
ungenügende  Durchschlagskraft  gegen  Panzerstahlbleche  von  3 mm  Stärke 
und  Fertigungsjahr  1903  besitzen,  so  muß  man  annehmen,  daß  die  Wir- 
kung jener  Geschosse  gegen  Panzerbleche  neuester  Fertigung,  deren  Güte 
sich  infolge  der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Stahlbereitung  be- 
deutend verbessert  hat,  noch  geringer  zu  veranschlagen  ist. 

Hieraus  ist  es  w-ohl  ersichtlich,  daß  die  Infanterie  gegen  Schild- 
batterien in  Feuerstellung,  selbst  bei  wohldurchdachter  Feuereröffnung 
und  unter  Einsetzung  einer  unverhältnismäßig  hohen  Munitionsmenge, 
nnr  mit  Zufallstreffern  zu  rechnen  hat.  Daher  erscheint  es  auch  nicht 
zweckmäßig,  wenn  die  Infanterie  gegen  Schildbatterien  in  Stellung  ihre 
Munition  nutzlos  vergeudet,  anstatt  sie  zur  wirksamen  Bekämpfung  der 
gegnerischen  Schützen  zu  verwenden. 

Was  die  Beschießung  der  Artillerie  durch  Schrägfouer  oder  flan- 
kierendes Feuer  anbetrifft,  so  wird  es  der  Infanterie  im  Gefecht  nur 
selten  gelingen,  eine  in  Stellung  befindliche  Schildbatterie  von  der  Seite 
befeuern , zu  können.  Eine  wirksame  Beschießung  der  Schildartillerie 
durch  Infanterie  wird  sich  daher  wohl  nur  auf  die  Zeitpunkte  be- 
schränken, in  denen  die  Artillerie  sich  noch  in  der  Bewegung  befindet 
oder  im  Begriff  ist,  aufzufahreu  oder  aufzuprotzen. 

Überlassen  wir  daher  dio  Bekämpfung  der  in  Stellung  befindlichen 
Schildbatterien  unserer  Artillerie  und  sehen  die  gegnerische  Artillerie 
hinter  Schutzschilden  nur  als  Gelegenheitsziel  an. 
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Die  Beseitigung  der  Nachschläge  in  den  mit 
Nitratpulver  beschossenen  Gewehren  durch 
das  Ballistol-Öl  Klever. 

Von  Pasdach,  Oberleutnant  im  3.  Oberelsäasischen  Infanterie-Regiment  Nr.  1T2. 

Nach  dem  Beschießen  der  Gewehre  mit  Xitratpulver  schwitzen  an 
der  inneren  Wandung  der  Läufe  mehr  oder  weniger  gleichmäßig  in  sehr 
dünner  Schicht  die  sogenannten  Nachschläge  aus,  welche  den  Stahl  der 
Gewehrläufe  rapid  zerfressen.  Das  Ausschwitzen  beginnt  sofort  nach 
dem  Schießen  und  setzt  sich  wochen-,  ja  monatelang  fort,  auch  wenn 
die  Waffe  nicht  mehr  gebraucht  und  fortlaufend  gereinigt  wird. 

Die  Ursache  dieses  Nachschlagens  ist  folgendermaßen  zu  erklären: 
Es  ist  bekannt,  daß  man  in  metallenen  Gefäßen  verschiedensten  Materials 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  Gase  bis  zu  außerordentlich  hohen  Drucken 
zusammenpressen  kann,  ohne  daß  die  Gase  durch  die  Metallwandnngen 
durchdringen  und  sich  in  die  atmosphärische  Luft  zerstreuen  (diffundieren) 
können.  Sie  vermögen  dies  nicht,  weil  die  Kohäsion  der  Metallmassen- 
teilchen dem  entgegensteht.  Diese  ist  so  groß  und  sie  verleiht  dem 
Metall  eine  so  geringe  Porosität,  daß  die  einzelnen  Gasmoleküle  sich 
nicht  durch  die  Zwischenräume  der  Metallmoleküle  hindurch  drängen 
können.  Sie  werden  mithin  von  den  letzteren  in  ihrem  Ausdehnungs- 
(Expansions-)  bestreben  zurückgehalten,  wie  etwa  Steine  an  dem  Herab- 
fallen von  einem  zu  engmaschigen  Sieb  verhindert  werden.  Selbst  bei 
Anwendung  von  übergroßen  Drucken  bringt  man  die  Gase  nicht  zur 
Diffusion,  vielmehr  lehrt  die  Erfahrung,  daß  alsdann  die  Expansion 
nicht  von  Molekül  auf  Molekül,  sondern  mechanisch  von  dem  Gesamt- 
körper des  Gases  auf  den  Gesamtkörper  des  Metalles  sich  geltend  macht, 
indem  nämlich  der  Überdruck  des  Gases  das  Metall  zum  Bruch,  mithin 
zur  Explosion  bringt.  Die  Verhältnisse  ändern  sich,  wenn  Gas  und 
Metall  auf  höhere  Temperaturen  gebracht  werden.  Die  Metallmoleküle 
schwingen  schneller,  die  Zwischenräume  zwischen  denselben  werden 
größer,  der  Gesamtmetallkörper  dehnt  sich  aus.  Mit  der  Ausdehnung 
wächst  auch  die  Größe  der  Poren.  Je  größer  diese  sind,  um  so  eher 
gestatten  sie  den  unter  Druck  steheuden  Gasmolekülen  den  Durchgang, 
und  je  größer  sie  werden,  um  so  geringere  Drucke  sind  erforderlich,  um 
die  Gasmoleküle  zum  Durchdringen  durch  die  Metallwandung  zu  bringeu. 
Das  Experiment  bestätigt  die  Richtigkeit  dieser  Tatsache,  denn  man 
kann  durch  in  dunkler  Rotglut  befindliche  Metalle  irgend  welche  Gase 
unter  Aufwendung  verhältnismäßig  geringer  Drucke  hindurch  pressen.  In 
diesem  Falle  würde  das  soeben  zu  engmaschig  gewesene  Sieb  weitere 
Maschen  bekommen  haben,  so  daß  die  dem  Gesetze  der  Schwerkraft  ge- 
horchenden Steine  glatt  hindurchfallen  würden. 

In  dem  Gewehrlauf  herrschen  beim  Schuß  Verhältnisse,  die  den 
vorher  berührten  entsprechen.  Durch  die  Vergasung  des  Pulvers  wird 
im  Lauf  bis  zum  ersten  Drittel  der  Geschoßbewegung  eine  Temperatur 
von  1300  bis  1400°  C.  bei  einem  Maximalgasdruck  von  rund  2600  (nach 
Wille,  «Waffenlehret  I.,  Seite  203  2300  at.)  Atmosphären  (2600  kg  auf 
1 qcm)  erreicht,  die  beide  bis  zum  Augenblick  des  Austretens  des  Ge- 
schosses aus  dem  Lauf  wieder  kleiner  werden.  Die  Erhitzung  der  Lauf- 
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seele  ist  also  allein  durch  die  Verbrennung  schon  außerordentlich  und 
wird  noch  erhöht  durch  die  im  ersten  Drittel  der  Geschoßbewegung  im 
Lauf  bisher  wohl  zu  gering  veranschlagte  Reibung.  Allein  um  das  Ge- 
schoß in  den  Lauf  hineinzupresseu,  sind  mehrere  hundert  Atmosphären 
Druck  erforderlich. 

Die  Erhitzung  der  Laufseele  in  dünner  Metallschicht  ist  außerordent- 
lich hoch,  der  Rotglut  nahezu  gleich  und  mithin  während  des  Schusses 
gasdurchlässig  umsomehr,  als  die  an  voller  Rotglut  fehlende  Temperatur 
durch  den  außerordentlich  hohen  Druck  ersetzt  wird.  Die  Moleküle  des 
Pnlvergases  werden  in  die  weit  geöffneten  Poren  des  Stahls  hineingepreßt 
und  zwar  so  tief,  als  die  hocherhitzte  Stahlschicht  in  ihrem  Durchmesser 
mißt.  Ohne  weiteres  können  über  die  Tiefe  dieses  Eindringens  keine 
Angaben  gemacht  werden,  indessen  würde  man  vielleicht  zu  einer  Ein- 
sicht in  diese  Verhältnisse  gelangen,  wenn  man  Dünnschliffe  des  Lauf- 
querschnitts zur  mikroskopischen  Untersuchung  brächte.  Das  Geschoß 
verläßt  den  Lauf,  und  es  tritt  eine  momentane  Abkühlung  der  hoch- 
erhitzten Laufseele  ein.  Die  äußersten  Moleküle  der  mit  Gas  durch- 
drungenen Metallschicht  schwingen  langsamer,  ihre  Zwischenräume  werden 
kleiner  und  nehmen  analog  dem  soeben  verfolgten  Gedaukengang  den 
unter  ihnen  im  Metall  eingeschlossenen  Gasmolekülen  gegenüber  die 
Eigenschaft  der  Undurchdringlichkeit  an,  so  daß  diese  nicht  an  die  atmo- 
sphärische Luft  diffundieren  können.  Würde  man  in  diesem  Augenblick 
einen  Dünnschliff  des  Laufquerschnitts  unter  dem  Mikroskop  betrachten 
können,  so  müßte  man  drei  Schichten  erkennen,  die  innerste  einer  Haut 
vergleichbar,  die  von  Gasmolekülen  durchsetzt  ist  und  deren  Metall- 
moleküle so  nahe  kohärieren,  daß  sie  weder  von  außen  noch  von  innen 
von  Gasmolekülen  durchdrungen  werden  kann,  dann  eine  mit  Gasmole- 
külen  durchsetzte  Schicht,  die  so  weit  in  das  Innere  des  Stahls  hinein- 
reicht, als  die  momentane  Erhitzung  den  Zusammenhalt  der  Stahlmole- 
küle auflockerte.  Diese  Schicht  ist  jetzt  noch  heiß  und  die  Moleküle 
können  sich  in  den  erweiterten  Poren  dieser  Schicht  frei  bewegen.  Sie 
ist  nach  der  Außenseite  des  Gewehrlaufes  zu,  von  der  dritten  am  meisten 
voluminösen  Schicht  des  übrigen  Stahls  umgeben.  Die  dritte  Schicht 
und  die  erste  hautartige  umgeben  also  wie  ein  fester  Mantel  die  zweite 
mit  dem  größten  Teil  des  Gases  beladene.  Diese  letztere  kühlt  sich  nnn 
auch  ab,  der  Zusammenhalt  des  Stahls  wird  gefestigt,  seine  Moleküle 
nähern  sich  und  pressen  das  Gas  in  ihre  immer  kleiner  werdenden 
Zwischenräume  ein.  Das  Bild  des  Querschnitts  verändert  sich,  indem 
die  zweite  Schicht  der  ersten  gleich  wird,  so  daß  sich  nnr  zwei  Schichten 
unterscheiden  lassen,  die  Gas  enthaltende  und  die  gasfreie. 

Das  eingeschlossene  Gas  wird  von  den  bei  der  Abkühlung  immer 
mehr  sich  nähernden  Stahlmassenteilchen  unter  großen  molekularen  Druck 
gebracht.  Man  kann  annehmen,  daß  dieser  Gleichgewichtszustand  dauernd 
bleiben  müßte,  wofern  nicht  andere  gesetzmäßige  Wirkungen  im  Stahl 
ihn  störten.  Ein  solcher  absolqter  Ruhezustand  ist  aber  in  einem  Körper 
unmöglich.  Die  Moleküle  in  demselben  sind  in  unausgesetzter  Bewegung 
begriffen,  die  durch  die  fortwährend  schwankenden  Temperatur-  und  Luft- 
druckveränderungen in  unregelmäßiger  Weise  beeinflußt  werden.  Es  muß 
unter  diesen  Temperaturschwankungen  die  Kohäsion  der  einzelnen  Teile 
des  Stahles  miteinander  verglichen  verschieden  sein,  desgleichen  müssen 
sich  die  Expansionen  der  von  diesen  Teilen  eingeschlossenen  Gase  ver- 
schieden verhalten,  und  zwar  je  geringer  die  Kohäsion  des  Stahles  ist, 
um  so  größer  wird  die  Expansion  des  Gases.  Überwiegt  irgendwo  die 
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Expansion  des  Gases,  so  kann  das  Gas  sieb  durch  die  Poren  de9  Stahls 
frei  bewegen  und  schließlich  unterstützt  von  Temperatur-  und  Luftdruck- 
veränderungen den  molekularen  Druck  überwinden  und  sich  an  die  Ober- 
fläche des  Stahles  hindurchdrängen.  Es  diffundiert. 

Das  nach  diesem  Gedankengange  im  Laufe  der  Wochen  und  Monate 
an  die  Laufinnenfläche  diffundierende  Gas  bildet  den  bekannten,  so  ge- 
fürchteten Nachschlag. 

Die  eingeschlossenen  Gase  sind  die  Zerfallgase  von  hoch  nitrierten 
Nitro  körpern  (der  Nitrocellulose  und  des  Nitroglyzerins).  Sie  haben  dem- 
gemäß saure  Natur.  Es  sind  also  saure  Produkte,  die  auf  der  Seele  des 
Laufes  als  Nachschlag  erscheinen  und  die  zerstörende  Eigenschaft  haben. 
Es  erscheint  vielleicht  wunderlich,  daß  die  sauren  Gase  nur  an  der  Ober- 
fläche des  Stahles  diesen  angreifen,  dies  hingegen  nicht  tun,  wenn  sie 
im  Stahl  unter  molekularem  Druck  stehen.  Der  scheinbare  Widerspruch 
wird  leicht  durch  das  chemische  Verhalten  aller  Säuren  erklärt,  denn 
nach  den  herrschenden  chemischen  Theorien  geben  wasserfreie  Säuren 
überhaupt  keine  Reaktion,  z.  B.  reagiert  wasserfreie  Schwefelsäure  nicht 
mit  Metallen,  ln  unserem  Fall  sind  die  Gase,  solange  sie  im  Stahl  ein- 
geschlossen sind,  vollkommen  trocken,  daher  chemisch  indifferent.  Sobald 
sie  hingegen  auf  der  Oberfläche  erscheinen,  ziehen  sie  Wasser  aus  der 
Atmosphäre  an,  werden  zu  wässrigen  Säuren  und  üben  die  bekannte  zer- 
störende Wirkung.  Daß  die  Gase  sauer  sind,  erhellt  aus  ihrem  chemischen 
Verhalten,  sie  worden  nämlich  von  wässrigen  Alkalilösungen  leicht  neu- 
tralisiert und  gelöst,  während  neutrale  Lösungsmittel  diese  Wirkung  nicht 
tun.  Praktisch  gebrauchsfähig  ist  die  Anwendung  der  oben  erwähnten 
Wasser- Alkalilösungen  zur  Vertreibung  der  Nachschläge  nicht,  denn  die- 
selben greifen  ihrerseits  den  Stahl  des  Laufes  an. 

Auf  diesen  chemischen  Verhältnissen  beruht  der  Mißerfolg  aller  bisher 
angewandten  neutralen  Gewehröle  den  Nachschlägen  gegenüber.  Denn 
diese  neutralen  Öle,  auch  wenn  sie  aus  den  feinsten  Destillationen  von 
Knochenöl  und  Vaselinöl  hergestellt  sind,  haben  keine  chemische  Ver- 
wandtschaft zu  den  sauren  Produkten  der  Nachschläge  und  können  auf 
dieselben  in  keiner  Weise  eine  Wirkung  ausüben. 

Die  Richtigkeit  der  bisher  gemachten  Ausführungen  beweist  die  Be- 
obachtung des  beschossenen  Gewehrlaufs.  Trotz  sorgfältigster  Reinigung 
und  reichlichster  Ölung  rostet  der  Lauf  nach,  und  zwar  wie  jeder  einiger- 
maßen beobachtende  Soldat  tveiß,  im  Sommer  stärker  wie  im  Winter, 
nach  der  gewöhnlichen  Annahme,  weil  im  Winter  weniger  geschossen 
wird  wie  im  Sommer.  Es  schießen  aber  bekanntlich  Unteroffiziere  und 
zweiter  Jahrgang  im  Winter  ihre  Übungen  ebenso  wie  im  Sommer.  Es 
ist  sogar  jeder  umsichtige  Kompagniechef  bemüht,  diese  Leute  bis  zum 
Beginn  der  Kompagnieexerzierzeit  im  Frühjahr  möglichst  weit  zu  fördern. 
Das  geringere  Nachrosten  im  Winter  liegt  nicht  an  einem  minderen  Ge- 
brauch der  Waffe,  sondern  an  den  Witterungseinflüssen.  Es  ist  kälter, 
die  molekularen  Bewegungen  im  Stahl  geringer,  das  Heraustreten  von 
Gas  aus  dem  Stahl  weniger  möglich.  Bei  starkem  Frost  würde  noch 
hinzu  kommen,  daß  das  heraustretende  Gas  keine  Feuchtigkeit  vorfindet, 
die  es  zn  einer  Wirkung  auf  den  Stahl  bedarf.  Im  Sommer  dagegen  mit 
seinen  stärkeren  Wärmeschwankungen  sind  die  molekularen  Bewegungen 
von  Stahl  und  Gas  lebhafter.  Es  tritt  mehr  von  dem  eingeschlossenen 
Gas  heraus.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  ist  größer.  Dieses  alles 
vereint  sich,  um  das  Nachschlagen  im  Sommer  stärker  als  im  Winter  er- 
scheinen zu  lassen. 
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Der  Nachschlag  erscheint  erfahrungsmäßig  auch  nicht  gleichmäßig. 
Er  tritt  znerst  und  am  stärksten  im  hinteren  Teil  des  gezogenen  Teils 
etwa  am  Visier  auf.  Da  nun  nach  deu  Ausführungen  von  Major 
Hirsch*)  Gasdruck  und  Temperatur  etwa  gegen  Mitte  und  Ende  des 
ersten  Drittels  der  Geschoßbewegung  im  Lauf  am  größten  sind,  so  muß 
hier  auch  das  meiste  Gas  in  den  Stahl  hereingepreßt  werden.  Eingehende 
Untersuchungen,  zu  denen  mir  Zeit  und  Material  fehlten,  hätten  dies 
schon  längst  ergeben  müssen. 

Auf  Grund  aller  dieser  Beobachtungen  und  Überlegungen  versuchte 
ich  nunmehr  ein  Mittel  zu  finden,  das  Nachrosten  zu  verhindern  und 
unschädlich  zu  machen.  Denn  es  steht  für  mich  nicht  in  Frage,  daß 
nur  dadurch,  daß  dem  Stahl  das  eingepreßte  Gas  langsam  entzogen  wird, 
die  Leistung  der  Waffe  erhalten  und  die  Lebensdauer  der  Läufe  erhöht 
werden  kann.  Dies  durch  Herstellung  eines  neuen  Pulvers  erreichen  zu 
wollen,  erscheint  unwahrscheinlich.  Es  geht  doch  das  Bestreben  dahin, 
die  Leistung  der  Waffe  zu  erhöhen  durch  Steigerung  der  Anfangs- 
geschwindigkeit. Dies  wird  man  kaum  durch  ein  Pulver  mit  geringerer 
Wärme-  und  Gasdruckentwicklung  erreichen  können.  Und  der  Gedanke, 
dem  Pulver  von  Haus  aus  einen  Zusatz  mitzngeben,  der  beim  Vergasen 
die  Pulverdämpfe  bereits  neutralisiert  und  unschädlich  macht,  legt 
wiederum  den  Gedanken  nahe,  daß  dadurch  das  Arbeitsvermögen  des 
Pulvers  vermindert  wird.  Es  erscheint  mir  also  als  der  einzig  richtige 
Weg  zur  Verlängerung  der  Lebensdauer  der  Waffe  die  Anwendung  eines 
Mittels,  das  vermöge  seiner  chemischen  Zusammensetzung  die  in  den 
Stahl  hineingepreßten  Gase  langsam  wieder  heraussaugt  und  unschädlich 
macht.  Es  gelang  mir,  dies  Mittel  im  Ballistol-Öl  Klever,  zuerst  Gewehr- 
leiphol  genannt,  zu  finden. 

Der  Weg,  auf  dem  das  neue  01  gefunden  wurde,  war  kurz  der 
folgende: 

Nach  Beobachtung  der  oben  ausgeführten  chemischen  Verhältnisse 
war  die  Folgerung  zu  ziehen,  daß  nur  ein  alkalisch  reagierendes  01  im- 
stande ist,  eine  chemische  Verbindung  mit  den  sauren  Produkten  des 
Nachschlages  einzugehen  und  diese  sauren  Produkte  zu  neutralisieren, 
d.  h.  sie  unter  Salzbildung  zu  lösen. 

Es  lag  daher  der  Gedanke  nahe,  die  bisher  in  der  Technik  gebräuch- 
lichen alkalischen  Öle  zu  verwenden.  Es  sind  dies  wasserlösliche  Vaselin- 
öle, die  hauptsächlich  aus  einer  I/ösung  von  ölsaurem  Alkali  in  Vaselinöl 
bestehen  und  die  Eigenschaft  haben,  wasserlöslich  zu  sein.  Diese  Öle 
enthalten  im  allgemeinen  rund  30  pCt.  ölsaures  Alkali.  Beim  Gebrauch 
solcher  Öle  zur  Gewehrreinigung  stellte  sich  heraus,  daß  sie  wohl  die 
Neigung  haben,  das  im  Stahl  befindliche  Gas  herauszuziehen  und  somit 
das  Nachschlagen  zu  beseitigen.  Sie  führen  aber  eine  sehr  unangenehme 
Eigenschaft  mit  sich.  Die  Ölsäure  polymerisiert  sich  mit  den  sauren 
Produkten  des  Nachschlages  und  verharzt.  Das  Öl  setzt  sich  alsdann  so 
fest  im  Gewehrlauf  an,  daß  es  nur  mit  Hilfe  des  Entnicklers  (einer  Draht- 
bürste) entfernt  werden  kann.  Damit  ist  eine  nachteilige  Wirkung  auf 
den  Lauf  verbunden.  Außerdem  zeigt  sich  noch  die  üble  Eigenschaft, 
daß  diese  technischen  Öle  bei  einer  Abkühlung  auf  etwa  + 7 0 C.  ge- 
trübt tverden  und  sich  in  zwei  Schichten  trennen,  die  nur  nach  Erwärmen 
auf  — 15  bis  20°  C.  wieder  vereinigt  werden  können.  Eine  Verwendung 

*)  • Kriegstechnische  Zeitschrift«,  1905,  Heft  6. 


Digitized  by  Google 


Beseitigung  der  Kachschlüge  durch  das  Ballistol  Öl  Klever.  425 

solcher  Öle  ist  somit  ausgeschlossen.  Die  Lösung  des  Problems  der  Öl- 
reinigung gelang  durch  das  neue  Öl,  Ballistol-Klerer,  auf  welches 
vom  Patentamt  Patent  erteilt  wurde.  Dieses  Öl  enthält  im  Gegensatz 
zu  den  technischen  Ölen  mindestens  85  pCt.  Vaselinöl  und  höchstens 
15  pCt.  ölsaures  Alkali  besonderer  Art.  Die  chemische  Zusammensetzung 
dieses  Zusatzes  ist  so  geordnet,  daß  eine  Polymerisierung  der  Ölsäure  in 
dem  ölsauren  Alkali,  mithin  das  Verharzep  des  Öles  nicht  mehr  statt- 
findet, weil  der  geringe  Prozentsatz  der  Ölsäure  an  das  Alkali  und  das 
Vaselinöl  gebunden  bleibt  durch  die  Vermittlung  eines  Zusatzes  von  hoch- 
siedendem Alkohol.  Die  Komponenten  dieses  Öls  sind  in  ihrem  spezifischen 
Gewicht  gegeneinander  so  ausgeglichen,  daß  Entmischung  nicht  eintritt, 
der  Flüssigkeitsgrad  bis  — 7°  C.  heruntergeht  und  eine  chemische  Ver- 
änderung selbst  bis  zu  — 20°  C.  nicht  eintritt.  Diesem  alkalischen  Öl 
ist  es  möglich,  sich  mit  den  sauren  Produkten  des  Nachschlages  chemisch 
zu  verbinden  und  letztere  unter  Salzbildung  zu  lösen. 

Zu  bemerken  ist  hier,  daß  das  Öl  beim  Aufstreichen  auf  Stahlplatten, 
somit  auch  im  Gewehrlauf,  zunächst  einen  weißlichen  Schein  annimmt. 
Dies  kommt  daher,  daß  es  Spuren  von  Wasser  aus  der  Luft  aufnimmt. 
Diese  gehen  zunächst  in  Emulsion  und  rufen  die  weißliche  Färbung 
hervor,  werden  aber  nach  Verlauf  einiger  Stunden  ganz  gelöst,  und  das 
Öl  liegt  klar  im  Gewehrlauf.  Diese  Aufnahme  von  Wasser  beeinflußt 
nach  meiner  Untersuchung  die  Neutralisation  des  sauren  Nachschlages 
durch  das  Alkali  günstig,  weil  sie  bei  dem  chemischen  Prozeß  nach  den 
heutigen  Theorien  ionisierend  wirkt,  d.  h.  weil  das  Lösungsmittel,  das 
Vaselinöl  und  der  höhere  Alkohol  nur  schwache  Ieiter  sind,  Wasser  hin- 
gegen ein  guter,  so  wird  die  Leitfähigkeit  (Arrhenius)  der  Gesamtlösung 
durch  Aufnahme  des  Wassers  vermehrt,  Alkali  und  Säure  werden  stärker 
elektrolytisch  dissoziiert,  reagieren  mithin  stärker.  Das  bei  dieser 
Reaktion  entstehende  salzartige  Produkt  wird  in  dem  Öl  gelöst  und  läßt 
sich  mit  diesem  leicht  entfernen.  Dabei  tritt  eine  Verbindung  mit  den 
Wandungen  der  Laufseele  und  deren  Zerstörung  nicht  ein. 

Außerdem  hat  das  neue  Öl  die  Eigenschaft  des  Rostschutzes  in  weit 
höherem  Grade  als  alle  neutralen  Öle.  Die  letzteren  können  mit  der 
atmosphärischen  Feuchtigkeit  keine  Verbindungen  eingehen,  während  das 
Ballistol  Klever  mit  WTasser  und  Atmosphärilien  eine  Verbindung  erstrebt 
und  erst  dann  seinen  Rostschutz  verliert,  wenn  95  bis  98  Teile  Wasser 
an  5 bis  2 Teile  Öl  herangetreten  sind  und  sich  in  diesem  abnormen 
Verhältnis  mit  ihnen  vermischt  haben.  Diese  Eigenschaft  verhindert 
auch  das  Rosten  der  dem  Regen  ausgesetzton  Gewehrteile,  insbesondere 
des  Schlosses.  Das  Öl  bildet  mit  dem  Wasser  des  Regens  eine  dickliche 
weiße  Emulsion,  welche  nach  dem  Regen  von  den  Schloßteileu  entfernt 
und  durch  neues  Öl  ersetzt  wird. 

Als  praktische  Konsequenzen  aus  den  Eigenschaften  des  Ballistols 
dürfte  sich  folgendes  ergeben: 

Die  Behandlung  der  Waffen  mit  dem  Öl  gestaltet  sich  sehr  einfach, 
indem  nach  der  üblichen  Reinigung  nach  dem  Gebranch  der  Lauf  wie 
auch  bisher  eingeölt  wird.  Im  übrigen  ist  die  Behandlung  der  Waffen 
mit  dem  Ballistol  Klever  die  gleiche  wie  mit  allen  anderen  Ölen.  Der 
Lauf  wird  gereinigt  und  eingeölt.  Es  ist  nur  der  Unterschied,  daß  durch 
die  Vereinigung  von  Öl  und  Alkali  ein  Nachrosten  ausgeschlossen  ist, 
solange  das  im  Lauf  enthaltene  basische  Mittel  noch  nicht  erschöpft  ist. 
Wenn  auch  durch  Anwendung  wässriger  Alkalilösungen  dem  Lauf  die 
sauren  Gase  bedeutend  rascher  entzogen  werden  können,  so  ist  das  Un- 
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schädlichmachen  der  Nachschläge  durch  ein  basisches  Schmiermittel  doch 
bedeutend  vorznziehen,  denn  eine  Schädigung  des  Materials  ist  aus- 
geschlossen. Die  Vereinigung  von  Öl  nnd  Alkali  erscheint  als  das  Ideal 
der  Waffenbehandlung,  weil  mit  der  Beseitigung  der  ungünstigen  Folgen 
der  Nachschläge  zugleich  alle  Forderungen  eines  Schmiermittels  erfüllt 
werden.  Die  Anwendung  wässriger  Lösungen  ist  nur  ein  Angenblicks- 
mittel mit  der  ständigen  Gefahr  schädlicher  Nachwirkungen.  Das  Öl 
arbeitet  selbsttätig,  solange  noch  Gas  im  Stahl  enthalten  ist.  Un- 
ausgesetzt saugt  es  die  sauren  Gase  aus  dem  Lauf  heraus,  so  daß  nach 
einer  gewissen  Zeit  die  Gefahr  des  Nachrostens  beseitigt  sein  muß.  Bei 
Gebrauch  des  Ballistol  muß  auch  eine  erhebliche  Ersparnis  an  Zeit  und 
Arbeit  eintreten.  Denn  das  mühsame  Herausreiben  verharzter,  im  Lauf 
festsitzender  Ölteilchen  fällt  fort.  Es  genügt  das  einfache  Herauswischen 
verbrauchten  Öles  und  das  Einführen  neuen  Öles.  Hierbei  muß  auch 
eine  nicht  unerhebliche  Verringerung  des  bisher  sehr  starken  Ölverbrauchs 
eintreten.  Als  Rostschutzmittel  ist  es  nach  dem  vorher  schon  gesagten 
unerreicht. 

Auf  diesem  Wege  erscheint  eine  dauernd  erfolgreiche  Bekämpfung 
der  Nachschläge  erreicht  und  das  Problem  der  Waffenbehandlung  zur 
Verlängerung  der  Lebensdauer  der  Waffe  gelöst. 


Die  S- Munition  und  das  Korn  Kokotovic. 

Von  Parst,  Major  und  Bataillonskommandenr  im  bayerischen  12.  Infanterie-Regiment. 

8eit  der  Veröffentlichung  meines  Aufsatzes  »Über  moderne  Schieß- 
ausbildung« in  dieser  Zeitschrift  (1905,  8.  233  ff.)  hat  unsere  Infanterie 
eine  neue  Munition  und  gleichzeitig  eine  neue  Schießvorschrift  erhalten, 
was  unleugbar  einen  beträchtlichen  Fortschritt  für  unser  ganzes  Schieß- 
wesen bedeutet. 

In  Z.  185  hält  die  Schießvorschrift  an  dem  bisherigen  Grundsatz 
fest,  daß  die  Zusammendrängung  der  Feuerwirkung  dem  Ziele  (und  der 
Zeit)  nach  zur  Erringung  größtmöglicher  Wirkung  führt.  Hiernach  haben 
also  Schießausbildung  und  Feuerleitung  darauf  hinzuarbeiten,  daß  mög- 
lichst geschlossene  und  dichte  Geschoßgarben  ans  Ziel  gebracht  werden. 

Dem  entgegen  scheinen  jedoch  gegenwärtig  Ansichten  aufkommeu  zu 
wollen,  welche  — vielleicht  gestützt  auf  Erscheinungen  des  jüngsten 
Krieges  in  Ostasien  — besagen,  daß  die  Wirkung  des  Infanteriefeuers 
im  Kriege  im  Hinblick  auf  die  große  Rasanz  der  S-Munition  auf  anderem 
Wege  zu  erreichen  wäre,  oder  aber,  daß  der  in  der  Schießvorschrift  vor- 
gezeichnete Weg  in  der  Hauptsache  für  das  Ernstgefecht  nicht  direkt 
gangbar  sei,  der  Zweck  auf  andere  Art  erreicht  werden  müsse.  Jeue 
Stimmen  scheinen  von  der  Anschauung  anszugehen,  daß  die  Einflüsse 
des  Ernstgefechts  ein  genaues  Zielen  ausschließen,  daß  aber  die  S-Munition 
diesen  Nachteil  aufhebe.  Sie  treten  allerdings  nicht  für  die  Idee 
Wolozkois  vom  wagerechten  Anschlag  ein,  sondern  fordern  richtige 
Visierstellung  und  scheinen  zu  glauben,  daß  mit  dem  Visier  allein,  d.  h. 
doch  wohl  unter  wenigstens  ganz  oberflächlicher  Benutzung  des  Korns, 
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dessen  Form  sonach  gleichgültig  sei,  die  erreichbare  Feuerwirkung  herbei- 
zuführen sei. 

Wir  müßten  also  in  der  Schlacht  zufrieden  sein  mit  dem  nur  rohen 
Gebranch  der  Visiereinrichtung. 

Geben  wir  zu,  daß  die  Umgestaltung  der  sozialen  Verhältnisse  und 
deren  Einwirkung  auf  die  Armee  nicht  ganz  ohne  Einfluß  auf  den  inneren 
Wert  derselben  bleiben,  daß  unsere  Soldaten  von  heute  mit  weniger  kräf- 
tigen Nerven  ausgestattet  sind  wie  die  von  1870/71;  geben  wir  zu,  daß 
in  kritischen  Gefechtslagen,  besonders  im  Kampfe  auf  nächste  Entfernung, 
das  Zielen  aufhört,  selbst  daß  auch  in  sonstigen  Lagen  mancher  anfs 
Zielen  vergißt,  manch  anderer  nur  inehr  über  den  Visierkamm  zielt: 
deswegen  von  Hause  aus  zu  verzichten  auf  die  Ausnutzung  unserer  vor- 
trefflichen Präzisionswaffe  und  unserer  FriedensBchulung  im  Sinne  der 
Z.  185  der  Schießvorschrift,  wäre  geradezu  frevelhaft;  ein  solches  Miß- 
trauen gegen  unsere  Soldaten  und  unsere  Friedensarbeit  ist  durch  nichts 
gerechtfertigt;  dagegen  spricht  schon  die  ganze  Vergangenheit  unserer 
Armee.  Es  ist  auch  noch  gar  nicht  erwiesen,  ob  der  Fabrikarbeiter  mit 
seiner  durchschnittlich  höheren  Intelligenz  trotz  seiner  meist  (aber  durch- 
aus nicht  immer)  schwächeren  Nerven  nicht  doch  Uber  die  gleiche 
Willenskraft  verfügt  wie  der  Soldat  aus  ländlichem  Berufe.  Glauben  wir 
doch  nicht,  daß  infolge  der  verschiedenen  destruierenden  Einflüsse  des 
modernen  I^ebeus  die  Rassenvorzüge  des  Deutschen  so  sehr  abgenutzt 
sind,  daß  wir  nicht  mehr  darauf  zählen  dürften,  wenn  es  sich  um  Sein 
oder  Nichtsein  handelt!  Wenn  A.  St.  Chamberlain  Recht  hat,  daß  die 
Germanen  die  Träger  der  Weltgeschichte  geworden  sind,  dann  dürfen 
wir  auch  vertrauen  auf  die  Vortrefflichkeit  ihrer  Anlagen.  Gerade  das 
ruhige,  abgeglichene  Temperament  des  Deutschen,  das  Freisein  von 
hysterischen  Neigungen  befähigen  ihn  zum  guten  Schützen.  Auf  unsere 
Rassenvorzüge  vor  allem  stütze  ich  die  Meinung,  daß  unsere  Soldaten  in 
der  Schlacht  willensstark  bleiben ; unsere  Ausbildung  sorgt  für  das  andere. 

Es  sind  ferner  die  psychischen  Einflüsse  des  Ernstgefechts  recht  ver- 
schieden. Die  Schießleistnngen  im  allerersten  Gefecht,  im  starken  feind- 
lichen Feuer,  nach  besonderen  Anstrengungen  werden  schlechter  sein  als 
die  in  stabilen  Gefechtslagen,  in  Gefechten,  welchen  bereits  Siege  voraus- 
gegangen sind  usw.  Das  spricht  doch  alles  dafür,  daß  es  Besitz- 
vergeudung wäre,  darauf  verzichten  zu  wollen,  daß  unsere  Infanteristen 
im  Gefecht  richtig  zielen. 

Unsere  Infanteristen,  im  Frieden  aufs  intensivste  im  genauen 
Schießen  geschult  und  zur  Willensstärke  erzogen,  werden  im  Kriege 
nicht  versagen,  sie  wTerden  zielen  über  Visier  und  Korn,  sie  werden 
kurze  und  dichte  Geschoßgarben  auf  den  Gegner  bringen,  das  Vertrauen 
lassen  wir  uns  nicht  rauben. 

Auf  den  nächsten  Entfernungen  können  wir  uns  darein  finden,  daß 
das  richtige  Zielen  anfhört;  da  ist  es  die  S-Munition  mit  ihrer  großen 
Rasanz,  welche  uns  zu  Hilfe  kommt. 

Aus  dem  russisch-japanischen  Kriege  die  Folgerung  zu  ziehen,  daß 
man  ohne  Visieren  über  Kimme  und  Korn  auskommen  könne,  dürfte 
zum  mindesten  eine  große  Unvorsichtigkeit  sein.  Wenn  sich  auch  all- 
mählich herausgestellt  hat,  daß  die  Russen  trotz  ihrer  nach  unseren  Be- 
griffen gänzlich  unzureichenden  Schießausbildung  mehr  als  einmal  im 
Begriff  waren,  den  Erfolg  an  sich  zu  reißen,  daß  hauptsächlich  Fehler 
der  Führung  es  nicht  zum  Siege  haben  kommen  lassen,  so  spricht  dies 
zwar  von  einer  großartigen  moralischen  Kraft  der  russischen  Infanterie, 
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aber  doch  noch  lange  nicht  davon,  daß  ihre  Schießleistungen  ausreichend 
gewesen  wären,  noch  auch,  daß  es  möglich  wäre,  mit  einer  nur  über  das 
Visier  zielenden  Infanterie  einen  Gegner  erfolgreich  anzugreifen,  wenn 
dieser  nicht  numerisch  stark  unterlegen  und  in  taktisch  schwieriger  i-age 
wäre.  Und  doch  wird  an  uns  in  einem  künftigen  Kriege  wohl  öfter  die 
Notwendigkeit  herantreten,  gleich  starke  und  selbst  überlegene  feindliche 
Kräfte  anzugreifen.  Dabei  hilft  uns  die  dem  Angriff  zugeschriebene 
moralische  Überlegenheit  nichts,  wenn  sie  nicht  getragen  wird  vom 
materiellen  Krfolge  unseres  Feuers.  Zielt  unsere  angreifende  Infanterie 
nicht  über  Visier  und  Korn,  dann  muß  einfach  ihr  Angriff  scheitern. 
Verzichten  wir  auf  solches  Zielen,  dann  lassen  wir  die  Hoffnung  auf  Er- 
folg besser  ganz  beiseite! 

Bezüglich  der  Russen  ist  interessant,  was  Hauptmann  Graf  v.  Szep- 
tyki  in  einem  Vortrage  über  militärische  Eindrücke  vom  Mandschurischen 
Kriegsschauplatz  sagt  (»Streffleurs  militärische  Zeitschrift«  1906,  Heft  2, 
S.  264,  Abs.  3):  »Die  persönliche  Beobachtung  zahlreicher  Gefechte 

führte  zu  der  Anschauung,  daß  die  gegenwärtig  eingeführte  Zielweise  mit 
spitzem  Korn,  welche  die  Streuung  in  die  Tiefe  vermehrt,  gegen  seichte 
Feuerlinien  wenig  rationell  sei.  Diese  Erkenntnis  hat  dem  vom  Ritt- 
meister Kokotovie  erfundenen  abgestumpften  Korn  viele  Freunde  unter 
den  russischen  Infanterieofflzieren  erworben.« 

Natürlich  hätte  das  Korn  Kokotovie  die  russischen  Niederlagen  auch 
nicht  abgewendet;  die  obige  Äußerung  beweist  aber  das  Eine,  daß  jene 
russischen  Offiziere  das  gute  Zielen  richtig  bewerten,  daß  sie  ein  Zielen 
über  Visier  und  Korn  für  nötig  halten.  Offenbar  sind  das  auch  Offiziere, 
welche  aus  ihren  Kriegserfahrungen  richtige  Schlüsse  ziehen. 

Wenn  ich  im  vorangegangenen  behauptet  habe,  daß  unsere  Infanterie 
auch  unter  den  Einwirkungen  des  Erstgefechts  so  schießt  oder  doch  an- 
nähernd und  größtenteils,  wie  sie  cs  im  Frieden  gelernt  hat,  so  muß  ich 
nunmehr  diese  Behauptnug  leider  etwas  abschwächen. 

Wenn  nämlich  die  Visiereinrichtung  an  unserem  Gewehr  nicht  derart 
konstruiert  ist,  daß  das  genügend  genaue  Zielen  und  schon  das  Zielen 
überhaupt  dem  Schützen  möglichst  leicht  gemacht  ist,  dann  werden  all- 
gemeine körperliche  Ermüdung  und  im  besonderen  die  Ermüdung  des 
Sehnervs  das  Zielen  verschlechtern,  die  Grenze,  wo  das  Zielen  über  Visier 
und  Korn  aufhört,  zu  unseren  Ungunsten  verschieben.  Wir  müssen 
damit  rechnen,  daß  das  Zielen  umso  beschwerlicher  wird,  je  öfter  es  er- 
folgen muß,  daß  das  Schießen  umso  schlechter  wird,  je  größer  die  voraus- 
gegangene Ermüdung  ist  und  je  länger  das  Feuer  dauert,  und  zwar 
nimmt  diese  Verschlechterung  umsomehr  zu,  je  weniger  praktisch  die 
Visiereinrichtung  ist. 

Es  ist  physiologisch  leicht  zu  erklären,  daß  die  Leistung  des  Auges 
stark  abhängig  ist  von  der  Beanspruchung  des  Gesamtkörpers,  weil  durch 
starke  Anstrengung  der  unteren  Extremitäten  und  der  Lunge,  schließlich 
auch  der  Arme  das  Blut  in  größerer  Menge  jenen  Teilen  zuströmt  auf 
Kosten  des  Gehirns,  welches  die  Tätigkeit  des  Auges  vermitteln  muß, 
ebenso  wie  psychologisch  erklärlich  ist,  daß  starke  äußere  Eindrücke  deu 
Blick  unsicher  machen,  weil  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Schützen  ab- 
zulenken geeignet  sind,  daher  die  Konzentration  des  Willens  auf  die  ge- 
forderte Tätigkeit  (das  Schießen)  erschweren  uud  im  letzten  Stadium  ver- 
hindern. Bei  ungünstiger  Visiereinrichtung  kommen  wir  also  eher  in  das 
Stadium  des  schlechten  Schießens. 
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Eine  praktische  Visiereinrichtung  bietet  also  günstigere  Erfolge,  was 
aus  dem  Ebengesagten  sich  ergibt.  Dazu  bedenke  man  noch:  Je  leichter 
das  Zielen  an  sich  ist,  desto  rascher  und  leichter  stellt  sich  beim  Reser- 
visten und  Landwehrmann  die  frühere  Fertigkeit  wieder  ein,  und  umso 
bessere  Leistungen  können  wir  auch  von  rasch  ausgebildetem  Nachersatz 
erhoffen. 

Eine  möglichst  praktische,  den  Anforderungen  des  Ge- 
fechts entsprechende  und  das  Zielen  möglichst  erleichternde 
Visiereinrichtung,  das  ist  meines  Erachtens  geradezu  der 
springende  Punkt,  ist  von  entscheidendem  Einfluß  darauf,  ob 
und  wie  lange  unsere  Infanterie  im  Ernstgefecht  zielt. 

Wenn  ich  eben  sagte,  ich  müßte  meine  Behauptung,  daß  unsere 
Infanterie  auch  unter  den  Einflüssen  des  Ernstgefechts  richtig  zielt,  ein- 
schränken, so  meine  ich  damit  unser  derzeitiges  Korn.  Ich  glaube,  es 
ist  nicht  das  beste,  ja  es  macht  andauernd  gutes  Schießen  schon  im 
Frieden  schwer,  weil  es  die  Kräfte  des  Körpers  zu  stark  in  Anspruch 
nimmt. 

In  meinem  eingangs  zitierten  Aufsatz  über  moderne  Schießausbildung 
habe  ich  die  Vorzüge  des  Kornes  Kokotovic  eingehend  behandelt,  kann 
mir  hier  also  Einzelheiten  ersparen.  Ich  möchte  nur  Einiges  nachtragen, 
auf  besonders  Wichtiges  nochmal  verweisen. 

Im  Zusammenhalt  mit  dem,  was  ich  über  möglichste  Erleichterung 
des  Zielens  gesagt  habe,  möchte  ich  noch  einmal  auf  die  optischen 
Eigenschaften  des  Kornes  Kokotovic  hiuweisen,  welche  ich  als  einen 
sehr  wesentlichen,  gerade  für  den  Ernstfall  wertvollen  Vorzug  dieses 
Kornes  halte. 

Damit  besitzt  das  Korn  Kokotovic  einen  unleugbar  großen  Vorzug 
vor  unserem  derzeitigen  Korn;  denn  es  erleichtert  außerordentlich  das 
Zielen  überhaupt.  Daneben  genügt  es  vollkommen  den  Anforderungen, 
welche  bezüglich  Breitenstreuung  gestellt  werden  müssen,  und  zwar  auch 
für  die  Beschießung  kleinster  Ziele  (es  wird  sogar  von  manchen  Zivil- 
schützen verwendet).  Wir  haben  in  diesem  Korn  also  alles  beisammen, 
was  wir  wünschen  können.  Freilich  ist  das  Korn  Kokotovic  kein  Zauber- 
mittel wie  etwa  die  »Freikugel«,  aber  das  Zielen  mit  demselben  ist  selbst 
nach  viel  kürzerer  Ausbildung  (man  übersehe  nicht  den  Vorteil,  welcher 
auch  hierin  liegt!)  so  sehr  erleichtert,  daß  jeder,  der  schon  mehrere  Male 
und  besonders  gegen  gefechtsmäßige  Ziele  damit  gezielt  hat,  geradezu 
wieder  danach  verlangt,  wenn  er  nachher  wieder  mit  dem  Spitzkorn 
schießen  soll. 

In  meinen  bisherigen  Ausführungen  habe  ich  die  Vorzüge  des  Kornes 
Kokotovic  nur  im  Zusammenhalt  mit  der  Frage,  ob  im  Ernstgefecht  ge- 
zielt wird,  besprochen.  Diese  Ausführungen  stehen  daher  nur  in  losem 
Zusammenhang  mit  der  S-Munition. 

Es  ist  daher  noch  zu  untersuchen,  welchen  Einfluß  die  S-Munition 
auf  unsere  Schießtechnik  übt. 

Bei  dieser  Untersuchung  muß  die  Geschoßgarbe  in  Rechnung  gestellt 
werden. 

Wenn  wir  an  dem  Bestreben,  möglichst  geschlossene  Garben  an  das 
Ziel  zu  bringen,  festhalten,  wie  die  Schießvorschrift  Z.  185  fordert,  so 
müssen  wir  trotzdem  ungenügendes  Zielen  und  Abkommen  eines  Teiles 
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der  Mannschaften  wie  auch  für  einen  Teil  der  Schüsse  auch  der  ge- 
wandten und  herzhaften  Schützen  in  den  Kauf  nehmen.  Ich  bin  daher 
der  Meinung,  daß  es  keiner  künstlichen  Mittel  bedarf,  die  Geschoßgarbe 
zu  vertiefen  (ausgenommen  natürlich  der  Anwendung  mehrerer  Visiere), 
um  Mißerfolge  durch  zu  genaues  Schießen  zu  verhindern.  Wir  müssen 
vielmehr,  eben  weil  ich  zugebe,  daß  die  Einflüsse  des  Ernstgefechts  unter 
Umständen  sehr  starke,  die  Garbe  also  wesentlich  verlängernde  sein 
können,  mit  allen  Mitteln  dahin  trachten,  unsere  Leute  zu  möglichst 
gutem  Schießen  zu  veranlassen,  das  Unmögliche  verlangen,  um  das  Mög- 
lichste zu  erreichen.  Deshalb  muß  ich  auch  das  von  Rohne  in  seiner 
»Schießlehre«  1906,  S.  100  vorgeschlagene  Mittel  bekämpfen;  denn  trotz 
meiner  Behauptung,  daß  auch  im  Ernstgefecht  die  überwiegende  Mehrzahl 
unserer  Infanteristen  annähernd  richtig  zielen  wird,  bin  ich  doch  der 
Ansicht,  daß  die  hohen  Anforderungen,  welche  der  moderne  Krieg  in 
physischer  und  moralischer  Beziehung  an  den  Soldaten  stellt,  die  Be- 
schaffenheit unseres  heutigen  Massenheeres  und  schließlich  auch  die  Ab- 

nutzung der  Läufe  die  Geschoßgarben  reichlich  verlängern. 

Um  eine  möglichst  geschlossene  Garbe  zustande  zu  bringen,  müssen 
alle  einschlägigen  Faktoren  zusammenhelfen;  möglichste  Ruhe  des 

Schützen,  also  gutes  Abkommen,  wie  nicht  minder  richtiges  Zielen,  d.  h. 
mit  gestrichenem  Korn. 

Wenn  auch  die  Zielfehler  (ebenso  wie  die  Waffenstreuung)  sich  mit 
den  aus  der  moralischen  Einwirkung  entstehenden  Fehlern  (Abkommen) 
sich  im  allgemeinen  nicht  summieren  (s.  Krause,  »Die  Gestaltung  der 
Geschoßgarbe«,  8.  8/9),  so  trägt  doch  jede  einzelne  dieser  Fehler- 

gattungen zur  Vergrößerung  der  Gesamtstreuung  bei,  im  extremen  Falle 
können  sie  sich  sogar  summieren. 

Also  müssen  wir  auch  gegen  die  Zielfehler  ankämpfen.  Hierfür  ist 
aber  wiederum  das  Korn  Kokotovic  ein  besonders  geeignetes  mechanisches 
Mittel,  aus  Gründen,  die  ich  teils  im  Vorhergesagten  hervorgehoben,  teil» 
in  meinem  Aufsatz  »Über  moderne  Schießausbildung«  genügend  er- 
läutert habe. 

Nun  aber:  Wie  verhält  sich  denn  die  Geschoßgarbe  der  S- Munition 

zu  jener  der  Munition  88?  Sie  ist  tiefer,  dadurch  wird  die  nachteilige 
Wirkung  unrichtiger  Visierstellung  abgeschwächt;  die  S-Garbe  erreicht 
schon  früher  (auf  kürzerer  Entfernung  von  der  schießenden  Abteilung) 
das  Ziel  und  bleibt  länger  (weiter  hinaus)  in  diesem.  Zum  Beweise 
dessen  ein  theoretisches  Beispiel:  Entfernung  800  m,  Garbentiefe  für  die 

S-Munition  80  m,  für  die  Munition  88  50  m,  demnach  bei  S-Munition 
von  760  bis  840  m,  bei  Munition  88  von  775  bis  825  m (Schieß- 
vorschrift 26).  Steht  das  Ziel,  welches  mit  Visier  800  beschossen  wird, 
auf  765  oder  835  in,  so  wird  es  in  beiden  Fällen  von  der  S-Garbe  er- 
reicht, von  der  Garbe  88  nicht. 

Aus  der  größeren  Tiefe  der  S-Garbe  folgt,  daß  deren  Einschlagspunkte 
(auf  ebenem  Boden  betrachtet  und  bei  gleicher  Schußzahl)  lockerer  sind, 
weiter  auseinander  liegen  wie  bei  der  Garbe  88  — horizontales  Trefferbild 
— es  folgt  aber  nicht  daraus,  daß  auch  in  der  vertikalen  Scheibenwand 
die  Treffer  der  S-Garbe  lockerer  sind,  im  Gegenteil,  sie  sind  hier  dichter, 
denn  die  Höhenstreuung  der  S-Munition  ist  geringer  als  die  der  Munition  88 
(140  cm  gegen  206  cm).  Diese  Tatsache  erklärt  sich  aus  dem  kleineren 
Einfallwinkel  der  S-Munition,  rechnerisch  G (Garbentiefe)  = s (Höhen- 
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Streuung)  geteilt  durch  tg  « (a  = Einfallwinkel),  wobei  der  Wert  von  G 
mit  wachsendem  a abnimmt.*) 

Schlechteres  Schießen  vergrößert  die  Höhenstreuung  im  gleichen 
Maße  für  jede  Munitionsart,  und  da  für  uns  fast  nur  die  Vertikal- 
abmessungen des  Zieles  in  Betracht  kommen,  die  Schießresultate  über- 
haupt. Die  Treffer  sitzen  weniger  dicht  in  der  vertikalen  Scheibenwand, 
allerdings  vertieft  sich  die  Garbe  und  werden  Fehler  in  der  Visierstellung 
noch  mehr  ausgeglichen,  aber  auf  Kosten  des  Erfolges.  Durch  Schießen 
nur  über  Visier  würden  wir  auf  den  großen  Vorteil  der  *8- Munition: 
Dichtero  Garbe,  also  konzentrierte  Wirkung,  vereint  mit  größerer 
Tiefe,  d.  h.  geringere  Einwirkung  unrichtiger  Visierstellung,  ohne  Grund 
freiwillig  verzichten.  Halten  wir  eine  Vergrößerung  der  Garbentiefe  für 
notwendig,  dann  haben  wir  das  Mittel  dazu  in  der  Anwendung  von  zwei 
Visieren,  welches  ein  bewußtes,  weil  notwendiges  Zugeständnis  an  die 
Wirkung  ist  im  Interesse  sicheren,  wenn  auch  geringeren  Erfolges.  Die 
größere  Tiefe  der  S-Garbe  hat  in  der  neuen  Schießvorschrift  logischerweise 
zum  Hinausrücken  der  Grenze  des  Feuers  mit  zwei  Visieren  geführt. 

Zur  durchschlagenden  Wirkung  (man  könnte  ebensogut  sagen:  zur 
Erringung  der  Feuerüberlegenheit)  brauchen  wir  eine  möglichst  ge- 
schlossene Garbe,  und  wenn  wir  die  fertig  bringen,  kann  uns  auch  der 
Teufel  nicht  an.  Sie  schützt  uns  sicherer  wie  jede  Deckung  und  jedes 
Hindernis  vor  dem  Herankommen  des  Gegners,  sie  ist  auch  unser  bester 
Schild  beim  Angriff. 

Nachdem  das  Korn  Kokotovic  die  Eigenschaft  hat,  das  Zielen  mit 
gestrichenem  Korn  ebenso  wie  das  Zielen  überhaupt  zu  erleichtern  und 
auf  längere  Dauer  zu  ermöglichen,  ist  es  klar,  daß  uns  dieses  Korn  ge- 
schlossenere Garben  überhaupt  und  auf  größere  Dauer  bringt  als  das 
Spitzkorn. 

Friedensversuche,  richtig  angelegt,  würden  sicher  einen  deutlichen 
Beweis  hierfür  liefern.  Solche  Versuche  müßten  derart  gestaltet  werden, 
daß  durch  genügend  viele  Scheibenwände  in  den  Entfernungen  der  be- 
strichenen Räume  hintereinander  aufgestellt,  mit  Sicherheit  die  Dichte 
und  Tiefe  der  Garbe  erkennbar  und  daraus  die  Konstruktion  des  Treffer- 
berges  möglich  wird.  Man  lasse  hierzu  zwei  Abteilungen  von  annähernd 
gleichen  Leistungen  zu  gleicher  Zeit  nebeneinander,  die  eine  mit  unserem 
Korn,  die  andere  mit  dem  Korn  Kokotovid  schießen.  Vorderste  Scheiben- 
wand mit  aufgeklebten  Kopf-  und  Brustscheiben  als  gefechtsmäßiges,  an- 
zuvisierendes Ziel,  Visier  so,  daß  die  Garbenmitte  möglichst  in  die  Mitte 
der  Scheibenaufstellung  (in  die  mittelste  Scheibenwand)  fällt.  Dann 
müßte  sich  unzweideutig  zeigen,  welchem  Korn  der  Vorzug  zu  geben  ist. 
Auch  ließe  sich  feststellen,  ob  längere  Feuerdauer  und  vorhergegangene 
Strapazen  von  Einfluß  auf  den  Vergleich  sind.  Ich  zweifle  keinen  Augen- 
blick daran,  daß  sich  eine  deutliche  Überlegenheit  des  Kornes  Kokotovic 
herausstellen  wird,  eine  Überlegenheit,  stark  genug,  um  der  Änderung 
unseres  Kornes  (eine  sehr  einfache  und  wenig  kostspielige  Sache)  wert 
zu  sein. 

Vielleicht  werden  uns  einst  die  Resultate  der  Versuchsschießen  be- 
kannt, welche  zur  Zeit  in  der  österreichischen  Armee  vorgenommen 
werden.  Hoffentlich  lernen  wir  dann  von  unserem  Bundesgenossen  das 

*)  Siehe  hierzu  meinen  Aufsatz  »Die  Tiefennusdehnung  der  Geschoßgarbe*, 
»Kriegateebnische  Zeitschrift*  1901,  8.  330  und  Schießvorschrift  Z.  18. 
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Bessere  erkennen  und  hoffentlich  noch,  bevor  uns  unsere  Gegner  zuvor- 
kommen. 

Nicht  wenige  gibt  es,  welche  sagen:  Wozu  soll  denn  der  Mann  im 

Gefecht  jeden  Schuß  mit  gestrichenem  Korn  abgeben?  Er  soll  ja  streuen, 
er  weiß  auch,  daß  er  nur  mit  einem  Bruchteil  seiner  Schüsse  treffen  kann. 

Diesen  fehlt  es  offenbar  an  der  nötigen  Klarheit  über  das  Wesen 
der  Streuung.  Diese  Klarheit  soll  aber  schon  der  gemeine  Mann  besitzen. 
W’ir  müssen  und  können  sie  ihm  verschaffen,  indem  wir  ihm  etwa  sagen : 
Auf  diese  Entfernung  (denken  wir  uns  beispielsweise  eine  mittlere  und 
ein  gefechtsmäßiges  Ziel)  kann  ein  gewissenhafter  Schütze  unter 
20  Schuß  etwa  fünf  Treffer  erhalten,  aber  eben  nur,  wenn  er  diese 
20  Schuß  gut  abgibt;  sind  z.  B.  fünf  davon  schlecht  abgegeben,  so 
zählen  diese  nicht  mit,  der  Mann  braucht  dann  noch  fünf  gute  Schuß, 
also  im  ganzen  25,  um  fünfmal  zu  treffen.  Daher  der  Wert  und  die 
Notwendigkeit  guten  Zielens,  daher  schlechtes  Zielen  gleichbedeutend  mit 
Munitionsverschwendung,  daher  schließlich  wieder  der  Wert  des  Kornes 
Kokotovie. 

Und  noch  auf  zwei  Punkte  möchte  ich  aufmerksam  machen:  Das 

moderne  Gefecht  erfordert  nicht  selten  ein  Schießen  auf  Zielstreifen  und 
Hilfsziele.  Versuche  haben  ergeben,  daß  die  Resultate  dabei  vortreffliche 
sind,  solche,  daß  sie  die  des  direkten  Bezielens  des  Gegners  sogar  über- 
treffen können.  Ich  verweise  auf  die  Aufsätze  »Gefechtsmäßiges  Schießen 
unter  Zuhilfenahme  von  Geländestreifen«  von  Hauptmann  Policzka, 
»Militär- Wochenblatt«  1906,  Nr.  76,  und  »Schießen  mit  Hilfszielen«  von 
Hauptmann  Baligand,  ebendort  Nr.  88.  Die  Erfolgo  dieses  Hilfsmittels 
würden  bei  Anwendung  des  Kornes  Kokotovie  wahrscheinlich  noch  größere 
sein.  Der  andere  Punkt  ist  die  Korrektur  der  Visierstellung  während 
des  Schießens  auf  Grund  der  Beobachtung  und  das  Einschießen,  worüber 
ich  in  dieser  Zeitschrift  geschrieben  habe  (1904,  S.  235  »Zur  Technik 
des  Einschießens  der  Infanterie«).  Je  geschlossener  die  Garbe,  desto 
leichter  und  erfolgreicher  die  Korrekturen.  Also  auch  hier  würde  das 
Korn  Kokotovie  einen  Vorteil  bedeuten. 

Unsere  Schießvorschrift  hat  sicherlich  recht,  wenn  sie  dem  Punkt- 
schießen  die  bisherige  Bedeutung  belassen  hat  und  wenn  sie  als  End- 
zweck unserer  Friedensausbildnng  die  Zusammendrängung  der  Feuer- 
wirkung der  Zeit  und  dem  Ziele  nach  bezeichnet. 

An  der  gründlichen  Schulung,  an  dem  Bestreben,  willensstarke 
Schützen  zu  erziehen,  fehlt  es  der  deutschen  Infanterie  gewiß  nicht; 
wünschenswert  zu  weiterem  Fortschritt  wäre  nur  die  Abschaffung  des 
Vertikalstriches  in  unserer  Ringscheibe  und  die  Einführung  des  Kornes 
Kokotovie. 

Ich  kann  mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  daß  die  Infanterie  mit 
ihrer  Schwesterwaffe,  der  Feldartillerie,  in  bezug  auf  die  Schießtechnik  zu 
wenig  Beziehungen  pflegt.  Wohl  liegt  ein  Trennendes  dazwischen:  hier 
Maschinen-,  dort  Handarbeit;  aber  das  Einende:  auf  einfachstem  Wege 
sicheren  und  durchschlagenden  Schießerfolg  zu  erreichen,  sollte  uns  doch 
mehr  zusammenführen.  Die  Artilleristen  sind  uns  als  Schießtechniker 
längst  weit  überlegen,  sie  haben  den  Weg  der  reinen  Empirie  längst  ver- 
lassen, wir  Infanteristen  marschieren  noch  viel  zu  viel  darauf;  jene  haben 
sich  längst  feste  Schießregeln  geschaffen,  für  uns  sind  sie  noch  nicht 
zusammengefaßt.  Rohne  in  seiner  neuen  Schießlehre  verdanken  wir 
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wieder  — wie  so  vieles  schon  — einen  Entwurf  zu  solchen.  Wiederum 
bezeichnend,  daß  uns  ein  Artillerist  das  Ziel  weist  zu  weiterem  Fort- 
schritt! Ebenso  bezeichnend  ist,  daß  unsere  Artilleristen  die  Vorzüge 
des  Kornes  Kokotovid  sehr  rasch  erkannt  haben,  während  man  bei  uns 
sich  seit  geraumer  Zeit  (es  wird  nun  schon  seit  etwa  vier  Jahren  in 
unserer  Literatur  besprochen)  dagegen  sträubt.  Ich  möchte  gewiß  die 
Mängel  unseres  Kornes  und  die  Vorteile  des  Korues  Kokotovid  nicht 
übertrieben  haben.  Die  ganze  Sache  kommt  eben  darauf  hinaus,  daß 
das  Bessere  des  Guten  Feind  ist. 


Die  Befestigungen  der  skandinavischen 
Halbinsel. 

Von  D.  Kürchhoff. 

Mit  «ecbzebn  Bildern  im  Tezt. 

(Schlad.) 

Norwegen  verfügte,  als  es  im  Jahre  1814_  von  Dänemark  losgerissen 
wurde,  über  zahlreiche  Befestigungen  an  der  Küste  und  im  Innern, 
letztere  wurden  geräumt  und  zerfielen  bald,  uud  auch  die  Küstenwerke 
deu  gesteigerten  Ansprüchen  entsprechend  in  Stand  zu  halten,  war  der 
Regierung  unmöglich,  da  die  Volksvertretung  bis  in  die  achtziger  Jahre 
hinein  für  Befestigungszwecke  keinerlei  Summen  bewilligte.  Erst  als  das 
Verhältnis  zu  Schweden  sich  immer  gespannter  gestaltete,  zeigte  sich  seit 
Anfang  der  neunziger  Jahre,  besonders  auch  getrieben  durch  die  sich 
durch  Gründung  von  Verteidigungsvereinen  sowie  durch  Geldsammlungen 
für  Befestignngszwecke  äußernde  öffentliche  Meinung,  die  Storthing  be- 
willigungsfreudiger. Im  Juli  1891  wurde  eine  Kommission  ernannt,  die 
Vorschläge  hinsichtlich  der  Landesbefestigung  machen  sollte,  und  auf 
Grund  von  deren  Gutachten  beschloß  die  Regierung,  acht  Punkte  an  der 
Küste  zu  befestigen. 

In  erster  Linie  handelte  es  sich  um  den  Schutz  der  Hauptstadt 
Christiania  (Bild  8).  Die  sich  immer  mehr  entwickelnde  Handelsstadt 
liegt  am  nördlichen  Ende  des  sich  von  Süden  nach  Norden  110  km  ins 
Land  hinein  erstreckenden  Christianiafjord.  Anfänglich  von  großer,  un- 
gefähr 15  km  betragender  Breite  verengt  sich  die  Einbuchtung  etwa 
55  km  vom  Meer  plötzlich  auf  2 km,  so  die  Euge  von  Dröback  bildend, 
nachdem  sich  nach  Westen  hin  der  schmale  tiefe  Drammensfjord  ab- 
gezweigt hat.  Zwischen  beiden  Einschnitten  liegt  die  Halbinsel  Hnrum. 
Die  Dröback-Enge  hat  eine  Länge  vou  ungefähr  15  km,  dann  erweitert 
sich  der  Fjord  wieder  und  bildet  den  vorzüglichen  Hafen  der  norwegischen 
Hauptstadt.  Da,  wo  die  Erweiterung  beginnt,  teilt  die  Insel  Haaven  den 
Fjord  30  km  von  der  Hauptstadt  entfernt  in  zwei  Wasserstraßen,  der 
Südspitze  dieser  Insel  ist  das  Inselchen  Kaholrn  vorgelagert. 

An  diesem  guten  Ankerplatz  war  bereits  in  den  Jahren  1845  biB  1855 
bei  Carljohans vaern  (Bild  9)  ein  Arsenal  für  die  Flotte  ausgebaut 
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worden.  Die  Befestigungen  bestanden  bezw.  bestehen  aus  zwei  Monta- 
lembert-Türmen,  von  denen  der  eine,  »Norske  Solve«,  auf  der  Insel  Vealös, 
der  andere,  »Citadellet«,  auf  dem  Vorgebirge  Kiliingchoved  liegt.  Außer- 
dem waren  noch  einige  Batterien  vorhanden,  deren  Lage  nicht  genau 
angegeben  werden  kann.  Die  Verteidignngskommission  berechnete,  daß 
außerordentlich  hohe  Summen  erforderlich  sein  würden,  um  das  Arsenal 
gegen  ein  Bombardement  mit  moderner  Artillerie  zu  schützen.  Nach 
langen  Beratungen  entschloß  man  sich,  dieses  Etablissement  wenigstens 
gegen  einen  Handstreich  zu  schützen  und  zu  diesem  Zweck  wurden  bei 
Hartingen,  Tivoli  und  Hortentagen  mit  23  cm  Geschützen  armierte 
Batterien  erbaut. 

In  derselben  Zeit,  wie  das  erwähnte  Arsenal,  wurde  zur  Sperrung 
der  nach  Christiania  führenden  Wasserstraße  an  der  schmälsten  Stelle 
nördlich  Dröbak  auf  der  Südspitze  der  Insel  Kaholm  (Bild  10)  das  Fort 
Oscarsborg  erbaut.  Dasselbe  bestand  aus  einem  auf  der  Spitze  des 
Felsens  nach  dem  System  Montalembert  eingebauten  Reduit,  das  auf  der 
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Hauptfront  39  auf  mehrere  Stockwerke  verteilte  Geschütze  trug  und  aus 
einer  weiter  rückwärts  gelegenen  Kaserne,  deren  Dach  mit  20  Geschützen 
bestückt  war.  Mit  dem  Reduit  durch  Poternen  verbunden  lagen  dicht 
am  Wasser  vier  Batterien,  von  denen  die  westliche  und  östliche  die 
Form  von  Reduten  hatten  und  mit  20  Geschützen  armiert  waren.  Die 
nördliche  Batterie,  die  den  kleinen  Hafen  der  Festung  beherrschte,  war 
eine  mit  sieben  Geschützen  und  die  südliche  Batterie  eine  mit  sechs  Ge- 
schützen armierte  Lünette.  Als  es  sich  zu  Anfang  der  siebziger  Jahre 
darum  handelte,  die  Befestigungen  modernen  Ansprüchen  gemäß  um- 
zugestalten, wurden  diese  Werke  im  allgemeinen  beibehalten,  nur  die 
östliche  und  südliche  Batterie  wurden  vollständig  umgebaut  und  je  mit 
drei  27  cm  Geschützen  und  einem  37  cm  Geschütz  armiert.  In  den 
folgenden  Jahren  wurde  die  westliche  Einfahrt  durch  einen  Unterwasser- 
damm gesperrt,  der  sich,  bei  der  Südspitze  von  Kaholm  beginnend,  in 
südwestlicher  Richtung  bis  zu  den  Felsenklippen  von  Smaaskoer  und  von 
da  aus  nach  Westen  bis  zur  Halbinsel  Hurum  erstreckt.  An  diesem 
Punkt  liegt  eine  Batterie  von  vier  Sehnellfenergeschützen. 
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Die  östliche  Durchfahrt,  welche  eine  Breite  von  nur  ßOO  m hat,  soll 
in  erster  Linie  durch  Unterseeminen  und  schwere  Ketten,  die  in  Friedens- 
zciten  auf  dem  Inselchen  Bergholm  anfgespeichert  sind,  gesperrt  werden. 
Dem  gleichen  Zweck  dient  eine  Batterie  Whitehead-Torpcdos  mit  drei 
Lanzierrohren  auf  der  Insel  Kaholm,  und  neuerdings  ist  auf  dem  südlichen 
Teil  von  Kaholm  noch  eine  Batterie  von  sechs  30,5  cm  Geschützen  an- 
gelegt worden.  In  dem  nördlichen  Teil  der  Insel  Kaholm,  der  mit  dem 
südlichen  durch  eine  Brücke  verbunden  ist,  befindet  sich  eine  mit  drei 
Schnellfeuergeschützen  armierte  moderne  Batterie. 

Zur  Beherrschung  des  westlich  der  Insel  Haaven  liegenden  Unter- 
wasserdamms und  der  östlich  vorbeiführenden  Durchfahrt  befinden  sich 
auf  dieser  Insel  eine  hohe  Batterie  von  zehn  12  cm  Kanonen  und  eine 
niedrige  Haubitzbatterie.  Diese  gesamten  Verteidigungsanlagen  vervoll- 
ständigen auf  dem  östlichen  Ufer  des  Fjords  bei  Husvik  angelegte 
Batterien,  welche  mit  drei  26,7  cm  Geschützen,  zwei  48,5  cm  Geschützen 
und  zwei  5,7  cm  Schnellfeuergeschützen  armiert  sind. 

Außer  dieser  inneren  Verteidigungslinie  ist  dadurch,  daß  man  an  den 
Zufahrtsstraßen  mehrerer  Städte  am  Christianiafjord  Befestigungen  zu 
deren  Schutz  anlegte,  eine  zweite  äußere  Verteidigungslinie  entstanden. 
Diese  besteht  aus  drei  Gruppen  bei  Frederiksstad,  am  Drammensfjord  und 
am  Tönsbergfjord. 

Frederiksstad  (Bild  11)  an  der  Mündung  des  Glommen  verfügt 
über  einen  kleinen,  aber  vorzüglichen  Hafen,  der  durch  die  Insel  Kragero 
gegen  die  Unbilden  der  Witterung  geschützt  wird.  Auf  dieser  Insel  sind 


I 

Bild  11.  Rilil  12. 

Schnellfeuerbatterien  angelegt,  welche  das  für  den  Krieg  innerhalb  der 
schmalen  Hafeneinfahrt  geplante  Minensperren  unter  Feuer  nehmen 
sollen.  Der  Drammensfjord  dringt  westlich  der  Halbinsel  Hurum  tief  ins 
Land  hinein  und  hat  bei  der  Stadt  Svelvik  (Bild  12)  eine  Breite  von 
300  m.  Um  eine  Annäherung  an  die  wichtige  Handelsstadt  Drammeu 
unmöglich  zu  machen,  ist  die  Anlage  einer  Minensperre  an  dieser  schmäl- 
sten Stelle  vorgesehen,  und  bei  Svelvik  ist  zur  Sicherung  dieses  Hinder- 
nisses eine  Batterie  Schuellfeuergeschützo  und  eine  Batterie  15  cm  Kanonen 
errichtet  worden. 

Der  12  Meilen  lange  Tönsbergfjord  wird  durch  die  Insel  Tjomö  und 
die  Halbinsel  Nottlero,  zwischen  denen  die  Kn  ge  von  Vroengen  hindurch- 
führt, von  dem  eigentlichen  Christiansfjord  abgetrennt.  Am  Nordende 
des  Fjords  liegt  die  bedeutende  Handelsstadt  Tönsberg  und  drei  Meilen 
südlich  dieser,  auf  der  Festlandsküste  das  als  Flottenznfluchtsstation  aus- 
gestattete Städtchen  Melsomvik.  Zu  dessen  Anlegeplatz  ist  die  Zufahrt 
entweder  von  Süden,  zwischen  der  Insel  Tjomö  und  dem  Festland  hin- 
durch oder  durch  die  Enge  von  Vroengen  möglich.  Beide  Straßen 
werden  durch  ein  Minensystem  gesperrt,  welches  von  einer  Batterie  von 
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vier  6,5  ein  Schnellfeuergeschützen  beherrscht  wird,  und  außerdem  nimmt 
beide  Zugänge  eine  zwei  12  cm  Sehnellfeuergeschütze  starke  Batterie 
unter  Feuer.  Diese  beiden  Batterien  befinden  sich  auf  der  kleinen  Insel 
Haaven,  welche  westlich  der  Südspitze  der  Halbinsel  Nottero  liegt.  Auf 
dem  Festland  bei  Sundas  befindet  sich  außerdem  eine  Batterie  schwerer 
Geschütze.  Im  Fall  sich  Christiania  gegen  einen  feindlichen  Angriff  nicht 
halten  kann,  sollen  die  dort  lagernden  Bestände  nach  der  Insel  Helgön 
im  See  Mjösen,  wo  ein  großes  Zentraldepot  für  die  ganze  Armee  ein- 
gerichtet worden  ist,  gebracht  werden. 

Bergen  (Bild  13),  die  alte  Hansastadt,  ist  der  größte  und  wichtigste 
Handelsplatz  des  westlichen  Norwegen,  und  ist  ein  Schutz  dieser  Stadt 
umsomehr  geboten,  als  sie  einen  Stapelplatz  für  einen  großen  Teil  der 

Lebensmittel  des  westlichen 
Laudesteils  bildet.  Ein  Fach- 
mann bezeichnet  die  Halbinsel 
als  dasjenige  Glied  in  der 
Verteidigung  Norwegens,  über 
dessen  Wichtigkeit  kein  Zweifel 
obwalten  könne.  Diese  Halb- 
insel sei  der  natürliche  große 
Rückzugsplatz,  wenn  es  die 
Verteidigung  Norwegens  bia 
zum  äußersten  gelte.  In  der 
Bergener  Halbinsel  besitze  das 
Land  einen  strategischen  Ab- 
schnitt, zu  dem  es  kaum  in 
der  Welt  ein  Gegenstück  gebe. 
Die  militärisch-topographischen 
Verhältnisse  seien  hier  einzig. 
Die  Halbinsel  mit  Hilfsquellen 
in  reichlichstem  Maße  aus- 
gestattet und  Sitz  der  zweit- 
größten Stadt  Norwegens  liege 
hinter  einer  Gebirgsmasse  von 
solcher  Mächtigkeit  und  Aus- 
dehnung geschützt,  daß  der 
Angreifer  unbedingt  auf- 
gehalten werde.  Ohne  die 
Eisenbahn  Christiania — Bergen  in  seiner  Gewalt  zu  haben,  würde  ein 
Einbruchsheer  einfach'  außerstande  sein,  die  Bergener  Halbinsel  einzu- 
nehmen, indessen  gehe  die  Bahn  auf  einer  Strecke  von  vielleicht  einigen 
100  km  in  einen  solchen  Engpaß,  daß  ein  verhältnismäßig  schwacher 
Verteidiger  in  der  Lage  sei,  hier  einen  starken  Angreifer  aufzuhalten. 

Diese  Ansicht  erscheint  nicht  falsch,  denn  die  Stadt  liegt  um  Vaagen, 
der  innersten  Bucht  des  Byfjords,  der  einen  vortrefflichen,  von  hohen 
und  steilen  Felsen  umgebenen  und  gegen  Norden  durch  eine  Mole  ge- 
schützten Hafen  bildet.  Im  Norden,  Westen  und  Süden  ist  die  Stadt 
von  Wasser  umgeben  und  gegen  Osten  schützt  sie  ein  680  m hoher  Berg- 
wall. Die  Znfahrt  zu  dem  Hafen  erfolgt  von  Norden  her  durch  den 
Fedgefjord,  der  sich  in  den  Herlofjord  und  Radofjord  teilt,  beide  ver- 
einigen sich  dann  wieder  zum  Byfjord.  Von  diesem  zweigt  sich  außer- 
halb der  nächsten  Stadtumgebung  und  vom  Radofjord  direkt  erreichbar 
der  nördlich  Bergen  tief  ins  Land  hincinreichende  Sorfjord  ab,  der  des- 
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halb  von  großer  strategischer  Bedeutung  ist,  weil  man  durch  ihn  die 
Stadt  im  Norden  umgehen  könnte.  Von  Westen  her  ist  der  Zugang 
zum  Byfjord  und  damit  zum  Hafen  möglich  durch  eine  schmale  Enge, 
welche  zwischen  der  Insel  Askö  und  dem  Festland  von  dem  ebenfalls 
mit  dem  Fedjefjord  in  Verbindung  stehenden  Hjettefjord  her  heranführt. 

Der  Schutz  des  Hafens  gegen  See  erfolgt  vermittels  zweier  Ver- 
teidigungslinien. Die  innere,  5 km  von  der  Stadt  entfernt,  wird  gebildet 
durch  Unterseeminen,  welche  von  Batterien  kleinkalihriger  Schnellfeuer- 
geschütze flankiert  werden.  Diese  letzteren  befinden  sich  am  Ufer  in  der 
Nähe  der  im  inneren  Gürtel  befindlichen  Batterien  schwerer  Geschütze, 
und  zwar  sind  dies: 

eine  Batterie  21  cm  Kanonen  bei  Hellen  auf  dem  Festland  nörd- 
lich Bergen; 

eine  Haubitzbatterie  bei  Sandviksfeld  auf  der  Insel  Askö; 
eine  Batterie  21  cm  Kanonen  ^ auf  dem  Vorgebige  Kaorven 
eine  Haubitzbatterie  j westlich  Bergen. 

Den  äußeren  Befestigungsgürtel  bilden: 

eine  Minenanlage  j bei  Melkovik  zur  Sperrung  des 

eine  Schnellfeuerbatterie  | Herlofjords; 

eine  Schnellfeuerbatterie  bei  Hegelsund 
eine  Whitehead-Torpedobatterie  bei 

Lillebergen  zwischen  beiden  Minen-  Radofjords. 

anlagen 

Christiansand  (Bild  14)  in  Norwegen  ist  durch  seinen  ausgezeich- 
neten, leicht  zugänglichen  Hafen  ein  wichtiger  strategischer  Punkt  an  der 
Südküste  Norwegens.  Die  Stadt  selbst 
mit  ihrem  guten  Hafen  liegt  auf  einer 
ebenen,  sandigen  Landzunge  am  Nord- 
ende des  tief  in  das  Land  einschneidenden 
Christiausandfjords.  Zum  direkten  Schutz 
des  Hafens  befinden  sich  auf  der  vor- 
gelagerten großen  Insel  Odderve  Batterien, 
welche  mit  21  cm  Geschützen  und 
schweren  Haubitzen  armiert  sind.  Die 
veralteten  Werke  auf  der  in  der  Nähe 
liegenden  Insel  Langmandsholmen  und 
des  auf  einem  kleinen  Landvorsprung 
dicht  vor  der  Stadt  liegenden  Fort 
Christiansholm  haben  nur  noch  Wert  zur  ^ Sftticti *nefwf«v 

Abwehr  von  Landungen. 

Östlich  der  Stadt  liegt,  mit  dem 
Christiansandfjord  nur  durch  eine  schmale 

Durchfahrt  verbunden,  der  einen  vorzüglichen  Hafen  bildende  Topdals- 
fjord,  an  dessen  westlichem  Gestade  die  zu  einem  Zufluchtshafen  für  die 
Flotte  bestimmte  kleine  Stadt  Marwik  mit  einer  Anzahl  wichtiger  Depots 
ausgestattet  ist.  Die  enge  Zufahrt  zum  Topdalsfjord  wird  durch  Minen 
und  Batterien  von  Schnellfeuergeschützen  gesperrt. 


zur  Sperrung  des 
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Beide  Häfen  werden  durch  eine  vordere,  am  Eingang  des  Christian- 
sandfjords neuerdings  angelegte  Verteidigungslinie  gesichert.  Diese  be- 
steht hauptsächlich  aus  Unterseeminen  und  zwei  Batterien  bei  Gleodden. 
Von  ersteren  ist  die  eine  mit  Schnellfeuergeschützen  armiert  und  dient 
zum  Flankieren  der  Minensperre,  die  andere  ist  mit  drei  15  cm  Geschützen 
bestückt.  Anf  den  Inseln  Flekkerö  und  Frederiksholm  befinden  sich  noch 
ältere  Befestigungen. 

Die  wichtige  Handelsstadt  Trondjem  liegt  am  Siidufer  des  140  km 
tief  in  das  Land  eingreifenden  Trondjcmf jords,  welcher  einen  vorzüg- 
lichen Hafen  bildet.  Zum  unmittelbaren  Schutz  der  Stadt  dienen  die 
veralteten  Forts  Christiansten  und  Munkholmen,  letzteres  auf  einer 
kleinen  Insel.  Wichtiger  sind  die  Befestigungen,  welche  neuerdings  an 
dem  Eingang  des  schmalen  Kanals  angelegt  sind,  welcher  allein  die  Ver- 
bindung zwischen  dem  Meer  und 
dem  eigentlichen  Fjord  herstellt. 
Es  befinden  sich  hier  auf  der 
Nordseite  die  die  Einfahrt  und 
noch  weit  das  Meer  beherrschende 
Batterie  bei  Bretingsnes  auf  der 
äußersten  Ostspitze,  mit  zwei 
15  cm  und  zwei  6,5  cm  Schnell- 
feuerkanonen armiert  und  weiter 
südlich  eine  mit  drei  6,5  cm 
Schnellfeuerkanouen  bestückte 
Batterie  bei  Hysnes,  letzterer 
gegenüber  auf  der  Südseite  der 
Einfahrt  liegt  bei  Hambaranes 
eine  zwei  Geschütze  starke  21  cm 
Batterie. 

Die  Bedeutung  der  Stadt 
Narwik  ergibt  Bich  aus  ihrer 
günstigen  Lage  an  dem  stets 
eisfreien,  tief  ins  Land  ein- 
greifenden Ofottenfjord.  Es  geht 
die  Absicht,  diese  Stadt  zu  einer 
Festung  umzugestalten,  vorläufig  befinden  sich  nur  Befestigungen  zum 
Schutz  gegen  See  an  einer  Enge  des  Fjords,  und  zwar  bestehen  diese  aus 
je  einer  Batterie  schwerer  Geschütze  bei  Hasselvicken  und  auf  den 
Klippen  von  Bretteu. 

Weitere  Befestigungen  sind  bei  Hammerfest  und  Vardö  in  der  Aus- 
führung begriffen,  jedoch  ist  näheres  nicht  bekannt.  Man  spricht  davon, 
daß  Vardöhns  zu  einer  Festung  umgebildet  werden  soll  und  daß  entlang 
den  Fjords  im  Amte  Tromso  Forts  angelegt  werden  sollen. 

Wie  durch  das  Verhältnis  der  beiden  bisher  vermittels  Personalunion 
verbündeten  Staaten  zueinander  erklärlich,  besitzt  Schweden  an  der  beider- 
seitigen Grenze  gar  keine  Befestigungen,  und  Norwegen  verfügte  bis  vor 
kurzem  nur  über  solche,  welche  heute  noch  historischen,  aber  keinen 
militärischen  Wert  mehr  besitzen.  Die  Auflösung  der  Union  hat  sich 
ohne  kriegerische  Verwicklungen  vollzogen,  und  kriegerische  Gedanken 
dürften  beide  Regierungen  vorläufig  nicht  hegen.  Aber  alles  in  der  Welt 
ist  dem  Wechsel  unterworfen  und  so  werden  unter  den  veränderten  Ver- 
hältnissen die  beiderseitigen  Heeresleitungen  die  Möglichkeit  eines  Krieges 
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zwischen  beiden  Staaten  ins  Auge  fassen  müssen.  Betrachten  wir  unter 
Berücksichtigung  dieser  Möglichkeit  die  Grenzverhältnisse. 

Die  skandinavische  Halbinsel  wird  ausgefüllt  durch  die  mächtige 
Gebirgserhebung,  welche  in  Form  breiter,  aber  aneinander  schließender 
Plateaus  sich  der  ganzen  Westküste,  ohne  alle  Ketten-  und  Kammbildung 
entlangzieht  und  mit  ihren  östlichen  Terrassen  den  größten  Teil 
Schwedens  bedeckt,  längs  der  Ostsee  einen  kaum  70  km  breiten,  ebenen 
Küstenstreifen  lassend.  Gegen  Westen  fallen  die  Plateaus  steil  und 
mauerartig,  oft  600  m hoch,  zu  den  Fjorden  ab,  so  daß  die  vielgewun- 
dene Wasserscheide  nirgends  weiter  als  70  km  vom  Atlantischen  Ozean 
entfernt  ist.  Die  Höhe  des  Gebirges  nimmt  von  Norden  nach  Süden 
derart  zu,  daß  die  Plateaus  im  Süden  ungefähr  700  m höher  sind  als  die 
300  m hohen  Hochflächen,  auf  welchen  die  russische  Grenze  entlangzieht. 

Die  Grenze  läuft  bis  Drontheim  auf  der  Wasserscheide  zwischen 
Ozean  und  Ostsee  entlang,  weiter  südlich  liegt  die  Kammhöhe  auf  nor- 
wegischer Seite,  und  die  Grenze  geht  quer  über  die  östlichen  Ausläufer 
des  Gebirges.  Sie  geht  hierbei  zwar  ein  wenig  über  die  Quellen  des 
Klar-Elf  hinaus,  verläuft  dann  aber  im  wesentlichen  in  der  Mitte 
zwischen  Glommen  und  Klar-Elf.  Verbindungen  über  diese  Grenzscheide 
sind  außerordentlich  wenig  vorhanden,  denn  die  Täler  des  Gebirges  sind 
schmal  und  tief.  Nirgends  verbinden  Pässe  und  Emsenkungen  die  Enden 
der  nach  entgegengesetzten  Enden  ablaufenden  Täler.  Nur  mit  äußerster 
Mühe  konnteu  Wege  ans  den  tiefen  Tälern  an  den  felsigen  Abhängen 
entlang  bis  auf  die  Höhe  der  Plateaus  geführt  werden.  Auf  diesen  selbst 
unterbricht  der  früh  eintretende  und  lang  andauernde  Winter  oft  monate- 
lang die  Verbindung  und  deshalb  ist  man  bei  dem  Wegebau  bestrebt 
gewesen,  so  lange  als  möglich  in  den  Tälern  zu  bleiben,  und  die  Folge 
ist  das  Entstehen  großer  Umwege,  so  daß  man  häufig  mehrere  Tagereisen 
braucht,  um  von  einem  bewohnten  Ort  zum  anderen  zu  kommen.  Dazu 
kommt,  daß  sich  auch  zwischen  Norwegen  und  Schweden  eine  100  km 
und  mehr  breite  vollständig  wüste  Zone  hinzieht  und  daß  die  Wege  für 
den  Massentransport,  wie  ihn  die  Nachfahr  einer  Armee  bedingt,  wenig 
geeignet  sind.  Kaum  ein  Dntzend  für  militärische  Operationen  geeignete 
Straßen  kreuzen  die  Grenze,  und  hierzu  kommen  noch  vier  Eisenbahnen: 

1.  Die  Linie  Narwick — Bodden,  dient  allein  dem  Erztransport  aus 
den  schwedischen  Bergwerken  in  Norrland  und  führt  von  Gellivara  bis 
an  den  Ofotenfjord  durch  vollständig  unbewohnte  Gebiete. 

2.  Die  Linie  Drontheim — Brake,  wo  der  Anschluß  an  die  schwedische 
Nordbahn  erfolgt.  Diese  führt  durch  eine  die  oben  erwähnte  wüste  Zone 
unterbrechende  Niederung,  iu  welcher  die  auf  beiden  Seiten  der  Grenze 
gelegenen  Wälder  auf  den  Höhen  Zusammenstößen  und  die  Erhebungen 
unter  300  m bleiben.  Diese  Senke  ermöglicht  allein  ohne  Schwierigkeit 
ein  Passieren  der  Grenze,  und  ihre  strategische  Wichtigkeit  ergibt  sich 
ans  der  Kriegsgeschichte  der  Nordischen  Reiche.  Durch  diese  Einsenkung 
fielen  die  Norweger  in  Schweden  ein,  und  die  Schweden  wählten  sie  zum 
Zielpunkt  ihrer  Heereszüge. 

3.  Christiania — Kongs  winger — Karlstadt. 

4.  Christiania — Frederikshald  — Mellerud. 

Karlstadt  und  Mellerud  haben  Anschluß  an  das  reich  entwickelte 
Eisenbahnnetz  Mittelschwedens. 

Die  gemachte  kurze  Beschreibung  zeigt,  daß  in  den  Grenzgegenden 
nur  engbegrenzte  Gebiete  die  Möglichkeit  von  Operationen  größerer  Truppen- 
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abteilungen  gestatteten,  und  von  diesen  kommen  nach  der  ganzen  Lage 
nur  die  südlichsten  Abschnitte  in  Betracht,  denn  diese  treunen  die  wert- 
vollsten Landesteile,  in  denen  sich  auch  die  Operationsobjekte,  die  beider- 
seitigen Hauptstädte,  befinden.  Schweden  findet  hier  für  die  Verteidigung 
eine  durch  die  Natur  geschaffene  Unterstützung  in  den  vorhandenen 
Seen,  nach  deren  Umgehung  eine  Invasionsarmee  in  den  Bereich  von 
Karlsberg  kommen  würde.  Norwegen,  in  dieser  Beziehung  weniger 
günstig  gestellt,  hat  geglaubt,  eine  etwa  notwendig  werdende  Verteidi- 
gung durch  Anlage  permanenter  Werke  vorbereiten  zu  müssen.  Diese 
Anlagen  befinden  sich  längs  des  Glommen,  welcher  ungefähr  parallel  der 
schwedischen  Grenze,  doch  in  beträchtlicher  Entfernung  von  dieser  ent- 
fernt entlangfließt.  Die  Regierung  begründete  die  Herstellung  dieser 
Befestigungen  mit  der  hervorragenden  Stellung,  die  sich  Christiania  auch 
in  handelspolitischer  Beziehung  neben  den  beiden  anderen  skandina- 
vischen Hauptstädten  erobere,  ferner  mit  den  ausgezeichneten  Eisenbahn- 
verbindungen, die  von  der  Stadt  aus  nach  den  fruchtbarsten  Teilen  des 
Landes,  nach  Drontheim  und  nach  Bergen,  führen.  Aus  diesen  Gründen 

werde  es  sich  ein  Feind  sehr 
angelegen  sein  lassen,  Christiania 
in  seinen  Besitz  zu  bringen.  Der 
natürliche  Weg  zur  Hauptstadt 
durch  den  Christianiafjord  sei 
aber  so  gut  verteidigt,  daß  der 
etwaige  Feind  südlich  von  der 
norwegischen  Grenze  auf  schwe- 
dischem Boden  werde  landen 
müssen,  um  in  dem  schmalen 
Landgebiet,  das  sich  zwischen 
Glommen  und  Kjolen  hinzieht, 
nordwärts  zu  marschieren,  um 
dann,  die  Küstenbefestigungen 
umgehend,  sich  gegen  die  Haupt- 
stadt zu  wenden.  Ganz  beson- 
ders wurde  auch  betont,  daß 
durch  diese  Befestigungen  die 
Möglichkeit  des  ungestörten  Zu- 
sammenwirkens der  vereinten 
schwedisch  - norwegischen  Streit- 
kräfte  sichergestellt  werden 
sollte. 

Schweden  allerdings  hielt 
diese  Anlagen  als  gegen  sich 
gerichtet,  und  diese  Auffassung 
wurde  auch  von  den  radikalen 
Vertretern  in  der  norwegischen  Volksvertretung  als  richtig  bestätigt. 

Jedenfalls  dienten  die  Befestigungen  zum  Schutz  der  Hauptstadt 
gegen  einen  von  Osten  her  vordringenden  Feind.  Sie  sind  in  zwei  Linien 
hintereinander  angelegt,  und  zwar  zieht  sich  die  eine,  bei  Rade-Sarps- 
borg  (Bild  Iß)  beginnend,  den  Glommen  entlang,  um  mit  dem  linken 
Flügel  bei  Fetsund  auszulaufen.  Hier  waren  bereits  Ende  der  neunziger 
Jahre  an  den  drei  wichtigsten  Übergangspunkten  über  den  Glommen 
kleinere  Werke  angelegt  worden,  und  zwar 


Bild  16. 


Digitized  by  Google 


Hindernisse  hießen  der  Infanterie. 


441 


bei  Sarpsborg  an  der  Küstenstrecke  der  Smalensbahn, 
bei  Langenes,  wo  diese  Bahn  den  Fluß  überschreitet, 

bei  Fetsund  am  Nordende  des  Cierud-Sees,  wo  die  Bahn  Christiania 
— Kongsvinger  den  Glommen  überschreitet. 

Um  diese  Glommenlinie  gegen  Handstreich  zu  sichern,  um  ferner 
gegebenenfalls  die  Stellung  genügend  verstärken  zu  können  und  um  end- 
lich drittens  Zeit  zu  gewinnen,  daß  im  Kriegsfall  die  Mobilmachung  und 
Zusammenziehung  der  Truppen  gesichert  sei,  hat  man  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  eine  durch  permanente  Werke  vorgeschobene  Stellung  her- 
gestellt, welche  von  Singlefjord  über  Frederiksheld,  Dingsrud  nach  Kongs- 
vinger führt.  Durch  die  Befestigung  der  Punkte  Frederiksten,  Orje, 
Dingsrud  und  Kongsvinger  wurden  alle  über  die  Grenze  führenden  Zu- 
gangsstraßen nach  Christiania  gesperrt  und  konnte  unter  dem  Schutze 
dieser  Werke  das  mobile  Heer  zusammengezogen  und  auf  die  bedrohten 
Stellen  verteilt  werden. 

Der  Vertrag,  durch  den  die  beiden  Staaten  ihre  Trennung  endgültig 
aussprachen,  hat  nun  eine  neutrale  Zone  geschaffen,  innerhalb  welcher 
Befestigungen  nicht  ausgeführt  werden  dürfen,  vorhandene  Befestigungen 
geschleift  werden  müssen.  Von  dieser  Bestimmung  werden  die  Befesti- 
gungen bei  Frederikshald  mit  Frederiksten.  bei  Orje  und  bei  Dingsrud 
betroffen.  Es  bleiben  also  an  permanenten  Befestigungen  nur  zwei  mit 
12  cm  Kanonen  armierte  Panzerforts  bei  Kongsvinger  bestehen,  wodurch 
die  Eisenbahn  Stockholm  — Christiania  gesperrt  wird.  Ganz  bestehen 
bleibt  die  Glommenlinie,  bei  der  es  sich  um  eine  große  Zahl  zumeist 
provisorischer,  unbestiickter  und  offener  Erdbatterien  der  einfachsten  Art 
handelt.  Das  Gelände  unterstützt  die  Verteidigung  hier  wesentlich,  denn 
die  Grenzbezirke  nördlich  Frederiksheld  bestehen  ausschließlich  aus  einem 
von  Wasserläufen  und  Sümpfen  durchzogenen  Waldland,  auf  dem  nur 
wenige  Wege  durch  meilenlange  Engwege  zwischen  unzugänglichen  Seen 
und  Bergen  dahinführen. 


Hindernisschießen  der  Infanterie. 

Von  Otmar  Kovafik,  Oberleutnant  im  k.  k.  Landwehr-Infanterie-Regiment. 

Mit  fünf  Bildorn  im  Text. 

Motto:  Wer  Vollkommenes  leisten  will, 
muß  das  Schwierigste  Oben! 

Man  wird  mir  vielleicht  Suche  uach  neuen  militärischen  Schlag- 
Wörtern  vorwerfen!  Es  sei  deshalb  gestattet,  den  Begriff  Hindernis- 
schießen ganz  kurz  zu  erörtern,  um  in  der  Folge  mit  diesem  neuen 
Wort  eine  ganze  Reihe  von  Schießausbildungsfragen  einzurahmen. 

Wenn  sich  auf  einer  Entfernung  von  5U0  Schritt  zum  Beispiel 
dem  Schützen  als  Ziel  eine  mannshohe  ungedeckte  Figuronscheibe  vor 
günstigem  Hintergründe  zeigt,  gutes  Tageslicht  ohne  Sonne,  Windstille 
und  Einschießtemperatur  (in  den  meisten  Militärstaaten  15°  Celsius) 
ist,  so  ergibt  sich  ein  Normalschießen,  wie  es  sich  günstiger  nicht 
denken  läßt. 
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Jeraehr  das  Uingebu ngs  Verhältnis  des  Schießenden  aber  von  vor- 
angeführten  Bedingungen  abweicht,  desto  lebhafter  geht  das  Normal- 
schießen zum  Hindernisschießen  Uber.  Eine  liegende,  durch  einen 
maskierten  Schützengraben  mit  unauffälligem  Hintergründe  gedeckte  Ziel- 
figur, Sonne  von  der  Seite  (Abweichung  des  Schusses  dem  Schatten  za), 
Sonne  kopfüber,  Temperatur  unter  15°,  Gegenwind  (Kurzschuß),  un- 
bequeme Körperstellung  usw.,  alles  dies  würde  je  nach  Ungunst  I.  ein 
Hindernisschießen  geringen,  oder  II.  mittleren  Grades  zeitigen  nnd 
in  die  III.  Gruppe,  volles  Hindernisschießen,  will  ich  jene  Fälle  ein- 
reihen, wobei  das  zu  treffende  Ziel  überhaupt  nicht  gesehen  wird. 

Künftige  Schießvorschriften  werden  vielleicht  die  im  Verlauf  der 
infanteristischen  Dienstzeit  zu  erledigenden  Aufgaben  des  Schulschießens 
durch  eine  weitere  Rubrik  » Hindernisschießen « ergänzen,  in  Anbetracht 
der  ganz  erheblichen  Zielerschwernisse  aller  kommenden  Kriege.  Die 
fürchterliche  Munitikmsverschweudung  sowohl  der  japanischen  als  russi- 
schen Infanterie,  das  geringe  Treffergebnis  gegen  im  Gelände  gut  geführte 
und  aufgestellte  Schützenlinien  zwingen  zu  eingehender  Schulung  im 
Hindernisschießen,  welcher  Ausbildungszweig  meines  Wissens  noch  in 
keiner  Infanterie  programmäßige  Berücksichtigung  findet. 

Mitunter,  doch  nur  zufällig!  enthält  die  eine  oder  andere  Schieß- 
vorschrift durch  einzelne  Nummern  des  Schulschießens  ein  Hindemis- 
schießen  geringen  und  mittleren  Grades,  oder  Ungunst  der  Witterung 
rückt  ein  sonst  leicht  zu  treffendes  Figurenbild  unwillkürlich  in 
schwierigere  Zielverhältnisse. 

I.  H indem isssihießen  geringen  Grades. 

Aufgabe:  Der  Schütze  erhält  Befehl,  mit  Visier  500  in  einer  Ent- 

fernung 300  gestellten  genügend  großen  Scheibe  mit  der  dritten  Patrone 
das  Zielschwarze  zu  treffen  bezw.  die  Figur. 


Anmerkung: 

Der  Durchmesser  des  schwarzen 
Punktes  hat  etwa  der  100  pro- 
zentigen  gestatteteu  Höhen-  nnd 
Breitenstreuung  auf  Entfernung 
300  Sehritt,  der  Durchmesser 
des  äußersten  Kreises  der  100  pro- 
zentigen  gestatteten  Strenung  von 
Entfernung  800  zu  entsprechen. 


Erfahrungsgemäß  wird  ein  theoretisch  nicht  vorgebildeter 
Soldat  diese  Aufgabe  mit  der  dritten  Patrone  in  den  überwiegenden 
Fällen  nicht  erfüllen.  Daher  sind  vor  Beginn  der  Schnlschießrubriken 
s Hindernisschießen«  mit  Kreide  und  Schultafel  alle  zur  Lösung  solcher 
Aufgaben  nötigen  Vorkenntnisse  beizubringen. 

Der  Beweis,  daß  ein  sich  allen  modernen  Kriegsanforderungen  ge- 
wachsen zeigender  Schütze  ohne  Theorie  unmöglich  ist  und  die  so  viel- 
fach verlästerte  Theorie  zu  richtiger  Zeit,  immer  hohen  Gewinn  und 


Digitized  by  Google 


Hinderni&K'hielteii  der  Infanterie. 


443 


Ersparnis  bedeutet,  wird  dann  anf  dem  Schießplatz  und  angesichts  des 
Feindes  glänzend  erbracht  werden. 

Ein  kenntnisloser  Infanterist  wird  in  mühseliger  Selbsterfahrung 
vielleicht  mit  der  vierten  Patrone  im  Schwarzen  sein!  Der  theoretisch 
vorgebildete  Soldat  aber  zielt  in  Erinnerung,  daß  mit  Visier  500  ein  auf 
300  stehendes  Figurenziel  um  etwa  die  obere  Hälfte  des  ganz  weißen 
Kreises  überschossen  wird. 

Da  bekanntlich  die  Verlegung  des  Zielpunktes  nach  unten  (wenn 
hohe  Tagestemperatur  oder  Wind  in  der  Schußrichtung  herrscht,  dann 
wenn  sich  das  Ziel  zum  Schützen  bewegt  nnd  das  Visier  nicht  tiefer 
gestellt  werden  kann)  zum  schwierigsten  Handwerkszeug  gehört,  so  ist 
der  Zweck  vorstehend  angeführter  Hindernisübung  einleuchtend. 

In  dieselbe  Gruppe  dieses  Schulschießens  gehört  die  Verlegung  des 
Zielpunktes  nach  oben  (wird  dann  bei  Kälte,  WTind  gegen  die  Mündung 
praktisch  verwertet)  und  seitwärts,  in  ähnlicher  Art. 

Gleichfalls  hier  einznreihen  ist  das  Treffen  unauffällig  (mausgrau, 
faulgrün,  khaki,  mattblau,  erdbraun  usw.)  gefärbter  oder  sich  vom  Hinter- 
grund schlecht  abhebender,  hinter  Schnee-  bezw.  Erdwällen  aufgestellter 
oder  durch  Maskierung  (Strauchwerk,  Strohbündel  usw.)  teilweise  ge- 
deckter Figurenscheiben;  weiter  die  Ausführung  einer  Schußreihe  bei 
Regen  oder  leichtem  Schneefall  (Schutzdach  für  die  Schwarmscheibe), 
dann  in  schlechtem  Büchsenlicht  mit  und  ohne  Fernrohr. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  derartige  Aufgaben  sowohl  ein- 
zelnen Schützen,  feuerleitenden*)  Offizieren  oder  Abteilungen  gestellt 
werden  kann. 


II.  Hindernisschießen  mittleren  Grades. 

Erstes  Beispiel. 

Dem  Soldaten  werden  auf  Entfernung  600  drei  sich  in  raschem 
Seitenmarsch  quer  zur  Schußlinie  und  knapp  hintereinander  bewegende 
Ganzßguren  gezeigt.  Binnen  30  Sekunden  ist  mit  höchstens  drei  Patronen 
eines  dieser  drei  Ziele  zu  treffen  (nur  für  Scharfschützen).  Bild  2. 
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Kild  2. 


An  einem  Schultage  ist  früher  folgende  Theorie  vorzunehmen. 

Vom  Augenblick  des  Geschoßaustritts  bis  zum  Einschlag  im  Ziel 
bewegt  sich  dieses  letztere  gegen  U um  soviel  weiter: 

*)  Siehe  desselben  Verfassers  • Fenerleitnngsanfgaben  der  Infanterie«, 
■ Kriegstechnische  Zeitschrift«  1905. 
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Sekundenflugzeit  des  Geschosses  X Zielweg  in  einer  Sekunde 
0,98  X zwei  Schritt  = 1,96 

(rund  zwei  Schritt)  das  heißt,  die  Köpfe  von  den  drei  Figuren  sind  beim 
Gesehoßeinschlag  um  zwei  Schritte  nach  U zu  gerückt  (Kopf  von  c bis  v) 
und  wenn  ein  Schütze  die  mittlere  Figur  (b)  in  Bauchhöhe  z.  B.  aufs 
Korn  nähme,  so  würde  er  die  Treffwahrscheinlichkeit  ungünstig  be- 
einflussen. Theoretisches  Ergebnis  und  spätere  praktische  Verwertung: 
unter  oben  angeführten  Zielbedingungen  ist  zi  (Bauchhöhe  von  Figur  c) 
der  beste  Zielpunkt. 

Außerdem  kann  beim  Hindernisschießen  mittleren  Grades  benützt 
werden: 

Infanteristen)  im  Laufschritt  (3  Schritt  per  Sekunde),  bezw.  vollen 
Lauf  (5  Schritt  per. Sekunde)  oder  im  gewöhnlichen  Schritt  (1,85  Schritt 
per  Sekunde). 


Zweites  Beispiel. 

Als  zu  beschießendes  Ziel  auf  Entfernung  800  Schritt  (600  m):  zwei 
Reiter  R Ri  traben  knapp  hintereinander  von  A gegen  B,  quer  zur  Schuß- 
richtung (Bild  3).  Das  Ziel  ist  unter  fünf  Schuß  mindestens  einmal  zu 
treffen.  Theoretische  Vorausberechnung: 

Sekundenflugzeit  des  Geschosses  X Zielweg  in  einer  Sekunde 

X 5 = 6,95 

wenn  der  Schütze  auf  den  Kopf  (k) 
des  vorderen  Reiterpferdes  (R) 
zielen  würde,  dann  träfe  das  Ge- 
schoß nicht  einmal  mehr  den 
Schweif  (st)  des  rückwärtigen 
Reiterpferdes  (Rj),  daher  muß  der 
Zielpunkt  um  wenigstens  eine 
ganze  Pferdelänge  vorgelegt  (z) 
werden. 

Hierher  gehörig  ist  das  Be- 
schießen eines  sich  im  Schritt  bewegenden  (2l/j  Schritt  in  der  Sekunde, 
der  Schritt  mit  0,75  in  angenommen)  Reiters  oder  eines  Reiterzieles  mit 
Galoppgeschwindigkeit  (8  Schritt  per  Minute),  wobei  nach  Belieben  mit 
»in  der  Schußrichtung,  quer  zu  ihr;  Annäherung  zum,  Entfernung  vom 
Schießenden»  vereinigt  werden  könnte. 

Drittes  Beispiel. 

Die  aus  den  Truppen  einer  Flachlandsgarnison  gebildete  Instruktions- 
chargeu-Kompagnie  wird  per  Bahn  zu  einem  Schießplatz  mit  absoluter 
Höhe  von  1600  m gebracht  und  hat  als  erste  Aufgabe  gegen  eine  feind- 
liche Schwarmlinie  auf  dem  Feuerleitenden  bekannter  Entfernung 
1500  Schritt  wirksam  zu  beschießen,  und  zwar  durch  Wahl  der  richtigen 
Visierstellung. 

Erwägung  des  Feuerleitenden  an  Ort  und  Stelle. 

Der  Einfluß  der  absoluten  Höhe  wird  berichtigt  durch  rechnungs- 
mäßige Verminderung  der  der  Zielentfernung  nächstliegenden  Visierziffer. 


1,39 

oder  rund  sieben,  das  heißt  also, 
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Bild  3. 
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Schritthunderte  X Höhenhunderte  X Verminderungsziffer 
5 X 16  X 0,8  = rund  200. 

Zielentfernung  1500  weniger  der  erhaltenen  Zahl  200  ist  1300,  d.  h., 
es  ist  mit  Visier  1300  die  Probesalve  abzngeben. 


I ' 
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1500^  . 

TU 


Selbstredend  können  auch  Vrerschärfungen  dieser  Hindernisübung 
eintreten,  z.  B.  es  ist  bei  bekannter  Entfernung  die  Höhenlage  des 
Schießplatzes  nicht  durch  Verminderung  der  Visierziffer,  sondern  durch 
Vorverlegung  des  Zielpunktes  (die  200  Schritt  nähere  undichte  Gebüsch- 
gruppe etwa)  zu  berichtigen.  Oder!  Es  ist  die  Entfernung  dem  Feuer- 
leitenden unbekannt  und  er  erhält  Auftrag,  das  Ziel  durch  zwei  Visiere 
in  sich  kreuzende  Kerngarben  zu  bringen  (in  Bild  4 wurde  die  Höhen- 
lage des  Schießplatzes  leichtbegreiflich  nicht  berücksichtigt). 

111.  Volles  Hindernisschießen. 

Beispiel. 

Die  feuernde  Abteilung  hat  1000  Schritt  vor  sich  einen  21/»  m hohen 
Erddamm  (D).  Der  Übungsleiter  (im  Kriege  meldet  eine  Patrouille)  gibt 
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Bild  5. 

bekannt,  daß  im  Wäldchen  (W)  200  Schritt  dahinter  eine  feindliche 
Kompagnie  liegt  und  befiehlt  Entschluß  bezüglich  indirekter  Feuer- 
abgabe. 

Der  bestrichene  Raum  der  Flugbahn  1000  für  1 m Zielhöhe  gleich 
43  Schritte,  demnach  für  den  2'/>  mal  so  hohen  Erddamm  rund 
108  Schritte  und,  so  würden  knapp  über  den  Dammrand  streifende  Kugeln 
1000  -j-  108  = 1108  Schritt  vorwärts  der  schießenden  Abteilung  ein- 
schlagen,  infolgedessen  aber  die  im  W’äldcheu  befindliche  Kompagnie 
nicht  unmittelbar  gefährden. 

Der  Übungsleiter  befiehlt  demnach,  das  Feuer  wirksam  zu  eröffnen. 
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Berechnung  des  befehligenden  Offiziers:  Es  handelt  sich  darum,  die 
Flughahnen  Uber  den  Damm  (D)  zu  erheben,  daß  die  Kompagnie  im 
Wäldchen  (W)  getroffen  wird.  Der  gedeckte  Kaum  beträgt  laut  früherer 
Rechnung  110  Schritt,  der  bestrichene  Raum  für  ein  liegendes  Ziel 
macht  auf  Entfernung  zehnhundert  16  Schritt  aus,  und  so  stellt  sich  der 
gesicherte  Streifen  auf  108  — 16  = 92  Schritt,  das  heißt,  die  feind- 
liche Kompagnie  wäre  im  Raum  s unbedingt  sicher. 

Nun  schlägt  das  den  oberen  Dammrand  (Berme)  knapp  überfliegende 
Geschoß  von  der  schießenden  Abteilung  auf  1108  Schritt  vorwärts  ein, 
erreicht  also  nicht  das  Wäldchen.  Bei  Aufsatz  1200  Schritt  (900  m) 
überhöht  die  Flugbahn  auf  Entfernung  1000  den  Damm  um  rund  2 m 
(Zielpunkt  der  untere  Rand)  und  schlägt  genau  200  Schritt  dahinter  in 
die  Erde,  gefährdet  also  bereits  die  feindliche  Kompagnie,  denn  der  Kern 
reicht  noch  über  das  Wäldchen  hinaus,  daher  Entschluß:  Vom  augen- 

blicklichen Standpunkt  mit  Visier  1200  das  Feuer  eröffnen. 

Eine  Verschärfung  dieser  Hindernisübung  würde  beispielsweise  der 
Befehl  bedeuten,  den  Standort  der  schießenden  Abteilung  mit  Rücksicht 
auf  die  allgemeine  Kampflage  entweder  weiter  vor  oder  nach  rückwärts 
zu  verlegen. 

Es  bedarf  wohl  keiner  Begründung,  daß  ich  mit  obenstehenden  Aus- 
führungen nur  den  Weg  audeutete,  in  welcher  Weise  Infanterietruppen 
für  das  Kriegsschießen  vorzubereiteu  wären.  Die  in  Europa  nach  dem 
Krieg  1904/5  als  in  jeder  Hinsicht  musterhaft  gepriesene  Japanerinfanterie 
hat  jedoch  auffallend  schlecht  geschossen.  Man  weiß  wirklich  nicht, 
wer  mehr  Munition  verschwendete,  der  Russe  oder  der  Japaner.  Bei  den 
Kämpfen  am  Yalu  vermochten  4000  russische  Repetierer  den  dunkel 
uniformierten  Japanern  in  weißer  Sandfläche  der  Inseln  nicht  einige 
200  Mann  kampfunfähig  zu  machen  und  Kriegsfreiwilliger  Generalleutnant 
Hamilton  Jan  sagt  vom  russischen  Soldaten,  er  sei  der  schlechteste 
Schütze  der  Welt. 

Pflicht  mitteleuropäischer  Infanterien  aber  ist,  bezüglich  Schieß- 
ausbildung auch  in  Zukunft  an  der  Spitze  zu  marschieren. 


Eine  russische  Ansicht  über  improvisierte 
Küsten  Verteidigung.  *) 

Von  Toepfer,  HauptraHiin  und  Adjutant  der  4.  Ingenieur-Inspektion. 

Mit  elf  Bildern  im  Text. 

Die  Erfahrungen  des  letzten  Krieges  fordern  ganz  besonders  dringlich 
dazu  auf,  die  Küstenverteidigung  so  weit  vorzubereiten,  daß  die  Küsten- 
stellungen beim  Ausbruch  eines  Krieges  sofort  völlig  kampffähig  dem 
Angriff  der  feindlichen  Flotte  entgegensehen  können.  Man  muß  damit 
rechnen,  daß  die  Kriegserklärung  durch  Granaten  an  einem  wichtigen 
Küstenpunkt  abgegeben  wird.  Trotzdem  wird  die  improvisierte  Küsten- 
verteidigung stets  neben  der  ständigen  Platz  greifen  müssen. 

*)  Nach  einem  gleichnamigen  Aufsatz  von  liuinizki,  «Ingenieur- Journal« 
Nr.  7,  8,  0,  10,  OS. 
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Kein  Krieg  ist  zwischen  Seemächten  oder  an  der  See  liegenden 
Mächten  geführt  worden,  in  dem  sie  nicht  Verwendung  gefunden  hätte. 
Kein  Staat  ist  eben  in  der  Lage,  für  die  Befestigung  einer  so  langen  und 
bequem  zugänglichen  Grenze,  wie  sie  die  Meeresküste  darstellt,  so  viel  an- 
zulegen, daß  nicht  noch  eine  Ergänzung  der  Befestigungen  und  ihrer 
Bestückung  im  Laufe  eines  Krieges  notwendig  würde,  so  schwierig  diese 
Ergänzung  anch  ist. 

Vornehmlich  in  der  Defensive  gegen  die  Seeseite,  deren  Schwierig- 
keit mit  der  Länge  der  Kostenentwicklung  und  der  Zahl  der  zu  deckenden 
Funkte  wächst,  bleibt  gar  nichts  anders  übrig,  als  eine  ganze  Reihe 
natürlicher  Häfen,  in  denen  ein  Teil  des  Nationalvermögens  geborgen 
wird,  durch  Befestigungen  zu  schützen.  Vielfach  werden  diese  die  Auf- 
gabe haben,  einer  aktiven  Minenverteidignng  als  Stützpunkt  zu  dienen, 
oder  dem  Feinde  die  Landung  zu  erschweren.  Auch  der  Fall  mag  ein- 
treten,  daß  in  der  Zeit  der  Spannung,  welche  dem  Ausbruch  eines  Krieges 
vorherzugehen  pflegt,  eine  sorgfältige  Prüfung  der  voraussichtlichen 
Kriegslage  Veranlassung  gibt,  Mängel  zu  ergänzen  oder  noch  zurück- 
gestellte  Projekte  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Solche  Befestigungen  können  alsdann  nur  noch  in  behelfsmäßiger 
Bauart  hergestellt  werden.  Deren  nnleugbare  Schwäche  findet  ihre 
natürliche  Rechtfertigung  durch  die  geringe  Bedeutung,  die  man  dem  Ort 
einer  Neuanlage  zugeschrieben  hat  und  durch  die  berechtigte  Annahme, 
daß  ergänzende  Bauten  durch  die  ständigen  unterstützt  werden.  Bedenk- 
licher ist  der  Fall,  wenn  der  Verteidiger  aus  strategischen  Gründen  sich 
gezwungen  sieht,  in  kurzer  Zeit  einen  neuen  Flottenstützpunkt  zu  schaffen. 
Wenn  die  örtlichen  Bedingungen  alsdann  nicht  ausnahmsweise  günstig 
sind,  oder  der  Staat  in  Erkenntnis  des  kommenden  Bedürfnisses  keine 
sorgfältigen  Friedensvorbereitungen  dafür  getroffen  hat,  so  kann  die  Lage 
in  einer  dergestalt  improvisierten  Küstenfestung  überaus  schwierig  werden. 
So  wichtig  auch  sorgfältige  Auswahl  der  Stellung  und  gute  Vorbereitung 
für  den  Wert  der  improvisierten  Festung  ist,  so  kann  doch  nur  Zahl  und 
Stärke  der  lebendigen  Kräfte  des  Verteidigers  den  Ausfall  an  passiver 
Widerstandskraft  ersetzen.  So  war  es  in  Sebastopol,  dem  fast  ganz  be- 
helfsmäßig befestigten  Kriegshafen,  neben  dem  die  ständige  Seefestung 
Kinburn  völlig  in  ihrer  Bedeutung  zurücktrat. 

Im  Angriffskrieg,  der  durch  einheitliche  Verwendung  der  See-  und 
Landstreitkräfte  und  glückliche  Führung  in  Feindesland  getragen  wird, 
bleibt  schon  gar  nichtB  übrig,  als  auf  die  behelfsmäßige  Befestigung 
zurückzugreifen.  Dies  trifft  im  besonderen  auf  kriegführende  Staaten  zu, 
welche  eine  Weltpolitik  früher  haben  inaugurieren  müssen,  ehe  sie  in 
fremden  Gewässern  Kohlenstationen  einrichten  und  Flottenstützpunkte 
haben  schaffen  können.  Sei  es,  daß  die  betreffenden  Küstenpunkte  von 
befreundeten  oder  neutralen  Mächten  erworben  oder  auf  feindlichem  Ge- 
biet gewonnen  werden,  immer  nur  stehen  die  technischen  Mittel  der 
Behelfsbefestigung  und  die  der  Flotte  entnommenen  oder  zu  Schiff  heran- 
gebrachten artilleristischen  Kampfmittel  zu  Gebote.  Wie  sehr  das  Fehlen 
eines  solchen  Stützpunktes  sich  rächt,  zeigt  das  Beispiel  der  Fahrt  der 
Baltischen  Flotte  unter  Roshestwenski  nach  Tsushima.  Am  besten 
eignet  sich  eine  insulare  Lage  für  einen  provisorischen  Flottenstützpunkt, 
da  eine  Insel  am  schwersten  unter  Blockade  zu  halten  und  mangels 
Unterstützung  vom  Lande  her  am  schwersten  anzugreifen  ist. 

Abgesehen  von  der  Verwendung  bei  der  Schaffung  eines  Flotten- 
stützpunktes dient  die  behelfsmäßige  Befestigung  für  die  Einrichtung  der 
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Aus-  und  Einschiffungspunkte  der  Landungstruppen  oder,  wie  auf  seiten 
der  Japaner,  der  gelandeten  Streitmacht.  Solche  Punkte  wie  Inkon, 
Dalni  und  Geusan  müssen  gleichzeitig  die  Verbindung  von  Heer  und 
Flotte  und  den  Nachschub  aus  der  Heimat  sowie  den  Abschub  nach  dort 
hin  sicherstellen.  Im  Verlauf  des  Krieges  köimen  sie  grolle  Bedeutung 
für  die  Kriegführung  gewinnen.  Gesetzt,  eine  russische  Armee  wäre  nur 
unter  Beobachtung  von  Gensan  in  Korea  vorgedrungen,  so  hätten  die 
Japaner  die  Möglichkeit  gehabt,  diese  russische  Offensive  von  Geusan  aus 
in  der  Flanke  und  in  den  Verbindungen  wirksam  zu  treffen.  Um  dies 
zu  vermeiden,  hätte  diese  Offensive  erst  mit  Gensan  abrechnen  müssen. 

Hier  entsteht  die  Frage,  müssen  befestigte  Ausschiffungspunkte  wie 
Gensan  den  Zugang  vom  Meere  her  beherrschen  und  bedürfen  sie  dazu 
unbedingt  behelfsmäßig  angelegter  Küstenbatterien?  Diese  Frage  ist  un- 
eingeschränkt zu  bejahen,  da  selbst  eine  die  See  beherrschende  Flotte 
nicht  dauernd  vor  ihnen  liegen  köunte,  die  am  Platz  verkehrenden  Trans- 
portschiffe aber  immer  lohnende  Angriffsziele  für  feindliche  Torpedoboote 
sind.  Auf  der  anderen  Seite  würden  russische  von  Nowokijews  und  dem 
Possjet-Busen  vormarschierende  Streitkräfte  einer  Anzahl  die  Landung 
japanischer  Kräfte  verhindernder  Uferbefestigungen  insonderheit  Batterien 
nicht  haben  entraten  können,  wenn  wie  im  eben  vergangenen  Kriege  die 
gegnerische  Flotte  die  See  beherrscht. 

Die  artilleristischen  Kampfmittel,  die  in  der  behelfsmäßigen  Küsten- 
befestigung zur  Verwendung  kommen  können,  erfreuen  sich  keines  allzu- 
großen Vertrauens.  Es  ist  dies  auch  der  Grund,  weshalb  trotz  der  klar 
erkannten  Notwendigkeit,  mit  der  behelfsmäßigen  Einrichtung  von  Küsten- 
befestigungen rechnen  zu  müssen,  Zweifel  herrschen,  ob  etwas  Brauch- 
bares daraus  entsteht.  Immerhin  sollte  jedoch  nicht  vergessen  werden, 
daß  neben  erstklassigen  Panzerschiffen  auch  schwächere  Scbiffstypeu, 
Kanonenboote  und  Torpedofahrzeugo  auftreten,  daß  ein  Angreifer,  der 
landen  und  Hindernisse,  die  ihm  dabei  entgegenstehen,  beseitigen  will, 
auch  nicht  geschützte  und  nicht  armierte  Fahrzeuge  heranfuhren  muß, 
daß  schließlich  selbst  die  besten  Schiffe  ihre  verwundbaren  Stellen  haben 
und  durch  Steilfeuer  von  Brisanzgranaten,  wenn  nicht  gleich  zerstört,  so 
doch  außer  Gefecht  gesetzt  werden  können. 

An  Geschützen  können  je  nach  den  für  die  Behelfsbefestigung  ge- 
troffenen Friedensvorbereitungen  verschiedene  mehr  oder  weniger  leichte 
Verwendung  Anden.  Zunächst  kann  die  neue  Feldkanone,  ganz  besonders 
wenn  sie  eine  Art  Brisanzgrauaten  wie  die  japanische  Schimose  bekommt, 
wichtige  Aufgaben  der  Küsten  Verteidigung  lösen:  Torpedoboote  und 

Brander  bei  Angriffen  auf  die  Innenhäfen  in  den  Grund  bohren,  sie  beim 
Minenlegen  oder  Zerstören  der  Minensperren  vernichten  und  flachgehende 
Fahrzeuge  mit  Landungstruppen  abwehren.  Ihre  Eigenschaft  als  Schnell- 
feuergeschütz kommt  ihr  dabei  zustatten.  Kann  sie  gut  gedeckte  Auf- 
stellung finden,  so  kann  man  sie  auf  eine  unbewegliche  Küstenlafette, 
System  Durlacher,  stellen,  um  ihr  die  im  Kampf  mit  Schiffen  notwendige 
schnelle  Veränderung  der  Seitenrichtung  zu  erleichtern;  andernfalls 
empfiehlt  sich  die  Beibehaltung  der  Feldlafette,  um  sie  schnell  in  die 
Deckungen  zurückziehen  zu  können.  Der  leicht  bewegliche  und  schnell 
in  Stellung  zu  bringende  sechszöllige  (15  cm)  Feldmörser,  der  sich  in  der 
Mandschurei  »verdientermaßen  allgemeine  Sympathie  erworb.en  hat«,  ver- 
möchte auch  stärkeren  modernen  Panzern  erheblich  zu  schaden.  Sein 
Sprenggeschoß  kann  die  leichteren  Decks  durchschlagen  und  würde  mit 
seiner  Ladung  von  ö kg  Melinit  in  deu  engen  Zwischendeckräumen  große 
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Verheerungen  anrichten.  Allerdinge  läßt  seine  Schußweite  von  3725  m 
und  seine  schußtafelmäßige  Treff  Wahrscheinlichkeit  von  nur  45,  27  und 
17  pCt.  auf  1067,  2135  und  3200  m gegen  Panzerschiffziele  manches  zu 
wünschen  übrig,  wie  auch  der  beträchtliche  Rücklauf  die  Schiffen  gegen- 
über nötige  Feuergeschwindigkeit  stark  beeinträchtigt.  Doch  ist  der 
Mörser  eine  gefährliche  Waffe,  wenn  der  Angriffspunkt  für  die  feindliche 
Flotte  in  einer  tief  einschneidenden  Bucht  mit  engem,  gewundenem  Fahr- 
wasser liegt. 

Günstigere  Wirkung  als  die  beiden  Feldgeschütze  werden  die  Be- 
lagerungsgeschütze in  der  Küstenbatterie  versprechen.  Zunächst  kommt 
die  (190  Pud  = etwa  63  Zentner)  sechszöllige  Kanone  in  Betracht,  aller- 
dings nicht  wegen  ihrer  panzerbrechenden  Stahlgranate,  welche  zu  schwach 
ist.  Aber  sie  kann  von  ihrer  Räderlafette  leicht  auf  die  Durlachersche 
Küstenlafette  mit  zentraler  Drehungsachse  gebracht  werden  und  vermag 
ein  fast  ebenso  starkes  Sprenggeschoß  wie  der  sechszöllige  Mörser  zu 
versenden. 

Die  Kiisteulafette  ermöglicht  ihr  das  schnelle  Aufnehmen  der  Seiten- 
richtung, mit  dem  Sprenggeschoß  kann  sie  anf  kurze  Entfernungen  die 
ungeschützten  Teile  feindlicher  Schiffe,  auf  große  Entfernungen  mit  einem 
Einfallwinkel  von  20°  deren  schwache  Decks  durchschlagen  und  in  den 
Schiffsräumen  annähernd  4V<  kg  Melinit  zur  Detonation  bringen.  In 
dieser  letzteren  Beziehung  ist  dies  ältere  Geschütz  der  neuen  15  cm 
Canet-Kanone  entschieden  überlegen. 

Die  Erfahrungen  der  Seeschlachten  des  russisch-japanischen  Krieges 
haben  aber  ergeben,  daß  auch  die  best  gepanzerten  Schiffe  noch  so  viel 
günstige  Angriffspunkte  bieten,  daß  der  in  der  provisorischen  Küsten- 
befestigung unvermeidliche  Mangel  an  Geschützen  mit  panzerbrechenden 
Geschossen  durch  viele  Treffer  von  Sprenggeschossen  wohl  ausgeglichen 
werden  kann.  Übrigens  ist  der  alten  (190  Pnd)  sechszölligen  Kanone 
eine  ziemlich  große  Treffsicherheit  zu  eigen.  Auf  Entfernungen  bis  fast 
10  km  verwendbar,  kann  die  Kanone  schußtafelmäßig  gegen  Panzerschiff- 
decks anf  20  pCt.  Treffer  bei  dieser  Entfernung  rechnen.  • 

Gegen  die  Schiffsdecks  können  in  der  behelfsmäßig  erbauten  Küsten- 
batterie der  verhältnismäßig  bewegliche  leichte  achtzöllige  (20,5  cm)  und 
der  leichte  neunzöllige  (23  cm)  Mörser,  letzterer  in  Küstenlafette,  Ver- 
wendung finden.  Der  erstere  schleudert  ein  4 V*  Kaliber  langes  Schieß- 
wollsprenggeschoß  mit  etwa  20  kg  Ladung,  der  zweite  ein  noch  kräftigeres 
Geschoß.  «Leidere  sind  die  beiden  »technisch  sehr  vollkommenen  Ge- 
schütze« für  die  Zerstörung  besonders  fester  Bauten  der  Landbefestigung 
berechnet  und  mit  Rücksicht  auf  Landtransport  auf  Kosten  der  Schuß- 
weite (31/«  km)  zu  leicht  gemacht  worden,  so  daß  die  Verwendungsfähig- 
keit dieser  beiden  neuen  Geschütze  selbst  im  Landkrieg  beschränkt  ist. 
Der  achtzöllige  Festungsmörser  und  die  gleichkalibrige  Kanone  sind  des- 
halb, wenn  auch  weniger  beweglich,  unvergleichlich  besser  in  der  behelfs- 
mäßigen Küstenbatterie  am  Platze. 

Von  den  Küstengeschützen  sind  in  der  improvisierten  Küstenverteidi- 
gung verwendbar  die  sechszöllige  Canet-Schnellfeuerkanone,  der  neunzöllige 
Küstenmörser  und  ganz  ausnahmsweise  die  neunzöllige  Küstenkanone 
unter  der  Bedingung,  daß  sie  mit  Sprenggeschossen  ausgerüstet  werden. 
Für  diese  Geschütze  sind  behelfsmäßige  Holzbettungen  erfunden  und 
erprobt.  Derartige  Bettungen  sind  übrigens  auch  für  noch  schwerere 
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Kaliber  von  Küstengeschützen  versucht,  jedoch  wird  man  vorläufig  auf 
eine  Verwendung  solcher  Geschütze  nicht  zu  rechnen  haben. 

In  Port  Arthur  sind  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  Schiffsgeschütze 
verschiedener  Kaliber  und  Art  in  Behelfsbatterien  eingebaut  worden.  Wie 
hier,  so  kommt  überall  die  Schußweite,  Treffsicherheit  und  Feuer- 
geschwindigkeit dieser  Geschütze  zur  Geltung.  Die  vielen,  durch  neuere 
Konstruktionen  ersetzten  Schiffsgeschütze  würden  demgemäß  ein  sehr 
geeignetes  Material  für  improvisierte  Küstenbefestigungen  ergeben,  wenn 
bei  ihrer  Ersetzung  durch  verbesserte  Konstruktionen  nicht  gleichzeitig 
die  Herstellung  der  zu  ihnen  gehörigen  Munition  unterbrochen  worden 
wäre.  Auch  ließen  sich  aus  gedienten  Marinemannschaften  Geschütz- 
bedienungen, welche  mit  der  jeweiligen  Konstruktion  vertraut  sind,  zu- 
sammenstellen. »Endlich  werden  die  beiden  Ressorts  doch  einmal  in 
besserer  Übereinstimmung,  als  es  bisher  geschehen  ist,  an  ihren  gemein- 
samen Aufgaben  arbeiten.« 

Die  Tätigkeit  des  Ingenieurs  bei  der  improvisierten  Kiistenvertei- 
digung  erstreckt  sich  im  wesentlichen  auf  Batteriebauten  für  die  Ge- 
schütze, welche  für  diese  Art  Verteidigung  nach  vorstehendem  in  Frage 
kommen  und  auf  die  Anlage  von  Sperren,  von  deren  Besprechung  jedoch 
hier  abgesehen  ist. 

Bei  dem  Entwurf  und  Bau  behelfsmäßiger  Küstenbatterien  ist 
zweierlei  ins  Auge  zu  fassen:  wie  man  die  unvermeidlich  ihnen  an- 
haftenden Schwächen  ausgleicht  und  wie  man,  ohne  den  weiteren  Aus- 
bau der  Deckungen  zu  stören,  die  Batterien  möglichst  schnell  gefechts- 
mäßig herstellt.  Den  behelfsmäßigen  Batterien  fehlt  die  Betonwand 
an  der  inneren  Seite  der  Brustwehr,  welche  in  einer  ständigen  Batterie 
fast  alle  unterhalb  der  Feuerlinie  eintreffenden  Geschosse  unschädlich 
macht.  Die  Brustwehr  der  Behelfsbatterie  wird  unvermeidlich  zerstört, 
da  schon  ein  15  cm  Geschoß  der  Marineartillerie  beim  Schießen  auf 
31/*  km  in  eine  Brustwehr  aus  nicht  gut  abgelagerter  Erde  8 m in  Rich- 
tung der  Flugbahn  eindringt,  und  ein  guter  Treffer  die  Brustwehr  auf 
85  cm  unter  der  Feuerlinie  abznkämmen  vermag.  Daraus  ergibt  sich 
eine  größere  Gefährdung  des  Geschützes,  welches  durch  Vergrößerung 
der  Geschützabstände  ausgeglichen  werden  muß. 

Schnelle  Gefechtsbereitschaft  ist  unerläßlich,  weil  man,  wie 
schon  ansgeführt  wurde,  mit  den  am  schnellsten  beweglichen  Kampf- 
mitteln, mit  sofort  kriegsbereiten  Schiffen  zu  rechnen  hat.  Sehr  oft  wird 
sich  das  Erscheinen  der  feindlichen  Kriegsschiffe  wie  vor  Zsintschou  ver- 
zögern. Diese  Zeit  nicht  ungenützt  verstreichen  zu  lassen,  ohne  die 
mühsam  erworbene  Kampfbereitschaft  in  Frage  zu  stellen,  ist  auch  um 
deswillen  nicht  ganz  einfach,  weil  der  Artillerist  so  schnell  als  möglich 
einrückt  und  seine  und  des  Ingenieurs  Arbeit  keineswegs  günstig  inein- 
ander greift.  Hierzu  kommt,  daß  der  Entwurf  in  kürzester  Frist  in  die 
Praxis  übersetzt  werden  muß,  während  doch  vielerlei  sonst  für  einen 
Entwurf  notwendige  Grundlagen  (Brustwehr-  und  Deckungsstärken)  sich 
erst  aus  der  Zeit  ergeben,  während  der  Angreifer  den  Verteidiger  un- 
behelligt läßt. 

Hinsichtlich  des  Baues  werden  Frontalfeuer-  (Kanonen-  und  Mörser-) 
Batterien  und  flankierende  Batterien,  erstere  wieder  für  schwere  Geschütze 
und  leichte  (Feld-)  Geschütze  getrennt  unterschieden.  Bei  dem  Bau  der 
Frontalbatterien  kann  am  leichtesten  den  vorher  anfgestellten  Bedin- 
gungen entsprochen  werden,  indem  zunächst  eine  Reihe  Geschütz- 
einschnitte mit  32,5  (oder  für  Feldgeschütze  25,6)  m Abstand  von  Mitte 
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zu  Mitte  möglichst  gut  dem  Gelände  angepaßt,  ausgehoben  und  dann  die 
Gesehützzwischenräume  batterieweise  oder  sogar  geschützweise  ausgebaut 
werden.  Flankierende  Batterien  werden  am  besten  nach  der  Art  oben 
offener  Zwischenraumkaponieren  oder  Halbkaponieren  angelegt,  die  nach 
vorn  durch  entsprechende  künstliche  oder  natürliche  Traversen  gedeckt 
sind.  Sie  können  oben  offen  sein,  selbst  wenn  sie  mit  unbeweglichen 
Geschützen,  z.  B.  Schnellfeuerkanonen  in  Durlacher  Lafetten  bestückt 
sind,  da  die  schwimmenden  Batterien  der  Flotte  ja  kein  Steilfeuer  ab- 
geben. Nur  muß  die  Deckung  nach  vorn  genü$p?nd  lang,  hoch  und 
schwer  erkennbar  sein.  Überhaupt  iBt  in  erhöhtem  Maße  Bedingung  für 
alle  behelfsmäßig  erbauten  Küstenbatterien,  daß  sie,  sei  es  durch  ge- 
schickte Lage,  sei  es  durch  Maskierung  mit  den  üblichen  Mitteln  mög- 
lichst unkenntlich  gemacht  werden. 

Die  in  Bild  1 und  zugehörigen  Querschnitten  (Bild  2 bis  6)  gegebene 
(190  Pud)  schwere  sechszöllige  Kanonenbatterie  ist  in  der  rechten  Hälfte  in 
dem  Bauzustaud  nach  zwei  Tagen,  die  Geschütze  auf  ihren  Räderlafetten, 
gezeichnet,  während  die  linke  Hälfte  die  in  zwei  Wochen  Bauzeit  verstärkte 
und  umgebaute  Batterie  mit  den  Kanonen  in  Durlacher  Küstenlafetteu 
zur  Darstellung  bringt.  Die  rechte  Hälfte  weist  dementsprechend  nur 
Geschützeinschnitte  für  Belagerungsgeschütze,  aber  mit 

1.  mit  verdoppelten  Geschützabständen, 

2.  vergrößerten  Geschützbänken  (wegen  des  größeren  Gefechtswinkels 
und  in  Rücksicht  auf  den  weiteren  Ausbau), 

3.  einem  Verbindungsgang  hinter  den  Ständen,  welchen  dadurch  eine 
auch  für  Feldmörser  (mit  großem  Rücklauf)  genügende  Tiefe  ge- 
geben wird, 

4.  flach  nach  den  Seiten  auslanfenden  breiten  Muldenscharten, 

5.  seitlich  angeordneten  Mannschaftsunterständen  mit  einer  doppelten 
Deckenlage  Schienen  und  1,10  m Sand-  und  Steindecke  und 
doppelten  Balkenwänden, 

6.  gewöhnlichen  Munitionsnischen  an  der  Rückseite  der  Traversen 
und  Beobachtungsständen  ebenda. 

An  Arbeitskräften  erfordert  eine  derartige  Batterie  etwa  50  Mann 
pro  Geschütz  (2  Tage). 

Der  Ausbau  erstreckt  sich  auf  folgende  Maßnahmen: 

1.  Jeder  Geschützstand  erhält  als  Brustwehrbekleidung  eine  doppelte 
Balkenwand  in  Verlängerung  der  vorderen  Unterstands  wände; 

2.  es  werden  provisorische  Holzunterlagen  für  die  Küstenlafetten 
bis  dicht  an  diese  Bekleidungswand  gestreckt; 

3.  die  Geschützstände  werden  vorn  seitlich  durch  schräg  geführte 
Wände  bekleidet; 

4.  die  Zwischenräume  der  Doppelwände  werden  mit  Sand  oder  Stein- 
schlag ausgefüllt; 

5.  die  Brustwehr  wird  durch  Sandaufschüttung  (auch  vor  den  Ge- 
schützen) auf  1,07  m erhöht; 

6.  zu  den  beiden  Seiten  der  Geschützbänke,  welche  auf  6,4  m in 
Breite  und  Tiefe  verringert  sind,  werden  neue,  vertiefte  Eingänge 
von  rückwärts  in  die  alten  Unterstände  geführt; 
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7.  hinter  den  Geschützbänken  wird  ein  auf  4,27  m vertiefter  Ver- 
bindungsgraben von  3,20  m Breite  mit  3/1  Rampen  zu  den  Ge- 
schützbänken angelegt; 

8.  die  Höhe  der  Traversen  wird  auf  2,14  m gebracht,  der  Gefechts- 
winkel der  Geschütze  bleibt  120°; 

9.  an  der  Rückseite  der  Traversen  werden  neue  Unterstände  mit 
Schienendecke  und  2,14  m Sandschüttung  sowie  Beobachtungs- 
Ständen  auf  ihnen  eingebaut  und  durch  Minengänge  mit  Balken- 
bekleidung mit  den  alten  Unterständen  verbunden; 

10.  in  den  Minengängen  werden  Munitionsnischen  angelegt,  welche 
mit  einer  Erdbeschüttung  von  4,26  m Sand  genügend  gesichert 
erscheinen. 

Der  Umbau  der  Batterie  erfordert  75  Arbeiter  pro  Geschütz 
(2  Wochen). 

Die  Batterie  erscheint  hiernach  zunächst  als  eine  Belagernngsbatterie 
gewöhnlicher  Art  und  wird  zu  einem  behelfsmäßig  hergestellten  Bauwerk, 
dessen  Unterstände  gegen  Sprenggeschosse  gesichert  sind.  Auch  schwerere 
Geschütze  können  in  annähernd  gleich  angeordneten  Batterien  bei  der 
improvisierten  Küstenverteidigung  Verwendung  finden  und  werden  keinen 
Mehrbedarf  von  Arbeitskräften  erfordern. 

Eine  Batterie  für  Schnellfeuerfeldgeschütze  ist  in  Bild  7 mit 
zugehörigen  Schnitten  (Bild  8,  9)  zur  Darstellung  gebracht.  Sie  ist  entstanden 


aus  einer  Reihe  auf  25,6  m auseinandergezogener,  halbeingeschnittener 
Geschützdeckungen;  diese  werden  von  je  12  Mann  in  2 bis  3 Stunden 
ausgehoben  und  sodann  durch  Gräben  und  Traversen  verbunden,  in 
welche  Unterstände,  Munitionsnischen  und  Beobachtungsstände  eingebaut 


Bild  8.  Schnitt  6 (1  : 375).  Bild  9.  Schnitt  7 (1  : 375). 


«erden.  Hierzu  sind  pro  Geschütz  50  Mann  zwei  Tage  erforderlich.  In 
Verbindung  mit  der  Batterie  sind  außerdem  Unterstände  für  die  Geschütze 
mit  Laufgräben  dahin  anzulegen.  Die  Deckungshöhe  in  den  Laufgräben 
beträgt  etwa  3,20  m,  »weshalb  Batterien  dieser  Art  noch  als  Behelfs- 
bauten bezeichnet  werden  können*.  Die  Wände  und  Decken  der  Unter- 
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stände  werden  wie  in  der  zuerst  beschriebenen  Batterie  hergerichtet.  Mit 
1,42  m Sanddecke  besitzen  sie  auch  Marine-Sprenggeschossen  von  15  cm 
Kaliber  gegenüber  noch  Widerstandsfähigkeit. 

Eine  Flankenbatterie  für  Schnellfeuerfeldgeschütze  zur  Bestreichung  der 
Zugänge  einer  Küstenstellung  kann,  wie  in  Bild  10  und  11,  bestehen  aus 
einem  in  Holz  hergestellten  Unterstandsbau  mit  Erdbeschüttung,  welcher 


Bild  10  (1  : 760). 


die  beiden  glacisartigen  Brustwehren  seewärts  gegen  Feuer  schlitzt.  Die 
Krone  der  Erdbcschüttung  dos  Unterstandes  überhöht  die  Feuerlinie  um 
4,27  m und  muß  nur  genügend  lang  ausgezogen  sein,  um  auch  gegen 
Schrägfeuer  zu  decken.  Ist  dies  der  Fall,  so  steht  einer  dauernden  Auf- 
stellung der  Geschütze  auf  Durlacher  Lafetten  nichts  im  Wege.  Der  Be- 


Bild  11.  Schnitt  8 fl  : .175). 


obachter  hat  seinen  Stand  an  der  inneren  Seite  der  Erdbeschüttung  des 
Unterstandes,  wo  ein  Schützeuauftritt  zur  eigenen  Nahverteidigung  ein- 
geschnitten ist. 

Auf  die  notwendige  innere  Einrichtung  der  Batterien,  z.  B.  die  An- 


to  5 0 


m 1 : 750. 
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bringung  von  Deckungen  für  Beobachter,  Abwässerung,  Küchen-  und 
Abortanlagen,  Masken  ist  in  vorstehenden  Zeilen  nicht  eingegangen.  Zu- 
sätzlich ist  außerdem  zu  bemerken,  daß  an  Stelle  der  einfachen  Ban- 
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materialien  auch  andere,  welche  eine  fortgeschrittene  Technik  bietet,  zur 
Verwendung  kommen  können. 

Der  Materialbedarf  und  die  Kosten  stellen  sich  nach  den  gegebenen 
Bildern  für  je  ein  Geschütz  folgendermaßen: 


27/27  cm 

Stahl- 

7,5 23  cm 

Kosten 

Arbeitstage 

Balken 

schienen 

Bohlen 

rund 

lfd.  m 

lfd.  m 

lfd.  m 

Rubel 

Batterie  Bild  1 100 

640 

850 

210 

5000 

Batterie  Bild  1 

(linke  Hälfte)  1000 

1500 

1500 

850 

10000 

Batterie  Bild  7 100 

320 

425 

106 

3000 

Batterie  Bild  10  250 

210 

210 

210 

2000 

Diese  Angaben  stehen  insofern  in  Widerspruch  mit  den  praktischen 
Ergebnissen  des  Baues  und  der  Armierung  einer  Anzahl  gut  angelegter 
behelfsmäßig  hergestellter  Küstenbatterien  in  einem  der  Militärbezirke. 
Es  gelangten  50  Geschütze  bis  zum  23  cm  Kaliber  einschließlich  zur 
Aufstellung.  Die  Arbeit  wurde  von  1800  Mann  Infanterie  und  450  Sap- 
peuren in  57  Tagen  geleistet,  was  einen  Verbrauch  von  durchschnittlich 
etwa  2500  Arbeitstagen  pro  Geschütz  entspricht.  Dieser  große  Mehr- 
bedarf an  Arbeitskräften  ist  zwar  einerseits  durch  eine  Anzahl  vorberei- 
tender Arbeiten  wie  Anlage  von  Schmalspurbahnen  und  Unerfahrenheit 
des  Personals  zu  erklären,  fordert  aber  anderseits  dazu  auf,  durch  sorg- 
fältige Friedensvorbereitung  das  Behelfsmäßige  nach  Möglichkeit  aus- 
zusehließeu,  d.  h.  in  technischer  Beziehung  sind  auf  Grund  sorgfältiger 
Erkundung  genaue  Pläne  für  die  Anlage  der  Küstenbefestigungen  sowie 
für  die  Bereitstellung  der  Kräfte  und  Mittel  ausznarbeiten.  In  artille- 
ristischer Beziehung  erweist  sich  die  Beschaffung  eines  Vorrats  an  Ge- 
schützen und  Munition  für  die  zu  improvisierende  Küsten  Verteidigung 
aus  Festungen,  Belagerungsparks,  Feldartillerie  und  Schiffsbeständen  erst 
recht  als  geboten. 


Das  neue  Exerzier-Reglement  der  italienischen 

Artillerie. 

Im  Jahre  1905  ist  ein  neues  Reglement  für  die  taktische  Verwendung 
der  Artillerie  in  Italien  herausgekommen,  wonach  es  Sache  des  General- 
stabs ist,  allgemeine  Normen  für  die  taktische  Verwendung  der  großen 
Kriegseinheiten  aufzustellen,  nach  denen  dann  die  verschiedenen  Waffen 
ihre  Reglements  bearbeiten.  Solche  Normen  hat  der  italienische  General- 
stab im  Jahre  1903  neu  aufgestellt,  und  die  italienische  Artillerie  ist  die 
erste,  die  auf  Grund  dieser  Normen  ein  neues  »taktisches  Reglement« 
aufgestellt  hat,  dessen 

1.  Teil:  Bewegungen  der  bespannten  Batterien, 

2.  Teil:  Felddienst  der  Artillerie: 
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a)  Gefechtslehre, 

b)  praktische  Instruktion  über  den  Dienst  auf  dem  Schlachtfeld, 

3.  Teil:  Friedensübungen 

umfassen. 

Da  der  erste  und  dritte  Teil  keine  wesentlichen  Änderungen  gegen 
das  bisherige  Reglement  enthält,  so  genügt  es,  auf  den  zweiten  Teil 
näher  einzugehen. 

A.  Gefechtslehre. 

Die  Gefechtslehre  faßt  in  einer  Vorrede  die  allgemeinen  Grundsätze 
der  Verwendung  der  Artillerie  zusammen  und  stellt  folgende  Grundsätze  auf: 

1.  Man  soll  feste  Normen  vermeiden  und  den  Kommandeuren  nach 
Maßgabe  des  Dienstgrades  einen  möglichst  großen  Spielraum 
lassen,  um  den  Anforderungen  der  jeweiligen  taktischen  Lage  zu 
entsprechen.' 

2.  Der  Zweck  der  Artillerie,  der  Infanterie  zur  Unterstützung  zu 
dienen,  muß  genau  hervorgehoben  werden. 

3.  Man  muß  die  Teilung  der  Artillerie  der  großen  Heereseinheiten 
als  normal  zulassen  und  bestimmen,  daß  jede  Batterie,  sobald 
sie  ihren  Auftrag  erhalten  hat,  für  sich  ohne  Unterstützung 
anderer  Batterien  handeln  kann. 

In  dieser  Beziehung  kann  der  »Revue  militaire  suisse«, 
die  ebenfalls  das  neue  Reglement  bespricht,  zugestimmt 
werden,  daß  man  selbstverständlich  so  lange  als  möglich  die 
taktische  Verbindung  zwischen  den  Batterien  aufrecht  erhalten 
müsse.  Man  gestattet  also,  daß  die  Tätigkeit  des  Komman- 
dierenden sieh  wesentlich  in  der  Zuteilung  eines  besonderen 
Ziels  für  jede  Einheit  der  Artillerie  darstellen  muß. 

4.  Schnelles  Handeln,  sobald  das  Bedürfnis  vorhanden  ist.  Dies 
wird  dadurch  erreicht,  daß  man  die  Artilleriekommandeure  nötigt, 
stets  in  enger  Verbindung  mit  den  Kommandeuren  der  anderen 
Waffeneinheiten  zu  bleiben. 

Für  die  Anordnungen,  die  in  Voraussicht  einer  Begegnung  mit  dem 
Feinde  oder  beim  Beginn  eines  Angriffs  zu  treffen  sind,  enthält  das 
Reglement  folgende  einfachen  und  klaren  Gedanken: 

Man  soll  nur  die  Menge  von  Artillerie  verwenden,  die  durch  die 
Absichten  des  Feindes  gerechtfertigt  ist.  Der  übrige  Teil  der  Artillerie 
muß  aber  für  den  Bedarfsfall  zu  sofortigem  Eingreifen  bereit  gehalten 
werden. 

Dieser  Satz  wäre  nach  meiner  Ansicht  wohl  dadurch  noch  richtiger 
zu  gestalten,  wenn  man  gleich  von  vornherein  sich  entschlösse,  eine 
etwas  größere  Menge  von  Artillerie  ins  Gefecht  zu  führen,  als  man  vom 
Feindo  erwartet. 

In  der  Beschreibung  des  Gefechts  bestrebt  sich  das  »Reglement« 
nicht,  ein  besonderes  Bild  derjenigen  Gefechtslage  zu  geben,  die  man  bis 
jetzt  gewohnt  war,  den  »vorläufigen  Kampf«  oder  das  »Artillerieduell« 
zu  neunen.  Das  soll  aber  nicht  heißen,  daß  die  Möglichkeit  dieser  Ge- 
fechtslage ausgeschlossen  sei.  Man  gibt  ihre  Möglichkeit,  ja  ihre  Wahr- 
scheinlichkeit zu.  Sie  wird  natürlich  entstehen,  sobald  die  Artillerie  des 
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Gegners  um  jeden  Preis  den  Anmarsch  der  Infanterie  aufzuhalten  sucht. 
Die  Angriffsartillerie  muß  alsdann  das  Feuer  ihrer  sämtlichen  Batterien 
auf  die  gegnerischen  Batterien  richten.  Ohne  den  Geschützkampf  der 
beiderseitigen  Artillerien  wird  man  daher  nicht  auskommen. 

Sobald  die  Infanterie  in  den  Feuerbereich  der  feindlichen  Infanterie 
einrückt,  muß  es  jedenfalls  die  Aufgabe  eines  Teils  der  Batterien  sein, 
die  eigene  Infanterie  durch  Artilleriefeuer  zu  unterstützen  und  sie,  wenn 
nötig,  auf  ihrem  weiteren  Vorrücken  zu  begleiten.  Diese  Batterien 
müssen  stets  bereit  sein,  die  vorübergehend  sich  darbietenden  Gelegen- 
heiten zum  Feuern  zu  benutzen,  wo  ihr  Feuer  größte  Wirkung  hat. 

Im  Augenblick  der  Entscheidung  muß  die  Artillerie  ihre  größte  Kraft- 
anstrengung auwenden,  nicht  indem  sie  ihr  Feuer  auf  einen  und  den- 
selben Punkt  vereinigt,  wie  mau  es  ehemals  machte,  sondern  indem  man 
die  ganze  Artillerie  den  Befehlen  eines  einzigen  Willens  (des  Artillerie- 
kommandos) unterstellt,  der  seiner  Tätigkeit  eine  einzige  Richtung  auf 
denjenigen  Teil  der  Front  anweist,  auf  den  der  Angriff  sich  richtet.  Das 
hindert  nicht,  einem  jeden  Teil  der  Artillerie  in  der  zu  bekämpfenden 
feindlichen  Linie  sein  besonderes  Ziel  anznweisen. 

Ich  möchte  hier  hinzufügen,  daß  auch  diese  Vorschrift  des  neuen 
italienischen  Reglements  sich  unter  Umständen  mit  dem  älteren  Ver- 
fahren deckt,  wenn  man  nämlich  den  Hauptstützpunkt  der  feindlichen 
Stellung  sicher  erkannt  hat  und  auf  ihn  allein  dann  durch  Befehl  des 
höchsten  Artilleriekommandeurs  möglichst  alles  Feuer  der  gesamten 
Artillerie  gerichtet  wird. 

In  der  Vorbereitung  des  Verteidigungskampfes  steht  Wahl  der 
passenden  Stellungen  für  die  Artillerie  und  ihre  Unterstellung  unter  die 
Befehle  eines  einzigen  Kommandeurs  im  Vordergründe.  Während  des 
Gefechts  darf  die  Artillerie  nur  nach  Maßgabe  des  Auftretens  ganz  be- 
stimmter Ziele  eingreife»;  sie  darf  nicht  zögern,  auch  auf  große  Entfer- 
nungen gegen  leicht  zu  bekämpfende  Infanterie  das  Feuer  aufzunehmen. 
Wenn  das  Angriflfsfeuer  sehr  wirksam  wird,  so  kann  man  je  nach  Bedarf 
Mannschaften  und  Material  hinter  eine  Deckung  zurücknehmen,  wo  sie 
sich  zur  jederzeitigen  Wiederaufnahme  des  Kampfes  im  entscheidenden 
Augenblick  bereit  zu  halten  haben. 

Einige  besondere  Andeutungen  betreffen  das  Gefecht  im  unebenen 
Gelände.  Sie  weisen  besonders  darauf  hin,  die  Sicherheit  der  Einheiten 
zu  schützen  und  Überraschungen  zu  verhüten,  die  in  solchem  Gelände 
so  leicht  Vorkommen.  Für  die  reitende  Artillerie  in  Verbindung  mit 
der  Kavallerie  verlangt  das  Reglement  hauptsächlich  Beweglichkeit  und 
schnelle  Verwendung  im  geeigneten  Augenblick. 

B.  Der  praktische  Unterricht  über  den  Dienst  der  Artillerie 
auf  dem  Schlachtfelde. 

Die  aus  sechs  Geschützen  und  sieben  Mnnitionswagen  bestehende 
Batterie  teilt  sich  in  eine  Gefechtsbatterie  (sechs  Geschütze  und  drei 
Munitionswagen)  und  eine  zweite  Staffel  Munitionswagen  (vier  Munitions- 
wagen). In  der  Auswahl  der  Artilleriestellungen  werden  meist  solche 
bevorzugt,  ans  denen  im  direkten  Feuer  geschossen  werden  kann. 

Soweit  Batterien  nicht  sofort  in  Tätigkeit  treten  sollen,  halten  sie 
sich  in  Beobachtungsstellen  (im  Hinterhalt)  gedeckt  gegen  feindliche  Sicht 
oder  in  Bereitschaftsstellungen,  um  sofort  in  die  erforderlichen  Feuer- 
stellungen einriicken  zu  können. 
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Jede  Batterie  hat  ihre  Aufklärer,  um  das  Gelände  zu  erkunden  und 
für  ihre  Sicherheit  zu  sorgen.  Das  Reglement  beschreibt  sorgfältig  die 
Beziehungen  zwischen  den  Kommandostellen  und  die  Abhängigkeit  ihrer 
Organe  voneinander. 

Der  Munitionsersatz  wird  genau  behandelt;  der  Ersatz  soll  von  selbst 
von  rückwärts  nach  vorwärts  bis  zu  der  am  weitesten  vorn  stehen- 
den Staffel  gehen. 

Diese  letztere  Bestimmung  bezüglich  des  Munitionsersatzes  ist,  wie 
ich  hinzufügen  möchte,  gewiß  sehr  richtig.  Der  im  Feuer  stehende 
Batteriechef  hat  kaum  Zeit,  zu  fragen,  ob  noch  genug  Munition  vor- 
handen ist.  Dagegen  kann  der  Kommandeur  der  rückwärts  stehenden 
Munitionsstaffeln  und  Munitionskolonnen  persönlich  und  durch  Unter- 
gebene in  der  Feuerlinie  erkunden  lassen,  wo  Munition  nötig  oder  er- 
wünscht ist.  Damit  ist  zugleich  den  zu  den  Staffeln  und  Kolonnen 
kommandierten  Offizieren  und  Unteroffizieren,  die  ein  solches  Kommando 
gegenüber  ihren  in  der  Front  befindlichen  Kameraden  oft  schmerzlich 
empfinden,  Gelegenheit  geboten,  auch  in  die  Fenerlinie  zu  gelangen  und 
hier  in  entsprechender  Weise  ebenfalls  mit  Auszeichnung  zu  wirken. 

Das  italienische  Reglement  ist  durchweg  von  einem  praktischen  und 
richtigen  Geist  erfüllt;  es  bemüht  sich,  die  Tätigkeit  der  Artillerie  mit 
derjenigen  der  anderen  Waffen  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  Eröffnung 
des  Feuers  muß  stets  gerechtfertigt  sein  und  die  Stärke  des  Feuers  muß 
zu  dem  erstrebten  Ziel  im  Verhältnis  stehen.  Das  Reglement  läßt  eine 
Verwendung  der  von  aller  unnützen  Bevormundung  freien  Artillerie 
durchblicken.  Es  bedient  sich  der  Waffe  in  verständiger  Weise  und 
trägt  ihrer  Beweglichkeit  auf  dem  Schlachtfeld  Rechnung. 

Die  »Rivista  di  artiglieria  e genio«  vom  Dezember  1905  enthält 
einen  sehr  ausführlichen  kritischen  Artikel  über  das  neue  italienische 
Reglement  und  kommt  schließlich  zu  einem  günstigen  Urteil,  welches 
sich  demjenigen  der  »Revue  militaire  suisse«  anschließt.  Der  italienische 
Kritiker  empfiehlt  das  neue  Reglement  nicht  nur  dem  Studium  der 
Artillerieoffiziere,  sondern  auch  den  Offizieren  der  anderen  Waffen,  weil 
er  sehr  richtig  nur  von  der  gegenseitigen  Kenntnis  der  verschiedenen 
Waffen  untereinander  sich  im  Ernstfall  einen  günstigen  Erfolg  verspricht. 


-9se>-  Mitteilungen. 

Gepanzerter  Mnnitions  wagen.  Ein  Munitionsfahrzeug,  das  in  Feuerstellung 
von  vorn,  von  oben  und  von  den  Seiten  Panzencbntz  gewährt,  ist  von  Herrn  Hans 
Zink  in  Mühlberg  in  Th.  zum  Patent  angemeldet  worden,  das  als  ein  bemerkens- 
werter Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  bezüglich  der  gepanzerten  Munitionswagen 
(deutsche  Patentanmeldung  Kl.  72  d,  Z.  4326  sowie  österreichische  Patentschrift 
Nr.  23  656)  anzusehrn  ist.  Der  Konstrukteur  siebt  von  den  kippbaren  französischen 
Wagen  als  einer  für  den  Feldgebrauch  zu  zeitraubenden  und  komplizierten  Kon- 
struktion ab  und  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  die  Anbringung  einer  Panze- 
rung an  den  Typ  der  eingeführten  und  erprobten  Munitiouswagen  unter  möglichst 
geringen  Abänderungen  derselben  — ausführbar  sein  muß.  Und  in  der  Tat  bedingt 
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die  vorliegende  Schildkonstruktion  nur  eine  Änderung  der  Tür,  läßt  aber  die  Mann* 
scbaftssitze,  die  Unterbringung  der  Ausrüstung»-  usw.  Teile  sowie  namentlich  die 
Fahrbremse  vollkommen  unverändert,  so  daß  die  Scbildhlecbe  ohne  durchgreifende 
Änderung  an  jedem  vorhandenen  Wagen  angebracht  werden  können.  Das  österreichi- 
sche diesbezügliche  Patent  ist  ausführlicher  als  die  deutsche  Anmeldung;  es  behandelt 
drei  verschiedene  Schildausführungen  für  Wagen  und  eine  solche  für  Protzen,  wo- 


gegen in  der  deutschen  Anmeldung  nur  zwei  Konstruktionen  aufgeführt  sind,  welche 
in  folgendem  beschrieben  werden  sollen.  Die  erste  Ausführung  ist  in  den  Bildern  1 
bis  4 dargestellt,  und  zwar  zeigen  die  ersten  drei  den  Wagen  im  Aufriß,  Seiten 
ansicht  und  Grundriß,  und  zwar  in  Gefechtsstellung,  Bild  4 stellt  den  Wagen  in 
Fahrstellung  dar.  Diese  erste  Ausführung  setzt  voraus,  daß  der  Wagenkasten  durch 
zwei  horizontal  schwingende  Türen  f verschlossen  wird.  Diese  aus  Panzerblech 
bestehenden  Türen  sind  nach  oben  verlängert  und  haben  eine  solche  schräg  ver- 


laufende Begrenzung,  daß  dieselben  in  geöffnetem  Zustand  (Bild  1 bis  3)  als  Auflage 
dienen  für  ein  den  olieren  .Schutz  bildendes  Deckblech  b.  Dieses  Blech  b ist  nicht 
unmittelbar  am  Wagenkasten,  sondern  an  einem,  am  oberen  hinteren  Teil  desselben 
angenieteten  Sehildblech  a mittels  der  Scharniere  c angclenkt.  Zweckmäßiger  dürfte 
das  Schildblech  a — auch  beim  Anbringen  dieser  Schildkonstruktion  an  vorhandene 
Wagen  — mit  dem  hinteren  Türrahmen  aus  einem  Stück  gepreßt  und  so  als  Ganzes 
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mit  dem  Wagenkasten  vernietet  werden.  Das  Feststellen  der  als  Heitenschilde 
dienenden  Türen  f in  geöffnetem  Zustande  geschieht  durch  konisch  aufgespreizte 
Klammern  d,  welche  an  dem  Deckblech  b befestigt  uud  welche  über  die  Türbleche  f 
gabelförmig  greifen.  Die  Türbleche  f müssen  hierbei  stets  — um  einen  bestimmten 
Winkel  ausschwenkend  — eine  gewisse  Stellung  einnehmen,  welche  zweckmiiGig  durch 
am  Wagenkasten  angebrachte  federnde  Anschläge  bestimmt  wird.  Die  auf  diese 
Weise  gegeneinander  festgelegten  drei  Bleche  f,  b und  f bilden  nun  ein  geschlossenes 
Ganzes,  welches  in  Verbindung  mit  gepanzertem  Deck*  und  Stirnblech  des  Wagen 
kastens  einen  von  oben,  von  den  Seiten  und  von  vorn  geschützten  geräumigen 
Unterstand  für  die  Mannschaft  — gegebenenfalls  in  stehender  Stellung  — gewährt. 
Gegenüber  manchen  Mitteln  zur  Feststellung  von  Schildblechen  an  Lafetten  und 
Wagen  — wie  Bolzen  in  Verbindung  mit  entsprechenden  Bobrungen,  Haken  mit 
Ösen  usw.  — , welche  im  Feldgebrauch  leicht  verschmutzen  und  verbogen  werden, 
dürften  die  in  vorliegender  Ausführung  angewandten  gabelförmigen  Klammern  d ein 
einfaches  Mittel  bieten,  aus  den  drei  Blechen  schnell  einen  genügend  festen,  dabei 
leicht  herzustellenden  wie  auseinander  zu  schlagenden  Panzerschatz  zusammen- 
zufügen. Ein  weiterer  Vorteil  dürfte  in  der  leichten  Auswechselbarkeit  der  einzelnen 
Schildbleche  zu  sehen  sein,  sobald  diese  im  Gefecht  unbrauchbar  geworden  sind.  In 
Fahrstellung  (Bild  4)  liegt  dos  Deckblech  b auf  den  verlängerten  Seitenlehnblechen 
auf  und  schützt  in  dieser  Lage  die  darunter  befindlichen  Ausrüstung«-  usw.  Gegen- 
stände vor  Schmutz  und  Kegen,  wogegen  die  geschlossenen  Seitentüren  b (in  Bild  2 
strichpunktiert)  mit  ihren  oberen  abgeschrägteu  Teilen  (bis  Vertikal  blech  a überragen. 
Wie  in  Bild  1 gezeichnet,  wurde  die  Rückenlehne  mit  dem  Deckblech  b aus  einem 
Stück  ausgeführt  gedacht,  um  — gegebenenfalls  — vom  leitenden  Offizier  als  Be- 
obachtungsstand  benutzt  zu  werden,  indem  ein  Fuß  auf  der  Rückenlehne,  der  andere 
auf  dem  Seitenlehublech  Auflage  finden  kann.  Man  erreicht  damit  eine  Augenhöhe 
des  Beobachters  von  etwas  über  3,5  m.  Was  das  Gewicht  des  Panzerschildes  betrifft, 
so  dürfte  dasselbe  — im  Verhältnis  zu  dem  geschützten  Raum  --  hier  nicht  zu  hoch 
Ausfallen,  als  einmal  die  Seitenschilde  zum  größten  Teil  von  den  — ohnedies  not- 
wendigen Kastentüren  gebildet  werden,  umsomehr  diesen  eine  geringere  Blechstärke 
gegeben  werden  kann,  als  sie  eine  zu  der  voraussichtlichen  Richtung  der  auf  treffenden 
feindlichen  Geschosse  schräge  Lage  einuehmen.  Ein  weiterer  Vorteil  dieser  Schild- 
konstruktion dürfte  darin  zu  suchen  sein,  als  — hei  einer  Gefechtsstellung  des 
Wagens  neben  dem  Geschütz  — der  Panzerschutz  ohne  weiteres  auch  auf  den 
Zwischenraum  zwischen  Geschütz  und  Wagen  ausgedehnt  werden  kann.  Dies  wird 
ohne  Komplikation  erreicht,  durch  Ausschwenken  des  — dem  Geschütz  am  nächsten 
liegenden  Seitenschutzbleches  nm  180°  — unter  entsprechender  Änderung  der  Auf- 
lage des  Deckbleches  b und  eventuell  Verlängerung  des  ausgescbwenkten  Seiten* 
Schildes.  Diese  Art  der  Ausführung  ist  im  diesbezüglichen  österreichischen  Patent 
Nr.  23  656  des  weiteren  angedentet.  Die  zweite,  in  der  Anmeldung  Z.  432b  be- 
sprochene Ausführung  ist  lediglich  eine  Umkehrung  der  soeben  besprochenen  Kon- 
struktion. Soweit  der  Panzerschutz  oberhalb  der  Achse  in  der  deutschen  Patent- 
anmeldung, welcher  sich  ohne  weiteres  an  vorhandene  Wagen  anbringen  läßt.  In 
der  österreichischen  Patentschrift  Xr.  23  666  sind  weitere  Schildkonstruktionen  für 
Wagen  und  Protzen,  oberhalb  wie  unterhalb  der  Achse  liegend,  angegeben,  welche 
sich  aber  nicht  — wie  die  soeben  besprochene  Ausführung  — ohne  weiteres  an  dem 
vorhandenen  Wagentyp  anbringen  lassen  dürften. 

Anerkennung.  Die  höchste  Auszeichnung,  den  »Grand  Prix«,  erhielt  auf 
der  Internat ionalen  Ausstellung  zu  Mailand  11*06  die  Aktiengesellschaft  Mix  und 
Genest,  Telephon-  und  Telegraphenwerke  zu  Berlin,  für  ihre  hervorragenden 
Leistungen.  Die  Gesellschaft  hatte  auf  der  Ausstellung  ihre  verschiedenen  neuesten 
.Spezialkonstruktionen  für  die  modernste  Einrichtung  großer  Telephonanlagen  mit 
den  dazu  gehörenden  Janus-  und  Zentral  bat  terieuraschaltern  sowie  Apparate  für 
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Signal-  und  Feuermeldeanlagen  ausgestellt.  Als  besonders  wertvoll  wurden  auch 
ihre  Elektrizitatszähler  erachtet.  Die  Mailänder  Ausstellung  gab  ein  gutes  Zeugnis 
für  die  stetig  fortschreitende  Entwicklung  der  Schwachstromelektrotechnik  und  wird 
wesentlich  dazu  beitragen,  diesem  Zweige  des  deutschen  Gewerbefleißes  in  Italien 
erhöhte  Geltung  zu  verschaffen.  (Mitgeteilt.) 
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tember.  Methoden  für  die  Fernphotographie.  — Die  I^nkballons  (Forts.).  — Über 
vorgeschobene  Stellungen  im  Festung» kriege. 

Journal  des  Sciences  militaires.  1906.  August  Die  Befehlsführung 
auf  dem  Schlachtfelde.  Die  Besetzung  von  Tientsin  durch  die  europäischen 
Truppen  und  ihre  Vorgänge.  Die  Entstehung  der  gegenwärtigen  Lage.  Der  Staats 
streich  der  englisch-chinesischen  Zollbehörde.  — Studie  über  das  Klatschen  der 
Geschosse  (Forts.).  — Studien  der  angewandten  Taktik.  Die  Kavallerie  in  der 
Schlacht  am  16.  und  16.  Juli  1870  (Forts.).  — Die  Erfahrungen  des  russisch-japani- 
schen Krieges  (Forts.).  — Über  die  Methode  der  Militärwissenschaft  (Forts.).  - 
August  Die  Befehlsführung  auf  dem  Schlachtfelde  (Schluß).  — Studie  über  das 
Klatschen  der  Geschosse  (Forts.).  — Studien  der  angewandten  Taktik  usw.  (Schluß  . 

— Die  Erfahrungen  des  russisch  japanischen  Krieges  (Forts.).  — Vier  Kriegstage. 
Operationen  des  deutschen  XIII.  Korps  am  12.,  13.,  14.  und  16.  Januar  1871  (Forts.). 

— Über  die  Methode  der  Militärwissenschaft  (Schluß \ 

Revue  militaire  suisse.  1906.  September.  Hauptgruudsätze  für  die  Aus- 
bildung der  Infanterie.  — Von  der  Militärabteilung  des  medizinischen  Kongresses  in 
Lissabon,  April  1906.  — Die  französischen  Manöver  im  Departement  Oise. 

Revue  militaire  des  armöes  etrangöros.  1906.  Juli.  Die  Kriegervereine 
in  Deutschland.  — Der  Heereshaushalt  de»  Deutschen  Reiches  für  1906.  — August. 
Der  Heereshaushalt  des  Deutschen  Reiches  für  1906  (Schluß).  — Das  montenegri- 
nische Heer.  — Die  Felddienstvorschrift  des  amerikanischen  Heeres.  — Das  rumä- 
nische Heer  und  der  Territorialdienst. 

Rivista  di  artiglieria  o genio.  1906.  August.  Vorbereitung  des  Artillerie- 
feuers in  einer  belagerten  Festung.  — Haferpferde  und  Benzinpferde.  — Direktes 
oder  indirektes  Richten  der  Küstenartillerie?  — Entfernungsmessen  mit  dem  Aufsatz. 

Die  Ausbildung  zu  Fuß  bei  der  Küsten  und  Festnngsartillerie.  — Die  drahtlose 
Telegraphie  und  ihr  militärischer  Gebrauch.  — Die  Ernährung  des  Artilleriepferde». 

— September.  General  Giacomo  Longo.  — Vorbereitete*«  Schießen  auf  einem 
Gebirgsplatze.  — Behelfsbrücken.  — Küstenartillerie.  — Bestimmung  der  Daten  heim 
Schießen  mit  Belagerungsgranaten  gegen  feste  Scheiben.  — Über  schädliche  Produkte 
und  Fabrikate  des  Vesuvansbruchs. 

De  Militare  Spectator,  1906.  Nr.  8.  Drahtlose  Telegraphie  des  Systems 
»Telefunken«  und  ihre  Verwendung  bei  fahrbaren  Funkenstationen  in  Deutsch  Süd- 
westafrika  (Forts.).  — Das  Eisenbahnwesen  und  der  Gebrauch  der  Eisenbahnen  im 
südafrikanischen  Kriege  (Forts.).  — Militärischer  Gehorsam  (Schluß).  — Nr.  9. 
Moderne  Schießvorschriften  (Schluß).  — Strategische  Studien.  — Das  Eisenbahnwesen 
und  der  Gebrauch  usw.  (Forts.).  — Der  Unteroffizierkadre  bei  der  Infanterie.  — Ein 
ungerechter  Schluß  über  Treffen  von  größeren  und  kleineren  Scheiben. 

Journal  of  the  United  States  Artillery.  1906.  Juli* A ugust.  Panzer  und 
Schiffe  (Panzer.  Eindringung  der  Geschosse.  Bauliche  Anordnung  der  Schiffe.  Zu- 
sammensetzung und  Anordnung  der  Schiffsbatterien.  Panzerschutz  für  Schiffe  und 
Geschütze.  Schiffstypen.  Kriegsschiffe  als  Ziele  für  Küstenbatterien.). 

Memorial  de  Artillerie.  1906.  Juli.  Organisation  und  Dienst  einer  mit 
16  cm  Kanonen  2/46  ausgerüsteten  Küstenbatterie.  — Da»  Zugpferd.  Arbeit  und  Er- 
nährung. — Ein  Spaziergang  durch  den  Äter.  — General  I).  Felix  Bertram  de  Li»  y Sancho. 

Memorial  de  ingenieros  del  ejörcito.  1906.  August.  Übersicht  der  Er- 
gebnisse der  Beobachtung  der  totalen  Sonnenfinsternis  ain  30.  August  1906.  — All- 
gemeine Formeln  für  die  Berechnung  der  Turbinen.  — Kegelanker,  seine  Theorie 
und  Berechnung. 
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The  Royal  Engineers  Journal.  1900.  September.  Die  Verteidigung 
einer  Stellung  im  freien  Felde,  beeinflußt  durch  das  Artillerieschnellfeuer  des  An- 
griffs. — Der  kanadische  Holzkonstrnkteur,  mit  Notizen  über  Damm-  und  Brücken- 
konstruktionen.  — Traversierter  Schützengraben.  — Oktober.  Eine  schwere  Eisen- 
bahnbockbrücke. — Die  Organisation  der  Feldbataillone  der  königlichen  Ingenieure*. 

— Verteidigungsstellungen  im  offenen  Gelände. 

Scientific  American.  1906.  Band  95.  Nr.  6.  Mit  der  baltischen  Flotte  bei 
Tsushima.  — Ein  neues  empfindliches  Mikro.  — Elektroskop.  — Die  magische 
Schaukel.  — Nr.  7.  Die  elektrische  Wagenausstattung  der  Long  Island  Eisenbahn. 

— Neue  Flugdrachen  und  Luftschiffe  in  Frankreich.  — Anker  für  Luftschiffe.  — 
Nr.  8.  Zement-  uud  Felssteinbrecher.  — Die  Nickelminen  in  Canada.  — Neuer  Re- 
fraktor im  Marineobservatorinm.  — Japanische  Militärgesundheitspfiege.  — Nr.  9. 
Luftwiderstand  elektrischer  Wagen.  “ Einsturz  einer  eisernen  Brücke  von  600  Fuß 
Spannung  durch  Schiffszusammenstoß.  — Ziegel-  uud  Dachsteiulierstellung  in  den 
Tropen.  — Ein  Schraubenschwimmer  für  Menschen.  — Nr.  10.  Sanitätsalltomobi  1 
für  die  Vereinigten  Staaten.  — Die  Gefahren  des  Methylalkohols.  — Der  Schreib- 
telegraph von  Murray.  — Nr.  11.  Ein  neues  Luftschiff.  — Heißwasserversorgung  in 
Städten.  Das  Wachstum  unserer  Flotte  im  Kriege.  — Eine  einfache  Ausstreieh- 
maschine.  — Nr.  12.  Der  Vorteil  der  Kurbelachsen  für  Lokomotiven.  — Die  Er- 
forschung des  Nährwertes  des  Fleisches.  — Das  Motorbootrennen  auf  dem  Hudson. 

— Die  Pioniere  des  schweizerischen  Heeres.  — Nr.  13.  Drahtlose  Telegraphie  und 
Telephonie  im  japanischen  Kriege.  — Bau  der  Brücke  in  Quebec.  — Bemerkenswerte 
Ergebnisse  mit  Panzergranaten. 

Artilleri-Tidakrift.  1900.  Heft  4 und  5.  Die  französische  Schießvorschrift 
für  die  Artillerie  1904.  — Wie  ist  der  innere  Dienst  im  Batteriebiwak  (Quartier) 
einzurichten?  — Modernes  Selbstladegewehr.  — Artilleristisches  aus  dein  russisch 
japanischen  Kriege.  — Artillerie-  und  Ingenienrschulenbibliothek. 
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Taschenkalender  für  das  Heer.  Be- 
gründet von  W.  Freiherr  v.  Fircks, 
Generalmajor  z.  D.,  mit  Genehmigung 
des  königlichen  Kriegsministeriums, 
heransgegeben  von  Freiherr  v.  Gail, 
Generalleutnant  und  Kommandeur  der 
Großherzoglich  Hessischen (25.) Division. 
Dreißigster  Jahrgang.  1907.  (Dienst- 
jahr vom  1.  Oktober  1900  bis  30.  Sep- 
tember 1907.)  — Berlin.  A.  Batb, 
Mohrenstraße  19.  Preis  M.  4, — . 


ein  einziges  Kapitel  gibt,  das  nicht  in- 
folge neuer  Bestimmnugen  einer  Ergän- 
zung und  Änderung  unterzogen  worden 
wäre.  Exerzier  -Reglement  und  Schieß 
Vorschrift  haben  nach  der  neuesten 
Fassung  dieser  Vorschriften  ebenfalls 
volle  Berücksichtigung  gefunden,  und  in 
der  angeschlossenen  Armee- Einteilung 
sind  bereits  die  Neuformatiouen  vom 
1.  Oktober  1006  und  alle  zu  diesem  Ter- 
min befohlenen  Standorts  Veränderungen 
aufgenommen,  so  daß  der  Fircks  an  Voll- 
ständigkeit nichts  zn  wünschen  übrig  läßt. 


Ein  als  Nachschlagebuch  für  alle  mili- 
tärischen Verhältnisse,  Bestimmungen  und 
Vorschriften  unbedingt  zuverlässiger  Rat- 
geber ist  »der  Fircks t für  jeden  Offi- 
zier unentbehrlich.  Der  Taschenkalender 
für  1907  enthält  das  Versorgung« wesen 
in  gänzlich  neuer  Bearbeitnng,  die  dnreh 
die  neuen  Militärpensionsgesetze  erforder- 
lich geworden  ist.  Bei  dem  Abschnitt 
Kommandos  hat  die  militärtechnische 
Akademie  auf  Grund  der  neuerlassenen 
Dienst-  und  Lehrordnnng  eine  vollstän- 
dige Umarbeitung  erfahren,  wie  es  kaum 


Die  neue  Ge  wehrpatrone.  Gleich- 

zeitig Nachtrag  zu  Korzen  Kühn  Waffen- 
lehre,  Heft  VII:  Handfeuerwaffen.  Be- 
arbeitet von  Anton  Korzen.  Mit  acht 
Figuren  im  Text.  — Wien  1906.  Kom 
wissionsverlag  von  L.  W.  Seidel  A Sohn. 
Preis  Mf  1, — . 

Dieser  Nachtrag  behandelt  die  neue 
Infanteriemunition,  l>ei  der  wiederum  das 
Spitzgeschoß  eingefiihrt  ist.  Das  franzö 
sische  1)  Geschoß  und  das  deutsche  S-Ge- 
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Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 


schuß  sind  dabei  auf  Grund  der  An- 
gaben der  'Kriegstechnischen  Zeitschrift« 
Heft  10/05  eingehend  erörtert,  jedoch 
sind  bei  dem  S-Geschoß  die  einzelnen 
Abmessungen  unrichtig  angegeben.  Die 
Schußleistungcu  des  deutschen  Gewehrs 98 
sind  nach  der  Schießvorschrift  angegeben, 
auch  sind  Gcwehrgeschossc  zum  Durch- 
schlagen von  Panzern  besprochen.  Am 
Schluß  wird  der  berechtigten  Hoffnung 
Ausdruck  gegeben,  daß  auch  in  Österreich- 
Ungarn  die  Versuche  zur  Erhöhung  der 
Wirkungsfähigkeit  de»  8 mm  Gewehrs  zu 
einem  baldigen  befriedigenden  Abschluß 
gelangen  werden. 

Die  Luftschiffahrt,  ihre  Vergangenheit 
und  ihre  Zukunft,  insbesondere  das 
Luftschiff  im  Verkehr  und  im  Kriege. 
Von  H.  W.  L.  Moedebeck,  Major 
und  Bataillonskommandeur  im  Badi- 
schen Fußartillerie- Regiment  Nr.  14. 
Mit  71  Abbildungen.  — Straßburg  i.  E. 
1906.  Karl  J.  Trübner.  Preis  M.  2,50. 

In  seiner  fesselnd  geschriebenen  Dar- 
stellung zeigt  uns  der  auf  dem  Gebiet 
der  Luftschiffahrt  als  Autorität  geltende 
Verfasser  im  ersten  Abschnitt  die  Ent- 
wicklung der  Luftschiffahrt  von  Mont- 
goltiers  Vorläufern  an  bis  zu  dem  Le- 
bamly- Luftschiff  und  den  Arbeiten  de» 
Grafen  v.  Zeppelin,  die  bei  den  letzten 
Erfolgen,  die  nur  durch  die  äußerste 
Tatkraft  zu  erreichen  waren,  einen 
hervorragenden  Platz  in  der  praktischen 
Ausführung  des  lenkbaren  Luftballons 
einnehmen  und  diesen  ein  gut  Stück 
vorangebracht  haben.  Auch  die  Flug- 
technik behandelt  der  Verfasser  in  ent- 
sprechender Weise,  ebenso  die  Militiir- 
luftschiffahrt,  die  außerordentliche  Fort- 
schritte aufzuweisen  bat.  Der  zweite 
Teil  hat  einen  weitausschauenden  Cha- 
rakter, und  der  Verfasser  behandelt  darin 


die  Zukunft  der  Luftschiffahrt,  wobei  er 
das  Luftschiff  als  Verkehrsmittel,  im 
Dienste  von  Entdeckungsreisen,  als  Sport- 
fahrzeug, als  Erkundungsfahrzeug  im 
Kriege  und  als  Waffe  erörtert.  Bei  der 
Verwendung  de»  Luftschiffs  im  Zukunfts 
kriege  »eben  wir  die  Störung  der  Mobil- 
machung, die  Erkundung  und  Störung 
des  strategischen  Aufmarsches  der 
Armeen,  die  Zerstörung  industrieller  An- 
lagen im  Innern  des  feindlichen  lindes, 
das  Luftschiff  im  Bewegungskriege  sowie 
im  Kampfe  um  befestigte  Stellungen 
und  Festungen  besprochen,  woran  sich 
Angaben  über  das  Luftschiff  im  Seekrieg, 
die  Bekämpfung  der  Luftschiffe  durch 
Artillerie  und  der  Kampf  Luftschiff  gegen 
Luftschiff  (Zukunftsmusik!)  ansch ließen. 
Die  Schrift  kann  jedem  Offizier  an- 
gelegentlich empfohlen  werden. 

Die  militärische  Welt.  Illustrierte 
Monatsschrift  für  alle  Gebiete  des 
Militärwesens  und  der  neueren  Ge- 
schichte. 1.  Jahrgang.  Herausgegeben 
von  Oberleutnant  Karl  Harburger. 
— Wien  und  Leipzig  1906.  Preis 
vierteljährlich  M.  3, — . 

Die  beiden  ersten  vorliegenden  Hefte 
dieser  neuen  Zeitschrift  bringen  höchst 
bemerkenswerte  Aufsätze  aus  Gegenwart 
und  Vergangenheit,  worin  auch  die  Frage 
der  Bekleidung  und  Ausrüstung  ein- 
gehend erörtert  wird.  Besonders  inter- 
essant sind  einige  Beiträge  über  Japans 
Heer  nach  dem  Kriege,  iilx'r  Napoleons 
Beziehungen  zur  Elektrizität  usw.  In 
erster  Linie  für  österreichische  I*eser- 
kreise  bestimmt,  bringt  die  Monatsschrift 
auch  ein  literarisches  Beiblatt  mit  Er- 
zählungen von  Roda-Roda  und  anderen 
belletristischen  .Schriftstellern,  so  daß 
dem  unterhaltenden  Teil  ebenfalls  Rech- 
nung getragen  wird. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  zur  Besprechung  wird  ebensowenig  übernommen,  wie  Rücksendung  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bücher.; 

Nr.  31.  Gymnastik  und  ihre  militärische  Verwertung.  Von  v.  Dit- 
furth,  Major  und  Direktor  der  Militärturnanstalt.  Zweite,  erweiterte  Auflage.  — 
Berlin  1906.  E.  S.  Mittler  & Sohn.  Preis  M.  1,20. 

Nr.  32.  Geschichte  der  größten  technischen  Erfindungen.  Von  Franz 
Marie  Feldbaus.  Nr.  6 der  kulturgeschichtlichen  Bücherei«.  72  Seiten.  Mit  zahl- 
reichen Abbildungen  nach  den  Originalen.  — Kötzschenbroda  und  Leipzig  1906. 
H.  F.  Adolf  Thalwitzer.  Preis  50  Pfg.,  geh.  80  Pfg. 

Gedruckt  in  der  Königlichen  Hofbuchdnttktrtl  von  E s.  Mittler  A Sohn,  Berlin  SW69,  Kochstr.  «58— 71. 
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Nachdruck,  auch  unter  Quellenangabe,  untersagt.  Übersetzungarecht  Vorbehalten. 


Das  Festungsmanöver  bei  Langres  1906. 

Hit  sfetao  Bildern  im  Text. 

Xach  einer  längeren  Pause  hatte  man  sich  in  Frankreich  wieder 
zur  Abhaltung  eines  größeren  Festungsmanövers  entschlossen,  das  eine 
Belagernngsübung  unter  Verwendung  aller  Waffen  darstellte  und  das  all- 
gemeine militärische  Interesse  derart  in  Anspruch  nahm,  daß  die  »France 
militaire«  zwei  besondere  Berichterstatter  zu  diesem  Manöver  entsandt 
hatte. 

Die  Festung  Langres  gehört  zur  zweiten  Linie  der  Verteidigung 
hinter  der  Ostgrenze  und  hat  vor  sich  in  der  ersten  Linie  die  Befesti- 
gungen von  Epinal  und  Beifort  mit  den  zwischengelegenen  zahlreichen 
Sperrforts  an  der  oberen  Mosellinie.  Die  an  der  Marne  gelegene  Stadt 
liegt  inmitten  einer  ausgedehnten  Hochebene,  des  Plateaus  von  Langres, 
auf  einem  schmalen  Bergrücken,  der  von  einer  Anzahl  kleiner  Flüsse 
und  Bäche  umgeben  ist,  die  von  allen  Seiten  herkommend  in  die  süd- 
östlich von  Langres  entspringende  Marne  fließen. 

Die  Befestigungen  bestehen  ans  einem  weit  vorgeschobenen  Fort- 
gürtel, während  die  alte  Stadtumwallung  znm  Teil  aufgegeben  ist.  Nach 
Norden  auf  15  km  Entfernung  ist  das  Fort  Dampierre  vorgeschoben; 
etwa  in  gleicher  Höhe  damit  an  der  Eisenbahn  nach  Chaumont  liegt  das 
Fort  Saint-Menge  auf  dem  rechten  Marneufer  und  sichert  die  Bahn  nach 
Paris,  während  das  erstgenannte  die  Eisenbahnen  nach  Neufchäteau  und 
Epinal,  die  sich  nördlich  des  Forts  trennen,  sperrt.  Zugleich  werden  von 
diesen  Forts  die  Marne,  die  Bäche  bezw.  Taleinschnitte  von  Neuilly  und 
Charmvilles  sowie  die  Wälder  der  Umgegend  unter  Feuer  genommen. 
Östlich  von  Langres  befindet  sich  eine  Art  von  Eisenbahnviereck,  das 
durch  die  von  Norden,  Osten  und  Süden  einlaufeuden  Bahnen  und  deren 
Verbindungslinien  gebildet  wird,  ln  diesem  Viereck  liegen  die  Forts 
Peigney,  Plesnoy  und  Montlandon,  die  vornehmlich  die  Aufgabe  haben, 
als  Bahnsperre  zu  dienen;  dies  ist  auch  der  Fall  mit  dem  nach  Süden 
vorgeschobenen  Fort  Cognelot  in  bezug  auf  die  Bahnlinien  nach  Dijon 
und  Besan^on. 

An  das  Weichbild  der  Stadt  im  Süden  anschließend,  liegt  die 
Zitadelle  und  zwischen  dieser  und  Fort  Cognelot  das  Fort  Marnotte  mit 
der  Batterie  du  Mont.  Auf  der  nach  Westen  hin  sich  ausdehnenden 
Hochebene  sind  folgende  Forts  angelegt;  am  meisten  nach  Süden  das 
Fort  La  Bonnelle,  dann  in  der  Mitte  die  Lünette  und  das  Fort  Buzon, 
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Das  Festungsmanörer  hei  I.angres  190(1. 


nach  Norden  die  Batterie  Brivoines  und  auf  dem  am  meisten  nordwärts 
gelegenen  Vorsprung  Fort  und  Redoute  Pointe-du-Diamant. 

Die  Mehrzahl  der  Befestigungen,  deren  Beschreibung  der  Schrift: 
»Guide-Poche  de  nos  forts  et  places  fortes«  von  Gustave  Voulquin 
(Paris  1888,  Levy  & Cie.)  zugrunde  gelegt  wurde,  ist  zur  Sicherung  der 
Eisenbahnen  angelegt.  In  neuerer  Zeit  sind  noch  die  Werke  zweiter 
Ordnung  Perrancey,  d'Arbelotte,  du  Fays,  de  Noidant  und  Croix  d’Arles 
erbaut,  dagegen  der  Teil  der  Stadtumwallung  zwischen  der  linken  Face 
des  Bastions  3 und  der  Tourelle  5 aufgegeben  worden.  Wenn  es  auch 
nicht  bekannt  geworden  ist,  daß  die  Forts  von  Langres  schon  gegen  die 


Bild  1. 

Wirkung  von  Brisanzgranaten  mit  den  erforderlichen  Verstärkungsbauten 
in  Beton  usw.  versehen  sind,  so  erscheint  dies  immerhin  wenig  wahr- 
scheinlich, da  Langres  in  zweiter  Linie  liegt  und  die  kostspieligen  Ver- 
stärkungBbauten  sich  auf  die  großen  Festungen  an  der  Ostgrenze,  ins- 
besondere auf  Toul  und  Verdun  sowie  die  großen  Sperrforts  zunächst 
erstreckt  haben  werden. 

Das  Festungsmanöver  spielte  sich  in  der  Hauptsache  in  der  Zeit 
vom  20.  August  bis  5.  September  ab;  die  Oberleitung  war  dem  General 
Pendezec,  Mitglied  des  Oberkriegsrats,  übertragen,  während  die  Leitung 
des  Angriffs  in  den  Händen  des  Generals  Deckherr,  Kommandierenden 
des  7.  Armeekorps,  und  die  Verteidigung  in  denen  des  Generals  Cor- 
nille,  Gouverneurs  des  Verteidigungsbezirks  Langres,  lag. 
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Für  das  Festungsmanöver  war  eine  allgemeine  Kriegslage  sowie  eine 
besondere  für  den  Angreifer  ausgegeben  worden,  die  wie  folgt  wieder- 
gegeben wird : 

»Eine  Armee,  deren  Hauptkräfte  an  der  Marne  stehen,  erhält  den 
Auftrag,  Langres  einzuschließen  und  zu  belagern.  Diese  aus  vier  Armee- 
korps zusammengesetzte  Armee  verfügt  über  zwei  Artillerie-  und  zwei 
Ingenieur-Belagerungstrains;  sie  ist  im  Besitz  der  Eisenbahnlinien  im 
Norden  und  Westen  von  Langres,  die  ausgebessert  worden  sind.  Am 
20.  August  setzt  sich  die  Armee  in  Marsch.  Das  Armeekorps  des 
Zentrums  nimmt  die  Richtung  auf  das  Tal  der  Marne  und  die  Hochebene 


Bild  2. 

des  linken  Ufers.  Diese  Bewegung  wird  im  Osten  durch  ein  zweites 
Armeekorps  unterstützt,  das  vom  Tal  des  Rognon  kommt  und  sich  über 
Nogent-en-Bassigny  gegen  die  Front  Saint-Menge-Dampierre  wendet.  Im 
Westen  geht  das  3.  Armeekorps  durch  die  Täler  des  Anjon  und  der 
Aube  vor,  um  sich  zu  beiden  Seiten  der  Eisenbahn  Chätillon-Langres 
aufzustellen.  Das  4.  Armeekorps  umfaßt  die  Festung  im  Süden  über 
Is-sur-Tille.  Ein  Artillerie-  und  ein  Ingenieur-Belagerungstrain  werden 
nacheinander  auf  der  Eisenbahn  im  Maruetal  herangeführt  und  auf  dem 
Bahnhof  Foulain  ausgeladen;  die  anderen  Belagerungstrains  nehmen  die 
Eisenbahn  von  Chätillon  nach  Langres  und  den  Bahnhof  von  Aujeures 
als  Ausladepunkt.  Die  Festung  Langres,  die  in  der  zweiten  Linie  der 
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Landesverteidigung  liegt,  hat  ihre  Kriegsbesatzung  und  vollständige 
Artillerie-  und  Verpflegungsausrüstung.« 

Der  Angreifer  verfügte  über  die  verstärkte  13.  Division  vom 
7.  Armeekorps,  welcher  außerdem  zugeteilt  waren  zwei  Batterien  schwerer 
Feldhaubitzen  155  mm  R (Rimailho),  ferner  ein  Artillerie-Belagerungs- 
train zu  drei  Divisionen  gleich  30  Batterien  zu  sechs,  zwei  Batterien  zu 
je  sechs  270  mm  Mörsern  und  Artilleriepark  mit  elf  Parkkompagnien, 
vier  Eisenbahn-Bataillonen  sowie  ein  Pionier-Belagerungstrain  mit  Sappeur- 
und  Mineur-Kompagnien  und  ein  Geniepark  mit  Telegraphen-  und  Luft- 
schiffertruppon. 


Bild  :l. 


Die  Besatzung  von  Langros  bestand  dagegen  aus  der  27.  Infanterie- 
Brigade  (zwei  Regimenter),  zwei  Abteilungen  von  je  drei  4.  Festungs- 
bataillonen, einer  Schwadron  Kavallerie,  einer  Abteilung  fahrender 
Artillerie,  drei  Batterien  Fußartillerie  und  drei  Geniekompagnien.  Die 
übrigen  für  die  Verteidigung  notwendigen  Dienstzweige  wurden  zumeist 
angenommen. 

Für  die  ganze  Belagerung  war  eine  AngrifTsfront  vorgesehen  worden, 
die  sich  im  Westen  und  Süden  von  Langres  gegenüber  den  Werken  von 
Saint-Menge  bis  zur  Batterie  du  Mont  erstreckt;  für  die  Übung  selbst 
kam  jedoch  nur  der  nordwestliche  Teil  dieser  Front  in  Betracht,  vor 
welcher  auch  die  in  Foulain  ausgeladenen  Belagerungstrains  (Bild  1 
und  2)  zur  Verwendung  gelangten.  Somit  erstreckte  sich  die  eigentliche 
Angriffsfront  vom  Dorfe  Voisines  bis  zur  Marne. 
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Daß  eine  solche  Angriffsfront  gewählt  wurde,  die  als  strategisch  ver- 
kehrt bezeichnet  werden  muß,  war  eine  einfache  Folge  von  Friedens- 
rücksichten, weil  sich  für  einen  Angriff  der  Festung  von  Osten  aus  die 
Kosten  zu  erheblich  gesteigert  haben  würden.  Ebeuso  erklärt  es  sich 
durch  Friedensrücksichten,  daß  eine  ganze  Anzahl  von  Belagerungsarbeiten 
nicht  zur  Ausführung  gelangte  und  nur  notweudig  markiert  wurde,  und 
daß  anderseits  eine  Reihe  von  Anlagen  bereits  vor  Beginn  der  Übung 
hergestellt  wurde. 

Hierzu  gehörte  namentlich  die  Herstellung  einer  Schmalspurbahn 
mit  0,60  m Spurweite  nach  dem  bekannten  System  Decauville,  zu  deren 
Ausführung  schon  am  1.  August  ein  Vorkommando  von  80  Offizieren, 
2500  Mann  und  600  Pferden  auf  der  Endstation  Foulain  der  Hauptbahn 
Paris — Beifort  eintraf  und  die  Arbeiten  zur  Verbindung  mit  Villiers-sur- 
Suize  aufnahm,  wo  der  Hauptbelagerungspark  vorgesehen  war.  Dieses 
Vorkommando  wurde  hauptsächlich  von  der  Fußartillerie  gestellt,  der  die 
Anlage  der  Schmalspurbahnen  als  Förderbahnen  für  die  Munitionsversor- 
gung in  erster  Reihe  obliegt  (Bild  3). 

Die  Anlage  dieser  Bahn  bot  zunächst  insofern  mancherlei  Schwierig- 
keiten, als  ein  zwischen  Foulain  und  Villiers-sur-Suize  nach  beiden  Seiten 
ziemlich  steil  abfallender  Höhenrücken  zu  überschreiten  war,  was  wegen 
der  vielfachen  Steigungen  eine  sorgfältige  Linienführung  erheischte. 
Zwar  war  die  Bahnlinie  nur  eingleisig  angelegt,  aber  etwa  alle  1,5  km 
waren  Ausweichestellen  eingelegt  worden,  so  daß  sich  die  Züge,  deren 
täglich  während  der  Übung  48  nach  jeder  Richtung  die  Bahn  benutzten, 
immerhin  mit  einem  Abstand  von  20  Minuten  folgen  konnten.  Zu  be 
sonderen  Anlagen,  wie  zum  Ban  eines  Wasserturms  südlich  von  Foulain 
zur  Speisung  der  Lokomotiven,  wurden  auch  Genietruppen  verwendet. 

Daß  die  Förderbahn  zwei  Parks  zu  versorgen  hatte,  ist  ebenfalls  auf 
Rechnung  der  Friedensrücksichten  zu  schreiben;  aber  nichtsdestoweniger 
hat  sich  diese  Anlage  in  vollem  Umfange  bewährt  und  die  planmäßige 
Durchführung  der  Übung  ermöglicht. 

Die  ganze  Gegend  um  Langres,  insbesondere  das  Gelände,  wo  sich 
das  Festungsmanöver  abspielte,  wird  als  unfruchtbar,  wenig  bewohnt  und 
äußerst  wasserarm  geschildert.  In  letzterer  Beziehung  bereitete  nament- 
lich die  Trinkwasserversorgung  der  Truppen  große  Schwierigkeiten.  Man 
hatte  durch  Einrichtung  von  Zisternenwagen,  die  durch  Automobilfahr- 
zeuge befördert  wurden,  Vorsorge  getroffen;  aber  die  Vereinigung  mehrerer 
solcher  Zisternenwagen  zu  einem  Zuge  bewährte  sich  nicht,  da  die 
Truppen  in  den  weiter  abgelegenen  Unterkunftsorten  zu  lange  auf  das 
Wasser  warten  mußten.  Diesem  Übelstand  wurde  bald  dadurch  ab- 
geholfen, daß  man  einzelne  Wasserwagen  mit  Pferdebetrieb  einrichtete, 
wodurch  eine  tadellose  Wasserversorgung  erreicht  wurde. 

Bei  der  geringen  Bebauung  der  Hochebene  von  Langres  konnte  von 
einer  Unterbringung  der  Truppen  in  Ortsunterkunft  keine  Rede  sein,  und 
man  mußte  sich  mit  dem  Aufschlagen  großer  Zeltlager  (Bild  1)  behelfen, 
die  natürlich  weithin  sichtbar  waren.  Aber  auch  im  Ernstfall  wird  man 
zu  diesem  Aushilfsmittel  greifen  müssen,  wobei  daran  festzuhalten  ist, 
daß  diese  Zeltlager  der  feindlichen  Sicht  möglichst  entzogen  sind,  jeden- 
falls aber  außerhalb  des  Bereichs  der  Festnngsgeschütze  sich  befinden. 

Der  Kriegszustand  für  die  Festung  war  ebenfalls  am  1.  August  mit 
dem  Eintreffen  der  Vorkommandos  beim  Angreifer  eingetreten,  und  so 
benutzte  der  Verteidiger  die  Zeit  bis  zum  20.  August,  wo  die  eigentliche 
Belagerung  von  Langres  mit  der  Einschließung  ihren  Anfang  nahm,  zum 
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Ausbau  des  Zwischengeländes  der  angegriffenen  Front.  Hierbei  ent- 
standen auch  die  in  behelfsmäßiger  Weise  ausgeführten  Werke  bezw. 
Stützpunkte,  die  am  letzten  Übungstage  laut  Programm  von  den  Angriffs- 
batterien scharf  beschossen  werden  sollten. 

Während  der  ersten  Tage  des  Festnngsmanövers  suchte  der  Angreifer 
im  Angriffsgelände  Fuß  zu  fassen  und  bei  den  Gefechten,  die  zur  engeren 
Einschließung  führten,  gelang  es  ihm  auch,  die  Hauptreserve  bis  zur 
Fortlinie  zurückzudrängen.  Hierbei  kam  es  vielfach  zu  wenig  kriegs- 
mäßigem Verhalten,  wie  das  auch  später  der  Fall  war,  als  zwei  Sturm- 
kolonnen gegen  das  Werk  von  Perrancey  mit  spielender  Musik  und 
fliegenden  Fahnen  vorging,  ohne  irgendwie  das  Geschütz-  und  Gewehr- 
feuer des  Verteidigers  zu  beachten.  So  etwas  kommt  eben  bei  der 
Friedensübung  vor  und  darf  nicht  besonders  tragisch  aufgefaßt  werden; 
der  erste  scharfe  Kanonenschuß  aus  der  Festung  regelt  von  selbst  dieses 
Übermaß  von  Friedenstapferkeit. 

Um  den  ganzen  Gang  dieses  Festungsmanövers  in  allen  Einzelheiten 
zu  beschreiben,  liegt  zu  wenig  zuverlässiges  Material  vor,  wozu  die  viel- 
fachen Berichte  der  französischen  Tagespresse  jedenfalls  nicht  zu  rechnen 
sind.  Wir  begnügen  uns  daher  damit,  nur  einiges  hervorzuheben. 

Für  die  Ausführung  der  Annäherungswege  und  Infanteriestellungen 
beim  Angreifer  ergaben  sich  Schwierigkeiten  dadurch,  daß  die  auf  dem 
felsigen  Untergrund  lagernde  Bodenschicht  nur  eine  mäßige  Stärke  hatte. 
Daher  kam  es,  daß  die  für  die  Einschließung  anzulegenden  Schützen- 
gräben vielfach  nur  für  knieende  Schützen  hergestellt  wurden,  weil  es 
für  die  deckende  Brustwehr  an  dem  dazu  nötigen  Boden  fehlte.  Im 
Ernstfall  würde  man  den  fehlenden  Boden  zweifellos  durch  Ausschachtung 
eines  Vorgrabens  oder  von  weiter  rückwärts  her  mit  Hilfe  von  Säcken, 
Körben  und  dergleichen  herangeschafft  haben;  denn  auch  im  französischen 
Heer  ist  man  sich  durchaus  klar  darüber,  daß  der  Schützengraben  für 
knieende  Schützen  eigentlich  nur  einen  Übergang  zu  einem  Grabeu  für 
stehende  Schützen  darstellt,  den  wir  heutzutage  auf  jedem  Manöverfelde 
des  Feldheeres,  wie  beispielsweise  bei  den  diesjährigen  Kaisermanövern 
in  Schlesien,  sehen  können. 

An  solchen  Stellen,  wo  die  Bodenschicht  über  dem  Felsboden  eine 
genügend  starke  war,  wurden  jedoch  alle  Erdarbeiten  in  den  vorschrifts- 
mäßigen Abmessungen  ansgeführt  und  bei  den  eigentlichen  Ingenieur- 
Angriffsarbeiten  wurde  auch  die  Infanterie  in  großem  Umfange  heran- 
gezogen. Der  Bau  der  Angriffsbatterien  war  dagegen  ausschließlich  der 
Artillerie  überlassen,  wobei  sich  der  Mangel  an  Deckungsboden  ebenfalls 
fühlbar  machte.  Nur  an  wenigen  Stellen  fand  sich  der  Boden  in  einer 
Stärke  von  etwa  3 m vor,  so  daß  man  die  besonders  beliebten  »batteries 
enterröes«  herstellen  konnte.  Bei  diesen  ist  die  gesamte  Batterieanlage 
derart  in  den  Boden  versenkt,  daß  der  gewachsene  Boden  die  frontale 
Deckung  bildet  und  also  eine  deckende  Brustwehr  nicht  angeschüttet 
wird.  Der  ausgeschachtete  Boden  muß  alsdann  zur  Ausfüllung  von 
lächern  uud  Vertiefungen  verwendet  oder  aber  in  der  nächsten  Um- 
gebung verkarrt  oder  verstreut  werden.  Von  der  Sohle  der  Batterie,  also 
dem  Batteriehof  nach  rückwärts,  müssen  breite  Rampen  angelegt  werden, 
wodurch  die  Arbeit  der  Bodenförderung  eine  erhebliche  Steigerung  er- 
fährt. Der  Vorteil  der  schworen  Sichtbarkeit  derartiger  Batterien  soll 
keineswegs  bestritten  werden,  namentlich  dann  nicht,  wenn  die  ganze 
Lage  des  Geländes,  wo  man  sie  anlegt,  etwas  überhöhend  ist  und  einen 
günstigen  Überblick  gestattet.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wird  der  Vor- 
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teil  durch  die  ungewöhnlich  umfangreiche  Grdarbeit  mehr  als  aus- 
geglichen. Es  müssen  daher  die  Plätze  für  solche  versenkte  Batterien 


Bild  4. 


mit  besonderer  Sorgfalt  ausgesucht  werden;  hierbei  steigern  sich  die 
Schwierigkeiten  auch  dadurch,  daß  es  nicht  immer  möglich  sein  wird, 


Bild  6. 


diese  Plätze  am  Tage  auszusuchen,  wie  auch  während  der  Übung  bei 
Langres  die  sämtlichen  Batterien  bei  Nacht  hergestellt  waren. 

Es  leuchtet  ein,  daß  bei  der  kurzen  Dauer  dieses  Eestungsmanövers 
nur  die  wichtigsten  Anlagen,  und  dies  auch  nur  in  beschränkter  Zahl, 
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also  mehr  znr  Instruktion  zur  Ausführung  gebracht  werden  konnten,  so 
daß  die  Leitung  die  jeweilige  Lage  feststellen  mußte,  wie  dies  z.  B.  auch 
mit  der  Erklärung  der  Sturmreife  einzelner  Werke  oder  der  Nieder- 
kämpfung  der  Artillerie  des  Verteidigers  der  Fall  war. 

Je  nach  dem  Vorschreiten  der  Arbeiten  erfolgte  die  Armierung  der 
Belagerungsbatterien  (Bild  4 und  5),  deren  letzte  in  der  Nacht  vom  5ä. 
zum  3.  September  unter  Benutzung  der  Feldbahn  mit  Geschützen  und 
Munition  ausgestattet  wurden,  so  daß  mit  Tagesanbruch  das  Feuer  aus 
sämtlichen  Batterien  eröffnet  werden  konnte. 

Über  die  Tätigkeit  der  Pioniere  finden  sich  in  den  Berichten  der 
Presse  so  gut  wie  gar  keine  Angaben,  die  Hauptaufmerksamkeit  scheint 


Bild  6. 


sich  der  Artillerie  zugewendet  zu  haben.  Man  kann  daher  nur  annehmen, 
daß  seitens  der  Pioniere  besonders  interessante  Ausführungen  nicht  zu- 
stande gekommen  sind,  namentlich  scheinen  keine  größeren  Sprengungen 
— von  einem  Minenkrieg  gauz  zu  schweigen  — vorgenommen  worden 
zu  sein.  Daß  es  an  Einbauten  in  den  Annäherungsgräben  und  Infanterie- 
stellungen ebenso  wenig  gefehlt  haben  wird  wie  an  den  nötigen  Hinder- 
nissen, bedarf  kaum  der  Hervorhebung. 

Eine  besondere  Bedeutung  erhielt  dieses  Festungsmanöver  aber  da- 
durch, daß  für  den  5.  September  ein  Scharfschießen  seitens  einzelner 
Belagerungsbatterien  angesetzt  war,  bei  denen  das  neue  155  m R-Geschütz 
(siehe  Jahrgang  1906,  Heft  8,  Seite  406  fl.)  erprobt  w’erden  sollte.  An 
diesem  Tage  feuerten  dann  die  übrigen  Batterien  nur  mit  Manöver- 
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kar  tuschen,  und  es  wurde  dabei  eine  gewaltige  Menge  davon  verbraucht, 
wie  dies  an  den  letzten  Manövertagen  überall  so  zu  geschehen  pflegt. 
Bild  6 stellt  dieses  Geschütz  mit  Protze  und  angehängtem  Rohrwagen 
dar  (Bespannung  acht  Pferde),  Bild  7 einen  Munitionswagen. 

Das  Scharfschießen  erfolgte  jedoch  nicht  gegen  die  eigentlichen 
Fest  ungswerke,  sondern  gegen  zwei  besonders  aufgeführte  Armierungs- 
werk e,  die  in  der  ersten  Periode  der  Belagerung  vom  Verteidiger  bei 
Vireloup  und  Fays  errichtet  waren,  über  diese  Werke  fehlen  ebenfalls 
nähere  Angaben,  jedoch  wird  man  bei  der  verfügbaren  Zeit  vom  1.  bis 
20.  August  in  der  Annahme  nicht  fehl  gehen,  daß  zur  Herstellung  der 
Ein  bauten  in  diesen  Werken  Beton  und  Eisen  reichlich  Verwendung  ge- 


Bild  7. 


fundeu  haben  werdeu.  Die  gegen  diese  Werke  angelegten  Batterien 
waren  in  der  Nacht  zum  3.  September  fertiggestellt  worden.  Es  waren 
im  ganzen  vier  Batterien:  zwei  Batterien  kurzer  155  mm  Haubitzen  in 
Belagerungslafette,  eine  Batterie  kurzer  155  mm  Haubitzen  in  Rohrrück- 
lauflafette, die  als  Feldgeschützmodell  bezeichnet  wird,  also  wohl  schwere 
Artillerie  des  Feldheeres  ist,  und  eine  Batterie  von  270  mm  Mörsern. 
Jede  dieser  Batterien  zählte  sechs  Geschütze;  diese  Geschütze  waren 
hinter  dem  Walde  von  Vövre  in  einer  Bereitschaftsstellung  aufgefahren. 
Die  Batterien  der  neuen  langen  155  mm  Haubitzen  des  Majors  Rimailho 
wurden  aber  erst  am  Tage  des  Scharfschießens  auf  diesem  Platz  ver- 
sammelt, um  von  hier  aus  das  Einfahren  in  die  Feuerstellung  mit  dem 
in  Rohr  und  Lafette  getrennten  Geschütz  vollständig  kriegsmäßig  aus- 
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zuführen.  Für  die  Beobachtung  des  Schießens  der  Rimailho-Geschütze 
und  der  270  mm  Mörser  war  eine  Kanzel  nordwestlich  des  Waldes  von 
Vövre  erbaut  worden,  von  wo  aus  auch  der  Kriegsminister  Etienne 
dem  Scharfschießen  am  5.  September  beiwohnte;  für  die  anderen  155  mm 
Batterien  war  eine  Kanzel  südwestlich  des  Waldes  errichtet,  auch  waren 
beide  Tribünen  durch  eine  Schmalspurbahn  und  eine  Fernsprechleitung 
miteinander  verbunden. 

Die  Wirkung  des  Scharfschießens,  das  auf  eine  durchschnittliche 
Entfernung  von  3500  m stattfand,  wird  zwar  in  der  Fachpresse  als  eine 
überwältigende  dargestellt,  aber  sie  muß  hinter  der  Wirkung  eines 
Schießens  mit  Kriegsmunition  doch  erheblich  zurückgeblieben  sein,  da  zu 
dem  Schießen  nur  scharfe  Übungsmunition  verwendet  wurde,  deren 
Minengranateu  die  kriegsmäßige  Sprengladung  an  Melinit  nicht  haben. 
Die  Tagesblätter  bezeichneten  daher  vielfach  die  erzielte  Wirkung  als 
eine  unbedeutende;  eine  sichere  Angabe  darüber  ließe  sich  nur  machen, 
wenn  die  Trefferprozente  angegeben  würden,  weil  man  hierbei  dann  die 
Wirkung  der  vollen  Melinitladung  in  Rechnung  stellen  könnte. 

Während  dieses  Scharfschießens  feuerte  die  ganze  übrige  Artillerie 
des  Angriffs  mit  Manöverkartuschen  und  machte  den  als  Einbruchspunkt 
bestimmten  Teil  der  Angriffsfront  sturmreif;  der  Schlußakt  der  Belage- 
rung, der  Sturmangriff  selbst,  gelangte  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die 
außerordentliche  Hitze  nicht  zur  Durchführung,  man  begnügte  sich  mit 
dem  Besetzen  der  Sturmstellung.  Einzelne  Truppen  wurden  zu  einer 
Art  von  Paradeaufstellung  znsammengezogen,  damit  der  Kriegsminister 
etliche  Ehrenlegionskreuze  und  Medaillen  an  Offiziere  und  Mannschaften 
verteilen  konnte.  Die  beiden  zur  Beobachtung  gebrauchten  Fesselballons, 
die  mit  Artillerie-  und  Genieoffizieren  besetzt  waren,  wurden  zum  Schluß 
des  Manövers  von  ihren  Kabeln  befreit  und  fuhren  in  freier  Fahrt  von 
dannen.  Sie  gaben  damit  das  Zeichen,  daß  die  bedeutungsvollen  Festungs- 
manöver bei  Langres  ihr  Ende  erreicht  hätten. 

Daß  während  des  ganzen  Festungsmanövers  auf  beiden  Seiten  alle 
technischen  Hilfsmittel,  wie  Telegraph,  Fernsprecher  und  Luftballon  zur 
Verwendung  kamen,  ist  selbstverständlich;  neu  erscheint  die  Verwendung 
von  Papierdrachen,  die  mit  photographischen  Apparaten  ausgestattet  waren. 

Über  den  Verlauf  dieses  Festungsmanövers,  für  das  die  ansehnlichen 
Mittel  von  zwei  Millionen  Francs  bereitgestellt  worden  waren,  sind  in 
den  französischen  Tagesblättern  recht  abfällige  Beurteilungen  aus- 
gesprochen worden,  die  auch  zum  Teil  in  die  deutsche  Presse  über- 
gegangen sind.  Man  muß  aber  in  dieser  Beziehung  das  Kind  nicht  mit 
dem  Bade  ausschütten  und  erwägen,  welche  ungeheuren  Vorteile  aus 
solcher  umfangreichen  Übung  für  alle  Teilnehmer  erwachsen,  auch  wenn 
die  Kriegsmäßigkeit  der  Veranstaltung  hier  und  da  nicht  in  vollem  Um- 
fange gewahrt  sein  sollte,  was  im  Frieden  nahezu  unmöglich  ist. 

Wenn  daher  der  Leitende,  General  Pcndezec,  sich  dem  Kriegs- 
minister Etienne  gegenüber  dahin  ausgesprochen  hat,  daß  die  Übungen 
— wie  sich  eigentlich  von  selbst  versteht  — nur  Zwecken  der  Aus- 
bildung haben  dienen  sollen  und  die  Ergebnisse  den  bewilligten  Mitteln 
durchaus  entsprächen,  wie  daß  man  wichtige  Erfahrungen  gemacht  habe, 
die  sich  bei  der  Bearbeitung  einer  neuen  Belagerungsanleitung  zweck- 
mäßig verwerten  lassen  würden,  so  darf  darin  keineswegs  ein  unberech- 
tigter Optimismus  erblickt  werden.  Jede  Friedensübung,  insofern  Bie  nur 
mit  dem  nötigen  sachlichen  Ernst  vorgenommen  wird,  ist  selbst  dann 
instruktiv,  wenn  bei  ihr  auch  das  kriegsmäßige  nicht  in  dem  erwünschten 
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Maße  in  den  Vordergrund  treten  kann  nnd  Fehler  gemacht  werden,  an 
denen  man  doch  ebenfalls  lernt  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß 
die  Franzosen  bei  dieser  Übung  eine  Reihe  von  Erfahrungen  gemacht  haben, 
die  sie  nutzbringend  zu  verwenden  wissen  werden.  Die  erreichten  Er- 
folge schmälern  oder  herabsetzen  zu  wollen,  hieße  aber  den  Gegner 
unterschätzen,  wovor  jedenfalls  nicht  genug  gewarnt  werden  kann.  Die 
Ausführung  eines  solchen  Manövers  gegen  eine  moderne  Festung  wäre 
auch  bei  uns  zweckmäßig  in  die  großen  Truppenübungen  einzuschalten, 
um  einmal  eine  Übung  erhalten  zu  können,  die  sich  in  einem  größeren 
Rahmen  als  dem  der  herkömmlichen  Belagerungsübungen  bewegt,  bei 
denen  hauptsächlich  nur  Pioniere  zur  Verwendung  kommen.  Alsdann 
wird  sich  auch  ergeben,  daß  sich  solche  Übungen  nicht  mit  derselben 
vollen  Kriegsmäßigkeit  ans  naheliegenden  Gründen  durchführen  lassen, 
wie  wir  dies  von  den  Feldmanövern  her  gewöhnt  sind;  an  der  Beirätig- 
keit  der  Mittel  sollten  aber  solche  von  Zeit  zu  Zeit  zu  veranstaltenden 
großen  Festungsmanöver  nicht  scheitern  dürfen.  Wenn  dem  Festungs- 
manöver bei  Langres  ein  Nachteil  anhaftete,  so  kann  dieser  nur  darin 
erblickt  werden,  daß  für  die  Belagerung  dieser  Festung  nur  eine,  wenn 
auch  verstärkte  Division  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  die  zur  Durch- 
führung eines  Angriffs  im  Kriegsfall  kaum  für  die  erwählte  Angriffsfront, 
geschweige  denn  für  die  ganze  Festung,  ausgereicht  haben  würde. 


Refraktionserscheinungen  auf  dem  Truppen- 
übungsplatz Lechfeld  und  deren  Einfluß  auf 
unser  infanteristisches  Schießen. 

Von  Schwarzmann,  Hauptmann  nnd  Kompagniechef  im  königlich  bayerischen 
13.  Infanterie-Regiment. 

Mit  neaa  Bildern  in  Text. 

Einleitung. 

Außergewöhnliche,  terrestrische  Strahlenbrechungen  (Refraktionen) 
und  die  dadurch  hervorgerufenen  Erscheinungen  sind  bereits  seit  sehr 
langer  Zeit  bekannt.  Schon  im  Jahre  1796  machte  Monge  unter 
Bonaparte  in  Unterägypten  Messungen,  um  deren  Wirkung  kennen  zu 
lernen. 

Bei  trigonometrischen  Messungen  nnd  geometrischen  Nivellements 
traten  sie  äußerst  störend  auf.  Beobachtete  doch  z.  B.  der  k.  k.  Major 
Hartl  am  16.  Juli  1881  in  Ungarn  auf  einer  etwa  28  km  langen  Strecke 
in  der  Zeit  von  5 bis  10  Uhr  vormittags  eine  durch  Strahlenbrechung 
hervorgerufene  scheinbare  Änderung  der  Höhenunterschiede  von  — 36,2  m. 

Auch  auf  der  See  sind  beispielsweise  bei  Sonnenhöhenmessungen  die 
Refraktionen  nicht  selten  störend. 

Über  Messungen  von  Strahlenbrechungen  aus  der  neueren  Zeit 
standen  zwei  wissenschaftliche  Abhandlungen  zur  Verfügung:  Die  eine 

von  Ferdinand  Lingg,  Ingenieurhauptmann  a.  D.  und  I.  Assistent  der 
königlichen  meteorologischen  Zentralstation  München,  der  in  den  Jahren 
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1886  bis  1888  am  Starnberger  See,  dann  von  Karl  Kloss,  k.  k.  Linien- 
schifTsleutnant,  der  1898/99  am  Roten  Meere  Kimmentiefenmessungen 
vornahm.  Aus  beiden  Werken  werde  ich  einiges  zur  Ergänzung  und  Be- 
stätigung meiner  Ausführungen  bringen. 

Daß  diese  Strahlenbrechungen  auf  unser  infanteristisches  Schießen 
von  Einfluß  sein  können,  auch  dieses  war  bekannt.  So  schreibt 

z.  B.  Hauptmann  Krause  in  der  Einleitung  seines  Aufsatzes:  »Die 

Witterungsverhältnisse  und  ihr  Einfluß  auf  die  Flugbahn  des  8 mm  Ge- 
schosses« (»Kriegstechnische  Zeitschrift«  Heft  8,  1902):  »Allen  nur  mög- 

lichen Witterungsverhältnissen  gleichzeitig  Rechnung  zu  tragen,  ist 
schlechterdings  unmöglich.  So  kann  es  z.  ß.  im  Hochsommer  bei  großer 
Erwärmung  des  Erdbodens  und  bei  sehr  dunstreicher  Luft  Vorkommen, 
daß  die  vom  Auge  des  Schützen  zum  Ziel  gerichtete  Visierlinie  durch 
Strahlenbrechungen  in  der  Luft  abgelenkt  wird,  so  daß  also  das  Ziel 
höher  oder  tiefer  erscheinen  kann,  als  es  sich  in  Wirklichkeit  befindet. 
Doch  treten  derartige  Erscheinungen  nur  selten  auf.« 

Diese  theoretische  Behauptung  vermag  ich  auf  Grund  vorgenommener 
Messungen  und  Berechnungen  zu  bestätigen,  nur  bin  ich  zu  der  An- 
schauung gekommen,  daß  derartige  Strahlenbrechungen  weder  örtlich 
noch  zeitlich  zur  Seltenheit  gehören  und  keinesfalls  auf  die  Zeit  des 
»Hochsommers«  beschränkt  sind. 

Eigenartige  Lufterscheinungen  auf  dem  Lechfeld. 

Meine  Beobachtungen  fanden  auf  dem  Truppenübungsplatz  Lechfeld 
statt;  veranlaßt  wurden  sie  durch  die  dortigen  außergewöhnlichen  Luft- 
spiegelungeu.  Man  kann  daselbst  an  warmen,  sonnigen  Tagen,  besonders 
bei  Windstille  oder  schwachem  Winde  Lufterscheinungen  ganz  eigener 
Natur  beobachten;  es  flimmert  die  Luft  in  einer  W'eise,  wie  man  es  an 
einem  stark  erhitzten  Ofen  sehen  kann;  geht  Wind  gleichzeitig,  so  nimmt 
dieses  Flimmern  die  Gestalt  von  sich  seitlich  bewegenden  Wellen  an. 
Eine  an  der  Grenze  des  Schießplatzes  liegende  Ortschaft  erscheint  mit 
ihren  niedrigen  Häusern  dreifach  gewachsen;  die  Häuserkanten  verviel- 
fachen sich,  so  daß  schließlich  nur  noch  eine  hohe,  rote,  zitternde  Masse 
zu  beobachten  ist.  Ebenso  gleichen  die  an  der  Chaussee  stehenden 
jungen  Bäumchen  hohen  Pappeln;  Menschen  und  Tiere,  ebenfalls  nach 
der  Höhe  verzerrt,  bieten  besonders  in  Bewegung  dem  Beobachter  einen 
ganz  eigenen  Anblick.  Der  höchste  Grad  dieser  Erscheinungen  prägt  sich 
derart  aus,  daß  die  ganze  Lechfeldebene  in  einen  See  verwandelt  er- 
scheint, aus  dem  die  Dächer,  Türme  usw.  des  Zieldorfes  wie  Inseln 
hervortreten  und  dessen  Abgrenzung  im  Norden  die  Spitzen  der  Bäume 
eines  Waldstreifens  bilden. 

Der  Einfluß  dieser  Erscheinungen  auf  das  Schießen  trat  am  deut- 
lichsten hervor,  als  auf  1000  m Entfernung  eine  1 m hohe  weiße  Scheiben- 
wand, an  deren  Fuß  ein  25  cm  hoher  schwarzer  Streifen  angebracht  war, 
bezielt  werden  sollte.  Zur  Zeit  des  Scheibenaufbaues  früh  morgens  war 
der  schwarze  Streifen  vom  Standort  des  Schützen  aus  in  jeder  Körper- 
lage — stehend,  kniend  und  liegend  — ungehindert  zu  übersehen. 
Einige  Stunden  später  war  er  liegend  nicht  mehr  zu  Behen,  man  konnte 
in  dieser  Lage  sogar  nur  den  oberen  Rand  der  weißen  Scheibe  fassen 
Durch  Strahlenbrechung  war  demnach  die  Scheibe  um  fast  1 m gesenkt 
worden.  Erhob  man  sich  langsam  zum  Knien,  so  erschien  ganz  un- 
vermittelt der  schwarze  Streifen,  aber  dreifach  erhöht;  stehend  erblickte 
man  den  schwarzen  Streifen  in  normaler  Größe. 
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Alle  diese  Umstände  legten  nahe,  die  Erscheinungen  näher  zu  er- 
forschen und  zu  prüfen,  ob  und  inwieweit  unser  infanteristisches  Schießen 
durch  die  Strahlenbrechungen  beeinflußt  werden  kann.  Mit  dieser  Aufgabe 
betraute  mich  die  königlich  bayerische  Militärschießschule  im  März  1903.*) 

Das  Ergebnis  kann  nicht  als  ein  vollständiges,  noch  weniger  als  ein 
abschließendes  bezeichnet  werden;  es  standen  nur  zwei  Monate  im  Früh- 
jahr 1903  zur  Verfügung.  Zu  einer  erschöpfenden  Lösung  der  Frage 
wären  Messungen  mindestens  ein  ganzes  Jahr  hindurch  nnd  besonders 
im  Hochsommer  nötig  gewesen.  Wenn  ich  trotz  der  Lückenhaftigkeit  die 
gemachten  Erfahrungen  veröffentliche,  geschieht  es,  um  im  wissenschaft- 
lichen Interesse  zu  weiteren  Versuchen  anzuregen,  dann  um  Kameraden, 
welche  die  rätselhaften  Erscheinungen  auf  dem  Lechfeld  sehen,  Aufklärung 
über  deren  Ursache  zu  bieten. 

Frühere  Messungen  und  Beobachtungen. 

Zum  leichteren  Verständnis  möchte  ich,  bevor  ich  auf  die  Art  und 
Weise,  wie  ich  die  Versuche  auf  dem  Lechfeld  vornahm,  eingehe,  kurz 
die  von  Lingg  und  Kloss  angestellten  Messungen  und  daraus  gezogenen 
Folgerungen  berühren. 

Lingg  betätigte  seine  Messungen  am  Starnberger  See  an  August- 
und  Septembertagen  1886  bis  1888  in  der  Art,  daß  er  von  Bernried  aus 
mit  einem  Fernrohr,  das  2 m über  dem  jeweiligen  Wasserspiegel  an- 
gebracht war,  über  die  Kimm**)  hinweg  auf  Objekte  in  Starnberg  (etwa 
15  km),  sowie  auf  Schloß  Leutstetten  (18,8  km  entfernt)  zielte,  deren 
Höhenlage  über  dem  Seespiegel  er  in  den  einzelnen  markanten  Teilen 
(Terrasse,  Fensterreihen,  Dächer,  Türme  usw.)  kannte. 

Um  einen  richtigen  Vergleich  zu  gestatten,  wurden  alle  Messungen 
auf  einen  Wasserstand  (vom  16.  September  1886)  reduziert. 

Als  wesentlichste  Ergebnisse  der  Beobachtungen  werden  hingestellt: 

Der  wahre  Betrag  der  Wölbung  des  Seespiegels  tritt  nur  äußerst 
zufällig  in  Erscheinung;  mit  anderen  Worten:  Nichtvorhandensein  von 

Strahlenbrechungen  ist  äußerst  selten. 

Die  scheinbare  Höhenlage  der  Kimm  (bedingt  durch  Refraktionen) 
bewegt  sich  ruhelos  in  beträchtlichen  Grenzen  über  und  unter  deren 
Horizont  und  diese  Bewegungen  variieren  stark  an  den  verschiedenen 
Tagen,  je  nach  den  Witterungsverhältnissen. 

Verursacht  werden  diese  Bewegungen  durch  die  Unterschiede  in  dem 
zeitlichen  Wechsel  der  vertikalen  Verteilung  der  Temperatur  in  den  von 
den  Sehstrahlen  durchzogenen  Luftschichten. 

In  den  frühen  Tagesstunden,  in  denen  das  Wasser  die  unterste  Luft- 
schicht erwärmt  und  diese  also  dünner  gestaltet  als  die  obere,  liegt  die 

*)  l’m  diesem  Aufträge  gerecht  werden  zn  können  and  am  die  hierzu  nötigen 
theoretischen  Grundlagen  sowie  praktische  Anleitung  zur  Bedienung  der  Instrumente 
zu  erhalten,  wandte  ich  mich  an  Herrn  Dr.  Vogel,  k.  Professor  an  der  Artillerie- 
nnd  Ingenieurschule  zu  München,  um  sachdienliche  Auskunft.  Diese  wurde  mir 
bereitwilligst  und  erschöpfend  gegeben.  Ich  möchte  nicht  verfehlen,  hierfür  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  Dank  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

**)  Die  Kimm  ist  die  scheinbare  Grenze  der  Meeres-  oder  .Seefläche;  die  Ent- 
fernung vom  Beobachter  hängt  von  der  Augenhöhe  desselben  über  dem  Wasser- 
spiegel und  (in  sehr  geringem  Maße)  vom  Breitengrad  des  Standpunktes  ab.  Am 
Starnberger  See  beträgt  diese  Entfernung  bei  einer  Augenhöhe  von  2 m über  dem 
Wasserspiegel  50-18  m. 
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Kimm  am  höchsten,  d.  h.  man  hat  starke  negative  Refraktion;  mit  zu- 
nehmender Sonnenwirkung  wird  Ausgleich  dieser  Temperaturunterschiede 
in  den  einzelnen  Luftschichten  herbeigeführt,  die  Kimm  senkt  sich  immer 
mehr,  d.  h.  die  negative  Refraktion  wird  immer  geringer,  verschwindet 
oder  geht  — die  oberen  Luftschichten  werden  schließlich  wärmer,  dünner 
als  die  unteren  — zur  positiven  Refraktion  über.  Gegen  Abend  hebt 
sich  die  Kimm  wieder  allmählich  und  nur  wenig  beträchtlich. 

Auch  am  Starnberger  See  kann  man  durch  Strahlenbrechung  hervor- 
gerufene eigenartige  Lufterscheinungen  beobachten.  So  sah  Lingg  unter 
anderem  einmal  das  90  m über  dem  Seespiegel  gelegene  Hotelgebäude 
Rottmännshöhe  in  wahrhaft  riesige,  gotische  Höhendimensionen  gestreckt 
und  verzerrt. 

Kloss'  Kimmtiefenmessungen  fanden  von  November  1898  bis  Ok- 
tober 1899  jeweils  an  den  ersten  vier  Tagen  jeden  Monats  bei  Verudella 
am  Roten  Meer  vom  Festland  aus  statt.  Verwendung  fand  ein  astrono- 
misches Universale  und  ein  Präzisions-Nivellierinstrument.  Gemessen 
wurde  aus  drei  Höhen:  10,  16  und  42  m über  dem  Meeresspiegel;  das 
Ziel  bildete  die  Kimm.  Nebenbei  wurden  Wasser-  und  Lufttemperaturen 
(letztere  mittels  Aspirationspsychrometern)  von  einem  Dampfboote  aus 
festgestellt. 

Die  hauptsächlichsten  Schlüsse  sind: 

Die  Kimmtiefe  ändert  sich  mit  dem  Unterschiede  zwischen  der  Luft- 
und  Wassertemperatur,  ohne  daß  Luftdruck,  Feuchtigkeit  oder  Bewölkung 
merklich  darauf  einwirken. 

Die  Hebung  (Senkung)  der  Kimm  wird  durch  die  Abnahme  der 
Temperatur  mit  der  Höhe  bewirkt;  ist  Luft  und  Wasser  gleich  warm,  so 
macht  dieses  Temperaturgefälle  eine  Abnahme  von  0,016°  pro  1 m (1° 
auf  60  m)  aus.  Ist  das  W’asser  wärmer  (kälter)  als  die  Luft,  so  wird 
durch  den  Wärmeaustausch,  den  der  Wind  fortwährend  unterhält,  die 
dem  Wasser  nächste  Schicht  erwärmt  (abgekühlt)  und  hierbei  immer 
gewechselt,  wodurch  auch  die  Temperaturabnahme  mit  der  Höhe  ver- 
größert (verkleinert)  wird. 

Diese  Angaben  gelten  für  den  Fall,  daß  eine  Brise  von  mindestens 
2 bis  3 m Stärke  die  Luft  gut  durchmischt.  Bei  schwächerem  Winde 
kann  sich  warme  Luft  in  der  Höhe  ansammeln  und  ohne  daß  der  Wind 
sie  mit  der  unteren  kälteren  durchzumischen  vermöchte,  über  dieser 
liegen  bleiben,  wodurch  eine  ganz  abnorme  Zunahme  der  Temperatur 
nach  oben  und  hieraus  eine  besonders  starke  Hebung  der  Kimm  sich 
ergibt.  In  einem  solchen  Falle  wurde  im  Laufe  des  Nachmittage 
stetiges,  rasches  Steigen  der  Kimm  beobachtet,  bis  sie,  die  aus  10  m 
Augenhöhe  6'  4"  tief  liegen  sollte,  um  3'  19"  über  dem  Augenhorizont 
erschien.  Eine  Sonnenhöhe  über  der  Kimm  würde  man  um  9'  falsch  ge- 
messen haben. 


Messungen  auf  dem  Lechfeld. 

Die  grundlegenden  Messungen  erfolgten  mittels  Theodolits,  während 
gleichzeitig  durch  Thermometer  und  Aspirationspsychrometer  Temperatur- 
unterschiede und  Feuchtigkeitsgehalt  festgestellt  wurden. 

Das  Verfahren  war  folgendes: 

Hart  nebeneinander  waren  drei  verschieden  hohe  Sockel  aus  Ziegel- 
steinen errichtet,  auf  denen  auf  jo  drei  Eisenplättchen,  die  in  Zement 
horizontal  eingelassen  waren,  der  Theodolit  derart  Aufstellung  fand,  daß 
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seine  Achse  44,  84  bezw.  156  cm  (ungefähr  dem  liegenden,  knienden  oder 
stehenden  Anschlag  entsprechend)  über  dem  Boden  sich  befand.  Auf 
Entfernung  500,  1000  und  1500  m wurden  in  nördlicher  Richtung  starke 
Pfähle  in  die  Erde  gerammt  und  an  jedem  drei  Marken  mit  der  Mitte 
44,  84  und  156  cm  über  dem  Boden  angebracht. 

Auf  diese  Marken  und  außerdem  noch  auf  einen  Geländestreifen  in 
Richtung  auf  die  östlichen  Schrägfenerzeichen  wurden  Messungen  mit 
dem  Theodolit,  welcher  Nonius-Ablesungen  bis  auf  10"  ermöglichte,  vor- 
genommen. 

Um  Kenntnis  über  die  verschiedenen  Wärmegrade  und  den  Feuchtig- 
keitsgehalt der  übereinander  lagernden  Luftschichten  zu  gewinnen  und 
allenfallsige  Schlüsse  ziehen  zu  können,  wurden  gleichzeitig  Messungen 
mit  Thermometern  3 cm  unter  der  Erdoberfläche  und  auf  derselben,  mit 
dem  Aspirationspsychrometer  über  dem  Boden  in  Höhe  von  44,  84  und 
156  cm  gemacht  und  aus  den  Messungen  auch  der  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Luft  festgestellt.  Diese  Messungen  fanden  in  der  ersten  Zeit  in  der 
Nähe  des  Theodolits,  vom  17.  Juni  ab  ungefähr  800  m nördlich  hiervon 
(höchste  Erhebung  der  Linie  bis  1500  m,  siehe  Bild  1)  statt. 


PßadvntOK  vomyixlun 


XSim 


Bild  1.  Profil  des  Geländes  zwischen  der  znm  Messen  mit  dem  Theodolit  errichteten 
Mauer  und  den  Ö00,  1000  und  1500  m hiervon  entfernten  Marken. 
Horizontaler  Maßstab:  1 : 10  000,  vertikaler  Maßstah:  1 : 200. 


Um  die  Wirkung  der  Strahlenbrechung  kennen  zu  lernen,  mußte  das 
Gefäll  des  Geländes  mittels  Nivellierinstrument  und  Meßlatte  festgelegt 
werden. 


Es  ergab  sich  ein  Gefäll  von 


h = 2,09  m für  500  m, 
3,935  m für  1000  m, 
5,82  m für  1500  m. 


Aus  diesen  Zahlen  wurde  die  geometrische  Depression  a,  d.  h.  der 
Winkel,  welcher  dem  Höhenunterschied  zwischen  der  Achse  des  Theodolits 
und  der  Mitte  der  Marken  für  jede  Entfernung  a,  sowie  Marken  bezw. 
Achsenhöhe  entspricht,  ermittelt  nach  der  Formel: 


tang  a = -|- 


— k)  a 
2 r 


*)  In  dieser  Formel  bezeichnet  k den  mittleren  Refraktionskoeffizienten  = 
0,13  und  r den  Krdradius  — 6 370  000  m. 
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,S6/ik;*) 


Beispiel  1. 
a = 1500  m;  tang  a — 


5,82 

1000 


+ 


0,87  X 1500  . 
12  740  000  ' 


a = 13'  40". 


44/<u; 


Beispiel  2. 


a = 1000  m ; tang  a = 


3,935  — 0,4  0,87  X 1000  . 

1000  1 12  740  000 

a — 12'  23". 


Von  diesen  geometrischen  Depressionen  wurden  nun  die  wirklich 
gemessenen  subtrahiert  und  dadurch  die  Wirkungen  der  außergewöhn- 
lichen, d.  h.  von  der  mittleren  Refraktion  abweichenden  Strahlenbrechung 
erlangt,  wie  sie  in  der  weiter  hinten  folgenden  Tabelle  verzeichnet  sind. 

Beispiel:  20.  Jnni  1903,  12  Uhr  mittags. 

44/i56 ; Entfernung:  1500  m 

Geometrische  Depression:  11'  5" 

Gemessene  Depression:  14'  30" 

Refraktionswirkung:  — 3'  25". 

Die  Richtigkeit  der  mit  Nivellierinstrument,  Meßlatte  und  Rechnung 
erhaltenen  Werte  für  die  geometrischen  Depressionen  trat  auffallend  am 
17.  Juni  hervor,  an  welchem  Tage  bei  bewölktem  Himmel  und  ziemlichem 
Winde  keine  ungewöhnliche  Refraktionswirkung  zu  erwarten  war.  Es 
stimmten  die  mit  dem  Theodolit  gemessenen  Depressionen  teils  völlig  mit 
den  geometrischen  überein  (d.  h.  Refraktionswirkung  = 0),  teils  sind  die 
Unterschiede  ganz  minimale  (siehe  die  nachstehende  Tabelle  auf  den 
Seiten  482/83). 

In  der  Tabelle  sind  einige  der  bei  den  Messungen  gewonnenen  Re- 
fraktionswirkungen zusammengestellt,  sowie  die  Temperatur  und  Feuchtig- 
keitsmessungen,  soweit  sie  einschlägig  sind.**) 


Folgerungen  aus  den  Messungen. 

Aus  der  Zusammenstellung  lassen  sich  nun  folgende  Schlüsse  ziehen: 

1.  Fast  dnrehgehends  konnte  man  bei  den  Messungen  die  Beobach- 
tung machen,  daß  in  der  Frühe  nur  geringe  Refraktionswirkung 
zu  verzeichnen  war  und  daß  diese  bis  gegen  den  Nachmittag  steigt, 
um  abends  wieder  abzunehmen  (Erklärung  siehe  Seite  485). 

2.  Die  Strahlenbrechung  ist  in  der  Nähe  des  Bodens  größer  als  in 

den  höheren  Lagen;  so  war  auf  1500  m Entfernung  bei  44/b4  die 
höchste  Wirkung  der  Strahlenbrechung:  — 2'  55",  bei  156/js6 

nur  — 1’  0". 


*)  ‘«/iss  («/m)  = Aobsenhöhe  des  Theodolits:  158  (44)  cm;  Marke:  166 
(84)  em  über  dem  Boden. 

**)  Interessenten  bin  ich  gern  bereit,  die  gesamten  Ergebnisse  der  von  mir  au- 
gestellten Messungen  zuganglieh  zu  machen. 
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Größer  ist  sie  auch,  wenn  das  Auge  iu  der  Nähe  des 
Bodens  und  das  Ziel  höher  ist  oder  umgekehrt,  als  wenn  Auge 
und  Ziel  sich  in  gleicher  Höhe  befanden. 

Beispiele: 

Entfernung:  1500  m:  44/ise : — 3'  25"  höchste  Wirkung, 

,5®/44 : — 2'  55"  » » 

1 s*/*4 : — 1'  50"  » » 

,S6/i5«:  — 1'  0"  » 

Entfernung:  1000  m:  44/s*:  — 2'  55"  » * 

m/44:  — 2'  35"  » » 

m/84:  _ 1'  45"  » 

3.  Die  Wirkung  der  Strahlenbrechung  wächst  mit  der  Entfernung. 

Beispiele : 

Entfernung:  500  m:  — 1'  20"  höchste  Wirknngf) 

1000  m:  — 2'  55"  » » 

1500  m:  — 3'  25"  » » 

f)  Jedoch  nur  Messungen  bis  22.  Mai  1903. 

4.  Fast  alle  gemessenen  Wirkungen  der  Strahlenbrechung  neigen 
nach  der  Minusseite,  d.  h.  man  erhielt  fast  ausschließlich 
negative  Refraktion. 

5.  Außer  Zweifel  ist,  daß  die  unnormale  Strahlenbrechung  durch  un- 
normale Dichte  der  einzelnen  Luftschichten  bedingt  ist.  Diese 
unnormale  Dichte  kommt  in  unserem  Kall  in  erster  Linie  von 
der  Erwärmung  der  dem  Boden  nahen  Schichten.  Daß  die  vor- 
genommenen Temperatnrmessungen  nicht  immer  befriedigende 
Übereinstimmung  mit  den  Resultaten  der  Theodolitmessungen 
ergeben,  dürfte  in  der  Schwierigkeit  begründet  sein,  genaue 
Temperaturmessungen  in  den  relativ  so  nahe  aufeinander 
ruhenden  Schichten  zu  erhalten,  da  nur  zu  leicht  der  Temperatnr- 
beobachter  die  Schichtung  am  Messungsorte  selbst  stört. 

Einfluß  auf  unser  inf anteristisches  Schießen. 

Eine  Strahlenbrechung  von  — 3'  25"  bedeutet  auf  1500  m für 
unsere  8 mm  Waffe  ein  Verlegen  der  senkrechten  Treffpunktlage  um 
— 1,50  m,  ein  Hereinverlegon  des  Kernes  der  Garbe  am  ebenen  Boden 
um  ungefähr  15  m (S:  etwa  18  m)  eine  solche  von  2'  55"  auf  1000  m 
ändert  die  Zahlen  auf  — 0,85  bezw.  18  m (S:  ungefähr  28  m). 

Beispiel:  19.  Juni  1903,  2 Uhr  nachmittags.  Entfernung  1000  m. 
Temperatur:  -f-  24,4°. 

Barometerstand:  705,5  mm. 

Wind:  3 m stark  von  links. 

Refraktion:  44/a* : — 2'  55". 

Kriegstechnische  Zeitschrift.  1905.  10.  Heft.  03 
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Zusammenstellung 


l. 

a. 

a. 

4. 


Die  Zeitangaben  sind  nur  als  ungefähre  zu  nehmen.  Wenn  beispielsweise 
Stellung  des  Theodolits  immer  wieder  gewechselt  werden  mußte,  be- 


uber  dem  Boden. 


*V»4  bedeutet:  Achse  des  Theodolits  44  cm 

angemessene  Marke  84  cm 
wurde  auf  1000  m und  auf  1600  m nicht  gemessen,  weil  die  Marke 
Für  den  Geländestreifen  wurde  die  geometrische  Depression  nicht  mittels 
17.  Juni  1003  angenommen,  Kefraktionswirkung  also  = ^ 0",  weil  zu  dieser 
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einiger  Messungen. 


Temperatur 

Feuchtigkeitsgehalt 
der  Luft 

Wind- 

Baro- 

etwa 
3 km 
Gelände- 
streifen) 

etwa 
3 cm 
im 

auf 

dem 

über 

dem  Boden 

in  cm 

über  dem  Boden 
in  cm 

44  84  1 56 

U) 

s 

2 

!Ü 

jk 

L 

V v 

S ■* 

meter- 

stand 

i:-7o 

Boden 

Boden 

44 

84 

156 

!/# 

% 

m/sec. 

mm 

— 0'  0" 

12,8° 

14,9° 

10,0° 

9.6° 

9,4° 

23 

21 

23 

sw 

L! 

• 

13,6° 

14,9° 

12,0° 

• lLü 

11,0° 

21 

88 

22 

> 

il 

706 

— 0 501 

14,5° 

21,7° 

16.3° 

16.7° 

15,2° 

8Ü 

18 

82 

> 

— 0’  10" 

16,0° 

20,3° 

14.7° 

14,2° 

15,0° 

86 

88 

13 

* 

2j9 

— 0 301 

14.5° 

16,3° 


13,0° 

12,8° 

13.2° 

81 

81 

82 

NO 

2 

— 1'äOl 

15.8° 

19.7° 

15.6° 

16,6° 

14.8° 

88 

83 

81 

» 

hä 

-3' 10” 

16,5° 

20,4° 

24.2° 

23,2° 

23,6° 

68 

16 

66 

0 

iS 

— 2 0” 

18,2° 

22,5° 

26,0° 

24.8° 

23,2° 

16 

83 

82 

s 

2j4 

705.5 

- 1 -30 

21,0° 

25,2° 

23,2° 

24,4° 

23,8° 

16 

68 

61 

w 

3 

-1'  0 

20.2°  . 

24.0° 

24,0° 

24,2°  [ 

24,8° 

8ä 

81 

12 

> 

3 

-4- 1!121 

19,8° 

20,5° 

20,4° 

20,4° 

20,6° 

13 

83 

12 

NW 

M 

— 0 40 

15,5° 

IM! 

16.2° 

15,2° 

14,8° 

13 

11 

12 

SW 

M 

— l'fifil' 

16.6° 

18.4° 

17,6° 

17,0° 

17.6° 

81 

88 

18 

NW 

M 

709 

1 

© 

17.4° 

28,8° 

22,0° 

21.0° 

20,6° 

12 

“ 

18 

> 

3S 

— 2’  0 

15,0° 

22.2° 

16,4° 

15,6°  [ 

fto 

1 o 

82 

21 

81 

SW 

— r aai 

• 

. 

• 

* 

. 

• 

* 

• 

18,5° 

24,8° 

22,8° 

21.2° 

20.9° 

61 

18 

NW 

24! 

721 

— 2 0 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

-0  10J 

20,0° 

23,9° 

20,4° 

19.0° 

i 

18,2° 

82 

Sä 

20 

NW 

3J. 

kuiigen: 

von  zwei  verschiedenen  Höhen  gemessen  wurde  und  zu  diesem  Zweck  mit  der  Auf« 
anspruchten  die  Theodolitmessungen  ungefähr  30  Minuten  Zeit. 


nur  selten  sichtbar  war. 

Nivellierinstruments  festgelegt;  als  solche  wurde  die  erste  Theodolitmessung  am 
Zeit  keine  zu  erwarten  war  (siehe  Seite  480,  zweiter  Absatz  von  oben). 
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Munition  88:  Änderung  in:  Treffpunktlage 

Wirkung  der  Luftwärme  +2,1  m 

Wirkung  des  Barometerstandes  + 1,28  m 
Wirkung  der  Strahlenbrechung  — 0,85  m 

+ 2,53  m 


Schußweite 
1000  + 41  m 
+ 25  m 
— 18  m 
1048  m 


Im  Verhältnis  zum  Einfluß,  den  beispielsweise  die  Temperatur  auf 
die  Flugbahn  der  Geschosse  ausübt,  bringt  die  Wirkung  der  Strahlen- 
brechung nur  geringe  Werte!  Doch  ist  zu  bedenken,  daß  die  Messungen 
nur  während  zweier  Monate  und  zu  einer  Zeit  (23.  April  bis  26.  Juni  1903) 
vorgenommen  wurden,  da  die  Sonne  noch  nicht  ihre  volle  Wirkung  aus- 
iibte.  Es  ist  sicher  anzunehmen,  daß  im  Hochsommer  erheblich  höhere 
Beträge  gewonnen  worden  wären,  daß  also  auch  der  Einfluß  der  Strahlen- 
brechung auf  die  Garbenverlegnng  infolgedessen  bedeutender  ein- 
zuschätzen wäre.*) 

Für  die  Maschinengewehre  mit  ihren  sehr  engen  Garben  können  aber 
selbst  diese  Werte  ein  fühlbarer  Faktor  werden. 

Zu  bemerken  ist  auch,  daß  gerade  an  den  Tagen,  wo  höhere  Tempe- 
raturen gemessen  wurden,  auch  der  Wind  mindestens  2 m stark  war,  so 
daß  Fälle,  wie  Kloss  (siehe  Seite  478,  zweiter  Absatz)  sie  anführt,  nicht 
eintreten  konnten;  in  einem  solchen  Falle  aber  stellte  er  eine  Strahlen- 
brechung von  — 9'  23”  fest. 

Jedenfalls  kann  man  aus  alledem  eine  der  Hauptursachen  erkennen 
für  Fälle,  in  denen  entgegen  aller  Temperatur-  und  Barometerberück- 
sichtigung die  Garbe  sich  anders  lagert,  wenn  auf  größeren  Entfernungen 
statt  des  erwarteten  Hochschusses  ein  Kurzschuß  sich  einstellt. 

Für  das  Gefechtsschießen  stellt  sich  noch  die  durch  Begleiterschei- 
nungen dieser  Strahlenbrechungen  hervorgerufene  Schwierigkeit  des 
Schützens  und  Messens  der  Entfernungen  als  erschwerend  ein. 

Den  Grad  der  hierdurch  bedingten  Schätzungsfehler  festzustellen  ist 
begreiflicherweise  nicht  möglich.  Es  muß  aber  einleuchten,  daß  ein  Ziel, 
das  infolge  der  Strahlenbrechung  dem  liegenden  Schützen  nur  teilweise 
sichtbar  ist,  ebenso  leicht  in  seiner  Entfernung  überschätzt  wird,  wie 
anderseits  eine  Unterschätzung  wahrscheinlich  wird,  wenn  der  Schätzende 
sich  etwas  aufrichtet  und  das  Ziel  dabei  ganz  unvermittelt  große  Dimen- 
sionen annimmt. 

Für  das  Entfernungsmessen  bildet  besonders  die  vibrierende  Luft 
eine  Erschwerung,  die  sich  bis  zur  Verhinderung  des  Messens  steigern 
kann.  Besonders  ist  dies  der  Fall,  wenn  der  Wind  die  Luftwellen  nach 
der  Seite  weht. 

Aus  alledem  vermag  mau  zu  ersehen,  mit  welchen  Schwierigkeiten 
das  Schießen  der  Infanterie  auf  dem  Lechfeld  zu  kämpfen  hat,  Schwierig- 
keiten, zu  deren  Überwindung  jedes  Hilfsmittel  fehlt,  da  die  Beobachtung 
der  Infanteriegeschoßeinschläge  zur  Seltenheit  gehört. 

Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  daß  auch  die  Zielaufstellung  manch- 
mal durch  diese  Strahlenbrechungen  zu  leiden  hat,  wie  ein  eingangs  er- 
wähntes Beispiel  gezeigt  hat. 


*)  Lingg  stellte  Unterschiede  in  der  Wirkung  der  Strahlenbrechung  bis  zu 
T 8"  fest. 
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Erklärung  der  Strahlenbrechungen. 

Zur  Erklärung  dieser  Strahlenbrechungen  sowie  deren  Begleiterschei- 
nungen — Verschwinden  des  Ankers  im  Liegen,  doppelte  und  dreifache 
Erhöhung  von  Objekten,  Seenbildnng  — ist  es  nötig,  nachstehende  zwei 
physikalischen  Sätze  beizuziehen: 


Tritt  ein  Lichtstrahl  von  einem 
dünnen  in  ein  dichtes  Mittel  ein,  so 
wird  derselbe  zum  Einfallslot  ge- 
brochen : *) 

4-  i > 4-  r 

(Bild  2). 


t.S.  VJbusovi/ 


Bild  2. 


Tritt  ein  Lichtstrahl  von 
einem  dichteren  in  ein  dünneres 
Mittel  ein,  so  wird  derselbe 
vom  Einfallslot  gebrochen: 

4-  i < 4-  r 

(Bild  3). 

Bild  3. 

Fast  ausschließlich  mit  letzterem  Satze  haben  wir  es  bei  unseren 
Theodolitmessungen  bezw.  deren  Resultaten  zu  tun.  In  den  frühen 
Morgenstunden  zeigen  die  Temperaturen  des  Bodens  und  der  untersten 
Luftschichten  keine  oder  nur  geringe  Unterschiede,  es  herrscht  keine  oder 
nur  geringe  Refraktion. 

Mit  größer  werdender  Wirkung  der  Sonne  wird  der  Boden  rascher 
erwärmt  als  die  Luft  und  von  diesem  an  die  untersten  Luftschichten 
Wärme  abgegeben:  letztere  werden  dadurch  leichter,  dünner  als  die 
darüber  befindlichen  Luftschichten,  vorausgesetzt,  daß  die  Luftmasse 
nicht  vom  Wind  durcheinander  gemischt  wird.  Ein  schräg  von  oben 
kommender  Strahl  wird  vom  Einfallslot  gebrochen,  man  erhält  negative 
Refraktion,  um  so  stärker,  je  größer  die  Temperaturunterschiede  in  den 
einzelneu  Luftschichten,  welche  vom  Sehstrahl  passiert  werden.**) 


*)  Beispiel:  In  Bild  4 sieht  das  Ange 
das  im  Gefäß  liegende  Geldstück  nicht;  wird 
das  Gefäß  mit  Wasser  gefüllt,  so  wird  die 
Münze  sichtbar,  aber  nicht  in  Richtnng  anf 
M,  sondern  Mi. 

**)  Wie  auf  Seite  477  angegeben  ist,  kommt  Liugg  am  Starnberger  See  zn 
entgegengesetztem  Resultat,  bedingt  ganz  naturgemäß  durch  die  entgegengesetzten 
Verhältnisse. 


Bild  4. 
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Nehmen  wir  an,  der  Theodolit  (das  Auge)  A,  Bild  5,  sei  morgens 
bei  normalem  Wetter  auf  eine  Marke  B eingerichtet,  so  wird  der  Licht- 
strahl eine  ziemlich  gerade  Linie  ( ) bilden;  tritt  in- 

zwischen negative  Refraktion  ein,  so  erscheint  der  unberührt  gebliebene 
Theodolit  nicht  mehr  auf  B,  sondern  auf  C (-x— x-x  — x -)  eingerichtet; 
um  das  Fadenkreuz  wieder  auf  ß einzustellen,  muß  das  Fernrohr  des 


& 


QicSiUu,  ßufiacfivc&t 


Theodolits  B C entsprechend  gesenkt  werden  (in  Wirklichkeit  also  die 
Richtung  auf  D erhalten);  der  Strahl  hätte  dann  den  Weg 
ist  nnn  das  Gelände  zwischen  A und  B etwas  uneben,  so  kann  die 
Marke  B dem  Auge  verschwinden. 

Bild  6 soll  das  Größerwerden  von  Gegenständen  erläutern.  Ist  kein 


a 


Temperaturunterschied  in  den  untersten  Luftschichten  vorhanden,  so  wird 
das  Auge  das  Ziel  B normal  hoch  sehen;  ein  Sehstrahl  geht  direkt  auf 
b,  ein  anderer  auf  a,  die  übrigen  verteilen  sich  zwischen  a und  b. 

In  Linie  a ß sei  die  Grenze  von  Luftschichten  verschiedenen  Wärme- 
grades; A und  der  obere  Teil  des  Ziels  (b  c)  sei  in  der  oberen  dichteren 
Luftschicht,  der  untere  Teil  (c  a)  in  der  unteren  dünneren.  Die  Linie 
A b wird  sich  gleich  bleiben,  A a aber  ist  mit  der  konvexen  Seite  nach 
abwärts  gebrochen;  der  Fußpunkt  des  Zieles  erscheint  nicht  mehr  in  a, 
sondern  in  ai;  um  a ai  ist  das  Ziel  scheinbar  größer  geworden. 

Bei  der  Seenbildung  handelt  es  sich  um  die  totale  Reflektion,  Bild  7. 
Wird  der  Winkel  i,  wenn  die  obere  Luftschicht  dichter  ist,  immer  größer 
(d.  h.  in  unserem  Fall:  lenken  wir  unseren  Blick  mehr  in  die  Ferne),  so 
wird  ein  Moment  eintreten,  wo  der  Sehstrahl  nicht  mehr  in  die  düunere 
Schicht  gebrochen  werden  kann,  sondern  vollständig  in  die  dichtere 
zurückgeworfen  wird;  man  vermag  also  das,  was  sich  in  dieser  Richtung 
bezw.  auf  diesen  Entfernungen  im  dünnen  Medium,  d.  i.  in  der  dünnen 
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Luftschicht  befindet,  z.  B.  den  Boden,  den  untersten  Teil  der  Häuser, 
Bäume  usw.  nicht  mehr  zu  sehen.  Die  durch  totale  Reflexion  hervor- 
gerufene Leere  bietet  dem  Auge  das  Bild  eines  Sees.*) 

Das  Flimmern  der  Luft  ist  auf  den  ständigen  Wärmeaustausch 
zwischen  den  einzelnen  Luftschichten  zurückzuführen,  es  ist  um  so  stärker, 
je  größer  die  Temperaturunterschiede  sind. 

Wie  bereits  angedeutet,  können  die  dieser  Abhandlung  zugrunde 
liegenden  Messungen  keinen  Abschluß  der  Frage  bilden.  Interessant 


Qicfiteic  ßuftx&icfvt 


Bild  7. 


wäre  es,  den  Wirkungen  der  Strahlenbrechung  noch  mehr  nachzngehen. 
Theodolit  und  Aspirationspsychrometer  wären  nicht  unbedingt  nötig;  um 
Messungen  in  allerdings  etwas  roherer  Weise  vorzunehmen,  könnte  nach- 
stehendes Verfahren  angewendet  werden: 

Man  errichte  ein  festes  Gestell  (vielleicht  eine  Mauer),  auf  dessen 
Oberfläche  an  genau  markierter  Stelle  ein  sehr  gutes  Fernglas  aufgelegt 
werden  kann;  Stellung  des  Messenden  am  besten  liegend  und  stehend. 
In  einer  Entfernung  von  50  bis  100  m werden  Pfähle  eingerammt,  deren 
Spitzen  so  weit  vom  Boden  entfernt  sind,  daß  bei  normalem  Wetter  der 
Messende  mit  dem  Fernglas  über  dieselben  hinweg  auf  die  Nullmarken 
(0,40  bezw.  1,60  m über  dem  Boden)  von  auf  1500  m zu  errichtenden 
Pfählen  blickt. 

An  diesen  letzteren  Pfählen  wären  Zeichen  Uber  und  unter  der  Null- 
marke anzubringen,  die  in  gewissen  Abständen,  z.  B.  von  25  cm,  stehen 
und  leicht  erkenntlich  sind.  Wurde  beispielsweise  der  Messende  das 
dritte  Zeichen  über  der  Nullmarke  statt  der  Nullmarke  selbst  anvisieren, 
so  hätte  sich  diese  um  3 X 25  = 75  cm  infolge  von  Strahlenbrechung 
anscheinend  gesenkt. 


*)  Das  Größerwerden  von  Objekten  und  die 
totale  Reflexion  illustriert  deutlich  nachstehendes 
Experiment  (Bild  8).  In  ein  mit  Wasser  gefülltes 
Gefäß  taache  man  schräg  ein  Reagensglas,  in  welchem 
sich  beispielsweise  eine  Schrotkugel  unten  befindet. 
Ist  das  Auge  in  A,  erscheint  die  Kugel  rund,  wenn 
in  B länglich,  wenn  in  C ist  sie  verschwunden ; das 
Keagensglus  glänzt  wie  ein  Spiegel  (Wasser  dichtes, 
Luft  im  Keagensglas  dünnes  Mittel).  Ist  das  Reagens- 
glas mit  Wasser  gefällt,  tritt  die  Erscheinung  nicht  ein. 


a s c 


Bild  8. 
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Die  Anlage  ist  in  folgender  Weise  gedacht  (Bild  9): 
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Bild  9. 
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Das  neue  4,7"  (12  cm)  Belagerungsgeschütz  der 
Vereinigten  Staaten.*) 

Von  Oberleutnant  v.  Morenhoffen. 

Mit  zwei  Bildern  im  Text. 

Das  4,7"  (12  cm)  Belagerungsgeschütz  nebst  Lafette,  Modell  1904, 
neuerdings  fertiggestellt  und  jetzt  in  der  Erprobung  begriffen,  ist  be- 
stimmt, das  bisherige  5"  (12,7  cm)  Belagerungsgeschütz  zu  ersetzen. 
Letzteres  wurde  vor  ungefähr  15  Jahren  fertiggestellt,  entspricht  aber, 
obwohl  es  noch  immer  sehr  gute  Dienste  tut,  den  Anforderungen  der 
Neuzeit  nicht  mehr. 

Bei  der  Beurteilung  nach  heutigen  Grundsätzen  mangelt  dem  alten 
Gerät  die  Wirkung,  die  Stabilität  beim  Schuß,  die  Schnelligkeit  des 
Feuers  und  die  Leichtigkeit  der  Bedienung.  Dieses  sind,  nebst  der  er- 
forderlichen Beweglichkeit,  die  üaupteigenschafte'n  der  modernen  Belage- 
rungsartillerie und  die  Gesichtspunkte,  nach  denen  das  neue  Gerät 
entworfen  wurde.  Da  das  4,7"  (12  cm)  Geschütz  nebst  Lafette  das  erste 
der  Vereinigten  Staaten  ist,  das  nach  den  heute  maßgebenden  Grund- 
sätzen gebaut  und  einem  Schießversuch  unterworfen  wird,  ist  eine  Be- 
schreibung seiner  Hauptgrundzüge  von  Interesse. 

Kurz  gesagt  besteht  das  neue  Gerät  aus  einem  Rohr  von  4,7 " 
(12  cm)  Kaliber,  das  ein  Geschoß  von  60  lbs  (27,22  kg)  Schwere  mit 
einer  Anfangsgeschwindigkeit  von  1700  f.  s.  (518,5  msec.)  verfeuert  und 
dabei  einen  Rücklauf  von  66”  (1,68  m)  auf  der  Lafette  macht,  die  beim 
Schuß  stillsteht.  Der  Rücklauf  des  Rohrs  wird  durch  eine  hydraulische 
Bremse  gehemmt,  sein  Vorlauf  durch  Federn  bewirkt.  Die  Verschiebung 
der  Lafette  auf  der  Erde  wird  durch  Radbremsen  und  einen  am  Ende 
des  Lafettenschwanzes  angebrachten  Sporn  verhindert. 

Das  Rohr,  aus  Stahl  nach  der  künstlichen  Metallkonstruktion  auf- 
gebaut, ist  135"  (3,429  m)  lang,  wiegt  2730  lbs**)  (1238  kg)  und  be- 

*)  Nach  der  Beschreibung  im  Mürz-April-Heft  1 90(1  des  »Journal  of  the  United 
States  Artillery*. 

**)  Das  »Journal  of  the  United  States  Artillery*  gibt  ein  Gewicht  von  1730  lbs, 
d.  i.  786  kg  an;  das  kann  nur  ein  Druckfehler  sein,  denn  ein  3,4  ni'  langes  Stahl- 
rohr kann  unmöglich  ein  so  geringes  Gewicht  haben. 
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steht  aus  dem  Kern-  und  Mantelrohr,  dem  Deck-  und  vorderen 
Klauenring. 

An  seiner  unteren  Seite  sind  2wei  Klauen  angebracht,  die  über  die 
Gleitbahnen  der  Rohrwiege  greifen  und  das  Rohr  beim  Rücklauf  führen. 
Auf  jeder  Seite  dieser  Rohrklauen  sind  das  Mantelrohr  und  der  Deckring 
mit  breiten  Längsträgern  versehen,  die  auf  Gleitschienen  der  Wiege  auf- 
liegen. Diese  Träger  sind  auf  beiden  Seiten  des  Rohrs  gut  befestigt  und 
somit  geeignet,  das  Rohr  sowohl  auf  dem  Transport  als  beim  Schuß  seit- 
lich fest  zu  lagern.  Gin  kräftiger  Ansatz  hinten  unten  am  Mantelrohr 
dient  zur  Befestigung  der  Kolbenstange  der  Bremse. 

Das  Rohr  ist  mit  einem  Schraubenverschluß  vom  Typ  der  Schraube 
mit  unterbrochenem  Gewinde  versehen,  der  vier  glatte  und  vier  Gewinde- 
Sektoren  hat.  Bei  geöffnetem  Verschluß  wird  der  Block  von  einem 
Träger  der  gebräuchlichen  Art  getragen,  der  rechts  am  Mantelrohr  an- 
gebracht ist.  Der  Verschluß  wird  geöffnet  und  geschlossen  durch  eine 
einmalige  Bewegung  des  Handhebels,  der  sich  um  einen  Zapfen  am  Ver- 
schlußträger dreht.  Der  Handhebel  ist  mit  einem  Kegelradgetriebe  ver- 
sehen, dessen  Zähne  in  entsprechende  am  hinteren  Ende  des  Verschluß- 
blocks eingreifen. 

Der  Abfeuerungsmechanismus  ist  vom  Typ  der  Wiederspannung,  bei 
dem  der  Schlagbolzen  gespannt  und  durch  einen  einzigen  Zug  an  der 
Abzugsschnur  bezw.  Hub  des  Abzugshebels  zum  Vorschnellen  gebracht 
wird;  der  Abzugshebel  ist  an  einen  nicht  zurücklaufenden  Teil  der 
Lafette  angebracht.  Die  leeren  Patronenhülsen  werden  beim  Öffnen  des 
Verschlusses  selbsttätig  ausgeworfen. 

Der  Schlagbolzen  ist  im  Verschlußblock  exzentrisch  gelagert  und 
dessen  Lager  im  Rohr  wieder  exzentrisch  in  bezug  auf  die  Seele.  Bei 
geschlossenem  Verschluß  liegt  der  Schlagbolzen  in  der  Seelenachse  hinter 
dem  Zündhütchen  der  Patrone.  Wird  der  Verschlußblock  beim  Öffnen 
gedreht,  so  bewegt  sich  der  Schlagbolzen  nach  der  Seite  vom  Zünd- 
hütchen fort  und  verbleibt  in  dieser  Lage,  bis  der  Block  beim  Schließen 
des  Verschlußes  zurückgedreht  wird.  Diese  Anordnung  gibt  vollkommene 
Sicherheit  gegen  vorzeitiges  Abfeuern,  das  durch  die  vorstehende  Spitze 
eines  abgebrochenen  Schlagbolzens  bewirkt  werden  könnte,  wenn  sie  beim 
Schließen  des  Verschlusses  die  Zündglocke  trifft. 

Der  Verschlußmecbanismus  ist  einfach  und  besteht  aus  wenigen 
Teilen,  die  ohne  besondere  Werkzeuge  zusammengesetzt  und  auseinander 
genommeu  werden  können.  Er  ist  rasch,  kräftig  und  leicht  zu  hand- 
haben und  mit  Sicherungseinrichtnngen  versehen,  die  ein  vorzeitiges  Ab- 
feuern des  Geschützes,  ehe  der  Verschluß  vollkommen  geschlossen  ist, 
durchaus  verhindern. 

Die  Lafette  besteht  aus  den  Rädern,  der  Achse,  dem  Schwanz,  dem 
Sporn,  dem  Schild  und  den  Radbremsen;  diese  Teile  bilden  zusammen 
die  Unterlafette;  die  Wiege  mit  dem  Rück-  und  Vorlaufmechanismus  ist 
die  Oberlafette,  während  die  Vorrichtungen  zum  Nehmen  der  Höhen-  und 
Seitenrichtnng  zwischen  beiden  stehen. 

Die  Räder  sind  ein  abgeändertes  Archibald-Modell  von  60"  (1,524  m) 
Durchmesser  und  mit  5"  (12,7  cm)  breiten  Radreifen  versehen.  Kürzlich 
beendete  eingehende  Versuche  haben  gezeigt,  daß  breitere  Radreifen  bei 
Fahrzeugen  von  solcher  Art  und  Schwere  keine  praktischen  Vorteile 
bieten. 

Die  Achse  ist  hohl  und  aus  geschmiedetem  Stahl  in  einem  Stück 
gearbeitet.  Das  Rad  wird  auf  den  Achsschenkeln  durch  einen  Flansch 
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gehalten,  der  fest  mit  ihm  verbunden  ist  und,  sich  mit  ihm  drehend,  in 
eine  ringsum  laufende  Rille  der  Achse  greift.  Die  Nabenröhre  ist  staub- 
dicht und  wird  durch  ein  selbsttätig  schließendes  Ventil  geschmiert,  ohne 
daß  Vorrichtungen,  die  sein  Funktionieren  sichern,  oder  ein  zeitweiliges 
Abziehen  des  Hades  erforderlich  sind. 

Der  Lafettenschwanz  ist  140"  (3,6  m)  lang  und  auB  zwei  gepreßten 
Stahlwänden  von  trogförmigem  Querschnitt  aufgebaut,  die  durch  Riegel 
und  Deckbleche  mit  einander  verbunden  sind.  Vorn  sind  an  die 
Lafettenwände  Achslager  aus  Stahlguß  angenietet,  die  zur  Aufnahme  der 
Achse  durchbohrt  sind,  mit  der  sie  fest  verkeilt  und  verklammert  werden. 
Diese  Träger  stehen  über  die  vordere  Seite  der  Achse  vor  und  tragen 
zwischen  sich  den  Schuh  für  den  Bolzen,  um  den  sich  die  darüber  be- 
findlichen Teile  drehen.  Die  Lagerung  des  Bolzenschnhs  vor  der  Achse 


Bild  1.  Geschütz  fertig  zum  Schuß. 


gestattet,  den  Lafettenschwanz  kürzer  zu  halten  und  so  sein  Gewicht, 
das  beim  Aufprotzen  gehoben  werden  muß,  zu  vermindern. 

Der  Sporn  ist  aus  Stahlblech  kastenförmig  gebaut  und  hat  eine 
große  Tragefläche,  um  den  Rücklauf  der  Lafette  auf  dem  Boden,  sowie 
breite  Horizontalflügel  oder  Schaufeln,  um  ein  zu  tiefes  Eingraben  zu 
verhindern.  Er  ist  am  hinteren  Ende  des  Lafettenschwanzes  an  dessen 
Oberseite  angebracht  und  zum  Auf-  und  Niederklappen  eingerichtet. 
Beim  Fahren  ist  er  hochgeklappt  und  liegt  dann  oben  auf  dem  Lafetten- 
schwauz, zum  Feuern  wird  er  heruntergeklappt;  in  beiden  Stellungen 
wird  er  durch  einen  kräftigen  Schlüsselbolzen  festgehalten. 

Die  Wiege  ist  die  Unterlage  für  das  Rohr,  das  beim  Rücklauf  auf 
ihr  geführt  wird,  und  trägt  den  Rück-  und  Vorlaufmechanismus.  Dieser 
besteht  aus  drei  parallelen  Stahlzylindern,  die  vorn  fest  miteinander  ver- 
bunden sind  und  in  der  Mitte  und  hinten  durch  geschmiedete  Stahlbänder 
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zusammengehalten  werden.  Das  vordere  Band  trägt  zwei  horizontale 
Schildzapfen,  mit  denen  die  Wiege  in  Schildzapfenpfannen  auf  dem  Dreh- 
bolzenträger ruht.  Das  hintere  Ende  der  W'iege  liegt  auf  dem  oberen 
Ende  der  inneren  Erhöhungsschranbe  auf,  mit  dem  es  verbolzt  ist.  Die 
Kraft,  die  Rohr  und  Wiege  die  Erhöhung  gibt,  wird  somit  in  diesem 
Punkt  auf  die  Wiege  übertragen,  die  sich  also  um  die  Mittellinie  der 
Wiegenschildzapfen  als  Achse  dreht. 

Der  Drehbolzenträger  ruht  in  dem  am  vorderen  Ende  des  Lafetten- 
schwanzes vor  der  Achse  angebrachten  Bolzenschuh  und  wird  durch 
Rundklammern  derartig  gehalten,  daß  er  sich  um  seine  senkrechte  Achse 
frei  drehen  kann.  Ein  mit  dem  unteren  Ende  des  Drehbolzenträgers  fest 
verbolzter  Träger  für  die  Seitenrichtmaschine  reicht  unter  der  Achse  her 
nach  hinten  zwischen  die  Lafettenwände  und  dient  sowohl  als  Hebel  für 


Bild  2.  Lafette  mit  ltohr  in  Fnhrstellnng. 


die  Betätigung  der  Kraft  zum  Geben  der  Seitenrichtung  als  auch  als 
Lager  für  die  Schrauben  der  Seitenrichtmaschine  und  für  die  Vorrichtung 
zum  Nehmen  der  Erhöhung. 

Die  Seitenrichtschraube  ruht  in  Lagern  ihres  Trägers  derart,  daß 
sie  in  bezug  auf  diesen  keine  Bewegungen  in  der  I,ängsrichtung  aus- 
führen kann. 

Die  Mutter  zur  Seitenrichtschraube  ist  in  ähnlicher  Weise  an  der 
Lafette  gelagert,  so  daß  sie  frei  den  Richtungsänderungen  der  Schrauben- 
spiudel  folgen  kann;  sie  wird  nur  an  der  Bewegung  nach  links  oder 
rechts  gehindert.  Dreht  man  die  Seitenrichtschranbe,  so  schraubt  sie 
sich  durch  <^je  Mutter  und  bewegt  ihr  Lager  und  die  damit  verbundenen 
Teile:  Bolzenträger,  Wiege  und  Rohr  nach  der  Seite.  Diese  seitliche  Be- 
wegung beträgt  im  ganzen  8%  oder  4°  nach  jeder  Seite  der  Mittellinie 
der  Lafette. 
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Der  hintere  Teil  des  Trägers  der  Seitenrichtmaschine  ruht  auf  zwei 
starken  Qnerriegeln,  auf  denen  er  nach  der  Seite  gleiten  kann  und  von 
denen  der  hintere  verkürzt  ist.  Der  Kreuzkopf  der  Doppelschrauben- 
höhenrichtmaschine  ruht  mit  seinen  Schildzapfen  auf  dem  zwischen  den 
beiden  Querriegeln  befindlichen  Teil  des  Trägers  der  Seitenrichtmaschine. 
Infolge  dieser  Einrichtung  bewegt  sich  die  Höhenrichtmaschine  mit  dem 
Träger  der  Seitenrichtschraube,  wenn  Wiege  und  Rohr  nach  der  Seite 
verschoben  werden.  Sie  trägt  so  stets  unmittelbar  das  Gewicht,  das  auf 
ihr  ruht  und  jede  Querbeanspruchung  ist  vermieden.  Der  Druck  der 
Höhenrichtmaschine  nach  unten  wird  von  den  beiden  dazu  bestimmten 
Querriegeln  aufgenommen. 

Handräder  zur  Betätigung  der  Höhen-  und  Seitenrichtmaschine  sind 
in  geeigneter  WTeise  jederseits  des  Lafettenschwanzes  so  angebracht,  daß 
Änderungen  der  Seiten-  und  Höhenrichtuug  von  jeder  Seite  des  Geschützes 
aus  vorgenommen  werden  können. 

Die  mittlere  Röhre  in  der  Wiege  ist  der  hydraulische  Bremszylinder 
für  die  Rücklaufhemmung;  die  beiden  anderen  enthalten  die  Vorholfedem. 
Die  mit  Bronze  gefütterten  Stahlgleitschienen,  die  das  Rohr  tragen  und 
beim  Rücklauf  führen,  sind  mit  der  Wiege  und  den  vorderen  Enden 
dieser  Vorholfederzylinder  fest  verbunden.  Ein  Verlängerungsstück,  das 
am  vorderen  Ende  der  Wiege  mit  Bolzen  befestigt  und  leicht  abzunehmen 
ist,  verlängert  die  Gleitschiencn  bis  zur  vorderen  Klaue  und  sichert  beim 
Rücklauf  die  Verbindung  dieser  Klaue  mit  den  Gleitschienen.  Beim 
Fahren  ist  dies  Verlängerungsstück  abgenommen  und  wird  in  lagern 
unterhalb  des  Lafettenschwanzes  mitgeführt. 

Jeder  Zylinder  für  Vorholfedern  enthält  drei  konzentrische  Säulen 
von  Spiralfedern  aus  Runddraht.  Das  Vorderende  jeder  Säule  ist  mit 
dem  Hinterende  der  anderen  in  ihr  befindlichen  durch  ein  Stahlrohr 
bezw.  einen  Stahlbügel  verbunden,  der  gleichzeitig  als  Leitstab  für  die 
Federn  der  äußeren  Säule  dient.  Das  hintere  Ende  der  äußeren  Säule 
liegt  gegen  einen  Ansatz  an  der  Wiege  au,  das  vordere  Ende  der  inneren 
Säule  gegen  einen  Ansatz  am  Leitstab,  an  dem  die  Federn  vereinigt 
sind.  Die  Hinterenden  dieser  Säule  — eine  für  jeden  Zylinder  — sind 
gesichert  durch  einen  Querstab  oder  Halter,  der  gegen  die  hintere  Fläche 
des  Rohransatzes  zur  Befestigung  der  Bremse  anliegt. 

Diese  Art  der  Verwendung  von  konzentrischen  Federsäulen,  die  durch 
Bügel  so  miteinander  verbunden  sind,  daß  sie  ineinander  arbeiten  und 
sich  zusammenschieben,  wenn  sie  Anlehnung  haben,  hat  den  Vorteil  der 
größeren  Festigkeit  und  ermöglicht  eine  starke  Zusammendrückung  der 
Federn  bei  geringer  Länge  der  Federsänle. 

Die  Federn  werden  beim  Zusammensetzen  unter  einen  solchen  Druck 
gebracht,  daß  sie  das  Rohr  auch  bei  der  größten  Erhöhung  von  15°  in 
der  Schußstcllung  festhalten.  Die  Kraft  dieser  Vorspannung  wird  durch 
eine  Trommel  mit  Gewinde  bewirkf,  die  abnehmbar  ist  und  bei  Nicht- 
gebrauch im  Lafettenkasten  mitgeführt  wird.  Ihr  Muttergewinde  ist  im 
Lafettenschwanz  angebracht  und  durch  eine  Öffnung  in  seiner  Deckplatte 
zugänglich,  die  durch  einen  Scharnierdeckel  verschlossen  werden  kann. 

Der  Bremszylinder  kann  gefüllt  und  geleert  werden,  wenn  er  Bich 
an  der  Lafette  befindet;  er  kann  aber  auch,  wenn  nötig,  zu  diesem  oder 
anderen  Zwecken  rasch  abgenommen  werden.  Seine  inneij  Einrichtung 
ist  folgende. 

Drei  Drosselstäbe  von  gleicher  Dicke,  aber  verschiedener  Höhe,  die 
an  den  Wänden  des  Zylinders  angebracht  sind,  greifen  in  Nuten  ein,  die 


Digitized  by  CjOO^Ic 


Das  neue  4,7  ' (12  cm)  Belagerungsgeschütz  der  Vereinigten  Staaten.  493 

in  dem  Kolbenkopf  eingeschnitten  sind,  and  bilden  so  Durchgänge  fiir 
die  Flüssigkeit  zum  Durehtreten  von  einer  Seite  des  Kolbens  auf  die 
andere.  Die  Höhe  der  Drosselstäbe  am  Zylinder  bestimmt  den  Quer- 
schnitt dieser  Durchgänge  und  ist  derart  veränderlich,  daß  sie  in  dem 
Bremszylinder  den  erforderlichen  Widerstand  gegen  den  Rücklauf  des 
Rohrs  hervorruft.  Dieser  Widerstand,  vermehrt  um  den  der  Federn,  ver- 
hindert, daß  die  Räder  vom  Erdboden  abspringen,  auch  wenn  das  Ge- 
schütz bei  0°  Erhöhung  abgefeuert  wird. 

Die  Kolbenstange  bewegt  sich  in  einer  Stopfbuchse  im  hinteren  Ende 
des  Zylinders  und  ist  mit  dem  zu  ihrer  Befestigung  bestimmten  Ansatz 
am  Rohr  fest  verbunden.  Ihr  vorderer  Teil  ist  hohl  zur  Aufnahme  des 
Vorlaufdorns,  der  am  vorderen  Ende  des  Zylinders  befestigt  ist. 

Das  Rohr  läuft  beim  Schuß  66”  (1,68  m)  weit  auf  der  Wiege  zurück, 
wobei  es  die  Kolbenstange  und  die  Federbügel  mitnimmt.  Diesem  Rück- 
lauf wird  vom  Bremszylinder  und  den  Vorholfedern  ein  Widerstand  ent- 
gegengesetzt; die  letzteren  bringen  das  Rohr  wieder  in  die  Schußstellung 
vor.  Der  Vorlaufdorn,  der  sich  in  dem  Öl,  das  sich  in  der  Bohrung  der 
Kolbenstange  befindet,  bewegt  und  dies  mit  Gewalt  durch  die  ringsum 
befindlichen  sehr  kleinen  Durchgänge  treiben  muß,  vermindert  die  Ge- 
schwindigkeit des  Vorlaufens  und  bringt  das  Rohr  sanft  und  ohne  Stoß 
in  die  Schnßstellnng  zurück.  Der  Bremszylinder  liegt  unmittelbar  unter 
dem  Rohr  in  der  Wiege  und  jederseits  durch  die  Federzylinder  gegen 
jede  Art  von  Beschädigung  geschützt.  Er  ist  einfacher  Konstruktion  und 
stark;  er  hat  keine  beweglichen  Teile,  die  in  Unordnung  geraten  könnten 
und  keine  Gleitfächen,  die  Staub  und  Schmutz  ausgesetzt  sind.  Er  hat 
nur  eine  Stopfbuchse,  die  zur  Herrichtung  und  Neupackung  leicht  zu- 
gänglich ist. 

Die  Lafette  ist  mit  Schilden  aus  gehärtetem  Stahl  von  0,2”  (5  mm) 
Dicke  versehen,  die  den  Raum  zwischen  den  Rädern  bis  zur  Höhe  von 
68”  (1,73  m)  vom  Boden  ab  gerechnet  decken.  Die  Schußfestigkeit  jeder 
Platte  wird  vor  ihrer  Abnahme  durch  Schießversuch  festgestellt.  Die 
Hauptschildplatten  sind  an  den  Achsträgern  angebracht  und  durch  Be- 
festigung am  Lafettenschwanz  versteift.  Ober-  und  Unterschild  sind 
durch  Scharniere  mit  dem  Hauptschild  verbunden;  beim  Fahren  ist  der 
erstere  herunter-  und  der  letztere  unter  die  Achse  hochgeklappt. 

Die  Radbremsen  sind  nach  dem  Hebelsystem  gefertigt.  Die  Brems- 
hebel, die  die  Bremsklötze  tragen,  sind  durch  Gelenke  mit  den  Lafetten- 
wänden verbunden  und  dienen  gleichzeitig  zur  Anbringung  von  Sitzen 
für  die  Bedienungsmannschaften.  Der  Bremshebel  ist  zweiteilig,  ein  Arm 
befindet  sich  vor,  einer  hinter  dem  Schild;  der  erstere  tritt  beim  Fahren, 
der  zweite  beim  Schießen  in  Tätigkeit.  Die  Bremse  ist  sowohl  Fahr-  als 
Schießbremse  nnd  verhindert  auch  die  Vorwärtsbewegung  der  Lafette 
beim  Vorlauf  des  Rohrs. 

Die  Richtmittel  des  Geschützes  bestehen  in  einem  gewöhnlichen 
Aufsatz  zum  Richten  über  Visier  und  Korn,  einem  Aufsatz  mit  Pano- 
ramafernrohr und  einem  Quadranten  zum  Nehmen  der  Höhenrichtung. 

Diese  Apparate  sind  ähnlich  den  beim  3”  (7,6  cm)  Feldgerät  im 
Gebrauch  befindlichen.  Sie  ruhen  auf  Trägern,  die  an  der  Wiege  be- 
festigt sind;  der  gewöhnliche  Aufsatz  und  der  mit  dem  Panoramafern- 
rohr auf  der  linken,  der  Quadrant  auf  der  rechten  Seite  des  Rohrs. 

Der  gewöhnliche  Aufsatz  hat  ein  Fadenkreuz  als  Korn  und  ein  Visier 
mit  runder  Öffnung.  Der  Schaft  des  Visiers  ist  in  Ellen  eingeteilt  bis 
zu  7500  Ellen  (6850  m)  und  mit  einer  Seitenverschiebungseinteilung  ver- 
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sehen.  Ferner  trägt  er  einen  empfindlichen  Winkelmesser  (Clinometer) 
und  eine  Qnerlibclle,  ersteren  zum  Nehmen  der  Erhöhung  mit  dem  Qua- 
dranten, letztere  zur  Korrektur  des  schiefen  Räderstandes. 

Der  hintere  Anfsatzschaft  bildet  den  Stiel  bezw.  das  Auflager  für 
den  Panoramafernrohraufsatz.  Dieser  ist  derart  aus  Spiegeln  und  Prismen 
aufgebaut,  daß  der  Richtende,  dessen  Auge  sich  vor  einem  feststehenden 
Okular  befindet,  jedes  Objekt  am  Horizont  ins  Gesichtsfeld  bringen  kann, 
wobei  das  Bild  des  Gegenstandes  vergrößert  erscheint;  diese  Vergröße- 
rung ist  eine  vierfache,  das  Gesichtsfeld  beträgt  10°.  Er  ist  besonders 
für  indirektes  Richten  geeignet,  aber  auch  für  direktes,  wenn  das  un- 
bewaffnete  Auge  nicht  ausreicht.*) 

Der  Erhöhungsquadrant  ist  mit  einer  Querlibelle  zur  Ausschaltung 
des  schiefen  Räderstandes  versehen,  sowie  mit  einer  Geländewinkel-  oder 
Quadrantenlibelle,  die  so  angebracht  ist,  daß  sie  die  Ablesungen  des 
Instruments  korrigiert;  ferner  trägt  er  eine  Teilscheibe,  auf  der  die  Ent- 
fernung in  Ellen  angegeben  ist.  Sie  wird  beim  indirekten  Richten  in 
Verbindung  mit  dem  Panoramafernrohraufsatz  gebraucht.  Bei  Nicht- 
gebrauch sind  alle  diese  Instrumente  nicht  an  Ort,  sondern  werden  in 
besonderen  gepolsterten  Behältern  mitgeführt. 

Zum  Fahren  wird  das  Rohr  von  der  Kolbenstange  und  den  Feder- 
bügeln getrennt  und  40"  (1,016  m)  weit  auf  der  Wiege  nach  hinten  ge- 
schoben; in  dieser  Stellung  wird  der  Rohransatz  zur  Befestigung  der 
Bremse  zwischen  zwei  kräftigen  Streben  festgelagert,  die  an  einem 
starken  Schwanzriegel  befestigt  sind.  Das  Bodenstück  ist  auf  diese 
Weise  unterstützt  und  derart  fest  gelagert,  daß  die  Höhen-  und  Seiten- 
richtmaschine vor  jedem  Stoß  beim  Fahren  geschützt  sind.  Die  ge- 
nannten Streben  sind  um  einen  Bolzen  im  Lafettenschwanz  drehbar  und 
werden  bei  Nichtgebrauch  nach  unten  zwischen  die  Wände  geklappt. 

Das  Gewicht  der  vollständig  ausgerüsteten  Lafette  beträgt  4440  lbs 
(2014  kg),  das  von  Rohr  und  Lafette  7170  lbs  (3252,3  kg).  Der  Druck 
des  Lafettenschwanzes  bei  abgeprotzter  Lafette,  d.  h.  das  Gewicht,  das 
beim  Aufprotzen  gehoben  werden  muß,  beträgt  400  lbs  (181,4  kg);  beim 
Rohr  in  Fahrstellung  erhöht  es  sich  auf  1150  lbs  (521,6  kg),  die  den 
Teil  des  Lafettengewichts  ausmachen,  den  die  Protze  trägt. 

Diese  ist  nur  eine  auf  Räder  gesetzte  Plattform  zur  Auflage  des 
Lafettenschwanzendes  beim  Fahren  (Sattelprotze)  und  hat  die  üblichen 
Einrichtungen  zum  Anspannen  des  Gespanns.  Ihre  Räder  sind  mit  denen 
der  Lafette  auswechselbar.  Das  Lager  für  den  Lafettenschwanz  auf  der 
Protze  ist  so  gestaltet,  daß  es  sich  mit  ihm  drehen  kann,  indem  es  mit 
dem  einen  Ende  an  einem  Drehbolzen  befestigt  ist  und  am  anderen  auf 
Rollen  läuft,  die  sich  auf  einer  kreisförmigen  Bahn  auf  der  Protze 
bewegen.  Eine  Nase  bezw.  ein  Protznagel  auf  dem  Sattel  greift  in  eine 
Öse  an  der  Unterseite  des  Lafettenschwanzes  nahe  seinem  hinteren 
Ende  ein. 

Das  Gewicht  von  Rohr,  Lafette  und  Protze  ist  bei  vollständiger  Aus- 
rüstung 8000  lbs  (3629  kg),  ein  Betrag,  der  allgemein  als  für  ein  acht- 
pferdiges  Belagerungsgespann  passend  angenommen  ist. 

Die  bei  diesem  Gerät  zur  Verwendung  kommende  Munition  enthält 
Pulverladung  in  einer  Metallhülse,  die  zusammen  mit  dem  Geschoß  eine 
Patrone  bildet.  Die  Hülse  wiegt  7,75  lbs  (3,52  kg),  das  Geschoß  60  lbs 

*)  Eine  eingebende  Beschreibung  dieses  Instrument»  enthält  die  Novemlier- 
Dezembernuiumer  vom  Jahrgang  1903  des  »Journal  of  the  United  States  Artillerv«. 


Eine  Genehrstütze  für  den  liegenden  Anschlag  im  Gefecht.  495 

(27,216  kg)  und  die  ganze  Patrone  73,75  Iba  (33,453  kg).*)  Es  kommen 
Brisanzgranaten  und  Schrapnells  zur  Verwendung. 

Die  Höhenrieh tmaschine  gestattet  Erhöhungen  von  — 5°  bis  15° 
zu  nehmen;  bei  größeren  Erhöhungen  muß  der  Lafettenechwanz  ein- 
gegraben werden.  Die  einer  Erhöhung  von  -(-15°  entsprechende  Schuß- 
weite beträgt  etwa  7500  Ellen  (6850  m),  die  Endgeschwindigkeit  850  f.  s. 
(260  msec). 

Da  die  Sprengladung  des  Schrapnells  seinen  Kugeln  einen  Zuwachs 
an  Geschwindigkeit  von  ungefähr  250  f.  s.  (76,3  msec)  verleiht,  so  ist 
auf  großen  Entfernungen  das  Schrapnellfeuer  das  wirksamere. 

Die  Lafette  bedarf  keiner  Bettung,  weshalb  die  Transportmittel  fiir 
eine  solche  wegfallen  können  oder  fiir  andere  Zwecke  zur  Verfügung 
stehen.  Die  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit,  mit  der  die  I^afette  ab- 
geprotzt und  zum  Feuern  oder  zum  Aufprotzen  fertig  gemacht  werden 
kann,  ist  ganz  besonders  bemerkenswert.  Andere  hervorstechende  Eigen- 
schaften dieses  Geräts,  die  in  Vorstehendem  nicht  erwähnt  wurden,  sind 
die  große  Schußweite  und  Wirkung  des  Geschützes,  großes  Geschoß- 
gewicht im  Vergleich  zum  Kaliber,  große  Feuergeschwindigkeit  und 
Leichtigkeit  der  Bedienung,  dank  der  Möglichkeit,  rasch  zu  laden,  ver- 
vollkommneter  Richtmittel  und  des  Feststehens  der  Lafette. 

Die  Bilder  zeigen  das  Geschütz  fertig  zum  Schuß  und  die  Lafette 
mit  Rohr  in  Fahrstellung  (mit  zusammengelegtem  Schutzschild). 


Eine  Gewehrstütze 

für  den  liegenden  Anschlag  im  Gefecht. 

Von  D.  Kürchhoff. 

Hit  acht  Bildern  im  Text. 

Allgemein  geht  das  Bestreben  dabin,  den  Soldaten  im  Kampf  sowohl 
in  physischer  wie  in  geistiger  Beziehung  möglichst  zu  entlasten.  Das 
heutige  Gefecht  stellt  an  den  Infanteristen,  was  seine  Haupttätigkeit  im 
Kampf  anbetrifft,  nämlich  im  Schießen,  ganz  außerordentlich  hohe  An- 
sprüche. Um  einen  regelrechten,  mehr  oder  weniger  zielsicheren  Schuß 
abzugeben,  muß  der  Schütze  mit  größter  physischer  und  geistiger  An- 
strengung trachten,  die  Ziellinie  in  möglichst  ruhige  Lage  zu  bringen, 
den  Haltepunkt  mit  Sicherheit  zu  erfassen  und  dann  durch  ein  all- 
mähliches und  gleichmäßiges  Krümmen  seines  Zeigefingers  den  Schuß  zu 
bewirken.  Wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  es  ist,  alle  diese  feine 
mechanische  Arbeit  sogar  bei  normalem  Zustande  eines  Mannes  auf  dem 
Schulschießstand  im  Frieden  ausführen  zu  lassen,  wie  kann  man  dann 
hoffen,  daß  der  Mann  diese  gesamte  feine  Arbeit  bei  der  großen  Auf- 
regung, in  der  er  sich  im  Gefecht  befindet,  ausführen  wird.  Er  wird  es 
wohl  versuchen,  aber  schon  in  den  ersten  Augenblicken  wird  er  die 
Überzeugung  gewinnen,  daß  gegen  die  verschwindend  kleinen  Schieß- 

*)  Die  Ladung  also  6 llis  (2,722  kg)  rauchsehwaehen  Pulvers. 
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Objekte  auf  den  heutigen  Gefechtefeldern  wie  dem  regelrechten  genauen 
Zielen,  wie  er  es  auf  dem  Schießstand  gelernt  bat,  mit  freihändigem  An- 
schlag keine  Rede  sein  kann,  da  seine  zitternden  und  ermatteten  Hände 
zu  dem  gewollten  Zweck  den  Dienst  versagen.  Da  somit  es  fast  aus- 
geschlossen erscheint,  daß  der  Infanterist  bei  freihändigem  Anschlag  in 
der  Aufregung  des  Gefechte  sachgemäß  zielt  und  ruhig  abzieht,  so  bleibt 
nichts  übrig,  als  zu  versuchen,  ob  sich  dieser  schwer  ins  Gewicht  fallende 
t belstand  nicht  durch  irgend  ein  technisches  Mittel  beseitigen  läßt.  Ein 
solches  ist  dadurch  gegeben,  daß  mau  an  Stelle  des  liegend  freihändigen 
Anschlags  den  liegend  aufgelegten  treten  läßt,  ln  diesem  Sinne  wirkt 
die  Ausbildung  schon  lange  darauf  hin,  den  Schützen  dahin  zu  erziehen, 


Bild  1. 


Bild  2. 


Bild  3. 


Vorderansicht  im  freien,  der  Be-  Vorderansicht  in  ge-  Seitenansicht, 

nntznng  entsprechenden  Zustand.  zwungener  Knhelage. 


daß  er  sich  eine  Auflage  für  das  Gewehr  suche  oder  schaffe.  Es  er- 
scheint wahrscheinlich,  daß  in  der  Aufregung  des  Gefechte  diese  Er- 
ziehung zum  größten  Teil  versagen  wird,  und  daß  man  sich  in  leitenden 
Kreisen  dieser  Ansicht  nicht  verschließt,  beweist  der  Umstand,  daß  bei 
verschiedenen  Armeen  Versuche  mit  Gewehrauflagen,  die  der  Mann  selbst 
bei  sich  trägt,  gemacht  werden.  Ein  solches  Hilfsmittel  liegt  hier  in 
einfachster  Form  vor*)  (Bild  1 bis  8). 

Die  Gewehrstütze  besteht  aus  einem,  aus  speziellem  Stahldraht  von 
etwa  5 mm  Stärke  TV  förmig  ausgebogenem  Schenkelpaar,  dessen  freie 
Enden  mit  ausgebreiteten  keilförmigen  Schuhen  verseheu  sind,  um  das 

*)  Das  neue  Modell  der  Gewehrstütze  zum  liegenden  Anschlag.  Dargelegt  und 
beurteilt  von  Josef  Livtsehak. 
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zu  tiefe  Eindringen  der  Stütze  in  einen  etwa  lockeren  Boden  oder  im 
Sand  zu  verhindern.  Zur  Befestigung  dieses  Schenkelpaares  am  Gewehr 
dient  eine  ovale,  unten  flach  abgestutzte,  aus  ganz  dünnem  mm) 
elastischem  Stahlband  gefertigte  Hülse  von  ungefähr  3 cm  Breite.  Hülse 
und  Schenkelpaar  sind  durch  eine  an  der  unteren  Seite  der  ersteren 


Bild  4.  .Seitenansicht  des  mit  der  Stütze  ausgerüsteten  Gewehrs  beim  Gebrauch. 

angenietete  breite  Öse,  die  den  geradlinigen  Scheitel  des  Schenkelpaars 
umschließt,  drehbar  miteinander  verbunden.  Ein  seitliches  Abrutschen 
der  Öse  bezw.  der  Hülse  wird  durch  zwei  zu  beiden  Seiten  der  Öse  auf 
dem  gradlinigen  Scheitel  des  Scheukelpaares  aufgelötete  Wülste  verhindert. 
Die  Öffnung  dieser  Hülse  ist  so  groß,  daß  sie  das  Gewehr  an  jener  Stelle 
dicht  umfaßt,  an  welcher  sie  angebracht  werden  soll.  Um  die  so  kon- 


Bild  5.  Ansicht  des  Gewehrs  mit  zugeklappter  Stütze. 

struierte  Gewehrstiitze  am  Gewehr  anzubringen,  braucht  man  nur  den 
vorderen  Schaftring  und  den  Tragriemen  des  Gewehrs  vorläufig  abzu- 
nehmen und  die  Hülse,  deren  abgestutzte  Seite  auf  der  Unterseite  des 
Gewehrs  sich  befinden  muß,  bis  zur  bestimmten  Stelle  über  das  Gewehr 
Kriegeteebnisch»  Zeitschrift.  U*WJ.  10.  Hcfl.  34 
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zu  schieben.  Alsdann  werden  der  Vorderring  und  der  Tragriemen 
wieder  an  ihren  Platz  gebracht.  Die  beiden  Schenkel  der  Stütze  sind 
nicht  gradlinig,  sondern  sie  sind  etwas  nach  außen,  und  zwar  nach  einer 
gewissen  parabolischen  Kurve  ausgekrümmt.  Diese  Auskrümmung  hat 


Bild  6.  Anschlag  im  Liegen  hei  wagerechter  Gewehrhaltnng. 

den'Zweck,  daß  die  Schenkel  dann  gradlinig  werden,  wenn  sie  bei  Nicht- 
benutzung der  Stütze  in  die  Ruhelage  gebracht  werden. 

Die  Stützschenkel  werden  hierbei  mit  ihren  unteren  Enden  nach  der 


Bild  7.  Anschlag  im  Liegen  bei  erhöhter  Gewehrhnltung. 

Mündung  zu  gedreht  und  zu  beiden  Seiten  des  Tragriemens  dicht  an  den 
Schaft  angelegt.  In  dieser  Lage  werden  die  Schenkel  durch  eine  am 
vorderen  Schaftring  angebrachte  Klammer  festgehalten.  Diese  Klammer  ist 


Bild  8.  Anschlag  im  Liegen  bei  gesenkter  Gewehrhnltung. 

t 

ein  1 > cm  breites  Stück  Stahlblech,  dessen  beide  Enden  zu  klauenförmigen 
Fanghäkchen  umgebogen  sind.  Da  die  Schenkel  der  Stütze  infolge  ihrer 
besonderen  Elastizität  stets  das  Bestreben  haben,  sich  anszuspreizen,  so 
werden  sie  ganz  von  selbst  in  diesen  Fanghäkchen  bleiben,  sobald  sie  in 
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diese  hineingebracht  sind.  Dieses  Hineinbringen  geschieht  sehr  einfach 
dadurch,  daß  der  Schätze  die  beiden  Schenkel  mit  seiner  rechten  Hand 
faßt,  sie  bis  zu  gegenseitiger  Berührung  zusammendrUckt  und  in  die 
Fangklammer  hineinpreßt.  Läßt  die  rechte  Hand  die  Schenkel  los,  so 
spreizen  sich  diese  infolge  ihrer  Elastizität  aus  und  kommen  dabei  von 
selbst  in  die  halboffenen  Klauen  der  Fangklammer. 

Will  der  Mann  sich  der  Stütze  bedienen,  so  braucht  er  nur  mit  der 
Hand  die  Schenkel  zusammen  zu  drücken,  durch  Drehen  aus  dem  Bereich 
der  Fanghäkchen  zu  bringen  und  dann  loszulassen. 

Das  Gesamtgewicht  der  Stütze  beträgt  genau  150  g. 

Diese  eben  beschriebene  Gewehrstütze,  die  am  Gewehr  drehbar  und 
zusammenlegbar  angebracht  ist,  hindert  die  sonst  übliche  Handhabung 
der  Waffe  weder  bei  den  Griffen,  noch  beim  Gefecht  in  irgend  einer 
Weise.  Sie  verändert  gar  nicht  die  äußere  Gestalt  des  Gewehrs,  be- 
einflußt auch  nicht  im  mindesten  seine  ballistischen  Eigenschaften  und 
gestattet  das  Schießen  mit  jedem  beliebigen  freihändigen  oder  aufgelegten 
Anschlag.  Auch  die  übliche  Benutzung  des  Tragriemens  des  Gewehrs 
wird  in  keiner  Weise  gestört  oder  beeinflußt. 

Eingehende  Versuche  haben  den  Beweis  geliefert,  daß  ein  genaues 
Zielen  gegen  beliebige,  in  verschiedenen  Höhenlagen  des  Schußfeldes  ge- 
wählte Ziele  und  mit  allen  Visierstellungen  leicht  möglich  ist.  Die  in 
Rede  stehende  Stütze  gewährt  dem  am  Boden  liegenden  Schützen  für 
sein  Gewehr  einen  festen  Stützpunkt  in  solcher  Höhenlage,  die  in  jedem 
einzelnen  Falle  der  bequemsten  Körperlage  des  schießenden  Mannes  am 
besten  entspricht.  Um  die  Höhenlage  des  Stützpunktes  des  Gewehrs  ent- 
sprechend der  Höhenlage  des  Haltepunktes  und  der  Visierstellung  zu 
ändern,  genügt  es,  das  Gewehr  selbst  vorzuschieben  oder  zurückzuziehen, 
beziehungsweise  mit  seinem  Körper  etwas  nach  vorn  oder  nach  rückwärts 
zu  kriechen.  Dank  der  Behr  spielraumreichen  Elastizität  des  Schenkel- 
paares der  Stütze  ist  es  möglich,  dem  Gewehr  jede  beliebige  Richtung 
auch  in  der  horizontalen  Ebene  zu  geben  und  zwar  im  Bereich  des 
Bogens  bis  10  ohne  die  Stellung  des  Schützen  verändern  zu  müssen. 

Nachdem  der  Verfasser  im  weiteren  auf  die  moralische  und  kriegs- 
technische Bedeutung  der  Stütze  hiugewiesen  hat,  die  darin  gipfelt,  daß 
bei  Benutzung  dieses  Hilfsmittels  die  Treffergebnisse  bedeutend  bessere 
werden  müssen  als  ohne  dasselbe,  und  daß  infolge  dieses  Bewußtseins 
der  Schütze  von  vornherein  mit  größerer  Zuversicht  in  den  Kampf  gehen 
wird  und  anderseits,  daß  der  infolge  des  genaueren  Zielens  erheblich 
verkleinerte,  mit  Feuer  bedeckte  Raum  es  ermöglicht,  den  Gegner  leichter 
und  schneller  zu  erschüttern,  bespricht  der  Verfasser  eine  Anzahl  Ein- 
wendungen, die  ihm  hinsichtlich  des  Gebrauchs  dieses  Hilfsmittels  ge- 
macht worden  sind. 

Gegen  die  Einwendung,  daß  jede  Mehrbelastung  vermieden  werden 
müsse,  bemerkt  er,  daß  man  ja  ruhig  die  dem  Gewicht  der  Stütze  ent- 
sprechende Zahl  Patronen  weglassen  könne,  da  dieser  Verlust  durch  die 
besseren  Schießergebnisse  reichlich  aufgewogen  würde. 

Bei  der  Einwendung,  daß  jeder  Schütze  sich  im  Gelände  einen  der- 
artigen Stützpunkt  selbst  suchen  solle,  bemerkt  der  Verfasser,  daß,  selbst 
wenn  jeder  Mann  dies  ausführen  würde,  die  Höhe  dieser  Unterstützungen 
immer  gleich  bleibend  sei  und  daher  leicht  Veranlassung  gegeben  würde, 
daß  der  Schütze  stets  mit  dem  gleichen  Erhöbungswinkel  schießt;  die 
hier  in  Rede  stehende  Stütze  dagegen  gibt  dem  Schützen  die  Möglichkeit, 
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fast  unbewußt  der  Unterstützung  die  dem  richtigen  Visierwinkel  ent- 
sprechende Höhe  zu  geben. 

Dem  Einwand  aber,  daß  durch  Anwendung  der  Stütze  vielleicht  gar 
kein  Vorteil  entstehen  wmrde,  wird  der  Hinweis  entgegengehalten,  daß 
das  mangelhafte  Zielen  bei  fehlender  Unterstützung  lediglich  eine  Folge 
der  zitternden  Hände  sei;  bei  Benutzung  der  Stütze  ähnle  das  Zielen  des 
Infanteristen  dem  des  Artilleristen.  Diesem  sei  es  möglich,  auch  wenn  er 
noch  so  aufgeregt  sei,  sein  Geschütz  mit  großer  Genauigkeit  zu  richten, 
weil  das  Rohr,  auf  der  Lafette  festsitzend,  sich  in  den  Zapfenlagern  der 
letzteren  auf  ganz  gleiche  Weise  drehen  wird,  ob  die  das  Drehen  der 
bezüglichen  Schraube  bewirkende  Hand  zittert  oder  nicht. 


Über  die  Meßtrommel  mit  Spiralnut  als  Über- 
tragungsprinzip zur  sicheren  Ablesung  kleiner 

Größen. 

I.  Einleitung. 

Nachdem  in  den  letzten  Jahren  von  verschiedenen  Seiten  die  Über- 
tragung von  Präzisionsskalen  auf  eine  Meßtrommel  mit  Spiralnut  an- 
gewandt worden,  glauben  wir  mit  gutem  Recht,  auch  unsere  geistige 
Mitarbeit  an  der  Aufstellung  dieser  Konstruktion  bekannt  geben  zu 
dürfen. 

Daß  wir  diese  Veröffentlichung  erst  jetzt  vornehmen,  um  unsere 
Besitzrechte  zu  wahren,  lag  in  der  Mißgunst  der  Verhältnisse,  die  es  uns 
seit  der  Gründung  unseres  Instituts  im  Jahre  1870  in  vielen  und  gerade 
den  wichtigsten  Fällen  nicht  erlaubten,  mit  neuen  Ideen  öffentlich  auf- 
zntreten. 

Zunächst  geben  wir  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  Wesen  und 
Inhalt  der  Meßtrommelübertragung. 

1.  Die  Idee  der  Anwendung  einer  Trommel  mit  Spiralnut  zur  mühe- 
losen und  sicheren  Ablesung,  der  Ergebnisse  bei  Präzisionsmessungen 
rührt  von  Major  Bode  her,  auf  dessen  Anregung  hin  wir  Mitte  der 
siebziger  Jahre  vorigen  Jahrhunderts  die  ersten  derartigen  Trommeln  für 
Entfernungsmesser  konstruierten. 

Zweck  der  Einführung  dieser  Hilfsmethode  war  die  Erhöhung  der 
Einstellungsgenauigkeit,  die  Sicherstellung  der  Ablesung,  kurz  gesprochen, 
die  Elimination  der  subjektiven  Fehler. 

2.  Wenige  Jahre  später  wandten  wir  das  Übertragungsprinzip  der  • 
Trommel  mit  Spiralnut  auf  die  Bodeschen  Libellenquadranten  an,  wobei 
wir,  wie  die  Art  der  Übertragung  leicht  erklärlich  macht,  eine  wesent- 
liche Vergrößerung  der  Meßgenauigkeit  erzielten. 
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3.  Das  Übertragungsprinzip  fand  Anwendung  bei  verschiedenen 
anderen  unserer  Meßinstrumente,*)  z.  B.  in  den  achtziger  Jahren  bei  den 
offiziell  eingeführten,  von  uns  konstruierten  sogenannten  kleinen  und 
großen  Küstenentfernungsmessern,  den  Meßapparaten  für  Stauchzyliuder, 
den  Infanterie-  und  Artillerieentfernungsmessern  usw.  In  jüngster  Zeit 
bildet  sie  eine  vorteilhafte  Ergänzung  unserer  Flugzeitenmesserkonstruk- 
tion. Man  wird  erkennen,  daß  die  Meßtrommel  mit  Spiralnut  seit  ihrer 
vor  30  Jahren  erfolgten  Einführung  in  mehreren  tausend  Fällen  allein 
von  uns  in  Anwendung  gebracht  ist. 

II.  Konstruktionsbedingungen. 

Ein  Meßinstrument  realisiert  ein  physikalisches  Gesetz,  es  setzt 
dessen  mathematischen  Ausdruck  in  praktische  Form  um.  Die  Messung 
veränderlicher  Größen  wird  geleistet  durch  Zurückführung  auf  eine  be- 
stimmt normierte  Reihe  veränderlicher  Werte,  die  direkt  skalenmäßig 
ablesbar  sind.  So  wird  z.  B.  eine  Entfernungsmessung  reduziert  auf  die 
Messung  von  Winkeln,  eine  Geschwindigkeitsmessnng  der  Geschoß- 
bewegung auf  die  Messung  einer  Zeit  bei  Zugrundelegung  einer  festen 
Strecke,  eine  Gasdruckmessung  auf  die  Bestimmung  der  Läugenänderung 
gepreßten  Materials  bestimmter  Grundform.  Es  sei  x ein  zu  messender 
Wert,  der  selbstredend  als  Veränderliche  anzusehen  ist,  es  sei  y die  ent- 
sprechende Veränderliche,  die  am  Meßapparat  skalenmäßig  abgelesen 

wird,  es  seien  schließlich  Ci,  cs, c„  die  Konstanten  absoluter  Art, 

oder  solche,  die  dem  Instrument  eigentümlich  sind:  daun  läßt  sich  die 
Tätigkeit  des  Meßinstruments  analytisch  durch  eine  Beziehung 

(1)  y = <f  (x,  C|,  cj, c„) 

darstellen.  Ändert  sich  in  der  Gleichung  (1)  die  unabhängige  Veränder- 
liche auf  x -f  J s,  so  kommt  ein  abgeänderter  Wert  y -)-  <1  y,  der  sich 
nach  der  Form  (1)  schreibt: 

(2.)  y + & y = (x  -f-  S x,  ci,  cs c„). 

Da  x als  Veränderliche  definiert  ist,  so  stellen  Variationen  J x eine 
Wertreihe  Xi,  xa,  xj, x.  dar,  der  eine  Reihe 

yi  = <f  (xi,  Cj),  yi  — <f  (x2,  Ci),  .....  yu  = <f  (x„,  Cj) 
von  Skalenwerten  y entspricht. 

*)  ln  der  »Zeitschrift  für  Sprengstoff  wesen«  vom  I.  September  190(1,  Nr.  17, 
Seite  309  veröffentlicht  eine  Firma  in  Steglitz  unseren  Apparat  zur  genauen 
und  raschen  Längen  bestimm  ung  von  Stauchzylindern,  der  speziell  mit 
einer  Meßtrommel  versehen  ist.  Merkwürdig  ist  dabei  die  indirekte  Ideen* 
Übertragung,  die  dem  Text  der  Beschreibung  einen  fast  wörtlichen  Gleichklang  mit 
der  Aufstellung  in  unserem  Verzeichnis  von  1884  verleiht.  Wir  stellen  hier  nur 
fest,  daß  oben  erwähnte  Veröffentlichung  eine  absolut  genaue  Nachbildung  unseres 
Apparates  darstellt,  dessen  Konstruktion  wir  Anfang  der  achtziger  Jahre  fertig- 
gestellt  haben,  daß  ihre  offizielle  Einführung  1883  erfolgte,  der  die  Lieferung  einer 
großen  Zahl  dieser  Instrumente  sich  anschloß.  Von  Fachleuten  auf  das  Verfahren 
der  Firma  in  Steglitz  aufmerksam  gemacht,  stehen  wir  ebenso  wie  diese  vor  einer 
schwer  erklärlichen  Erscheinung.  Wir  geben  schließlich  nur  die  nicht  übermäßig 
selbstbewußte  Erklärung  ab,  daß  wir  unsere  Konstruktionen  glauben  selbst  be- 
schreiben zu  können. 
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Änderungen  ()'  y,  die  Änderungen  <J  x entsprechen,  BoUen  »wahre 
Änderungen«  heißen.  Wir  schreiben: 


d X. 


Der  Fall  unveränderter  Werte  Ci,  cs c„  ist  als  Idealfall  zu 

betrachten,  der  nach  Möglichkeit  anzustreben  ist.  Um  einen  Einblick 
in  deD  allgemeinen  Fall  zu  haben,  müssen  wir  die  Konstanten  Ci, 
cs,  .....  c„  gewissen  Variationen  unterworfen  denken,  wir  schreiben 
dementsprechend : 

y + J y = jr  (x  + d x,  ci  + rf  ci,  cj  d cs cu  + d c„). 

Die  Änderung 

J y — {x  - F d x,  C|  -f  d Ci,  Cs  -f-  d cs c„  4"  '*  cu) 

— f (X,  Ci , CS Cn) 


d <f 
d x 


rfx4 


d (f 
d ci 


d ci  4* 


d c 
d c» 


d os  4"  • • • 4" 


d <f 
d cu 


d eu 


nennen  wir  die  ^faktische  Änderung«  des  Skalenwertes  v. 


Ist  speziell 

, d c „ de,.  d «r  , 

./  (ci,  cs,  . . .,  c„)  = T d ci  4-  , — d cj  4"  • • • 4"  "j  ' ‘ “ Ci  = 0, 

d Ci  d cs  de, 

so  stimmt  die  »faktische  Änderung«  mit  der  »wahren  Änderung«  über- 
ein, wir  sagen  dann: 

»das  Instrument  arbeitet  objektiv  richtig«. 


Die  Untersuchung  dieser  »objektiven  Konstanz«  der  Leistung  eines 
Meßverfahrens  ist  naturgemäß  die  allererste  und  wichtigste  Aufgabe,  die 
sich  mathematisch  dahin  formulieren  läßt,  daß  die  Funktion 


J (ci,  cs, 


C„)  = - 


d ci 


d C| 


d <p 
d es 


+ 


+ 


d v 
d c„ 


der  Konstanten  ci,  cs,  . . . .,  c„  eines  Meßinstruments  ein  Minimum 
werden  muß,  damit  die  größte  Unveränderlichkeit  der  objektiven  Leistung 
des  Instruments  erzielt  werde. 

Auf  Grund  dieses  Satzes  zeigt,  sich,  daß  die  Schwankungen  <1  ci, 
d c«,  . . . .,  (I  c„  absolut  so  klein  wie  möglich  bleiben  müssen,  damit 
die  tunlichste  Gleichmäßigkeit  der  objektiven  Leistung  erzielt  wird.  Das 
entsprechende  Prinzip  nennen  wir  die  ? Forderung  des  Minimums  für  die 
Schwankungsintervalle  der  Apparatkonstauten«. 

Die  allgemeine  Betrachtung  zeigt  den  Weg,  auf  dem  das  Maximum 
an  objektiver  Leistungsfähigkeit  und  temporärer  Gleichmäßigkeit  für 
irgend  ein  Meßverfahren  erreicht  werden  kann. 

Ist  die  höchste  Anforderung  an  die  objektive  Leistung  der  Methode 
erfüllt,  so  gilt  es,  die  Ausführung  der  Messung  so  mühelos  und  sicher 
wie  möglich  zu  gestalten.  Um  die  Messung  bequem  ausführbar  zu 
machen,  muß  die  Tätigkeit  des  Apparats  eine  möglichst  selbstregistrierende 
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sein,  der  Messende  muß  eine  gut  unterscheidbare  Marke  als  gewünschten 
Skalenwert  y mit  der  direkten  Bezeichnung  der  gewünschten  Größe  x 
bequem  ablesen  können.  Insbesondere  muß  jede  Tätigkeit,  die  sub- 
jektivem Empfinden  freien  Spielraum  läßt,  also  Schätzungen  nach  Augen- 
maß oder  gefühlsweise,  ausfallen,  da  die  Meßinstrumente,  denen  wir 
besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  das  »Prinzip  allgemeiner  Verwend- 
barkeit« erfüllen  müssen.  Was  wir  hierunter  verstehen,  wird  das  folgende 
Beispiel  erklären. 

Ein  Entfernungsmesser,  der  im  Heere  verwandt  wird,  steht  in  all- 
gemeinem Gebrauch.  Wird  die  Meßmethode  auf  Eigenschaften  des 
menschlichen  Auges  basiert,  so  werden  die  Meßergebnisse  sicher  diver- 
gieren, da  die  Eigenschaften  des  menschlichen  Auges  sich  bei  ver- 
schiedenen Personen  graduell  stark  unterscheiden  können.  Es  folgt 
daraus,  daß  alle  stereoskopischen  Meßmethoden,  die  auf  der  plastischen 
Leistung  des  Anges  beruhen,  zur  Entfernungsmessung  untauglich  sind, 
soweit  diese  an  das  obige  Prinzip  allgemeiner  Verwendbarkeit  gebunden 
ist.  Dementsprechend  haben  wir  unsere  diesbezüglichen  Versuchsarbeiten 
mit  stereoskopischen  Methoden  bereits  vor  17  Jahren  als  aussichtslos 
aufgegeben. 

Die  Ausführung  der  Messung  muß  sicher  sein: 

Eine  wesentliche  Schwierigkeit  vieler  Messungen  liegt  darin,  kleine 
Werte  scharf  zu  bestimmen,  insbesondere  zwei  veränderliche  Skalenwerte 
y und  y d y mit  sehr  kleiner  Differenz  d y präzis  zn  unterscheiden. 
Daß  in  diesem  Fall  Ablesungsfehler  leicht  Vorkommen,  daß  Schätzungen 
Platz  greifen,  die  individuell  beeinflußt  sind,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  Klasse  von  Fehlern,  die  durch  die  Unvollkommenheit  der  Ab- 
lesungseinrichtung und  durch  die  von  ihr  bedingten  Beobachtungsirrtiimer 
hervorgerufen  wird,  nennen  wir  subjektive  Fehler. 

Unter  Beobachtung  der  Bedingung  für  die  objektive  Leistungsfähig- 
keit der  von  uns  konstruierten  Präzisionsinstrumente  haben  wir  von  jeher 
ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Eigenschaften  der  Apparate  gelegt,  die 
die  Ausschaltung  der  subjektiven  Fehler  bedingen. 

Die  Richtung,  die  unsere  Tätigkeit  seit  den  siebziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  genommen,  die  Aufgaben,  die  uns  aus  der  Praxis 
gestellt  wurden  oder  die  wir  uns  selbst  stellten,  haben  uns  von  Anfang 
an  die  Erhöhung  des  vorhandenen  Genauigkeitsgrades  gewisser  Ab- 
lesungen als  erstrebenswertes  Ziel  hingestellt. 

III.  Streckungsfaktor  von  Skalengrößen  durch  die  Übertragung 
auf  die  Meßtrommel  mit  Spiralnut. 

Es  sei  eine  lineare  Skalenstrecke  d s übertragen  auf  eine  Schraube 
der  Ganghöhe  d h,  die  mit  einer  Trommel  vom  Durchmesser  D io  Ver- 
bindung steht.  Die  Rechnung  gibt  für  die  Strecke  d s die  Umdrehungs- 
, , . d s 

d h 

Ist  e der  Abstand  zweier  Spiralwindungen  auf  der  Trommel,  so  wird 
die  Bogenlänge  einer  Umdrehung: 

L = | D-  -f  eJ  - it. 
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Die  Strecke  d s wird  demnach  gestreckt  auf 


k • L 


d 8 
"d  h 


• V D»  + 


Ks  folgt  daraus  für  den  Streckungsfaktor  A der  Übertragung: 


A 


k • L 
d s 


1 

d h 


/ 

n y D3  ea. 


Die  'WillkUrlichkeit  von  d h,  D und  e,  in  gewissen  Grenzen 
wenigstens,  läßt  die  Kraft  der  Übertragungsmethode  erkennen. 


Beispiel:  Bei  einem  Flugzeitenmesser  werde  eine  Übertragung  so 

angebracht,  daß  5 mm  Skalenweg  auf  eine  Trommelwindung  vom  Durch- 
messer D = 50  mm  abgebildet  werden.  Wir  erhalten  dann  als 
Streckungswert: 


10  7i  = 31,4. 


Jede  Skalendifferenz  J s wird  daher  durch  Hilfe  unserer 
Trommelübertragung  auf  den  31,4  fachen  Wert  gebracht. 

Cassel,  15.  November  1906.  A.  & R.  Hahn. 


Mitteilungen,  <««&• 

Frnnzösiselie  Verstllrkungslmuten.  Die  Forts  Bois  d'Ove  und  Kuppe  haben 
einen  vollständigen  Umbau  erfahren,  wobei  man  der  Herstellung  von  Hindemis- 
mitteln  besondere  Aufmerksamkeit  r.ngewendet  hat.  Das  Fort  Kuppe  (in  dem  Guide- 
poche de  uns  fort»  et  places  fortes  von  Gustave  Voulquin  als  Fort  Koppe  bezeichnet) 
ist  ein  großes  Fort  und  liegt  inmitten  des  Waldes  von  Arsot  auf  einer  die  ganze 
Umgebung  beherrschenden  Höhe,  die  der  deutschen  Grenze  so  nahe  liegt,  daß  sie 
von  dort  aus  mit  Geschützfeuer  zu  erreichen  ist.  Dieses  Fort,  das  noch  durch  eine 
vorwärts  gelegene  Batterie  unterstützt  wird,  sperrt  zugleich  die  Straße  von  Beifort 
über  Cerencey  nach  Mülhausen  im  Elsaß.  Für  die  beiden  genannten  Forts  wurden 
20  000  eiserne  Pfiihle  in  Betonsockeln  bereit  gestellt,  die  zur  Herstellung  von  Draht- 
hindernissen dienen  sollen:  solche  Sockeldepots  finden  sich  bei  fast  allen  großen 
Forts,  bei  denen  sie  meist  in  der  Kehle  im  Freien  aufgestellt  sind.  Die  Ver- 
stärkungsbauten in  den  beiden  genannten  Forts  erstrecken  sich  auf  die  Aufbringung 
von  starken  Betondecken  auf  die  Schutzbohlrftume.  In  dem  Zwischenraum  zwischen 
beiden  Forts  ist  ein  Werk  mit  dreieckigem  Grundriß  und  schwachem  Aufzuge  er- 
richtet worden,  das  bombensichere  Unterkunftsriiume  für  eine  oder  zwei  Kompagnien 
enthält  und  mit  zwei  75  mm  Schnellfeuerkanonen  ausgerüstet  ist.  Hierbei  sei  er- 
wähnt, daß  zwischen  Beifort,  dem  Eiffelturm  in  Paris  und  dem  l.uftsehiffcrpark  in 
Chnlais-Meudon  Versuche  mit  drahtloser  Telegraphie  veranstaltet  werden.  Diese 
Versuche  werden  von  einer  Telegraphenabteilung  des  5.  Genie-Kegiments,  das  die 
eigentlichen  Verkehrstrnppen  umfaßt,  und  einer  Abteilung  I.uftschiffer  ausgeführt. 
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wobei  man  sich  zum  Hochheben  des  Drahtes  kleiner  Ballons  und  bei  starkem  Winde 
der  Drachen  bedient. 

Lafttorpedo.  Der  schwedische  Major  Unge  hat  einen  sogenannten  Lufttorpedo 
erfunden,  mit  dem  in  neuerer  Zeit  weitere  Versuche  auf  dem  Schießplatz  von  Marma 
ansgeführt  wurden.  Diese  Geschosse  haben  ein  Kaliber  von  10  cm  und  eine  Ladung 
von  1,6  kg  nasser  Schieß  wolle,  die  durch  einen  trockenen  Schieß  wollkörper  zur  Deto- 
nation gebracht  wird.  Das  Geschütz  oder  der  'Torpedowerfer«  ist  0,7  m lang  und 
kann  von  einem  Mann  leicht  unter  dem  Arm  getragen  werden;  über  sein  Gewicht 
ist  nichts  näheres  bekannt  geworden.  Die  Versuche  haben  ergeben,  daß  mit  diesem 
Geschütz  bis  auf  2600  m geschossen  werden  konnte  und  die  Wirkung  so  groß  war, 
daß  an  der  Aufschlagstelle  ein  I^och  von  2 m Durchmesser  und  Tiefe  ausgeworfen 
und  Steine  nach  allen  Richtungen  hin  50  bis  100  m weit  fortgeschleudert  wurden. 
So  lauten  die  Berichte,  während  es  an  näheren  Angaben  über  die  Konstruktion  von 
Geschütz  und  Geschoß  noch  fehlt,  namentlich  auch  über  die  Transport  weise  des 
Geschützes,  das  wohl  ein  Mann  nicht  so  lange  mit  sich  wird  herumschleppen  können 
wie  ein  Gewehr,  über  die  Rieht  Vorrichtungen,  Munitionstransport  usw.  Daß  ein 
Geschoß  mit  einer  brisanten  Sprengladung  von  1,6  kg  einen  Trichter  von  den  an- 
gegebenen Abmessungen  auswirft,  ist  weiter  nicht  erstaunlich,  da  dies  bei  den  ge- 
bräuchlichen Spreng-  und  Minengranaten  ebenso  der  Fall  ist.  Dieser  Lufttorpedo 
muß  also  in  die  Reihe  der  Granaten  eingereiht  werden,  deren  Wände  bei  dem  Kaliber 
von  10  cm  allerdings  äußerst  dünn  gehalten  sein  müssen,  wenn  man  dieses  Geschoß 
mit  einem  so  geringen  Gewicht  herstellen  will,  daß  es  aus  einem  unter  dem  Arm  zu 
tragenden  Geschütz  ahgefeuert  werden  kann. 

Elektrischer  Schweißapparat,  Type  IAA.  Mit  einem  Bild.  Der  Apparat  dient 
zum  Schweißen  von  Kupferdrähten  bis  10  qmm  und  Eisendrähten  bis  60  qmm;  die 
Schweißung  «lauert  1 2 bis  10  Sekunden.  Für  eine  Schweißung  sind  1500  Watt 
Wechselstrom  von  60  Perioden  erforderlich  bei  Spannungen  von  100  bis  300  Volt. 
Der  Schweißapparat  besteht  aus  einem  eisernen  Gestell  und  einem  Transformator. 
Die  Niederspanuungsleitungen  des  Transformators  führen  zu  zwei  auf  dem  Gestell 
angebrachten  Kupferschlitten,  die  gegeneinander  beweglich  sind.  Die  Bewegung  des 
rechten  Schlittens  vollzieht  sich  unter  der  Einwirkung  einer  Druckfeder;  der  linke 
kann  mittels  einer  Schraube  verstellt  werden.  An  der  rechten  Seite  des  Apparats 
ist  ein  Reguliertransformator  zur  Re- 
gulierung der  Stromstärke  angebracht, 
auf  der  Grumlplatte  des  Apparats  ein 
automatischer  Stromunterbrecher.  Das 
Einschalten  des  Stromes  geschieht 
durch  den  aus  «1er  Vorderwand  heraus- 
ragenden Druckknopf.  Der  Schweiß- 
apparat arbeitet  zum  Teil  automatisch. 

Zunächst  werden  durch  eine  Bewegung 
«les  Daumenhebels  rechts  die  Schlitten 
auf  die  geeignete  Entfernung  von- 
einander gebracht  und  dann  mit  Hilfe 
der  Klemmhebel  der  Draht  zwischen 
die  Kontakte  geklemmt.  Nachdem 
darauf  der  Paumenhebel  nach  links 
zurückbewegt  ist,  wird  die  Spannung 
in  der  Druckfeder  durch  die  Stell- 
schraube rechts  in  geeigneter  Weise 
reguliert  und  mittels  des  Regulier- 
transformators  die  erforderliche  Stromstärke  eingestellt.  Sobald  man  nun  den  Druck- 
knopf möglichst  fest  hineindrückt,  erhitzen  sich  die  Schweißstücke  sofort  und  werden 
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unter  der  Einwirkung  der  Feder  an  feinandergepreßt ; gleichzeitig  wird  mittels  des 
automatischen  Ausschalters  der  Strom  selbsttätig  unterbrochen.  Während  der 
Schweißung  wird  das  Metall  gestaucht;  bis  zu  welchem  Grade  dies  geschieht,  hängt 
in  weiten  Grenzen  von  der  Spannung  der  Druckfeder  und  der  Einstellung  des  Ans- 
schal t Apparats  ab. 

Acetatdraht.  Mit  zwei  Bildern.  Die  wichtigste  Forderung,  die  man  an  fast 
alle  isolierten  Drähte  stellt,  soweit  sie  zu  Wicklungen  in  elektrischen  Maschinen  und 
Apparaten  Verwendung  finden,  besteht  darin,  daß  ohne  Schmälerung  der  mecha- 
nischen Festigkeit  und  bei  ausreichender  Güte  der  Tsolation  die  Isolationshülle  so 
dünn  wie  möglich  sei,  damit  ein  möglichst  großer  Teil  des  kostbaren  Raumes  für 
das  Kupfer  zur  Verfügung  bleibt;  denn  dieses  allein  dient  als  Träger  der  Arbeit 
leistenden  Elektrizität,  und  die  den  Draht  umgebende  Isolation  entspricht  um  so 
vollkommener  ihrem  Zweck,  je  geringer  ihre  Stärke  ist.  Seit  langer  Zeit  sind  Seide 
und  Baumwolle  diejenigen  Materialien,  die  zur  Isolierung  von  Drähten  in  elek- 
trischen Maschinen  und  Apparaten  nahezu  ausschließlich  benutzt  werden.  Die 
faserige  Beschaffenheit  dieser  Stoffe  bringt  es  mit  sich,  daß  sie  die  Feuchtigkeit 
leicht  aufsaugen,  und  es  muß  daher  in  den  meisten  Fällen  eine  Imprägnierung  mit 
hochisolierenden  timisartigen  Substanzen  statttinden,  um  den  Gespinsten  ihre  hygro- 
skopischen Eigenschaften  zu  nehmen.  Dieser  Umstand  allein  macht  eine  gewisse 
Materialstärke  schon  notwendig.  Außerdem  bringt  es  aller  der  Charakter  des  Spinn- 
Prozesses  mit  sich,  daß  man  unter  eine  gewisse  Fadenstärke  nicht  gehen  kann.  Wo 
eine  ganz  sichere  Isolation  gewährleistet  werden  soll,  werden  auch  in  der  Regel 
zweifach,  ja  dreifach  besponnene  Drähte  verwendet.  Diese  Gründe  machen  es  er- 
klärlich, daß  der  Wirkungsgrad  eines  seiden-  oder  huumwollisolierten  Drahtes  der 
Steigerung  über  den  jetzt  erreichten  Grenzwert  hinaus  nicht  fähig  ist,  daß  vielmehr 
auch  auf  diesem  Gebiet  ein  Fortschritt  nur  vom  Einschlagen  ganz  neuer  Methoden 
zu  erwarten  war.  Die  Domänen  des  Seidendrahtes  sind  die  elektrischen  Meßinstru 
mente  sowie  die  mannigfachen  Apparate  der  Schwachstromtechnik.  Grade  hier  ist 


Acetatdraht.  Einfachseide.  Doppeltseide. 


Bild  1. 


der  für  die  Wicklung  verfügbare  Kaum  oft  nur  gering  und  der  Konstrukteur  hat  die 
größte  Mühe,  das  benötigte  Kupferquantum  unterzubringen.  Spielt  doch  gerade  bei 
den  feinsten  Drähten  der  Auftrag  der  Isolation  prozentisch  eine  erhebliche  Rolle. 
Einen  großen  Schritt  vorwärts  bedeutet  daher  der  neue  Acetatdraht  der  Allgemeinen 
Elektrizitäts-Gesellschaft  in  Berlin,  dessen  Wirkungsgrad  etwa  doppelt  so  gut  als  der 
des  Doppeltseidendrahtes  und  durchschnittlich  etwa  25  pCt.  höher  als  der  des  Ein- 
fachseidendrahtes ist.  Acetatdraht  ist  in  allen  Fällen,  wo  die  Raumfrage  eine  Rolle 
spielt,  dem  Seidendraht  ganz  bedeutend  überlegen,  übertrifft  ihn  aber  auch  sonst  in 
seinen  elektrischen  uud  mechanischen  Eigenschaften.  Eine  nahtlose  Hülle,  in  der 
Hauptsache  bestehend  aus  dem  als  ganz  hervorragenden  Isolationsmaterial  bekannten 
Cellulose  Tetra-Acetat,  das  auf  einer  Spezialmaschine  in  zahlreichen  Schichten  auf 
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den  Draht  au fget ragen  wird,  umgibt  den  kupfernen  I.eiter.  Biegsam  und  doch  zähe, 
von  hoher  Elastizität  und  starker  Festigkeit  ist  die  Hülle,  trotzdem  sie  nur  etwa 
0,02  mm  dick  ist,  selbst  sehr  hohen  mechanischen  Beanspruchungen  gewachsen. 
Vollkommen  unhygroskopisch,  unempfindlich  gegen  hohe  Temperaturen  bis  zu  150° 
und  von  einer  so  grollen  Widerstandskraft  gegen  elektrische  Spannungen,  dal! 
Schichten  von  0,02  mm  im  Mittel  erst  hei  1500  Volt  durchschlagen  werden,  kann 
die  neue  Acetatisolation  als  einer  der  grollten  Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der 
Fabrikation  dünner  isolierter  Drähte  bezeichnet  werden  Bei  der  großen  Raum- 
ersparnis, die  bei  Benutzung  von  Acetatdraht  sich  erzielen  läßt,  erscheint  dessen 
Verwendung  in  der  Militärtelegraphie  sowie  bei  den  elektrischen  Zündapparaten  usw. 
der  technischen  Truppen  besonders  angezeigt.  Die  Allgemeine  Elektrizitäts-Gesell- 
schaft in  Berlin  NW.,  Schiffbauerdamm  22,  welche  Acetntdrühte  in  allen  Stärken 
(on  0,07  bis  0,17  mm  Kupferdraht  herstellt,  macht  Interessenten  nähere  Angalien. 
ln  der  Tabelle  ist  als  Raumfaktor  der  Prozeutgehalt  an  Kupfer  in  einem  Quadrat 
liezeichnet,  das  den  Umfang  des  isolierten  Drahtes  umschließt,  so  daß  der  Zahlenwert 
des  Raumfaktors,  den  man  auch  als  räumlichen  Wirkungsgrad  des  Drahtes  bezeichnen 
könnte,  in  unmittelbarer  Anschaulichkeit  einen  Maßstab  für  die  Ansnutzung  des  ver- 
fügbaren Wiekelraums  gibt.  Gegenüber  haumwollbesponnenen  Drähten  stellen  sieh 
die  Zahlen  für  Acetatdraht  natürlich  noch  wesentlich  günstiger. 

Raumfaktor  in  Prozenten 


Drahtstärke 

Acetatdruht 

Kinfach- 

seidendraht 

Doppelt- 

seidendraht 
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0,15 
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34 
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38 

0,20 

05 

55 

41 

Bild  1 und  2 

sind  gegeniibergestellt  je  eine  Hache 

Spule,  bestel 

1100  Windungen  von  0,10  nun 
starkem  Draht  mit  Acetat, 
mit  einfach  Seide  und  doppelt 
Seide  isoliert,  sodann  je 
eine  zylindrische  Spule  von 
5500  Windungen  aus  Acetat- 
draht, Einfaehseidendraht 
und  Doppeltseidendraht.  Über 
0,17  mm  hinaus  werden  zu- 
nächst Acetatdrähte  nicht 
hergestellt,  sondern  ein 
anderes  Material,  dessen 
Eigenschaften  denen  der 
Acetatisolation  jedoch  völlig 
gleichwertig  sind,  verwendet. 


Bild  2. 


Sieherheitslampe  für  feuergefährliche  Rliuuic.  Mit  drei  Bildern.  Für  die  Beleuch- 
tung von  Räumen,  die  leicht  entzündliche  Stoffe  oder  explosible  Gase  enthalten,  werden 
die  Glühlampen  naturgemäß  mit  möglichst  dicht  schließenden  Glasglocken  umgebeu,  um 
eine  Berührnng  der  Glühlampe  und  der  Kontaktteile  mit  der  sie  umgebenden  I.uft 
zu  verhindern  und  etwa  entstehende  Funkenerscheinungen  unschädlich  zu  machen. 
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Es  ist  jedoch  hierbei  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  die  Schutzglocke  von  un- 
berufener Hand  abgeschraubt  oder  die  Leitung  beim  Auswechseln  der  Lampen  vorher 
nicht  stromlos  gemacht  wird,  so  daß  gerade  bet  der  Bedienung  sehr  leicht  Funken- 
erschcinungen  auftreten  können,  l'm  dieses  zu  verhindern,  ist  die  Verwendung  von 
Schaltern  und  Leuchtern  mit  Sicherheitsverschluß  zu  empfehlen,  deren  Anwendung 
nachstehend  näher  beschrieben  ist.  Die  Konstruktion  des  Leuchters  ist  aus  Bild  1 
bis  3 ersichtlich.  An  dem  Fuß  ist  ein  Sperrschloß  angebracht,  das  den  auf- 
geschraubten  Schutzkorb  mit  Glasglocke  durch  eine  Sperrklinke  in  seiner  Lage  fest- 
hält. Durch  einen  Schlüssel  kann  die  Sperrklinke  aus  der  den  Schutzkorb  fest 
haltenden  Lage  abgehoben  und  dieser  nunmehr  abgeschraubt  werden.  Gleichzeitig 
wird  jedoch  dos  Schlüsselloch  selbsttätig  verriegelt,  so  daß  der  Schlüssel,  solange 
die  Glocke  nicht  wieder  vollständig  aufgeschraubt  ist,  nicht  aus  dem  Sperrsehloß 
herauszunehmen  ist.  Der  zn  dem  Leuchter  gehörige  Schalter.  Bild  3,  erhält  gleich 
falls  ein  Schloß  und  kann  nur  mit  demselben  Schlüssel  ein-  oder  uusgesohaltet 
werden.  Das  Schloß  ist  so  angeordnet,  daß  der  Schlüssel  nur  in  das  Schloß  liinein- 
geht,  wenn  der  Schalter  ausgeschnltet  ist,  und  in  jeder  anderen  Stellung  festgehalten 
wird,  so  daß  stets  erforderlich  ist,  den  Schalter  anszuwlialten,  wenn  man  den 


Bild  1. 


Bild  3. 


ft 


SICHER  W ITSVE  RSCHLUSS 


Hild  3. 


Schlüssel  heraus  nehmen  will.  Diese  Sicherheit»  Vorrichtung  soll  an  einem  Beispiel 
veranschaulicht  werden.  Die  Munitionskummern  an  Bord  eines  Kriegsschiffes  werden 
durch  vorstehende  Deekslcuchter  beleuchtet,  deren  doppelpolige  »Schalter  außerhalb 
der  Kammern  angeordnet  sind.  Deckleuchter  und  zugehöriger  Schalter  erhalten 
stets  denselben  Schlüssel.  Die  Verbindung  zwischen  ihucn  geschieht  mittels  Kabel. 
Bei  Gebrauch  der  I*ampen  wird  der  zugehörige  Schalter  mittels  des  Schlüssels  be- 
tätigt, der  nunmehr,  solange  der  Schalter  eingeschaltet  ist  und  die  Lampe  funk 
tioniert,  in  diesem  festgehalten  wird,  so  daß  ein  Abschrauben  der  Schlitzglocke  und 
Answechseln  von  Glühlampen  in  eingeschaltetem  Zustande  unmöglich  ist.  Will 
man  den  »Schlüssel  frei  haben,  um  die  Schutzglocke  des  Leuchters  abzuschraubeu,  so 
ist  man  gezwungen,  den  Schalter  auszuschalten,  da  der  Schlüssel  nur  in  dieser 
Stellung  herauszuziehen  ist.  »letzt  ist  die  Glocke  mittels  de»  Schlüssels  lösbar, 
jedoch  sind  die  Leitungen  und  Kontakte  in  der  Fassung  stromlos.  Uiu  den  Schlüssel 
zum  Einschalten  wieder  frei  zu  haben,  muß  die  Glocke  erst  ordnungsmäßig  auf- 
geschraubt werden,  da  der  Schlüssel  sonst  im  Sperrschloß  festgehalten  wird.  Sind 
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mehrere  Lampen  und  Ausschalter  für  einen  Kaum  vorzusehen,  so  erhalten  die 
Schalter  und  die  dazugehörigen  Leuchter  verschiedene  Sehlnsselausführungen,  so  daß 
ein  Schalter  mit  zugehörigem  Leuchter  nur  mit  einem  Schlüssel  zu  betätigen  ist. 
Die  Verwendung  dieser  von  der  Allgemeinen  Elektrizitäts-Gesellschaft  in  Berlin  her- 
gestellten Sicberheitsvorrichtung  ist  für  Pulvermagazine,  Munitionsrftume  jeder  Art, 
Ijuhoratorien,  Pulverfabriken,  Gasanstalten  und  ähnliche  Räume  sehr  zu  empfehlen. 
Die  Ausführung  und  Anwendung  ist  durch  deutsches  Reichspatent  geschützt. 

Verstellbarer  Fensterventilator.  Mit  einem  Bild  im  Text.  Das  nachstehende 
Bild  zeigt  einen  verbesserten  Fensterventilator,  welcher  au  Fensterrahmen  verschie- 
dener Weite  angepaßt  werden  kann.  Der  Ventilator  ist  kastenähnlich  gebaut  und 
bestimmt,  von  unterwärts  des  unteren 
Fensterrahmens  in  das  Zimmer  oder 
sonst  einen  Raum  zu  wirken.  Der 
Rahmen  des  Ventilators  besteht  aus 
zwei  Bretterenden  A und  drei  Riegeln, 
welche  diese  Bretter  an  den  Ecken 
befestigen.  Ein  an  den  Rahmen  ge- 
nagelter Blechstreifen  bildet  eine  ge- 
bogene Vorderwand.  Die  hintere  Seite 
des  Rahmens  ist  bedeckt  mit  einem 
Drahtgitter  und  die  obere  Seite  ist 
offen.  Abzugslöcher  sind  in  die  untere 
Wandfläche  gebohrt,  um  jedem  Wasser, 
das  in  den  Ventilator  eindringt,  den 
Abfluß  zu  gestatten.  Der  Ventilator 
ist  an  dem  Fenster  mittels  einer  Gleit- 
fläche  B an  jedem  Ende  verstellbar 
gemacht.  Die  Gleittläclie  besteht  ans 
einer  Blechplatte,  die  mit  einem  höl 
zernen  Bodenstück  versehen  ist,  das 
die  Bolzen  C trägt.  Die  letzteren 
gleiten  in  Löchern,  die  in  die  Enden 
der  oberen  und  unteren  Riegel  gebohrt 
sind.  Eine  federnde  Klammer  D ist 
an  der  Ecke  des  Bodenstücks  be- 
festigt und  dazu  bestimmt,  über  den 
inneren  Rand  des  Rahmens  gehakt  zu 
werden,  wie  dies  in  Figur  2 und  3 ersichtlich  ist.  Die  Einfügung  des  Ventilators  in 
die  Fensteröffnung  ist  folgende:  Die  gleitenden  Teile  werden  auf  die  passende  Ent- 

fernung herausgezogen  und  der  Ventilator  wird  an  den  Rahmen  eingefügt  durch 
Verbindung  der  Klammer  mit  den  Rahmenleisten.  Dann  wird  der  Fensterrahmen 
hernntergezogen,  bis  er  den  oberen  Riegel  des  Ventilators  berührt.  Dieser  verbesserte 
Ventilator  eignet  sich  für  alle  öffentlichen  Anstalten  wie  Schulen,  Säle,  Amtsstuben, 
Lazarette,  Kasernen,  Pferdeställe  und  dergleichen  und  auch  für  Privat  Wohnungen. 
Ein  Patent  dieser  Erfindung  ist  Herrn  John  L.  Meeks  in  Brooklyn,  New-York, 
gesichert. 

Patent  bericht.  Nr.  103  718,  Kl.  72f.  Geschütz  mit  unabhängiger  Visier- 
linie, bei  welchem  von  zwei  Ilöhcnrichtmaschinen,  deren  Schrauben 
konachsial  zueinander  angeordnet  sind,  die  eine  am  Geschützrohr,  die 
andere  an  der  Visiervorrichtung  angreift.  Fried.  Krupp,  Akt.-Ges.  in 
Essen  (Ruhr).  Mit  einem  Bild.  In  entsprechenden  Lagern  der  Unterlafette  .1  ist 
mit  seinen  Hohlzupfen  k der  Richtmaschinenträger  K schwingbar  gelagert.  In  diesen 
Hohlzapfen  ruhen  drehbar  die  Wellen  I*  R,  die  durch  Handräder  usw.  gedreht 
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werden  können.  Auf  der  Welle  P sitzt  ein  Kegelrad  p-,  das  in  das  auf  die  Muffe  X 
aufgekeilte  Kegelrad  n2  eingreift.  Die  Muffe  X ist  drehbar  in  dem  Richtmaschineu- 

träger  gelagert  und  durch  Federn  nl,  die  in 
Längsnuten  1 der  Schraube  L eingreifen. 
mit  dieser  undrehbur,  aber  längs  verschieb- 
bar verbunden.  In  das  Innengewinde  der 
Schraube  L,  die  außen  Rechtsgewinde  trägt, 
greift  das  Linksgewinde  der  Schraube  H, 
deren  Kopf  h durch  einen  Gelenkbolzen  mit 
der  Schildzapfengabel  verbunden  ist.  Der 
Gelenkbolzen  liegt  auf  dem  Kreisbogen, 
nach  dem  die  Aufsntzstauge  gekrümmt  ist. 
Die  Schraube  H ist  durch  den  Gelenk- 
bolzen, der  sie  mit  der  Schildzapfengabel 
verbindet,  und  durch  den  sie  also  auf  das 
Geschützrohr  wirken  kann,  an  einer  Drehung 
verhindert.  Auf  der  Welle  R sitzt  das 
Kegelrad  r2,  das  iu  das  im  Richtmaschineu- 
träger  K drehbar  gelagerte  Kegelrad  S ein- 
greift, das  als  Mutter  für  das  rechtsgängige 
äußere  Gewinde  der  Schraube  M ausgebildet 
ist.  In  Lüngsnuten  ml  der  Schraube  m 
greifen  Federn  k1  ein,  die  die  Schraube  M dadurch  mit  dem  Richtmaschinentrüger 
undrehbar,  aber  längs  verschiebbar  verbinden.  Die  Schraube  M trägt  innen  das  dem 
Außengewinde  der  Schraube  L entsprechende  Gewinde.  Auf  dem  scheibenförmigen 
Kopf  m2  der  Schraube  ist  der  Träger  F befestigt,  in  dessen  Platt«  P eine  Kulisse 
ausgebildct  ist.  die  nach  einem  Kreisbogen  gekrümmt  ist,  der  in  der  Xullstellung 
des  Geschützes  zu  dem  senkrechten  Schildzapfen  konzentrisch  ist.  ln  dieser  Kulisse 
gleitet  der  Schlitten  G,  zwischen  dessen  beiden  Ansätzen  g2  das  untere  Ende  der 
Aufsatzstange  sich  befindet.  Diese  Ansätze  g*  enthalten  eine  zweit«  Kulisse  für  den 
Holzen  e*  der  Aufsatzstange,  und  zwar  ist  diese  Kulisse  nach  einem  Kreisbogen  ge- 
krümmt, der  bei  der  Xullstellung  des  Geschützes  zu  den  Zapfen  k des  Rieht* 
maschinenträgers  konzentrisch  ist.  Durch  die  Benutzung  der  einen  oder  anderen  der 
beiden  Höhenrichtmaschinen,  deren  Schrauben  konachsial  gelagert  sind,  kann  ent- 
weder das  Geschützrohr  allein  oder  zusammen  mit  der  Visierlinie  verstellt  werden 
und  zwar  geschieht  dies  folgendermaßen:  Durch  Drehen  der  Welle  P und  seines 
Kegelrades  p2  wird  das  Kegelrad  n*  und  mit  ihm  die  Muffe  N gedreht,  an  deren 
Drehung  durch  die  Feder  nl  auch  die  Schraube  L teilnimmt,  die  sich  in  der  durch 
die  Federn  k1  festgehaltenen  Schraube  M entweder  nach  oben  oder  unten  verschraubt, 
wobei  gleichzeitig  die  Schrunbe  II  in  die  Schraube  I,  hinein-  oder  aus  ihr  heraus- 
geschraubt und  so  dem  Geschützrohr  die  beabsichtigte  Erhöhung  oder  Senkung 
gegeben  wird.  Da  die  Schraube  M sich  hierbei  nicht  bewegt,  so  wird  auch  an  der 
Visierlinie  nichts  geändert.  Die  Schraube  M macht  nur  eine  kleine  Schwingung 
mit  dem  Richtmaschinentrüger  mit,  die  aber  infolge  der  Führung  des  Bolzens  e2  in 
der  Kulisse  der  beiden  Ansätze  g2  ohne  Einfluß  auf  die  Visierlinie  bleibt.  Durch 
das  Entlangbewegen  der  an  der  Oberlafette  für  die  Aufsatzstnnge  angebrachten 
Führung  kann  auf  der  Aufsatzstange  an  einer  Skala  die  eingestellte  Erhöhung  ab- 
gelesen werden.  Die  Verbindung  der  Aufsatzstange  mit  der  Höhenrichtmaschine 
bleibt  auch  dann  gewahrt,  wenn  dem  Geschützrohr  Seitenrichtung  gegeben  wird,  da 
dann  der  Schlitten  G in  der  in  der  Platte  f1  angebrachten  Kulisse  gleitet.  Geschütz- 
rohr und  Visierlinie  werden  durch  Drehen  der  Welle  R and  deren  Kegelrad  r2 
gleichzeitig  verstellt,  da  die  Drehung  dieses  Kegelrades  auf  das  Rad  S übertragen 
wird,  so  daß  sich  die  gegen  Drehung  gesicherte  Schraube  M verschiebt  und  dabei 
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die  durch  Sei  bat  Sperrung  gegen  Drehung  gesicherte  Schraube  L und  die  Schraube  H 
mit  nimmt.  Die  gegenseitige  Höhenlage  von  Visierlinie  und  Geschützrohr  wird  somit 
nicht  verändert. 

Nr.  102  003  und  1(53  283,  Kl.  72c.  Einrichtung  zum  Bremsen  des  Rück- 
laufs und  Wiedervorbringen  des  Rohrs  in  die  Feuerstellung  bei  Ge- 
schützen mit  Rohrrücklauf.  Martin  Jahn  in  Essen.  Mit  zwei  Bildern.  Das 
Rohr,  das  sich  beim  Rücklauf  auf  dem  mit  eiuer  Gleitbahn  versehenen  Bremszylinder 
zurück  bewegt,  hat  unten  eine  Öffnung  a und  der  Bremszylinder  oben  eine  solche  b; 
die  Entfernung  beider  ist  so  gewählt,  daß  sie  sich  durch  die  bereits  eingetretene 
Kückwärtsbewegung  des  Rohrs  decken,  ehe  noch  das  Geschoß  i die  Mündung  ver- 
lassen hat.  Infolgedessen  strömen  die  durch  Entzündung  der  Kartusche  h ent- 


standenen Treibgase  in  den  Bremszylinder  über  und  werden  hier  beim  weiteren 
Rücklauf  des  Rohres,  das  durch  die  Kolbenstange  e mit  dem  Kolben  d verbunden 
ist,  zusammengepreßt  und  bringen  dann,  sobald  der  Rücklauf  beendet  ist,  das  Rohr 
wieder  in  die  Feuerstellung.  Die  Öffnung  c im  Bremszylinder  gestattet  dann  das 
Entweichen  der  Gase.  Um  ein  Entweichen  dieser  Gase  aus  dem  Bremszylinder  nach 
dein  Rohr  hin  zu  verhüten,  ist  nach  dem  Zusatzpatent  Nr.  163  283  in  der  Durch- 
bohrung 1»,  die  nach  dem  Breraszylinder  erweitert  ist,  ein  Ventilkörper  c mit  der  in 
kreuzförmigen  .Stegen  d geführten  Spindel  e angebracht.  Die  in  den  Bremszylinder 
«bergest römten  Treibgase  drücken  von  hier  aus  gegen  den  Ventilkörper  und  schließen 
so  die  Bohrung  b ab. 

Eine  neue  Verbandtasche.  Eine  wichtige  Neuerung  nicht  allein  für  den 
Sanitätsoffizier,  für  den  sie  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  sondern  für  jeden  prakti- 
schen Arzt  bildet  die  vom  Oberstabsarzt  H ee rra an n- Rosen  (Grenadier- Regiment 
Graf  Kleist)  erfundene  Verbandtasche.  Sie  bietet  de«  Vorteil,  daß  nicht  allein  die 
Instrumente  zu  jeder  Zeit  gebrauchsfähig  (sterilisiert)  mitgeführt  werden,  sondern 
auch,  daß  die  einzelnen  benutzten  Instrumente  nicht  die  übrigen  verunreinigen 
können,  vielmehr  selbsttätig  wieder  gereinigt  werden.  Um  dies  zu  erreichen,  sind 
die  einzelnen  Instrumente  in  leichten,  luftdichten  Metallhülsen  untergebracht,  ohne 
daß  ihre  Schärfe  leiden  kann.  Grade  hierin  liegt  der  Hauptwert  der  neuen  Verband- 
tasche. Jeder  Arzt  weiß,  wie  schwierig  und  zeitraubend  das  Reinigen  der  Instru- 
mente während  der  Ausübung  der  Praxis  ist;  in  noch  viel  höherem  Maße  empfindet 
diese  Schwierigkeit  der  Sanitätsoffizier,  der  doch  auf  dem  Manöver-  bezw.  Schlacht- 
felde  oft  in  kurzer  Zeit  möglichst  vielen  Kranken  bezw.  Verwundeten  Hilfe  bringen 
muß.  Während  man  bisher  gezwungen  war,  in  solchen  Fällen  die  einmal  benutzten 
Instrumente  ungereinigt  wieder  zu  gebrauchen,  nachdem  raun  sie  im  günstigsten 
Falle  mit  sterilisierter  Watte  abgewischt  hatte,  erfolgt  die  Reinigung  solcher  Instru- 
mente jetzt  in  den  mit  Alkohol,  Seifenspiritus  oder  dergleichen  gefüllten  Metall- 
hülsen  von  selbst  durch  die  Erschütterung  beim  Gehen,  Reiten  oder  Fahren.  Dabei 
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ist  natürlich  die  Möglichkeit  gegeben,  bei  genügender  Zeit  die  gebrauchten  Instru 
inente  in  den  Metall  hülsen  auszukochen.  Ferner  sei  der  Seidenbehßlter  erwähnt,  der 
zugleich  die  Öhrnadel  trägt,  so  daß  sofort  genäht  werden  kann,  ohne  erst  einfädeln 
zu  müssen;  dadurch  wird  das  Berühren  des  Fadens  mit  der  Hand  nach  Möglichkeit 
beschränkt.  Am  oberen  Ende  hat  die  Nadel  einen  sägeförmigen  Einschnitt,  der 
beim  Abschneiden  des  Fadens  die  Schere  ersetzt.  Im  übrigen  enthält  die  Tasche 
noch  eine  verschließbare  Metallschale  zum  Einlegen  bezw.  Auskochen  von  Instru- 
menten, eine  Keihe  von  Gläsern  für  Medikamente,  sowie  Kaum  für  die  zur  Unter- 
suchung und  ersten  Hilfeleistung  notwendigen  Instrumente  und  Verbandstoffe.  In 
der  Kegel  ist  der  vorgenannte  Inhalt  der  Übersichtlichkeit  wegen  auf  zwei  Taschen 
verteilt,  er  läßt  sich  aber  auch  in  einer  Tasche  unterbringen.  Die  beiden  Taschen, 
welche  untereinander  angebracht  werden,  haben  eine  Abmessung  von  26  : 16  : 6 cm 
und  können  bequem  am  Koppel,  Hosenträger,  Sattel  oder  Rade  befestigt  werden. 
Zur  vorübergebenden  Unterbringung  einzelner  Instrumente  in  der  Rocktasche  dient 
eine  weiche  Zeugtasche.  Das  Gewicht  der  Tasche  mit  Inhalt  ist  infolge  des  dazu 
verwandten  Materials  im  allgemeinen  nicht  schwerer  als  die  bisher  üblichen  Metall* 
etnis,  dabei  kann  infolge  der  Abmessungen  der  Tasche  die  Größe  der  Instrumente 
und  Gläser  innerhalb  der  gebräuchlichen  Grenzen  beliebig  gewählt  werden.  Die  aus 
wasserdichter  brauner  Segelleinwand  gefertigte  Tasche  mit  Inhalt  wird  durch  die 
Firma  Gebrüder  Drehmann  in  Eßlingen  geliefert. 

Auszeichnung.  Anläßlich  der  Ende  August  d.  J.  in  Breslau  stattgehabten 
Wanderversammlnng  des  »Deutschen , Photographen  verein«  und  der  damit  verbun 
denen  Ausstellung  wurden  die  photographischen  Kameras,  Objektive  usw.  von 
Voigtländer  & Sohn,  Aktiengesellschaft,  in  Braunschweig  mit  der  goldenen 
Medaille  ausgezeichnet.  (Mitgeteilt.) 
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Tätigkeit  des  Detachements  Mischtsehenko  während  der  Januar-Offensive  der  2.  Armee. 

— Fläche  und  Bevölkerung  Rußlands  im  Jahre  1906.  — Heft  10.  Der  Zufall  im 
Kriege.  — Das  Gefecht  der  Kompagnie  und  des  Bataillons  und  die  Verwendung  der 
Artillerie  im  Gefecht  nach  den  Erfahrungen  des  russisch-japanischen  Krieges.  — Der 
Einfluß  der  Offizier-Knvallerieschule  auf  die  Kavallerie.  — Taktik  der  Festungs- 
Artillerie.  — Die  Tätigkeit  des  Detachements  Mischtsehenko  während  der  Januar- 
Offensive  der  2.  Armee.  — Die  Dschonken-Flottille  im  russisch-japanischen  Kriege. 

Russisches  Ingenieur- Journal.  1906.  Heft  5.  Persönliche  Eindrücke 
eines  Kriegsteilnehmers  hinsichtlich  einiger  Fragen  der  Feldkriegstechnik.  — Minen- 
verteidigung  der  Festungen.  — Fragen  der  Küstenverteidigung.  — Die  Kommuni- 
kationen und  die  Eisenbahntruppen  im  russisch-japanischen  Kriege.  — Wesentliche 
Verbesserungen  im  Feldeisenbahn  wesen  nach  den  Vorschlägen  von  Djakoff.  — Japa- 
nische Sturmleitern  aus  Bambusholz.  — Bemerkungen  zu  einigen  Fragen  des  Feld- 
ingenieurwesens.  — Die  Pferde  der  mobilen  Pontonier- Bataillone.  — Heft  6/7. 
Sappen-  und  Minenarbeiten  im  Feldkrieg,  ausgeführt  vom  1./17.  Sappeuren  während 
des  russisch  japanischen  Krieges.  — Die  Tätigkeit  der  Kabelabteilung  der  Tele- 
graphen-Kompagnie  des  2.  ostsibirischen  Sappeur-Bataillons  im  russisch  japanischen 
Kriege.  — Entwurf  einer  Instruktion  für  den  Angriff  und  die  Verteidigung  einer 
durch  künstliche  Hindernisse  verstärkten  Stellung.  — Zum  Artikel  »Wünschenswerte 
Veränderungen  im  Etat  und  Gerät  des  Pontonier-Bataillons*.  — Die  Kommunikationen 
und  die  Eisenbahntruppen  im  russisch-japanischen  Kriege.  — Kuppelnberechnung.  — 
Vermischtes.  Etwas  über  Drahtnetze.  — Verluste  der  Pontoniere  am  10.  März  1906. 


Bücherschau. 


Moderne  Feldkanonen  (mit  langem 
Rohrrücklauf).  Von  Roskoten, 
Hauptmann  und  Batteriechef  im 
Mindenschcn  Feldartillerie-  Regiment 
Nr.  68.  Mit  22  Abbildungen.  — Olden- 
burg i.  Gr.  1906.  G.  Stalling.  Preis 
M.  4,26. 

Die  in  jeder  Hinsicht  zeitgemäße 
Schrift  gewährt  eine  vortreffliche  über- 


sieht von  dem  Entwicklungsgang  des 
Rohrrücklaufgeschützes  und  bespricht  in 
eingehender  Weise  das  System  des  Rück- 
laufs, ferner  Schilde,  Riehtvorrichtungen, 
Schießverfahren,  Munition* wagen,  Organi- 
sation und  Taktik,  ln  einer  besonderen 
Zusammenstellung  sind  die  wichtigsten 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Angaben 
über  die  bei  einzelnen  Staaten  bereits 
eingeführten  Feldkauonen  mit  langem 
1 Rohrrücklauf  enthalten,  woraus  zu  ent- 
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nehmen  ist,  daß  diese  Geschütze  von 
17  Staaten  angenommen  sind  und  von 
neun  weiteren  erprobt  werden.  Auf  die 
Gebirgsgeschütze  und  Steilfeuergeschütze 
hat  sich  die  Schrift  jedoch  nicht  aus- 
gedehnt, weil  nur  wenige  Staaten  mit 
der  Beschaffung  solcher  Geschütze  vor- 
gegangen sind.  Von  fremden  Staaten 
haben  neun  der  deutschen  Waffenindustrie 
die  Lieferung  übertragen  und  zwar  acht 
an  die  Firma  Krupp,  einer  an  die  Firma 
der  Rheinischen  Metallwaren-  und 
Maschinenfabrik  Düsseldorf  (Ehrhardt). 
Die  Schrift,  die  sich  vielfach  auf  die 
Aufsatze  der  »Kriegstechnischen  Zeit- 
schrift« stützt,  kann  für  Offiziere  aller 
Waffen  bestens  empfohlen  werden. 

Langensalza  1866  und  das  Ende  des 
Königreichs  Hannover.  Von  Fried- 
rich Regens  b erg.  — Stuttgart  1906. 
Francksche  Buchhandlung  W.  Keller  & 
Co.  Preis  M.  1,60,  gebd.  M.  2,60. 

Die  Regensbergsehen  Schlachtbeschrei- 
bungen erfreuen  sich  allgemeiner  Beliebt- 
heit, da  sie  sich  mehr  auf  unterhaltender, 
wie  auf  rein  kriegswissenschaftlicher 
Grundlage  bewegen.  Das  vorliegende 
Heft  bringt  eine  übersichtliche  Darstel- 
lung der  Schlacht  von  I^angensalza  am 
27.  Juni  1866,  den  sich  die  althannover- 
sche  Armee,  deren  Geschichte  auf  die 
hannoverschen  Truppenteile  von  heute 
durch  Kaiser  Wilhelm  II.  übertragen 
wurde,  als  einen  hohen  Ehrentag  an- 
rechnen darf.  Die  politische  und  diplo- 
matische Vorgeschichte  wird  ohne  Vor- 
eingenommenheit erörtert  und  dann  der 
Gang  der  Ereignisse  mit  historischer 
Trene  in  allen  Einzelheiten  behandelt, 
so  daß  der  Leser  ein  zutreffendes  Bild 
jenes  Schlachttages  erhält,  der  «las  Ende 
d«*s  hannoverschen  Königreichs  und  seines 
tapferen  Heeres  herbeiführte. 

La  guerra  russo-giapponese.  Von 
Luigi  Giannitrampi,  Artillcriehanpt- 
maun.  II.  Band.  I.  Die  Operationen 
des  Jahres  1906.  II.  Betrachtungen 
und  Folgerungen.  Mit  66  Figuren  und 
Skizzen  im  Text  neben  einem  Band 
mit  16  Tafeln.  — Rom  1906.  Enrico 
Voghera.  Preis  <1,26  Lire  6 M.). 

Der  zweite  Band  dieses  in  großem 
Umfange  angelegten  Werkes  erörtert  zu- 
nächst die  allgemeine  laige  zu  Anfang 
1906  und  die  Operationen  des  russischen 
Reiterführers  Misehtsehenko  sowie  die 
Schlacht  bei  Ssandepu  vom  26.  bis  29.  Ja- 
nuar 1905.  Fan  besonderer  Abschnitt  ist 
sodann  der  Schlacht  von  Mukdcn  ge 
widmet,  die  vom  21.  Februar  bis  7.  März 


gedauert  hat.  Diese  lange  Dauer  erklärt 
sich  lediglich  aus  dem  überaus  langsamen 
Verfahren,  das  die  Japaner  ihrer  Offen- 
sive zugrunde  legten  und  das  zwar  ihre 
Verluste  ein  w'enig  herabznm indem  ver- 
mochte, dos  al>er  als  vorbildlich  keines- 
wegs bezeichnet  werden  kann.  In  einem 
achten  Abschnitt  gelangen  die  Operationen 
zur  See  zur  Darstellung,  die  mit  der 
Schlacht  von  Tsuschima  abschließen; 
ebenso  ist  auch  die  Einnahme  der  Insel 
Sachalin  erörtert.  Die  Schlußbetrach- 
tungen wenden  sich  sämtlichen  Waffen 
zu,  namentlich  wird  auch  den  Maschinen- 
gewehren volle  Aufmerksamkeit  zu  teil. 
Der  zweite  Band  schließt  sich  dem  ersten, 
der  in  Heft  2/06  an  dieser  Stelle  be- 
sprochen worden  ist,  durchaus  vollwertig 
an  und  bildet  für  das  Studium  des 
russisch- japanischen  Krieges  eine  em- 
pfehlenswerte Unterlage. 

Drahtlose  Telegraphie  und  Tele- 
phonie.  Von  Professor  I).  Mazotto. 
Deutsch  bearbeitet  von  J.  Baumann. 
Mit  235  Textabbildungen  und  einem 
Vorwort  von  R.  F'errini.  — München 
und  Berlin  1906.  R.  Oldenburg.  Preis 
M.  7,60. 

Die  vorliegende  Darstellung  der  draht- 
losen Telegraphie  und  Telepbonie  bildet 
den  zweiten  Bund  der  Sammlung  der 
Schwachstromtechnik  in  Fhnzeldarstel- 
hingen  und  enthält  nach  einer  allgemeinen 
Flrörterung  zunächst  Angaben  über  draht- 
lose Telegraphie  mittels  Leitung,  wobei 
die  Versuche  von  Morse  und  Lindsav 
sowie  von  Strecker,  Orling  und  Arm- 
strong sowie  die  verschiedenen  Systeme 
wie  Smith,  Highton  usw.  erwähnt  werden. 
Bei  der  drahtlosen  Telegraphie  vermittels 
Induktion  gelangt  die  elektrostatische 
und  elektrodynamische  Induktion  mit 
ihren  einzelnen  Systemen  zur  Erörterung 
und  weiterhin  werden  das  radiophonische 
System,  die  Systeme  vermittelst  ultra 
violetter  oder  ultraroter  Strahlungen  und 
die  drahtlose  Telegraphie  vermittels 
elektrischer  Wellen  zur  Darstellung  ge- 
bracht. Alsdann  ist  den  Apparaten  für 
die  elektrische  Wellentelegraphie,  also 
der  eigentlichen  F'unkentelegraphie,  ein 
eingehendes  Kapitel  gewidmet,  worauf 
zu  den  verschiedenen  Systemen  der  elek- 
trischen Wellentelegraphie  nbergegangen 
wird,  wobei  auch  die  fahrbaren  Militär 
Stationen  beschrieben  werden,  die  nach 
dem  System  Telcfunken  eingerichtet 
sind.  Es  werden  allein  21  Systeme  mit 
Namensangabe  und  noch  mehrere  andere 
angeführt.  Auch  der  Abstimmung  und 
dem  Mehrfachverkehr  sowie  der  draht- 
losen Telephonie  ist  eine  umfassende 
Darstellung  zu  teil  geworden,  auch  sind 
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die  praktischen  Versuche  und  Anwen- 
dungen der  Ponkentelegraphie  in  einem 
besonderen  Kapitel  erörtert.  Das  Werk 
Mazotto-Baumann  kann  jedem  empfohlen 
»erden,  der  sich  über  die  drahtlose  Tele 
graphie  und  Telephonie  zuverlässig  unter- 
richten will. 

Mene  Mene  Tekel  Upharsin!  Eng- 
lands Überwältigung  durch 
Deutschland.  Von  einem  englischen 
Generalstabsoffizier.  Autorisierte  Über- 
setzung von  einem  deutschen  Stabs- 
offizier. Mit  vier  Gefechtsplänen.  — 
Hannover  1908.  Adolf  Sponholtz. 
Preis  M.  2,—. 

Wietier  eine  Schrift  ii  la  »Seestern; 
von  einem  ungenannten  Verfasser,  der  als 
englischer  Generalstabsoffizier  ausgegeben 
wird.  Ob  dies  zutrifft  oder  nicht,  gleich- 
viel! Die  Schrift  ist  nicht  nur  inter- 
essant, sondern  auch  höchst  lehrreich, 
weil  durch  sic  die  öffentliche  Meinung 
Englands  für  die  nach  des  Verfassers 
Ansicht  unnmgänglicli  notwendige  Reor- 
ganisation des  Landheeres  auf  Grund  der 
allgemeinen  Wehrpflicht  gewonnenen 
werden  soll,  was  ihr  bei  dem  eingefleisch- 
ten Werbesystem  der  englischen  Heeres- 
organisation  schwerlich  gelingen  wird. 
Die  Offenlegung  der  Mängel  des  briti- 
schen Heer-  und  Kriegswesens  verleihen 
der  Schrift  für  jeden  militärischen  lass  er 
ein  durchaus  aktuelles  Interesse,  das  man 
ja  auch  dem  Hinweis  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines  deutsch  englischen 
Krieges  eritgegenbringen  kann,  obgleich 
eine  solche  Wahrscheinlichkeit  mehr  und 
mehr  abzunebmen  scheint.  Möglich  ist 
alles,  mithin  auch  solcher  Krieg,  und 


deshalb  ist  es  nötig.  Kenntnis  von  den 
in  der  Schrift  angeführten  Umständen 
zu  nehmen,  die  eine  Invasion  erleichtern, 
woltei  zugleich  auf  die  Schwächen  hin- 
| gewiesen  wird,  die  zur  Zeit  noch  der 
englischen  Landesverteidigung  inne- 
wohnen. 

Die  französische  Felddienstordnung. 
Reglement  sur  le  Service  des  armees 
en  Campagne.  Ausgabe  1905,  in  den 
wesentlichsten  Punkten  übersetzt,  er- 
läutert und  mit  den  deutschen  Vor- 
schriften verglichen  von  Immanuel, 
Mojor  usw.  Mit  mehreren  Abbildungen 
im  Text.  — Berlin  1906.  Liebelsehe 
Buchhandlung.  Preis  M.'  2,40. 

Es  ist  von  großer  Wichtigkeit,  die 
Vorschriften  für  die  Ausbildung  fremder 
Heere  zu  kennen,  als  deren  bedeutendste 
wohl  die  Felddienstordnungen  .inzuaehen 
sind,  weil  bei  ihuen  die  kriegsmäßige 
Seite  der  Ausbildung  in  den  Vordergrund 
tritt.  Die  vorliegende  Übersetzung  der 
französischen  Felddienstordnuug  umfaßt 
die  Einteilung  des  Heeres  im  allgemeinen. 
Befehle,  Aufklärung.  Sicherung,  Märsche. 
Unterkunft,  Biwak,  I -agt-r,  den  so  «her- 
aus wichtigen  Munitionsersatz,  die  Ver- 
pflegung der  Truppen  im  Felde,  Bei- 
treibungen, Entsendungen,  Erkundungen, 
Transporte  und  deren  Bedeckung,  Feld- 
gendarmerie  und  Gefecht,  Bei  jedem 
einzelnen  Abschnitt,  nach  Bedarf  aneli 
hei  den  Unterabschnitten,  ist  ein  kurzer 
Vergleich  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Hauptpunkt«  der  deutschen  Felddienst- 
ordnung  hinzugefügt  worden,  was  den 
Wert  dieser  Übersetzung  sehr  wesentlich 
steigert. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

f ine  Veryflicbtooz  rar  Besprechung  wird  ebensowenig  Übernommen,  wie  Biiekeendung  nicht  besprochener 
oder  an  dioeer  Stelle  nicht  erwähnter  Bacher.) 

Nr.  33.  Feld  verpflegungsdien  st  bei  den  höheren  Kommando- 

behörden.  Von  v.  Francois,  Oberst  usw.  Erster  Teil:  Vormarsch.  Zweite, 

dnrebgesehene,  durch  ein  Sachregister  erweiterte  Auflage.  Mit  vier  Karten  und  zwei 
Anlagen  in  Steindruck.  — Berlin  1906.  E.  8.  Mittler  & Sohn.  Preis  M.  3,80,  geh. 
M.  4,80. 

Nr.  34.  Einzelsehriften  über  den  russisch  • japanischen  Krieg, 

•’i.  Heft.  Die  Kämpfe  bei  Kiutschou.  Ereignisse  ztir  See  in  der  Z.eit  vom  4.  Mai  bis 

21.  Juni  1904.  Mit'  drei  Karten  ut  d acht  sofistjgen  Beilagen.  — Wien  1906. 

W.  Seidel  ,V  Sohn. 

f ‘ 

Gedruckt  in  der  KdnigUchen  Hofbuchdrnckercl  von  E.  .**.  Mittler  k Sühn,  Berlin  SW6t\  Kocbstr.  68— 71. 
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